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Vorwort 


Uank  dem  stets  sich  gleich  bleibenden  Interesse,  welches 
die  Hohe  Protectorin  der  Ausstellung,  Ihre  Majestät  die  Kaiserin 
und  Konigin  Augüsta,  an  der  Fertigstellung  dieses  Berichtes 
genommen  hat,  kann  der  dritte  und  Schlussband  dieses 
Werkes  nunmehr,  zwei  Jahre  nachdem  die  ersten  Vorarbeiten 
begonnen  wurden,  der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden.  Wenn 
die  Hoffnungen,  welche  der  Herausgeber  hinsichtlich  der 
Schnelligkeit  des  Erscheinens  in  der  Vorrede  zum  ersten 
Bande  ausgesprochen  hat,  nicht  in  Erfüllung  gegangen  sind, 
so  dürften  die  Gründe  dafür  nahe  liegen.  Das  Material  ist  in 
der  Hand  der  Bearbeiter  auf  das  Doppelte  des  geplanten 
.  Maasises  angewachsen,  unvorhergesehene  Schwierigkeiten  —  in 
erster  Linie  der  tief  zu  beklagende  Tod  des  Herausgebers,  die 
Nothwendigkeit,  Mitarbeiter,  die  während  der  Arbeit  an  der 
Vollendung  derselben  gehindert  waren,  durch  andere  zu  ersetzen,' 
machten  ihren  verzögernden  Einfluss  geltend.  Wenn  aus  diesen 
Crründen  der  Bericht  anscheinend  etwas  verspätet  an  die 
Oeffentlichkeit  tritt,  so  dürfte  dieser  Nachtheil  reichlich  dadurch 
aufgewogen  werden,  dass  die  grossere  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung, welche  den  einzelnen  Abschnitten  gegeben  werden 
konnte,  den  dauernden  Werth  des  Werkes  erhöhen. 

Was  die  äussere  Anordnung  des  Werkes  betrifft,  so  wird 
es  bei  einer  Durchsicht  des  Inhaltsverzeichnisses  der  drei  Bände 
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auffallen,  dass  mehrere  Gruppen  des  Ausstellungscataloges  in 
demselben  fehlen.  Es  sind  die  Gruppen  XIII,  XXVII,  XXXI, 
XXXII,  XXXm  und  XXXIV.  Dies  hat  seinen  Grund  darin, 
dass  die  genannten  Gruppen  so  unvollständig  beschickt  waren, 
dass  das  vorliegende  Material  sich  für  eine  gesonderte  Besprechung 
als  allzu  karg  erwies.  Soweit  es  anging,  sind  die  wenigen  in 
diesen  Gruppen  ausgestellten  Gegenstande  anderen  Abschnitten 
untergeordnet.  So  sind  die  Schutzvorrichtungen  an  landwirth- 
schaftlichen  Maschinen,  die  in  Gruppe  XXVII  ausgestellt  waren, 
den  Schutzvorrichtimgen  an  gewerblichen  Maschinen  angereiht, 
welche  in  Gruppe  XXV  besprochen  sind.  Ebenda  ist  ein 
Capitel  der  Abwehr  von  Explosionsgefahr  gewidmet,  welche  in 
der  Ausstellung  eine  besondere  Gruppe  (XXXII)  bildete.  Der 
einzige  Aussteller  der  Gruppe  XXXIII,  Abwehr  von  Wassers- 
noth,  hat  in  dem  die  ungarischen  Aussteller  behandelnden  Ab- 
schnitt seinen  Platz  gefunden  etc. 

Eine  wichtige  Abtheilung  der  Ausstellung  bildete  die 
reichhaltig  beschickte  Bibliothek,  in  welcher  ein  umfangreiches 
Material,  an  Büchern,  Zeitschriften,  Karten  imd  Plänen  aus  dem 
Gebiete  der  Hygiene  und  des  Rettungswesens  vereinigt  war. 
Eine  Anzahl  der  hervorragenderen  dieser  Werke  ist  in  dem 
Rahmen  der  einzelnen  Abschnitte  dieses  Berichtes  zu  einer 
mehr  oder  weniger  eingehenden  Besprechung  gelangt.  Ueber 
Alles  zu  berichten  war  selbstverständlich  unmöglich.  Herr 
Stabsarzt  Dr.  Villaret  hat  sich  gelegentlich  der  Ausstellui^ 
der  mühevollen  Aufgabe  unterzogen,  einen  besonderen  Catalog 
der  Bibliothek  zusammenzustellen  imd  herauszugeben'"),  der 
durch  seine  exacte  Gruppirung  ein  Werk  von  fachwissenschaft- 
lichem Werth  darstellt.  Wir  können  Alle,  die  sich  einen  Ueber- 
blick  über  die  einschlägige  Literatur  verschaiBfen  wollen,  auf  den- 
selben als  auf  eine  wichtige  Ergänzung  des  vorliegenden  Werkes 
hinweisen. 


•)  Berlin,  Commissionsverlag  der  SxuHR'schen  Buchhandlung  1883, 
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Unter  den  ausserordentlich  zahlreichen  Objecten,  welche 
zu  der  Ausstellung  herbeigebracht  waren,  fanden  sich  selbst- 
verständlich auch  manche,  die  einer  sachgemässen  Kritik  nicht 
Stand  hielten.  Wo  es  angemessen  erschien,  ist  in  den  einzelnen 
Abschnitten  des  Berichtes  diese  Kritik  thatsächlich  geübt 
worden.  Manches  Andere  ist  als  unbedeutend  vollständig  bei 
Seite  gelassen.  Es  darf  daher  nicht  erwartet  werden,  dass 
Nununer  fiir  Nummer  den  sämmtlichen  im  Catalog  aufgeführten 
Gegenständen  eine  Besprechung  zu  Theil  geworden  ist.  Zwar 
haben  andererseits  sämmtliche  Bearbeiter  sich  bemüht,  Allen 
nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden,  aber  bei  der  grossen 
Zahl  der  Mitarbeiter,  deren  Gebiete  sich  zum  Theil  nahe 
berühren  und  ineinander  übergreifen,  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  der  eine  oder  andere  Aussteller  unabsichtlich  übergangen 
worden  ist,  imd  wo  dies  etwa  geschehen  sein  sollte,  muss  die 
Schwierigkeit,  solche  Lücken  zu  vermeiden,  als  Entschuldigung 
gelten.  Da  wo  im  Laufe  der  Arbeit  solche  Lücken  zur  Kenntniss 
der  Redaction  gekommen  sind,  ist  der  Versuch  gemacht,  dieselben 
in  einem  Nachtrage  auszufüllen. 

Zum  Schluss  sei  hier  nochmals,  wie  dies  schon  in  der  Vor- 
rede zum  ersten  Bande  geschehen  ist,  allen  Denen  gedankt, 
welche  durch  ihre  thatkräfdge  Unterstützung  zum  Gelingen 
des  Werkes  beigetragen  haben.  Dieser  Dank  gebührt  ganz 
besonders  Seiner  Excellenz  dem  Königlichen  Minister  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten,  Herrn 
Dr.  V.  Gossler,  welcher  dem  Unternehmen  unausgesetzt  die  wohl- 
wollendste Fürsorge  und  Förderung  zugewendet  hat.  Seine 
Excellenz  der  Herr  Staatssecretär  des  Innern  Staatsminister 
V.  BÖTTicHER  gestattete  hochgeneigtest  die  Benutzung  der 
Berichte  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes.  Die  sämmtlichen 
hohen  Ministerien  Preussens  und  der  übrigen  Staaten,  welche 
auf  der  Ausstellung  vertreten  waren,  stellten  auf  das  Bereit- 
willigste dasjenige  Material  zur  Verfügung,  dessen  Benutzung 
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sich  während  der  Arbeit  als  wünschenswerth  herausstellte. 
Staatliche  und  communale  Behörden,  Vereinsvorstande  und 
Private  forderten  das  Gelingen  des  Werkes  durch  Auskunft- 
ertheilung  über  die  von  ihnen  ausgestellten  Gegenstande.  Nur 
durch  diese  allseitige  Unterstützimg  wurde  es  möglich,  noch 
nach  Schluss  der  Ausstellung  und  unter  den  mannichfachen,  in 
der  Vorrede  zum  ersten  Bande  geschilderten  Schwierigkeiten 
ein  vollständiges  Bild  des  durch  die  Ausstellung  Veranschaulichten 
zu  geben. 

Vor  Allem  aber  haben  die  sämmtlichen  Herren  Mitarbeiter 
an  diesem  Werke  durch  ihre  Hingebung  und  Opferfreudigkeit 
gegenüber  allen  Anforderungen,  welche  an  sie  gestellt,  werden 
mussten,  zum  endlichen  Gelingen  des  Werkes  beigetragen.  Im 
Besonderen  habe  ich  noch  Herrn  Stabsarzt  Dr.  Villaret  meinen 
persönlichen  Dank  abzustatten,  der  die  Liebenswürdigkeit  hatte, 
mich  bei  der  Herausgabe  dieses  Schlussbandes  mit  Rath  und 
That  zu  unterstützen.  Dem  Verleger,  Herrn  S.  Schottlaender 
in  Breslau,  gebührt  das  Verdienst,  trotz  aller  während  des 
Druckes  eintretender  Schwierigkeiten  und  mit  gfrossen  Opfern 
die  Arbeit  bis  zum  Ende  in  gleicher  Vorzüglichkeit  der 
technischen  Ausführung  gefordert  zu  haben. 

Demjenigen  aber,  der  die  Seele  dieses  ganzen  Unternehmens 
war,  der  uns  leider  allzufrüh  entrissen  wurde,  ehe  er  das  Werk, 
dem  seine  ganze  Kraft  gewidmet  war,  vollendet  sehen  konnte 
—  Dr.  Paul  Boerner  —  sei  es  mir  gestattet,  im  Folgenden 
noch  ein  besonderes  Gedenkblatt  treuer  Liebe  und  Verehrung 
zu  widmen.  In  seinem  Namen  übergebe  ich  auch  diesen  Schluss- 
band des  Berichtes  über  die  Deutsche  Ausstellung  auf  dem 
Gebiete  der  Hygiene  und  des  Rettungswesens  der  Oeffentlichkeit. 

Berlin,  im  Juli  i886.  H.  Albrecht. 
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Jr AUL  BoERNER  wurde  am  25.  Mai  1829  als  der  Sohn  eines 
höheren  Justizbeamten  in  Jacobshagen  in  Pommern  geboren. 
Nach  vollendeter  G3rmnasialbildung  widmete  er  sich  zunächst 
dem  Studium  der  Jurisprudenz,  das  er  1851  mit  dem  der  Medicin 
vertauschte.  Jn  Berlin  fesselte  ihn,  wie  er  selbst  oft  betont, 
vor  Allen  Helmholtz,  dessen  naturwissenschaftliche  Richtung 
hervorragenden  Einfiuss  auf  Boerner  gehabt  hat.  Virchow  und 
Baroeleben  nannte  er  daneben  als  diejenigen,  die  bestimmend  auf 
den  Gang  seiner  Studien  einwirkten.  1854  promovirte  Boerner, 
nachdem  er  ausser  in  Berlin  in  Würzburg  medicinische  Vorlesungen 
gehört,  in  Greifswald  auf  Grund  einer  Dissertation  „De  febre 
intermittente  traumatica"  und  1856  bestand  er  vor  der  medi- 
cinischen  Ober-Examinations-Commission  in  Berlin  die  Staats- 
prüfung mit  dem  Prädicat  „sehr  gut".  Alsdann  practicirte  er 
bis  zum  Jahre  1863  in  Königswalde  und  in  Landsberg  a.  W. 
Er  hat  es  oft  bedauert,  dass  er  nicht  eher  zu  dem  Entschluss  kam, 
seine  Landpraxis  mit  dem  Aufenthalt  in  Berlin  und  einer  litera- 
rischen Thätigkeit,  auf  die  seine  ganze  Begabung  ihn  hinwies, 
zu  vertauschen,  aber  denen,  die  später  fem  von  den  Centren  der 
Wissenschaft  und  den  Statten,  auf  denen  sich  die  wichtigen  Er- 
eignisse des  Tages  abspielen,  Freude  und  Gewinn  durch  seine 
literarische  Thätigkeit  gehabt  haben,  ist  diese  Zogerung  zu  Gute 
gekommen.  Boerner  kannte  die  Bedürfhisse  des  practischen 
Arztes  aus  eigener  Entbehrung,  und  dieser  Umstand  hat  vielen 
seiner  späteren  Publicationen  ihreSignatur gegeben.  1 863  siedelte 
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BoERNER  nach  Berlin  über.  In  diese  Zeit  fällt  der  Beginn  seines 
literarischen  Schaffens,  fällt  zugleich  der  Beginn  der  Entwickelung 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  Deutschland,  auf  deren 
gedeihlichen  Ausbau  er  einen  so  massgebenden  Einfluss  geübt 
hat.  An  dem  Feldzuge  von  1870/71  nahm  Boerner  als  Führer 
eines  Sanitätszuges  Antheil.  Er  hat  seine  Erinnerungen  an 
diese  Zeit  in  einer  Schrift  niedergelegt:  „Ein  preussischer 
Sanitätszug  an  der  Loire."*)  In  diesem  anspruchslosen  Heftchen 
zeigt  sich  bereits  der  weitgehende  Blick  über  den  engen  Rahmen 
der  Gegenwart  hinaus,  der  Boerner  bei  allen  seinen  literarischen 
Unternehmungen  auszeichnete.  Viele  von  den  Forderungen, 
die  er  damals  hinsichtlich  der  Einheitlichkeit  der  Führung  solchfer 
Sanitätszüge  wie  der  Kriegslazarethe  überhaupt  stellte,  prac- 
tische  Winke,  die  er  gab  in  Bezug  auf  die  Einfügung  der  frei- 
willigen Krankenpflege  in  den  militärischen  Organismus,  finden 
sich  heute  in  den  Bestimmungen  der  Kriögssanitätsördiluftg  ver- 
körpert. BoEkNER  kehrte  mit  dem  Charakter  eines  Oberstabs- 
arztes der  Landwehr  und  mit  dem  eisernen  Kreuze  geschmückt 
in  die  Heimath  iurück.  '  Mier  nahm "  er  seine  publicistische 
Thätigkeit  mit  neuen  Kräften  und  wachsendem  Erfolg  wieder 
auf.  Im  September  1875  erschien  die  erstö  Nummer  der 
„Deutsehen  mediciriischen  Wochenschrift",**)  die  sich  bald  den 
Rang  einer  der  leitenden  Fachzeitschriften  eroberte.  In 'das 
Jahr  1877  fällt  die  Herausgabe  der  deutschen  Ausgäbe  von 
George  Wilson 's  „Handbuch  der  öff'entlichen  und  privaten  Ge- 
sundheitspflege",***) ein  Werk,  das  durch  neuere  Publicationen 
überholt  ist,  damals  aber  eine  Errungenschaft  auf  diesem  Ge- 
biete bedeutete.  1878  begründete  Boerner  sein  ,  Jahrbuch  der 
praktischen  Medicin"  o)j  187g  den  „Reichsmedicinälkalender"oo). 
In  den  Jahren  1881 — 83  nahm  Boerner  einen  hervorragenden 
Antheil  an  dem  Zustandekommen  der  „Allgemeinen  Deutschen 
Ausstellung  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  und  des  Rettungs- 
wesens", deren  Katalogooo)  ebenfalls  unter  seiner  Leitung  ent- 


*)  Berlin,  Aug.  Hirschwald,  1872. 

**)  Berlin,  Georg  Räimer,  1875—85. 

***)  Berlin,  Georg  Rkimer,  1877. 

o)  Stuttgart,  Ferd.  Enke,  18.78 — 85. 

00)  Cassel,  Theodor  Fischer,  1879—85. 

000)  Berlin  und  Cassel,  Jul.  Springer  und  Theod.  Fischff,  1883. 
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Stand.  Während  der  Ausstellung,  als  die  Versammlungen  des 
Deutschen  Vereins  für  Gesundheitspflege  und  des  Deutschen 
Vereins  für  Gesundheitstechnik  in  Berlin  tagten,  gab  er  im 
Auftrage  der  städtischen  Behörden  seinen  „Hygienischen  Führer 
durch  Berlin"*)  heraus.  Seine  letzte  grössere  Arbeit  ist  der 
vorliegende  „Bericht  über  die  Allgemeine  Deutsche  Ausstellung 
auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  und  des  Rettungswesens". 

Mit  diesen  grösseren  Werken  ist  jedoch  die  literarische 
Thätigkeit  Boerner's  keineswegs  erschöpft.  In  den  siebziger 
Jahren  war  er  einer  der  eifrigsten  Mitarbeiter  an  der  von 
Varrentrapp  redigirten  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege. Die  Tagespresse  verdankt  ihm  während  eines 
Zeitraums  von  zwanzig  Jahren  eine  Fülle  anregendster  und 
gerade  auf  die  weitesten  Kreise  rückwirkender  Beiträge^  Sein 
Wirkungskreis  war  dabei  nicht  auf  das  Gebiet  der  Medicin 
und  ihr  verwandter  Fächer  beschränkt.  Darüber  hinaus  be- 
I  schäftigte  er  sich  mit  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie, 

j  der  Geschichte,  der  Politik.     An  dem  öffentlichen  Leben  nahm 

I  er  stets  den  regsten  Antheil.     An  äusseren  Erfolgen  und  Ehren 

war  Boekner's  Laufbahn  nicht  arm.  Eine  Reihe  von  Orden 
zierte  seine  Brust,  und  zu  wiederholten  Malen  wurden  ihm 
von  höchster  Seite  Zeichen  der  persönlichen  Anerkennung 
zu  Theil. 


Wir  haben  in  dem  Vorstehenden  versucht,  in  kurzen  Um- 
rissen den  Lebensgang  Paul  Boerner's  zu  skizziren.  Schwieriger 
ist  es,  anknüpfend  an  diese  Daten,  eine  Charakteristik  seiner 
Bedeutung  für  die  Wissenschaft  und  das  öffentliche  Leben  zu 
geben.  Nicht  eigene  Forschungen  und  Entdeckungen  von 
.  bleibendem  Werthe,    wie    die  eines  Virchow,   Frerichs,    Koch 

u.  A.  sind  es,  die  seinen  Namen  zu  einem  Markstein  auf  der 
Siegesbahn  der  neueren  Wissenschaft  machen,  die  Art  viel- 
mehr, wie  er  auf  Andere  und  für  Andere  wirkte,  wie  er  ver- 
mittelnd eintrat  zwischen  der  Wissenschaft  und  denen,  welche 
I  berufen  sind  sie  praktisch  auszuüben  einerseits,  zwischen  exacter 

i  Forschung  und  den  weiten  Schichten,    denen  ein  Verständniss 

*)  Berlin,  Max  Pasch,  1882. 
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für  ihre  Resultate  Noth  thut,  andererseits,  ist  es,  die  Boerxer's 
Bedeutung  ausmacht.  Um  dies  ganz  verstehen  zu  können,  ist 
es  nöthig,  auf  Boerner's  eigenartigen  Charakter  etwas  näher 
einzugehen. 

In  einem  kurzen  Nachruf,  den  Flügge"!)  dem  Verstorbenen 
widmet,  charakterisirt  derselbe  Boerner  mit  folgenden  Worten: 
„Dass  seine  Thätigkeit  sich  so  stetig  in  einer  gleichzeitig  der 
Entwickelung  der  Wissenschaft  und  den  humanitären  Be- 
strebungen der  Gegenwart  dienlichen  Richtung  bewegte,  dafür 
ist  der  Umstand  wesentlich,  dass  Boerner  eine  ideal  angelegte 
Natur  war,  die  unter  allen  Umständen  für  das  Wahre  und 
Rechte  eintrat;  dass  er  ohne  Rücksicht  auf  die  Folgen  seine 
eigene  Ueberzeugung  oder  die  für  richtig  anerkannte  Meinung 
Anderer  vertrat;  dass  er.  bei  seinem  ganzen  Streben  und 
Handeln  sich  nicht  von  egoistischen  Motiven,  sondern  von  dem 
aufrichtigen  Bemühen  leiten  liess,  der  Wissenschaft  und  der 
Menschheit  zu  nützen."  Das  in  diesen  Worten  ausgesprochene 
Urtheil  konnten  wir  durch  tausend  Einzelheiten  belegen.  Seine 
unnachsichtliche  Parteinahme  für  Wahrheit  und  Recht  hat  ihm 
eine  nicht  geringe  Anzahl  yon  Feinden  geschaJBFen,  sein  rück- 
sichtsloses, oft  schroffes  Eintreten  für  seine  Ueberzeugung  ihn  in 
eine  endlose  Reihe  persönlicher  Conflicte  gebracht.  Für  Eigen- 
sucht gab  es  aber  dabei  keinen  Platz  in  seiner  Seele.  Ebenso 
wie  er  ohne  Aussicht  auf  materiellen  Gewinn  Jahre  hindurch  seine 
Zeit  und  seine  Arbeitskraft  der  Hygiene-Ausstellung  widmete, 
trat  er  mit  gleicher  Opferfreudigkeit  für  seine  Freunde  ein, 
wann  und  wo  sie  seine  Hülfe  i^  Anspruch  nahmen.  Und  da- 
bei ist  sein  eigener  Lebensweg  keineswegs  immer  ein  dornen- 
loser  gewesen.  Es  hat  lange  gedauert,  bis  er  Boden  gewann 
in  dem  Ringen  mit  den  Erfordernissen  der  Grossstadt,  bis  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit  auch  von  materiellen  Erfolgen 
gekrönt  wurde,  die  bei  ihm  stets  in  zweiter  Linie  standen. 

Diese  Eigenschaften  gewannen  Boerner  —  um  uns  noch- 
mals der  Worte  Flügge's  zu  bedienen  —  „eine  grosse  Zahl 
von  Freunden,  die  ihn  aufrichtig  verehrten  und  gern  für  die 
Schätzung  seiner  ganzen  grossartigen  Persönlichkeit  auf  den 
kleinlichen    Maassstab    verzichteten,    der    sich   nur  der  Mittel- 


*)  Deutsche  med.  Wochenschrift  1885,  No.  37. 
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mässigkeit  und  Einseitigkeit  gegenüber  bewährt".  Sie  alle 
ordneten  sich,  wenn  es  darauf  ankam,  seinem  scharfen  Urtheil 
unter  und  stellten  sich  unter  seine  Fahnen,  wenn  er  sie  zu 
gemeinsamer  Arbeit  berief.  Keiner  verstand  es,  wie  er,  mit 
raschem  Blick  die  Tragweite  einer  neuen  Entdeckung,  die  Be- 
deutung eines  geplanten  Unternehmens  zu  durchschauen,  zu 
organisiren,  zu  gestalten.  Der  Gedanke  gewann  durch  sein 
Wort,  seine  Fassung  Ausdruck,  zündfete,  wurde  zur  That.  So 
sind  Forschungsresultate  Anderer  erst  durch  ihn  zur  Geltung 
gekommen,  so  sind  Werke  entstanden,  bei  denen  seine 
eigentliche  Mitarbeit  weit  in  den  Hintergrund  tritt,  die  aber 
dennoch  den  Stempel  seiner  Genialität  tragen  und  als  seine 
Schöpfung  auf  die  Nachwelt  kommen  werden. 

Lag  es  in  dem  Charakter  Boernbr's,  alle  grossen  Fragen 
der  Zeit,  die  in  das  Bereich  seines  Wirkens  fielen,  aus  selbst- 
losestem Antrieb  zu  den  seinen  zu  machen,  ihnen  die  weiteste 
Anerkennung  zu  sichern  und  aus  ihnen  heraus  Nutzen  für  die 
Gesammtheit  zu  stiften,  so  unterstützte  ihn  dabei  neben  um- 
fassendstem, allem  Dilettantismus  abholden  Wissen  eine  zähe 
Energie  und  ungewöhnliche  Arbeitskraft.  Dabei  bewahrte  er 
sich  stets  die  geistige  Frische,  die  unbefangene  Fröhlichkeit, 
die  den  persönlichen  Verkehr  mit  ihm  zu  einem  so  anziehen- 
den machte;  seine  Unterhaltung  war  immer  geistreich,  oft  durch 
Humor  und  Sarkasmus  gewürzt.  Alle  die  Mittel,  die  ihm  im 
persönlichen  Verkehr  zu  Gebote  standen,  wusste  er  durch  eine 
eigene  Begabung  nutzbar  zu  machen,  um  anzuregen,  sein  Ur- 
theil zur  Geltung  zu  bringen,  für  seine  Ziele  zu  wirken.  Am 
glänzendsten  kamen  sie  zur  Entwickelung,  wenn  es  galt,  sei  es 
im  Verein  von  Standesgenossen,  sei  es  weiteren  Kreisen 
gegenüber  durch  die  Rede  seine  Wirkung  zu  üben.  In  der 
klaren  und  souveränen  Weise,  mit  der  er  überall,  wo  es  galt, 
seine  Ansicht  mitzutheilen  wusste,  liegt  der  Schlüssel  zu  den 
vielfachen  Erfolgen,  die  seine  Bemühungen  auf  diesem  Gebiete 
gekrönt  haben.  Auf  wichtige  Fragen  der  wissenschaftlichen 
Medicin  hat  er  auf  diese  Weise  indirect,  auf  solche  der  ärzt- 
lichen Standesinteressen  direct  einen  g^rossen  Einfluss  geübt. 

Als  Boerner  im  Jahre  1875  seine  „Deutsche  medicinische 
Wochenschrift'*  begründete,  wollte  er  ein  Organ  für  die 
Interessen    des    praktischen  Arztes  schaffen.     Abgesehen  von 
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der  Förderung  der  öfFentlichen  Gesundheitspflege  schwebte  ihm 
dabei  das  Ziel  vor,  „ausgehend  von  der  Grundlage,  welche  die 
wissenschaftliche  Medicin  allein  zu  legen  vermag  und  die  da- 
her in  einer  für  praktische  Aerzte  bestimmten  Zeitschrift  der 
sorgsamsten  Pflege  an  hervorragender  Stelle  bedarf',  in  erster 
Linie  die  ärztlichen  Standesinteressen  zu  fordern  und  zu  pflegen. 
Diesen  in  der  ersten  Nummer  seiner  Zeitschrift  klargelegten 
Zielen  ist  Boerner  durch  zehn  Jahre  treu  geblieben.  Im 
Gegensatz  zu  den  vielen  specialistischen  Organen  und  den 
kritiklos  referirenden  Zeitschriften  hat  Boerner  die  durch 
ViRCHow  und  Andere  so  oft  betonten  Einheitsbestrebungen  in 
der  Medicin  hochzuhalten  gewusst,  hat  immer  und  immer  wieder 
darauf  hingewiesen,  dass  nur  von  dieser  Grundlage  aus  der 
praktische  Arzt  seinen  Beruf  segenbringend  auszuüben  ver- 
mag. Er  war  stets  ein  Eiferer  gegen  alles  Unwissenschaftliche, 
Dilettantenhafte,  Schematische.  So  hat  er  die  Vermittelung 
zwischen  Wissenschaft  und  Praxis  in  einer  Weise  ausgeübt, 
die  in  erster  Linie  dem  Arzte,  weiter  aber  durch  ihn  der  Ge- 
sammtheit  zum  wahren  Nutzen  gereicht  hat.  Dann  aber  hat 
er  femer,  seinem  ersten  Programme  getreu,  streng  gewacht 
über  der  Ehre  des  ärztlichen  Standes,  hat  seine  Interessen  ge- 
wahrt, wo  er  nur  konnte,  in  Wort  und  in  Schrift.  Auch  hier 
wusste  er  durch  die  Ueberlegenheit  seines  Urtheils,  durch  die 
Macht  seiner  Feder  die  Meinungen  im  Voraus  zu  bilden,  und 
gerade  auf  diesem  Gebiete  ist  Vieles  seiner  Initiative  zu 
danken,  was  heute  als  eine  segensreiche  Errungenschaft  be- 
trachtet wird.  Es  ist  von  hervorragendem  Interesse,  nach 
dieser  Richtung  die  zehn  Jahrgänge  der  Deutschen  medicinischen 
Wochenschrift  zu  durchmustern.  Jahr  für  Jahr,  Woche  für 
Woche  finden  wir  die  Spuren  dieser  ununterbrochen  fort- 
gesetzten Minirarbeit  Boerner's,  und  fast  überall,  wo  ein  wirk- 
licher Fortschritt  zu  verzeichnen  ist,  können  wir  rückwärts 
seinen  Einfluss  verfolgen. 

Eine  in  allen  ihren  Bestrebungen  so  durchweg  nur  der 
Förderung  des  Gesammtwohls  lebende  Natur,  wie  die  Boerner's, 
musste  nothwendig  aus  dem  ganzen  eben  geschilderten 
Wirkungskreise  heraus  auf  das  Gebiet  der  öff'entlichen  Gesund- 
heitspflege geführt  werden,  und  hiermit  begeben  wir  uns  auf 
das  eigentlichste  Feld,  auf  dem  Boerner's  grosse  Veranlagung 
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ZU  ihrer  weitesten  Bethätigung  gelangte.  Die  Gesundheits- 
pflege hat  heute,  wie  Boerner  in  der  Einleitung  zu  diesem 
Berichte  hervorhebt,  „eine  hervorragende  Stelle  in  dem  Arbeits- 
programm aller  Nationen  eingenommen.  Seit  einer  Reihe  von 
Jahren  kann  sich  kein  Gebiet  unseres  öffentlichen  Lebens  ihrem 
Einfluss  entziehen.  Politik  und  Gesetzgebung,  Literatur  und 
selbst  die  Kunst  haben  mit  ihren  Grundsätzen  sich  abfinden 
müssen."  Aber  diese  herrschende  Stellung  nimmt  die  Gesund- 
heitspflege in  Deutschland  erst  seit  wenigen  Decennien  ein. 
Vor  Allem  waren  es  bei  uns  die  Bedürfnisse  der  riesenhaft 
anwachsenden  Grossstadte,  die  nicht  mehr  gestatteten,  die  funda- 
mentalen Forderungen  der  H)rgiene  unerfüllt  zu  lassen,  und  die 
zu  der  Inangriffnahme  jener  gewaltigen  von  den  grossen 
Communen  unternommenen  Werke  führten,  welche  zunächst 
die  Beschaffung  ausreichenden  Trinkwassers,  in  allemeuester 
Zeit  die  Reinigung  des  Untergrundes  unserer  Städte  anstrebten. 
An  diese  reihten  sich,  mit  der  zu  immer  höherer  Entfaltung 
gelangenden  Technik  gleichen  Schritt  haltend,  die  weiteren 
Institutionen  an,  die  wir  heute  unter  dem  Begriff  hygienischer 
Einrichtungen  zu  subsumiren  pflegen. 

Boerner's  Auftreten  als  Publicist  fällt  mit  dieser  Periode 
des  Aufschwungs  der  Gesundheitspflege  zusammen.  Von  vorn- 
herein hat  er  sich  ihrer  Bestrebungen  mit  der  ganzen  Be- 
geisterung angenommen,  die  ihn  überall  trug,  wo  es  galt,  einem 
als  gut  erkannten  Gedanken  zum  Siege  zu  verhelfen.  Ein 
gründliches  Studium  der  englischen  Anlagen  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  weckte  in  ihm  zunächst  den  Wunsch,  die 
gleichen  Vortheile  seinem  Vaterlande  zuzuwenden.  In  Vereinen 
und  öffentlichen  Versammlungen,  in  seiner  Wochenschrift  und 
in  der  Tagespresse  trat  er  unablässig  ein  für  die  Einführung 
der  Einrichtungen,  die  Staat  und  Gemeinde  in  jenen  Jahren 
in's  Werk  zu  setzen  gewillt  waren,  die  aber  oft  gerade  von 
der  Masse,  der  sie  zu  Gute  kommen  sollten,  am  schärfsten  be- 
fehdet wurden.  Das  erste  grosse  sanitäre  Gesetz,  das  wir  dem 
Reiche  verdanken,  das  Reichsimpfgesetz,  hat,  um  nur  wenige 
Beispiele  hier  herauszugreifen,  in  Boerner  einen  seiner  eifrigsten 
Vorkämpfer  gefunden.  Hier,  wie  auf  allen  Gebieten,  auf  denen 
er  eine  allgemeine  Sache  zu  der  seinen  machte,  trat  er  aus- 
gerüstet  mit   umfassendem  Wissen    und  auf  eigene  Erfahruncr 
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gegpründeter  Sachkenntniss  in  den  Kampf,  und  wenn  einer  da- 
zu beigetragen  hat,  Vorurtheile  •  zu  besiegen  und  damit  der 
Gesetzgebung  die  "Wege  zu  ebnen,  so  ist  es  Boerner  gewesen. 
Die  Einführung  der  Anzeigepflicht  bei  ansteckenden  Krank- 
heiten und  der  obligatorischen  Leichenschau  auf  dem  Wege 
der  Reichsgesetzgebung,  Fragen,  deren  Wichtigkeit  heute  all- 
gemein anerkannt  sind,  und  deren  gesetzliche  Regelung  wohl 
nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  sein  dürfte,  hat  er  mit  nicht 
minderem  Eifer  angestrebt.  Die  Herbeiführung  einer  Medicinal- 
reform,  die  ja  die  einschneidendsten  Interessen  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  in  sich  begreift,  hat  von  Anfang  an  in  dem 
Programm  seiner  literarischen  Thätigkeit  gestanden.  Heute 
bildet  auch  diese  den  Gegenstand  ernstester  Erwägung  in 
den  maassgebenden  Kreisen,  und  wir  irren  sicher  nicht  in 
der  Annahme,  dass  die  durch  Boerner  seit  Jahren  beeinflusste 
Agitation  auch  hierzu  ihr  Theil  beigetragen  hat. 

Neben  diesen  Fragen,  die  der  Regelung  auf  dem  Wege 
der  Gesetzgebung  unterliegen,  nehmen  in  Boerner's  agitatorischer 
Thätigkeit  einen  nicht  geringeren  Raum  diejenigen  Bestrebungen 
ein,  die  innerhalb  der  letzten  Decennien  die  Verwaltungen  der 
grossen  Städte  —  in  erster  Linie  Berlin's  —  so  hervorragend 
in  Anspruch  genommen  haben.  Jeder  kennt  die  ununter- 
brochene Reihe  von  Kämpfen,  welche  die  Berliner  Stadtver- 
waltung ausgefochten  hat  um  ihre  beiden  grossartigsten  sani- 
tären Institutionen,  Wasser- Versorgung  und  Canalisation.  Sie 
hat  bei  ihrem  Ringen  mit  Vorurtheilen  und  Gehässigkeiten 
aller  Art  keinen  treueren  und  erfolgreicheren  Bundesgenossen 
gehabt  als  Boerner.  Die  gewichtige  Stimme  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  öffentliche  Gesundheitspflege,  welche  in  diesen 
Fragen  stets  für  die  städtische  Verwaltung  in's  Gewicht  ge- 
fallen ist,  ist  oft  durch  Boerner's  sachliche  Referate,  durch 
sein  zielbewusstes  Eingreifen  in  die  Discussion  beeinflusst 
worden.  Er  hat  durch  Vorträge  und  populäre  Abhandlungen, 
die  er  so  meisterhaft  zu  verfassen  wusste,  in  allen  Kreisen  den 
Sinn  für  hygienische  Verbesserungen  zu  wecken  verstanden, 
er  hat  die  öffentliche  Meinung  nach  vielen  Richtungen  geklärt 
und  in  richtige  Bahnen  geleitet.  Weit  über  Berlin  hinaus  hat 
diese  seine  Thätigkeit  einen  Nachhall  gefunden  und  frucht- 
bringend eingewirkt  auf  die  Entschliessung  der  Verwaltungen 


Dr.  Paul  Boerner.  XXIII 

anderer  Städte,  die  bei  ihren  sanitären  Einrichtungen  in  den 
Berliner  Anlagen  ihr  Vorbild  sahen.  Diese  wenigen  hervor- 
stechenden Beispiele  mögen  genügen,  um  Boerner's  Wirken 
auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Gesundheitspflege  zu  charakte- 
risiren.  Wir  würden  sie  durch  eine  ganze  Anzahl  weiterer 
vervollständigen  können. 

Fast  in  höherem  Grade  noch,  als  durch  diese  mehr  in  die 
Augen  fallenden  praktischen  Erfolge,  hat  Boerner  darüber  hin- 
aus die  Anerkennung  engerer,  mehr  sachverständiger  Kreise 
durch  sein  Wirken  auf  einem  anderen  Gebiete  gefunden.  Trotz 
der  grossen  thatsächlichen  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete 
staatlicher,  communaler  und  privater  Hygiene  konnte  ein  tiefer- 
blickender Geist,  wie  der  Boerner's,  sich  nicht  verhehlen, 
dass  eine  grosse  Zahl  ihrer  bereits  durchgeführten  wie  ange- 
strebten Institutionen  noch  auf  einem  durchaus  unzuverlässigen 
Boden  stehen.  Die  Verhandlungen  unserer  grossen  hygienischen 
Vereine  liefern  ja  dafür  in  jedem  Jahre  den  erneuten  Beweis, 
wenn  sie  eine  Reihe  von  Fragen  „als  immer  noch  nicht  spruch- 
reif" für  eine  spätere  Discussion  zurückstellen.  Boerner  ist 
einer  der  Ersten  gewesen,  der  mit  Nachdruck  dafür  eingetreten 
ist,  „dass  vor  Allem  die  Hygiene  zu  einer  Wissenschaft  werden 
und  auf  die  Basis  experimenteller  Beweise  gegründete  Lehr- 
sätze aufstellen  müsse,  ehe  die  praktischen  Maassnahmen  uns 
den  vollen  erhofften  Nutzen  bringen  können".*) 

Während  England  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung,  so- 
weit sie  sich  auf  die  Gesundheitspflege  bezieht,  dann  aber  noch 
mehr  durch  seine  vorgesthrittene  Technik,  deren  es  sich  schon 
seit  dem  vorigen  Jahrhundert  erfreut,  uns  entschieden  weit 
vorausgegangen  ist,  übernahm  Deutschland  von  dem  Augen- 
blick an,  wo  hygienische  Bestrebungen  überhaupt  Eingang 
fanden,  die  leitende  Stelle  auf  dem  Felde  wissenschaftlicher 
Forschung.  Die  erfolgreichen  Bemühungen  eines  Virchow  und 
.Pettenkofer,  die  Hygiene  zu  einer  Wissenschaft  zu  erheben. 
sind  zu  bekannt,  als  dass  es  nöthig  wäre,  sie  hier  eingehender 
zu  schildern.  Pettenkofer  ist  es  zu  danken,  dass  an  der 
Universität  München  schon  im  Jahre  1865  der  erste  Lehrstuhl 
für  Hygiene  errichtet  wurde.     Die  Arbeiten  des  mit  demselben 


*)  Flügge  a.  a.  O. 
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verbundenen  hygienischen  Institutes  haben  der  Gesundheits- 
pflege, das  steht  wohl  unbestritten  fest,  ganz  neue  Grundlagen 
gewonnen.  Boerner  hat  diesen  Fortschritt  von  vornherein  mit 
den  lebhaftesten  Sympathien  begnisst.  Er  hat  früh  erkannt, 
dass  von  einer  Etablirung  der  Hygiene  als  selbstständiges 
Lehr-  und  Forschungsgebiet  auch  an  den  Universitäten  des 
leitenden  deutschen  Staates,  Preussens,  die  segensreiche  Ent- 
wickelung  der  praktischen  Gesundheitspflege  abhängig  sei,  und 
ist,  sobald  die  richtige  Zeit  hierfür  gekommen  war,  mit  dem 
ganzen  Gewicht  seiner  Persönlichkeit  und  seines  publicistischen 
Einflusses  für  diese  Forderung  eingetreten.  Heute  ist,  Dank 
der  Initiative  des  Gultusministers  v.  GossleR,  ein  Theil  dieser 
Forderungen  erfüllt.  In  Berlin  und  Göttingen  bestehen  seit 
Kurzem  selbstständige  hygienische  Lehrstühle  und  Institute, 
andere  sind  in  Aussicht  genommen.  Wir  können  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass  Boerner's  Einfluss  und  immer  wiederholtem 
Hinweis  auf  dies«  Frage  ein  nicht  geringer  Antheil  an  dieser 
Gestaltung  der  Thatsachen  beizumessen  ist.  In  einem  längeren 
Aufsatze*)  hat  er  selbst  noch  kurz  vor  seinem  Tode  die 
,,Zukunft  der  wissenschaftlichen  Hygiene  in  Deutschland"  zum 
Gegenstande  eii^ehendster  Erörterung  gemacht  und  die  An- 
schauungen darin  niedergelegt,  die  er  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  in  Wort  und  Schrift  vertreten  hat. 

Eng  verknüpft  mit  der  Geschichte  der  Entwickelung  der 
gesammten  Hygiene  in  Deutschland  wird  für  aUe  Zeiten  die 
„Allgemeine  deutsche  Ausstellung  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene 
und  des  Rettungswesens"  bleiben.  Boerner  selbst  hat  in  der 
Einleitiing  zu  diesem  Bericht  mit  Meisterhand  ein  Bild  von  ihrer 
Entstehung  und  ihrer  Bedeutung  entworfen.  Es  steht  zweifellos 
fest,  dass  die  Ausstellung  nach  einer  zweifachen  Richtung  ihre 
Mission  erfüllt  hat.  Sie  hat  nicht  nur  dem  Sachverständigen 
ein  überreiches  Material  zum  Studium,  dem  Techniker  die  aus- 
giebigste Anregung  für  weitere  Vervollkommnungen  geboten^ 
auch  in  weitere  Kreise  hat  sie  das  fruchtbringende  Samenkorn 
des  Verständnisses  für  die  grossen  Bestrebungen  der  Gesund- 
heitspflege getragen.  Nahezu  eine  Million  Menschen  hat  dieselbe 
besucht,  und  wenn  nur  ein  kleiner  Bruchth eil  derselben  durch 

*)  Preussische  Jahrbücher  Bd.  LVI. 
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die  Anschauung  des  Gebotenen  belehrt  und  zu  Missionären  auf 
dem  Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  durch  sie  ge- 
worden ist,  so  ist  der  Gewinn  als  ein  überaus  reicher  anzusehen- 
In  der  That  hat  sich  die  Kritik,  die  naturgemäss  an  alle  der- 
artigen Leistungen  gelegt  wird,  mit  grosser  Uebereinstimmung 
dahin  ausgesprochen,  dass  der  Nutzen,  den  die  Hygiene -Aus- 
stellung nach  dieser  Richtung  geschaffen,  nicht  hoch  genug  an- 
geschlagen werden  kann. 

Einen  grossen  Antheil  des  Verdienstes  an  dem  Zustande- 
kommen der  Hygiene- Ausstellung  nehmen  wir  für  Paul  Boerner 
in  Anspruch.  Alle,  die  mit  ihm  von  Anfang  an  an  der  mühe- 
vollen Aufgabe  gearbeitet  haben,  werden  dahin  übereinkommen, 
dass  er  eine  der  treibenden  Kräfte  war,  die  alle  Hebel  des 
grossen  Mechanismus  in  Bewegung  gesetzt  haben.  Vor  Allem 
aber  war  er  es,  der  der  idealen  Seite  des  Unternehmens  gegen- 
über manchen,  bei  ber  Veranstaltung  einer  Ausstellung  Einlass 
begehrenden  materiellen  Interessen  Geltung  zu  verschaffen 
wusste.  So  würde  an  sich  schon  Boerner's  Verdienst  um  diese 
gemeinnützige,  von  den  schönsten  Erfolgen  gekrönte  Schöpfung 
zweifellos  feststehen,  hätte  er  nicht  darüber  hinaus  ihre  Be- 
deutung zu  einer  dauernden  gemacht  durch  das  letzte  Werk 
seines  reichgesegneten  Lebens,  den  von  ihm  in's  Leben  ge- 
rufenen und  nunmehr  vollendeten  Bericht  über  die  Hygiene- 
Ausstellung. 

Von  vornherein  waren  wohl  Alle,  denen  in  dieser  Sache 
ein  Urtheil  zukam,  darin  einig,  dass  der  Erfolg  der  Ausstellung 
nur  als  ein  halber  zu  bezeichnen  sei,  wenn  mit  dem  Schluss 
derselben  allmählich  der  Eindruck  des  auf  ihr  zur  Anschauung 
Gelangten  verblasst  wäre.  Um  dem  Werk  einen  bleibenden 
Werth  zu  sichern,  war  es  eine  unumgängliche  Forderung,  dass 
in  Form  eines  eingehenden  sachlichen  Berichtes  allen  Denen, 
welchen  ein  Studium  der  Ausstellung  selbst  nicht  möglich  war, 
ihre  Resultate  veranschaulicht  und  den  Besuchern  die  Er- 
innerung an  das  Gesehene  auf  die  Dauer  fixirt  werde.  Die 
Herausgabe  eines  solchen  Berichtes  lag  in  der  Absicht  der 
Leiter  des  Unternehmens,  aber  die  in  der  Einleitung  zu  diesem 
Bericht  geschilderten  Schwierigkeiten  stellten  sich  der  Ver- 
wirklichung des  Planes  entgegen.  Fast  wäre  an  diesen  Klippen 
die   Herausgabe    ein-es    Berichtes    überhaupt   gescheitert.     Da 
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trat  in  letzter  Stunde  Boerner  in  die  Bresche  ein.  In  den 
wenigen  Monaten,  die  ausreichten,  um  in  seiner  Hand  alle  die 
Fäden  zu  vereinigen,  die  geknüpft  werden  mussten,  um  das 
Zustandekommen  des  umfangreichen  Werkes  zu  ermöglichen, 
traten,  wie  bei  keiner  Gelegenheit,  die  glänzenden  Eigen- 
schaften an's  Licht,  die  ihm  den  Ruf  eines  der  begabtesten 
Publicisten  der  Gegenwart  erworben  haben.  Sein  Organisations- 
talent sicherte  in  kurzen  Wochen  die  Mitarbeit  der  com- 
petentesten  Fachleute,  vertheilte  mit  richtigem  Griff  die  Rollen, 
gestaltete  zu  einem  Ganzen,  was  sich  Anfangs  kaum  in  einem 
Rahmen  vereinigen  zu  lassen  schien.  Seine  bewährte  Energie 
sicherte  ihm  das  Vertrauen  der  hohen  Forderer  des  Werkes, 
deren  Unterstützung  zu  dessen  gedeihlichem  Fortschreiten 
nothig  war.  Bereits  ein  halbes  Jahr  nach  Beginn  der  ersten 
Vorarbeiten  konnte  der  erste  umfangreiche  Band  des  Werkes 
von  Boerner  der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden. 

Leider  war  es  Boerner  nicht  vergönnt,  das  Werk,  welches 
vielen  der  Ideen,  fär  die  er  ein  Vierteljahrhundert  hindurch 
seine  ganze  Kraft  eingesetzt  hat,  die  von  ihm  zum  Wohle  der 
Gesammtheit  stets  erstrebte  weiteste  Verbreitung  sichern  sollte, 
vollendet  zu  sehen.  Am  30.  August»  vorigen  Jahres  raffte  ihn 
ein  rascher  Tod  nach  kurzem  Krankenlager  dahin.  Das  Werk 
aber,  dessen  Titelblatt  nicht  nur  seinen  Namen  träg^,  sondern 
das  bis  zum  Schluss  von  seinem  Geiste  durchweht  ist,  das 
Werk,  an  dem  er  fast  bis  zum  letzten  Tage  seines  Lebens  mit 
seltener  Liebe  und  Hingebung  gearbeitet  hat,  möge  dazu  bei- 
tragen, sein  Andenken  bei  allen  Denen  zu  erhalten,  welche  für 
die  hohen  Ziele  der  öfifenthchen  Gesundheitspflege  und  des 
Rettungswesens  ein  warmes  Herz  besitzen. 

Berlin,  im  Juli  1886. 


H.  Albrecht 
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JVlit  dem  Abschnitt,  welcher  die  Wasserversorgfungf  zu 
seinem  Gegenstande  hat,  kommen  wir  auf  ein  Gebiet,  das, 
ebenso  wie  die  mit  ihm  im  innigen  Zusammenhang  stehenden 
folgenden  Capitel,  der  Berichterstattung  in  so  engem  Rahmen, 
wie  er  hier  gegeben  ist,  nicht  geringe  Schwierigkeiten  bereitet. 
Die  Reinhaltung  von  Grund  und  Boden  und  Luft,  die  Beseiti- 
gung der  AbfallstofFe,  die  Zuführung  eines  reinen  Trink-  und 
Nutzwassers,  diese  überall  in  ihrer  Durchführung  sich  berühren- 
den Aufgaben  sind  es  gewesen,  welche  im  Laufe  der  letzten 
Decennien  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  wie  keine  andere 
ihre  Richtung  gegeben  haben.  Auf  keinem  anderen  Gebiete 
der  Gesundheitspflege  hat  die  neuere  Zeit  Einrichtungen  ge- 
•  schaffen,  die  sich  an  Grossartigkeit  den  gewaltigen  Anlagen 
zur  Wasserversorgung  und  Canalisation  unserer  Grossstadte 
zur  Seite  stellen  konnten,  und-  auf  keinem  anderen  Gebiete 
dürfte  der  wohlthätige  Einfluss  einer  auf  richtiger  Erkenntniss 
basirten  practischen  Durchführung  sanitärer  Einrichtungen 
schönere  Erfolge  aufzuweisen  haben,  als  gerade  hier.  Es  ist 
daher  ganz  natürlich,  dass  die  Ausstellung  in  dem  Rahmen 
dieser*  Gruppen  ein  Material  vereinigte,  das  durch  seine  Reich- 
haltigkeit den  Berichterstatter  zu  einer  gewissen  Resignation 
zwingt.  Andererseits  wird  eine  solche  Resignation  aber  gerade 
hier  um  so  weniger  empfunden  werden,  als  auf  diesem  Gebiete 
eine  reiche  vorhandene  Literatur  das  Verständniss  des  auf  der 
Ausstellung  Gebotenen  erleichtert.  Wir  können  uns  aus  diesem 
Grunde  darauf  beschränken,  hier  in  grossen  Zügen  ein  Bild 
des  durch    die  Ausstellung  veranschaulichten  Fortschrittes    auf 
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den  genannten  Gebieten  zu  geben  und  nur  das  Wichtigste  und 
wirklich  Neue  mit  etwas  grosserer  Ausführlichkeit  zu  behandeln. 

Es  bedarf  wohl  bei  den  heutigen  Anschauungen  kaum  mehr 
eines  Hinweises  darauf,  dass  die  Beschaffung  möglichst  reich- 
lichen und  dabei  reinen  Trink-  und  Gebrauchswassers  zu  den 
ersten  Forderungen  der  Gesundheitspflege  gehört.  Während 
hinsichtlich  der  Beseitigung  der  Abfallstoffe  sich  noch  principiell 
einander  bekämpfende  Ansichten  über  die  Art  der  Entfernung 
derselben  gegenüberstehen,  dürfte  darin  wohl  in  allen  maass- 
gebenden  Kreisen  Uebereinstimmung  herrschen,  dass  überall, 
wo  die  mit  dem  Anwachsen  der  Städte  zunehmende  Verunreini- 
gung des  Bodens  eine  künstliche  Versorgung  mit  Wasser  er- 
forderlich macht,  die  Herbeischaffung  fliessenden  Wassers 
Bedingung  ist.  Nur  der  continuirliche  Strom  des  in  allseitig 
geschlossenen  Rohren  und  mit  einem  starken  Seitendruck  nach 
aussen  versehenen  Wassers  vermag  letzteres  gegen  die  auch 
bei  den  besten  Systemen  der  Beseitigung  der  Abfallstoffe  un- 
vermeidlichen Bodenverunreinigungen  zu  schützen.  Es  bedarf, 
um  diese  Forderung  zu  erfüllen,  der  Anlage  von  Wasserwerken 
und  Wasserleitungen.  Besteht  hinsichtlich  dieser  Cardinalfrage 
keine  Meinungsverschiedenheit,  so  handelt  es  sich  in  zweiter 
Linie  um  eine  Reihe  von  Unterfragen,  in  Bezug  auf  welche 
einerseits  noch  divergirende  Anschauungen  sich  geltend  machen, 
andererseits  durch  zwingende  Verhältnisse  Grrenzen  gezogen 
werden,  über  die  hinaus  im  Einzelfalle  die  Hygiene  in  ihren 
Anforderungen  nicht  gehen  kann.  Es  handelt  sich  nach  dieser 
Richtung  zunächst  um  die  Frage  der  zweckmässigsten  Entnahme 
des  Wassers  und  im  engsten  Zusammenhang  hiermit  um  die  der 
wünschenswerthen  Qualität  desselben. 

Bei  der  Entscheidung  in  Betreff  der  Qualität  des  Wassers 
kommen  eine  ganze  Reihe  von  Factoren  in  Betracht,  die  wir 
hier  nur  kurz  andeuten  können.  Wolffhügel*)  formulirt  die 
Forderungen,  welche  an  ein  zur  Versorgung  bestimmtes  Wasser 
zu  stellen  sind,  wie  folgt: 

„Das  Wasser  muss  unbedingt  frei  sein  von  toxisch  oder 
infectios  wirkenden  Korpern;  es  sei  klar    und   farblos,    wohl- 

*)  Wolffhügel,  Handbuch  der  Hygiene  und  der  Gewerbekrankheiten,  lieraus- 
gegeben  von  v.  Pettenköfer  und  v.  Ziemssen;  II.  Th.,  I.  Abthl.,  2.  Hälfte:  Wasser- 
versorgung, Seite  123. 
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•  schmeckend  und  geruchlos.  Seine  Temperatur  soll  eine  er- 
frischende sein  und  im  Laufe  des  Jahres  keine  grossen  Schwan- 
kimgen  zeigen.  Organisirte  Beimengungen  soll  das  Wasser, 
wo  möglich,  keine  enthalten.     Die  Menge  der  gelosten  festen 

■  Bestandtheile  darf  nur  innerhalb  enger  Grenzen  schwanken, 
der  Gehalt  an  organischen  Stoffen  sei  möglichst  gering,  ebenso 
an  Chloriden,  Sulphaten  und  Nitraten.  Es  muss  von  Schwefel- 
wasserstoff frei  sein;  Grundwasser  darf  von  Ammoniak  und 
salpetriger  Säure  auch  nicht  Spuren  erkennen  lassen.  Die 
Härte  soll  1 8  deutsche  Härtegrade  nicht  überschreiten  und  darf 
weder  durch  Magnesiasalze  noch  durch  Gyps  wesentlich  be- 
dingt sein." 

In  Bezug  auf  die  Methoden  der  Untersuchimg  des  Wassers 
können  wir  hier  auf  das  angeführte  Werk  verweisen,  wir  müssen 
nur  hinzufügen,  dass  nach  dem  heutigen  Stande  der  Organismen- 
lehre man  sich  hinsichtlich  der  Feststellung  des  Gehaltes  eines 
Wassers  an  organisirten  Bestandtheilen  nicht  mehr  auf  die 
mikroskopische  Untersuchung  allein  beschränken  wird.  In  dem 
I.  Bande  dieses  Berichtes  (Seite  49  flF.)  sind  die  Methoden  ein- 
gehend erörtert,  welche  nach  den  bahnbrechenden  Arbeiten 
Koch's  nunmehr  als  die  allein  maassgebenden  nach  dieser  Rich- 
tung hin  bezeichnet  werden  können.  Gerade  in  Zeiten  des  Ein- 
bruchs von  Epidemien  tritt  die  Bedeutung  dieser  Methoden 
und  des  Versorgungswassers  überhaupt  in  erhöhtem  Maasse  in 
den  Vordergrund,  da  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  das- 
selbe in  vielen  Fällen  direct  als  Vehikel  pathogener  Keime 
anzusehen  ist. 

Wollen  wir  nun  die  Frage  der  zweckmässigsten  Wasser- 
entnahme entscheiden,  so  muss  constatirt  werden,  dass  die  An- 
sichten hierüber  den  mannichfachsten  Wandlungen  unter- 
legen haben.  Während  in  früheren  Zeiten  roher  Empirismus 
die  Anschauungen  beherrschte,  war  in  der  Folge  zeitweilig  die 
Auffassung  die  herrschende,  dass  allein  in  dem  Quellwasser  das 
Heil  zu  suchen  sei.  Diese  Auffassung  führte  noch  1874  zu 
einer  Resolution  der  Danziger  Versammlung  des  Deutschen 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege,  dahin  gehend,  „dass 
für  Anlagen  von  Wasserversorgungen  in  erster  Linie  geeignete 
Quellen,  natürliche  oder  künstlich  erschlossene,  in  Aussicht  zu 
nehmen  seien,   und  es  nicht  eher  zulässig  erscheine,    sich  mit 
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minder  gutem  Wasser  zu  begnügen,  bis  die  Erstellung  einer 
Quellwasserleitung  als  unmöglich  nachgewiesen  sei".  Aber 
schon  wenige  Jahre  darauf  trat  ein  Rückschlag  ein,  und  im 
Jahre  1876  entschied  dieselbe  Versammlung  dahin,  dass  mit 
Rücksicht  auf  die  ortlichen  Verhältnisse  neben  dem  Quell-  und 
Grundwasser  auch  das  filtrirte  Flusswasser  die  Bedingungen 
für  ein  gutes  Versorgiingswasser  zu  erfüllen  im  Stande  sei. 
Es  kann  nach  dieser  Richtung  nicht  scharf  genug  betont  werden, 
dass,  soll  anders  der  hygienische  Zweck  einer  Wasserversorgung 
erreicht  werden,  das  nothige  Quantum  des  Wassers  gesichert 
sein  musS.  In  dieser  Hinsicht  stehen  die  fliessenden  Gewässer  so 
bevorzugt  da,  weil  man  bei  ihnen  die  stündlich  geleistete  Menge 
seit  Jahrhunderten  kennt,  während  bei  Quell-  und  Grundwcisser- 
Leitungen  in  zahlreichen  Fällen  trotz  aller  Sorgfalt  die  Schätzung 
eine  unsichere,  die  Leistung  eine  ungenügende  ist.  In 
dieser  Hinsicht  liefert  die  Wiener  Hochquellenleitung  ein  so 
lehrreiches  Beispiel.  Die  unbestrittene  Vorzüglichkeit  ihres 
Wassers  wieg^  den  Nachtheil  nicht  auf,  dass  gerade  in  den 
heissen  Sommermonaten,  wo  mehr  als  zu  anderen  Zeiten  eine 
reichliche  Zuleitung  unabweisbare  Forderung  ist,  Verringerung 
der  Quantität  eintritt,  so  dass  man  zur  Ergänzung  des  Bedürf- 
nisses gezwungen  war,  zur  Anlage  von  Hülfswerken  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen.  Vom  hygienischen  Standpunkt  sollte  viel 
eher  einer  Wasserverschwendung  Vorschub  geleistet  werden, 
und  wenn  dieselbe  auch  aus  oconomischen  Rücksichten  natür- 
lich beschränkt  werden  muss,  so  ist  hier  dennoch  darauf  hinzu- 
weisen, dass  in  England,  aus  dessen  sanitären  Einrichtungen 
wir  schon  so  manche  Lehre  gezogen  haben,  der  Verbrauch  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  im  Allgemeinen  ein  viel  grösserer 
ist  als  bei  uns  in  Deutschland. 

Auf  der  andern  Seite  müssen  wir  aber  das  filtrirte  Fluss- 
wasser gegen  eine  Reihe  von  Einwänden  in  Schutz  nehmen, 
die  gegen  dasselbe  erhoben  worden  sind.  Die  auf  Veranlassung 
der  Ministerial-Commission  für  die  Beaufsichtigung  der  Beriese- 
lungs-Anlagen der  Stadt  Berlin  vom  Kaiserlichen  Gesundheits- 
Amt  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Dr.  Tiemann  in  Bezug  auf  das 
Wasser  der  Stralauer  Wasserwerke  angestellten  Versuche 
haben  zur  Evidenz  erwiesen,  dass  auch  die  bedenklichsten  Ent- 
nahmestellen bei   einer  zweckmässig  durchgeführten  Filtration 
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relativ  reines  Wasser  liefern  können,  wenn  es  sich  auch  nicht 
hinsichtlich  des  Geschmackes  mit  dem  Quellwasser  messen 
kann. 

Mit  dem  letzten  Punkt  sind  wir  bei  einer  weiteren  Forde- 
rung angelangt,  die  wir  als  eine  Forderung  der  Aesthetik  be- 
zeichnen können,  wie  denn  überhaupt  diese  letztere  mit  der 
Hygiene  die  mannichfaltigsten  Berührungspunkte  hat.  Wir 
dürfen  nicht  vergessen,  dass  das  Wasser  in  hervorragendem 
Maasse  auch  Genussmittel  ist,  und  dass  seine  Schädlichkeit  oder 
Unschädlichkeit  nicht  allein  über  seinen  Werth  entscheidet. 
Neben  dem  Geschmack  kommt  auch  sein  Aussehen  wesentlich 
in  Betracht.  Die  Crenothrix,  die  sich  in  dem  Tegeler  Wasser 
fand,  war  gewiss  nicht  pathogener  Natur,  und  doch  hat  man 
mit  Recht  Millionen  aufgewandt,  um  statt  des  bisherigen  un- 
klaren Wassers  den  Bewohnern  Berlins  ein  klares  Wasser 
darzubieten. 

Eine  weitere  Frage  ist  die,  ob  es  zulässig  ist,  das  Trink- 
wasser von  dem  übrigen  Gebrauchswasser  zu  trennen  und  für 
letzteres  eine  weniger  einwandsfreie  Qualität  gelten  zu  lassen. 
Nach  unserer  Ansicht  ist  letzteres  entschieden  zu  verwerfen, 
denn,  abgesehen  von  der  oconomischen  Seite  der  Frage,  kann 
namentlich  das  in  den  Wohnungen  verwendete  Nutzwasser 
durchaus  nicht  als  sanitär  indifferent  gelten.  Gerade  auch 
das  zum  Scheuem,  Abwaschen  etc.  verwandte  Wasser  ist  in 
hohem  Maasse  geeignet,  Krankheitskeime  zu  verbreiten. 

Neben  den  im  Vorstehenden  angedeuteten  Gesichtspunkten 
kommen  nun  aber  noch  eine  Menge  technischer  Detailfragen 
in  Betracht,  auf  die  wir  versuchen  werden,  im  Verlauf  unserer 
Darstellung,  so  weit  es  erforderlich  erscheint,  einzugehen. 


I. 

Vorarbeiten  für  Wasserversorgungs-Anlagen. 

Hier  auch  nur  axmähernd  einen  Abriss  geben  zu  wollen 
von  denjenigen  Arbeiten  technischer  und  chemischer  Natur, 
welche  erforderlich  sind,  um  die  Vorbedingungen  festzustellen, 
unter  denen  ein  im  Einzelfalle  gegebener  Entnahmeort  und  das 
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ihm  entstammende  Wasser  für  den  Gebrauch  geeigfnet  sind, 
würde  den  Rahmen  dieser  Arbeit  weit  überschreiten.  Wir 
dürfen  nach  dieser  Richtung  auf  den  bereits  angezogenen  Ab- 
schnitt „Wasserversorgung^*  in  dem  Handbuch  der  Hygiene  von 
Pettknkofer  und  Zieäissen,  bearbeitet  vom  Regierungsrath 
Dr.  WoLFFHÜGEL  verweisen,  sowie  auf  diejenigen  Publicationen, 
welche  im  Anschluss  an  eine  Reihe  ausgeführter  Wasserver- 
sorgungs-Anlagen entstanden  sind.  Ausser  den  letztgenannten 
Publicationen,  die  meistens  in  Form  von  Erläuterungsberichten 
den  Ausstellungen  der  Städte  beigegeben  waren,  die  ihre 
Wasserversorgungs-Anlagen  zur  Anschauung  brachten,  begeg- 
neten wir  in  der  Ausstellung  einer  Reihe  selbstständiger  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete,  deren  wir  mit  einigen  Worten  Erwähnung 
thun  müssen. 

Dr.  Franz  Hulwa  in  Breslau  (817)  hatte  eine  Denkschrift 
„Beiträge  zur  Schwemm  canalisation  und  Wasserversorgung  der 
Stadt  Breslau",  dazu  einen  Atlas  mit  Tabelle,  enthaltend  die 
Resultate  der  in  den  Jahren  1877 — 1881  stattgefundenen  che- 
mischen und  mikroskopischen  Wasseruntersuchungen,  einTableau 
mit  mikroskopischen  Bildern,  betreffend  die  Selbstreinigung  der 
Oder  bei  Breslau  und  die  Breslauer  Brunnenwässer,  endlich 
eine  graphische  Darstellung  der  chemischen  Beschaffenheit  der 
untersuchten  Wässer  ausgestellt. 

Der  erste  Theil  der  Denkschrift  behandelte  das  Thema:  „Die  Oder  bei  Breslau 
zur  Zeit  der  Einleitung  der  Sielwässer  in  den  Jahren  1877 — 1881".  Es  ist  für  Bres- 
lau jetzt  Canalisalion  mit  Berieselung  eingeführt,  vorher  wurde  der  Inhalt  der  Siel- 
canäle  in  die  Oder  geleitet,  und  Dr.  I^ulwa  hat  nun  in  einer  planmässigen  und 
systematischen  Reihe  von  Untersuchungen  den  Einfluss  festgestellt,  welchen  die  ein- 
geführten Fäcalmassen  auf  die  Beschaffenheit  des  Oderwassers  ausübten. 

Der  Verfasser  erläutert  zuerst  die  Methoden  zu  chemischen  Untersuchungen  von 
Flusswasser,  wie  auch  den  von  der  hygienischen  Subcommission  der  Stadt  Breslau 
festgestellten  Plan  zur  Ausführung  der  Oder  wasseranal  ysen  und  die  sinnreiche  Art 
der  Entnahme  der  Proben  aus  der  Oder. 

Das  Oderwasser  verhielt  sich  nun  bei  den  Untersuchungen  des  Dr.  Hülwa  wie 
folgt:  Für  das  Oderwasser  oberhalb  Breslau  ergab  sich,  dass  die  Oder  während 
ihres  Laufes  von  Ohlau  bis  dicht  oberhalb  Breslau  bereits  eine  zwar  geringe,  aber 
immerhin  wahrnehmbare  Verschlechterung  erfahrt,  jedocli  konnte  man  vom  chemischen 
Standpunkt  aus  das  Wasssr  nicht  als  schlecht  und  für  die  Filtration  ungeeignet  be- 
zeichnen. Die  obwaltenden  Verunreinigungen  wurden  auch  durch  die  am  Wasser- 
hebewerk eingericlitete  Filtration  soweit  beseitigt,  dass  fast  durchgängig  ein  beinahe 
untadelhaftes  Trinkwasser  in  dem  Breslauer  Leitungswasser  resultirte. 
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Im  Laufe  durch  die  Stadt  erwiesen  die  Analysen  wie  auch  die  mikroskopischen 
Prüfungen  naturgemass  eine  (ortschreitende  Verunreinigung, 

Unmittelbar  unterhalb  der  Canal- Einmündung,  wo  eine  Mischung  der  Siel- 
wässer mit  dem  Strom wasser  nur  erst  theil weise  stattgefunden  hatte,  ergab  der 
DuTchschnittsbefund  der  Wasserproben  eine  von  den  übrigen  Wässern  total  abweichende 
Beschaffenheit .  Es  zeigten  sich  ein  hoher  Gesammtrückstand,  eine  Oxydirbarkeit,  die 
auf  eine  Unmasse  organischer  und  zwar  leicht  zersetilicher,  wenig  stabiler  Verbin- 
dungen hindeutete,  dann  erhöhter  Chlorgehalt  und  ein  aut  das  Hundertfache  ver- 
mehrter Gehalt    an  Ammoniak    und  Albominoid- Ammoniak.      In    Uebereinstimmung 

.  hiermit  gestaltete  sich  auch  das  mikroskopische  Bild.  Dasselbe  war  charakteiisirt 
durch  das  wesentliche  Ueberwiegen  von  Fäulnissorganismen  pflanzlicher  sowohl  wie 
ihierischer  Natur,  so  dass  das  Wasser  sich  als  Fäulnissheerd  kennzeichnete.  Indessen 
zeigte  sich  bald  der  Einfluss  der  Verdünnung  und  die  Wirkung  der  'sogenannten 
Selbstreinigung  des  Flusses,  das  ist  die  allmähliche  Oxydation  durch  das  pflanzliche 
und  thierische  Leben  idi  Strome.  Es  wurde  ein  stetes  Zurückweichen  der  die  Ver- 
unreinigung des  Stromes  bewirkenden  Stoffe  constatirt;  14  km  unterhalb  Breslau  war 

'  die  Verunreinigung  noch  nicht  völlig  verschnnmden,  jedoch  32  km  unterhalb  Breslau 
konnte  ein  Einfluss  der  Canalwässer  chemisch  und  mikroskopisch  nicht  mehr  wahr-^ 
genommen  werden;  die  Beschaffenheit  des  Oderwassers  gestaltete  sich  hier  wieder 
gleichartig  derjenigen  oberhalb  Breslaus  am  Wasserhebewerk.  Dr.  Hulwa  erörtert 
weiter  die  Frage,  wie  diese  sogenannte  Selbstreinigung  des  Flusses  zu  erldären  sei, 
und  beantwortet  sie  dahin,  dass  eine  langsame,  aber  beständig  wirkende  Oxydation 
des  Wassers  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  Platz  greife,  wie  er  auch  dem  animalischen 
und  vegetabilischen  Leben  im  Strom  einen  reinigenden  Einfluss  zuerkennt.  Trotz- 
dem gelangte  die  städtbche  hygienische  Subcommission  zu  der  Ansicht:  „dass  eine 
dauernde  Einleitung  des  Gesammtinhaltes  der  Breslauer  Canäle  in  die  Oder  nicht  zu 
gestatten  sei.  Wohl  aber  gewähren  die  ausgeführten  Untersuchungen  die  Beruhigung^ 
dass  bei  etwa  vorkommenden  Störungen  auf  den  Rieselfeldern  die  Nothauslässe  der 
Canäle  ohne  Gefahr  für  die  Stadt  und  für  die  unterhalb  liegenden  Ortschaften 
in  vollem  Umfange  zeitweise  benutzt  werden  können'^  Dr.  Hulwa  spricht  als  per- 
sönliche Ansicht  femer  aus:  „dass  nicht  blos  ein  absolutes  Verbot  des  Einlassen» 
von  Canalwässer  mit  Closetinhalt  in  die  Flüsse  ungerechtfertigt  erscheint,  sondern 
dass  vielmehr  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  mit  einer  bestehenden  Canalisation 
der  Städte  die  Reinhaltung  der  Flüsse  durch  Berieselungsanlagen  nicht  verbunden 
werden  kann,  einer  directen  Ableitung  des  Sielwassers  in  die  Wasserläufe  —  voraus- 
gesetzt, dass  dieselbe  nicht  innerhalb,  sondern  unterhalb  der  Stadt  erfolgt,  und  dass 
im  Uebrigen  gleiche  oder  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  den  vorliegenden  Unter- 
suchungen bezüglich  der  Geschwindigkeit  des  Stromes  und  der  Wassermenge  desselben 
im  Vergleich  zur  Menge  des  Sielwassers  etc.  obwalten  —  nach  Maassgabe  des 
heutigen  Standes  unserer  Kenntnisse  erhebliche  Bedenken  nicht  im  Wege  stehen 
können. 

Der  zweite  Theil  der  HuLWA*bchen  Denkschrift  behandelte  die  Brunnenwässer 
der  Stadt  Breslau.  Dr.  Hulwa  untersuchte  von  1876  bis  1881  in  verschiedenen  Stadt - 
thcilen  chemisch  und  mikroskopisch  die  Wässer  von  150  Brunnen  und  13  Drainage- 
wässer  und  fand,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Breslauer  Brunnen  in  hohem,  zum 
Theil    extremem  Grade  verunreinigtes  Wasser    fuhren.     Der    mikroskopische    Befund 
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liess  in  einer  grösseren  Zahl  der  Wässer  in  frischem  Zustande  allerdings  wenig  oder 
gar  keine  Organismen  erkennen,  jedoch  landen  sich  Fäulnisskeime,  und  die  Entwicke- 
lung  von  Fäulnissbacterien  ging  oft  so  rapid  vor  sich,  dass  schon  nach  wenig  Tagen 
die  sonst  abgeschlossene  Flüssigkeit  milchig  getrübt  erschien.  Diese  Beschaffenheit 
zeigte  deutlich,  dass  die  ganze  Umgebung  der  Brunnen  mit  Unrathstoffen  und  den 
Producten  der  Zersetzung  und  Fäalniss  imprägnirt  ist. 

Der  dritte ^Theil  der  HuLWA'schen  Schrift  behandelte  „das  Leitungswasser  der 
Stadt  Breslau".  In  den  Jahren  1833  und  1850  hatte  man  in  Breslau  vergebliche 
Bohrversuche  zur  Erschliessung  artesischer  Brunnen  gemacht ;  dann  wurde  eine  Wasser- 
zuföhrung  aus  dem  Zobtener  oder  Eulengebirge  projectirt,  jedoch  erwies  sich  diese 
Wasserversorgung  als  nicht  durchfuhrbar.  Schliesslich  wurde  von  den  städtischen 
Behörden  die  Oder  als  WasserqueUe  gewählt,  und  ein  Wasserwerk  erbaut,  welches 
gegenwärtig  täglich  60000  cbm  filtrirtes  Wasser  liefert  Dr.  Hulwa  hat  nun  im 
Auftrage  der  städtischen  Behörden  von  1876  bis  1879  das  unfiltrirte  wie  das  ültrirte 
Oderwasser  chemisch  und  mikroskopisch  untersucht,  um  die  Brauchbarkeit  des  von 
dem  Wasserwerke  gelieferten  Wassers  zu  constatiren  und  den  Grad  der  durch  die 
Filtration  erzielten  Reinigung  zu  ermitteln.  Durch  den  mikroskopischen  Befund 
wies  das  unfiltrirte  Oderwasser  im  frischen  Zustande  neben  unorganischem  und 
organischem  Detritus  eine  nicht  gerade  grosse  Anzahl  von  Organismen  auf,  beim 
Stehen  unter  BaumwoUverschluss  entwickelten  sich  diese  theil weise  und  traten  in 
grösserer  Zahl  auf.  Das  filtrirte  Wasser  enthielt  im  frischen  Zustande  nur  ganz  ver- 
einzelte Organismen,  welche  sich  auch  beim  Stehen  nnter  BaumwoUenverschluss  nur 
in  geringem  Grade  vermehrten.  Etwas  anders  gestaltete  sich  der  Befund,  wenn 
opalisirendes  Wasser  (bei  Eintritt  von  Hochwasser)  filtrirt  worden  war;  dann  waren 
die  genannten  Organismen  reichlicher  vorhanden  und  entwickelten  sich  auch  beim 
Stehen  in  stärkerem  Grade.  Jedenfalls  aber  ergab  sich  durch  die  Filtration  eine 
bedeutende  Verbesserung  des  Wassers. 

Die  ausgestellten  Tableaus  gaben  vorstehend  angedeutete  Ergebnisse  in  deut- 
licher und  anschaulicher  Weise  wieder,  hauptsächlich  bot  ein  Tableau  mit  sieben 
mikroskopischen  Bildern  ein  sehr  anschauliches  Bild  von  der  erwähnten  Selbst- 
reinigung des  Oderstromes  sowie  von  der  Beschaffenheit  der  Brunnenwässer  Breslaus. 
Diese  farbig  dargestellten  Bilder  stellten  die  Organismen  in  300facher  Vergrösserung 
'dar.  Eine  kleine  Broschüre  gab  zu  dieser  Darstellung  die  nöthige  Erklärung  und 
Abbildungen   der  betreffenden  Organismen. 

A.  Thiem  in  München  (838)  stellte  graphische  Darstellungen 
der  Untersuchungs-Ergebnisse  von  hydrologischen  Forschungen 
zum  Zwecke  städtischer  Wasserversorgung  aus. 

Die  ausgestellten  Blätter  zeigten  hydrologische  und  geologische  Längen-  und 
Querprofile  von  unterirdischen  Strömen,  feiner  gaben  sie  diagrammatisch  den  Gang  der 
Spiegelschwankungen  des  Grundwassers  Inr  längere  Beobachtungsperioden,  imd  schliess- 
ich  waren  die  Wirkungen  der  verschiedenen  Versuchsbrunnen  auf  den  naturlichen 
Grundwasserstand  dargestellt  durch  Construction  der  Einwirkungs-  und  Entnahme, 
grenzen  der  Brunnen,  entsprechend  den  verschiedenen  Depressionen  des  natürlichen 
Spiegels.  Die  für  die  Wasserversorgung  schwierige  Frage  nach  der  Nachhaltigkeit 
etwa    zu    benutzender    Grundwasserströme  war    hier    nach    streng    wissenschaftlicher 
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Methode  durchgeführt.  Zunächst  waren  die  Ergebnisse  der  Grundwasseruntersuchungen 
im  Rheinthale  bei  Strassburg  dargestellt  in  Höhenschichtenplänen  des  Grundwassers 
im  natürlichen  und  in  dem  durch  den  Versuchsbrunnen  abgesenkten  Zustande,  in 
Absenkungscurven  des  Versuchsbrunnens,  Diagrammen  der  Ergiebigkeiten  und  Spiegel- 
senkungen.  Es  folgten  die  gleichen  Arbeiten  bei  Augsburg  in  der  Umgebung  der 
Ilsnngsquelle,  ffir  München  im  Gleisenthaie  und  in  fortschreitender  Entwickelung  der 
Methode  bei  Fürth  1882  im  Rednitzthale ,  von  dem  auch  geognostische  Querproüle 
gegeben  waren,  und  für  die  nordöstliche  seenreiche  Umgebung  von  Riga.  Ausserdem 
legte  Herr  Thibm  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Plänen  und  Bauzeichnungen  sein 
vollständiges,  nicht  zur  Ausfuhrung  gelangtes  Project  einer  Quellwasserleitung  aus 
dem  Mangfallthale  für  München  nebst  Kostenanschlag  vor.  Die  für  die  Stadt  Leipzig 
ausgeführten  hydrologischen  Untersuchungen  nebst  dem  Project  der  Erweiterung  der 
Wasserwerke  für  diese  Stadt  finden  wir  in  der  Ausstellung  derselben. 

Baurath  B.  Salbah  in  Dresden  (833)  brachte  die  Zeichnung 
des  Tiefbrunnens  für  die  Wasserversorgung  des  oberschlesischen 
Industrie-Bezirks  zur  Anschauung. 

Derselbe  bildet  einen  Theil  des  im  Auftrage  der  Königlich  Preussischen  Regierung 
aasgearbeiteten  grossen  Wasserversorgungs-Projects  für  den  genannten  Bezirk.  Dieser 
um  die  Orte  Beuthen,  Königshütte,  Kattowitz  sich  ausdehnende  Bezirk  ist  durch  die 
Grubenwasserförderung  des  Bergbaues  nach  und  nach  so  trocken  gelegt  worden,  dass 
einzelne  Ortschaften  bereits  Mangel  am  nöthigsten  Trink-  und  Nutzwasser  leiden. 
Das  in  Betracht  kommende  Gebiet  wird  von  etwa  240  000  Menschen  bewohnt. 
Die  Industrie  desselben  erhält  1887  Dampfkessel  in  Betrieb.  Der  gesammte  Wasser- 
bedarf für  Bevölkerung  und  Industrie  ist  auf  70  000  cbm  täglich  bemessen.  Die 
umfangreichen  Vorarbeiten  dieses  Projects  erstreckten  sich  auf  Grund-  und  Brunnen- 
wasser wie  auf  die  Wassergewinnung  aus  offenen  Flussläufen  dieses  Gebietes.  Der 
Tiefbrunnen  von  Zawada  ist  215  m  tief  durch  Kalkstein  und  Letten  bis  in  die 
Bnntsandsteinformation  gebohrt  und  erhält  reichen  Wasserzufluss  aus  den  klüftigen 
Kalksteinschichten.  Das  Wasser  tritt  zu  Tage  und  fliesst  in  der  Menge  von  1 3  000 
bis  15  000  cbm  täglich  aus.  Es  ist  darauf  gerechnet,  dass  bei  einer  gewissen  Ab- 
senkung des  Wasserspiegels  durch  Pumpen  aus  dem  Brunnen  täglich  30  000  cbm 
gewonnen  werden  können. 

H.  Grüker  in  Augsburg  (813)  brachte  geologische  und 
hydrographische  Untersuchungen  zum  Zweck  der  Wasserver- 
sorgxing  verschiedener  Städte,  u.  a.  Coblenz,  Colmar,  Hagenau 
femer  aus  dem  Münsterthal  in  den  Vogesen,  der  Vogesenthäler 
bei  Niederbronn,  von  Reichshof en  und  dem  Rheinthal  bei 
Hagenau.  Endlich  gehören  hierher  die  von  der  Stadt  Hanau 
(1406)  ausgestellten  Pläne  der  Grundwasserbewegung  durch  die 
Kinzig.  Leider  waren  uns  von  den  beiden  letztgenannten  Ob- 
jecten  Mittheilungen  nachträglich  nicht  zugänglich,  so  dass  wir 
auf  ein  näheres  Eingehen  auf  dieselben  verzichten  müssen. 

Im  Anschluss  hieran  erwähnen  wir  noch  der  von  Breymann 
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&  HüBENER  in  Hamburg  (800)  ausgestellten  hydraulischen  Bohr- 
Apparate  für  Bodenuntersuchungen,  sowie  der  von  der  König- 
lichen geologischen  Landesanstalt  in  Berlin  (1219)  ge- 
brachten Modelle  von  Bohrapparaten.  Die  Ausstellung  der 
letzteren  wird  weiter  unten  eingehendere  Berücksichtigung 
finden. 

n. 

Ausgeführte  Wasserwerke. 

A.  Wasserversorgung  grösserer  Versorgungs- 
gebiete. 

Von  den  ausgeführten  Wasserversorgungs  -  Anlagen  für 
grossere  Versorgungsgebiete,  die  auf  der  Ausstellung  vertreten 
waren,  nimmt  unzweifelhaft  die  vom  Königlich  Württem- 
bergischen Ministerium  des  Innern  in  Stuttgart  (1387  g) 
in  vollendeten  Plänen  und  Reliefs  veranschaulichte  Versorgung 
der  Rauhen  Alp  in  Württemberg  die  erste  Stelle  ein. 

Die  Rauhe  Alp  ist  der  Xheil  der  schwäbischen  Alp,  welcher  vom  Schmiech- 
thalc  bis  in  die  Ulmer  Gegend  sich  fortzieht  und  von  Nord  und  Süd  zwischen  Neckar 
uhd  Donau  eine  Breite  von  33  km  hat.  Dieses  Gebirge  besteht  in  150  m  bis  200  m 
Mächtigkeit  aus  Kalk  und  Dolomit,  welches  Gestein  so  zerkläftet  ist,  dass  es  nicht 
im  Stande  ist,  auf  den  Schichtenflächen  Wasser  zu  sammeln  und  als  Quelle  zum 
Ausfluss  zu  bringen.  In  Folge  dessen  herrschte  bei  der  grossen  Zahl  der  kleinen 
und  weitvertheilten  Orte  mit  landwirthschaftlichen  Betrieben  eine  solche  Wassersnoth, 
dass  der  Plan  einer  allgemeinen  Wasserversorgung  der  Rauhen  Alp,  der  vom  Ober- 
baurath  Dr.  von  Ehmann  in  Stuttgart,  dem  ersten  Staatstechniker  für  das  öffentliche 
Wasserversorgungswesen  in  Württemberg,  in  der  Grundidee  bereits  1866  aufgestellt 
war,  die  Unterst iitzung  der  Regierung  durch  directe  materielle  Beihülfe,  sowie  durch 
Uebertragung  aller  Projectirungs- und  Ausführungsarbeiten  auf  ihren  ersten  Staatstechniker 
fand.  Dadurch  konnte  denn  auch  diese  umfassende  Arbeit  selbst  im  Jahre  1871 
zum  annähernd  vollständigen  Abschlüsse  gelangen.  Auf  einer  Fläche  von  1800  qkm 
oder  30  Quadratmeilen  liegen  100  kleine  Ortschaften  mit  zusammen  40000  Ein- 
wohnern,  die  jetzt  fast  sämmtlich  mit  einer  einheitlichen  und  künstlichen  Wasser- 
versorgung versehen  sind. 

Die  ganze  Anlage  theilt  sich  in  neun  vollständig  selbstständige  Wasserwerke, 
deren  jedes  das  Wasser  durch  Quellen  oder  aus  dem  Grundwasser  oder  auch  in  einem 
Falle  nach  vorheriger  Filtration  aus  einem  offenen  Wasserlaufe  entnimmt,  solches 
künstlich  mit  durch  Wasserkraft  getriebenen  Pumpwerken  hebt  und  durch  Rohr- 
leitungen hochgelegenen  Reservoiren  zuführt,  von  wo  es  wieder  durch  Rohrleitungen 
in  den  einzelnen  Ortschaften  zur  Vertheilung  gelangt.  Diese  Pumpstationen  sind  in 
ihrer  Arbeitsleistung  insofern  verschieden,  als  sie  das  Wasser  nur  einem  Reservoir 
zuführen,    oder    aber   durch  verschiedene  Druckleitungen   auf  verschiedene  Thalseiten 


Wasserversorgung.  \  2 

oder  nach  verschiedenen  Richtungen  verschiedene,  von  einander  unabhängige  Reser- 
voire loUen,  oder  aber  endlich  durch  eine  Bruckleitung  gleichzeitig  verschieden  ho^h 
gelegene  Reservoire  in  selbstthätiger  Weise  versorgen.  Von  diesen  Reservoiren  findet 
theils  die  Versorgung  einzelner  Ortschaften  direct  statt,  theils  werden  daraus  wieder 
andere  Reservoire,  in  der  Nahe  der  zu  versorgenden  Ortschaften  gelegen,  selbstthStig 
gefüllt  erhalten,  und  aus  diesen  findet  dann  di^  Versorgung  statt. 

Es  sind  im  Ganzen  62  Reservoire  von  zusannnen  20000  cbm  Inhalt  für  die 
verschiedenen  Zwecke  vorhanden.  Dieselben  sind  sämmtlich  gemauert,  überwölbt  und 
mit  Boden  überfüllt  hergestellt  und  haben  je  nach  dem  Versorgungskreise.,  für  welchen 
sie  bestimmt  sind,  einen  Inhalt  von  250  cbm,  500  cbm,  800  cbm,  1200  cbm  oder 
1400  cbm»  der  in  jedem  Falle  so  bemessen  ist,  dass  sie  gefüllt  den  sechs-  bis  acht- 
tagigen  und  einzelne  sogar  den  zehntägigen  Verbrauch  an  Wasser  fassen  können. 
Durch  die  selbstthatige  Füllung  der  Reservoire  ist  jede  Gemeinde  vollkommen  unab- 
hängig von  den  anderen  Gemeinden  gemacht  und  ihr  trotz  der  gemeinschaftlichen 
Pumpstationen  der  von  diesen  unabhängige  Wasserbezug  stets  gesichert. 

Als  Wasserquantum  pro  Kopf  und  Tag  sind  unter  Berücksichtigung  des  Vieh- 
standes 75  1  angenommen;  die  Leistungsfähigkeit  der  Pumpwerke  aber  ist  auf   120 
bis  130  1  pro  Kopf  festgestellt.     Der  wirkliche  Consum  der  verschiedenen  Orte  beträgt 
im  Mittel  55  1  bis  60 1  pro  Kopf  und  Tag. 

Zum  Betriebe  der  Pumpstation  sind  9  verschiedene  Wasserkräfte  von  12  bis 
70  Pferdekräften  gewonnen.  Dabei  ist  auf  eventuell  mögliche  Vergrösserung  der 
Betriebskraft  durch  Aufstellung  von  Dampfmaschinen  und  Dampfkesseln  Rücksicht 
genommen.  Die  Leistung  der  9  Pumpwerke  beträgt  im  Ganzen  5000  cbm  Wasser 
pro  Tag,  welches  auf  117  m  bis  auf  310  m  Höhe  gefördert  wird. 

Die  ganze  Länge  der  Haupt-  und  Zweigleitungen  beläuft  sich  auf  360  000  lfd.m 
und  die  der  schmiedeeisernen,  galvanisirten  Haasleitungen  auf  140  000  lfd.  m.  Fs 
sind  in  den  verschiedenen  Orten  im  Ganzen  700  Hauswasserleitungen  hergestellt  und 
1600  Hydranten  aufgestellt  Durchschnittlich  befinden  sich  also  in  jeder  der  100  Ort- 
schaften 16  Hydranten,  aus  denen  meistens  direct  bei  Bränden  gespritzt  werden  kann. 
Die  Minimaldruckhöhe  in  den  Versorgungskreisen  beträgt  nur  in  wenigen  Fällen  5  m 
bis  6  m;  dieselbe  ist  meistens  12  m  bis  25  m  und  steigt  bis  zu  70  m. 

Die  gesammten  Anlagekosten  werden  sich  nach  dem  1881  über  diese  Versorgun^^  . 
von  Herrn  v.  Ehmann  veröffentlichten  Berichte  auf  5688010  M.  belaufen. 

Die  Grossherzoglich  Badische  Oberdirection  des 
Wasser-  und  Strassenbaues  in  Karlsruhe  (812)  brachte 
nicht  minder  erwähnungswerthe  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Wasserversorgung  zur  Anschauung. 

Das  Ausstellungsproject  bestand  in  einer  Denkschrift,  welche  das  in  Baden  von 
Staatswegen  vollständig  organisirte  Wasserversorgungswesen  schilderte.  Durch  eine 
Verordnung  vom  26.  März  1878  hat  das  Grossherzoglicl-.e  Ministerium  die  amtliche 
Au&icht  über  die  Vorarbeiten  und  Ausführung  der  Wasserleitungen  geregelt.  Hiernach 
sind  vom  Jahre  1.878  bis  1883  80  Wasserversorgungen  für  Gemeinden  von  den 
Grossherzoglichen  Strassenbau«  und  Culturinspectoren  projectirt  und  ausgeführt,  welche 
allerdings  zusammen  nur  42  000  Seelen  versorgen ,  also  kleine  Gemeinden  betreffen. 
Bei  29  dieser  ausgeführten  Unternehmungen  sind  gemauerte  Reservoire  mit  einem 
gesammten  Nutzraume  von  1021  cbm  hergestellt  worden.   In  Ausführung  befanden  sich 
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zar  Zeit  der  Ausstellung  12  Wasserleitungen:  70  Entwürfe  liegen  vor.  Es  handelt 
sich  überall  um  TrinkwasserleitungeOf  im  Gebirge  durch  Quelliassung,  in  der  Rhein- 
ebene  durch  Grundwassersammlung  hergestellt  Eine  beigegebene,  höchst  sauber 
ausgetiihrte  Karte  des  Landes  in  grossem  Maassstabe  wies  in  verschledenlarbig  msr- 
kirten  Ringen  die  ausgeüihrlen,  in  Ausfuhrung  befindlichen,  projectirten  und  in  Vor- 
bereitung begriffenen  'Wasser>'ersorgungen  nach. 

Ueber  das  hierher  gehörige  Project  des  Baurathes  B.  Sal- 
bach in  Dresden  {833)  haben  wir  oben  bereits  berichtet. 

B.  Wasserversorgung  von  Ortschaften 

und  Städten. 

I.  Wasserwerke  mit  Entnahme  aus  Flüssen  und  Seen. 

Das  älteste  der  deutschen  Wasserwerke,  das  der  Stadt 
Hamburg  (1405),  war  durch  ein  Modell  des  Pumpwerkes  auf 
Rothenburgsort  und  einen  im  Betriebe  befindlichen  Strassen- 
trinkbrunnen,  femer  durch  graphische  Darstellungen  des  Wasser- 
consums  vertreten. 

Die  y^Stadt-Wasserkunst'*  der  Stadt  Hamburg,  die  im  Jahre  1848  in  Betrieb 
gesetzt  ist,  entnimmt  ihr  Wasser  aus  der  Elbe.  Dasselbe  wird  mittelst  gemauerter 
Canäle  in  Ablagerungsbassins  geleitet  und  von  da  der  2  km  oberhalb  Hamburg'» 
liegenden  Pumpstation  zugeführt.  Von  hier  wird  es  in  das  Steigerohr  und  durch 
die  Leitungen  zur  Stadt  getrieben.  In  dem  Thurme,  welcher  in  der  Mitte  den  73  m 
hohen  Schornstein  für  die  gesammten  Dampfkessel-Anlagen  enthält»  befinden  sich  die 
beiden  Standrohre,  in  denen  das  Wasser  für  die  Tagesversorgung  bis  zu  45,5  m  Höbe 
und  für  einige  Stunden  der  Nacht  bis  zu  64  m  aufgepumpt  wird.  Die  von  der 
Maschine  kommenden  Leitungen  münden  in  ein  1200 — 1800  mm  weites  eisernes  Sammel- 
rohr, aus  welchem  das  Wasser  durch  eine  Hauptspeiseleitung  von  910  mm  Durchmesser 
der  Stadt  zugeführt  wird.  Zum  Ausgleich  von  Tagesschwankungen  dienen  Hocb- 
reservoire  an  drei  verschiedenen  Punkten  der  Stadt.  Eine  Filtration  des  Wassers 
findet  nicht  statt.  Die  Versorgung  der  Häuser  geschieht  durch  Reservoire  mit 
Schwimmkugelhahn,  die  in  jeder  Wohnung  an  der  Decke  der  Speisekammer  angebracht 
sind.  Dieser  Behälter,  welchen  beständig  das  ungereinigte  Eibwasser  durchläuft,  und 
der  in  Folge  seines  Aufstellungsortes  schwer  zugänglich  und  daher  schlecht  zu 
reinigen  ist,  dürfte  vom  Standpunkte  der  Hygiene  nicht  mehr  zulässig  ersclieinen. 

Aus  der  mitausgestellten  graphischen  Darstellung  des  Wasserconsums  von  1858 
an  bis  zum  Jahre  1882  erfahren  wir«  dass  der  letztere  trotz  der  schlechten  BeschaHen- 
heit  des  untiltrirten  Wassers  doch  von  25  000  cbm  pro  Tag  im  Maximum  im  ersten 
Betriebsjahre  auf  einen  solchen  von  105  ooo  cbm  im  letzteren  gestiegen  ist.  Da  in- 
dessen die  Entnahme  der  Wassermengen  nur  in  sehr  geringer  Zahl  durch  Wasser- 
messer controlirt  wird,  der  Wasservergeudung  bezw.  dem  unbeabsichtigten  Wasserverluste 
durch  die  Schwimmkugelreservoire  mit  Ueberstandsrohr  aber  Thür  und  Thor  geöffnet 
ist,    so  kann  und  darf  man  annehmen,    dass  ein  wesentlicher  Theil    des  geforderten 
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ungereinigte  Eibwasser  durch  Strassenfilter  gereinigt  zum  Trinken  brauchbar  ge- 
macht wird,  zeigte  die  Stadt  Hamburg  an  einem  ausgestellten  Strassenbrunnen  mit 
Sandfilter  in  Thonröhren. 

Ein  weiteres  interessantes  Ausstellungsobject  bildete  eine  CoUection  von  Stücken 
ursprunglich  80 — lOO  mm  weiter  gusseisemer  Leitungsröhren,  welche  durch  Eisen- 
oxyd-Ansatz bis  auf  einen  geringen  Theil  ihres  Querschnittes  verengt  sind.  Die  Röhren 
sind  bis  34  Jahre  in  Benutzung  gewesen.  Aehnliche  Verengungen  der  Leitungs- 
rohren werden  bekanntlich  auch  an  anderen  Orten  mit  Versorgung  durch  flltrirtes 
Flusswasser  resp.  durch  Quellwasser  beobachtet. 

In  die  Reihe  der  Wasserwerke  mit  Flussentnahme  gehört 
auch  die  ältere  Anlage  der  Stadt  Berlin  {1389  IX),  während 
die  neueren  Werke  derselben  Stadt  ihr  Wasser  einem  System 
von  am  Ufer  des  Tegeler  Sees  eingesenkten  Tiefbrunnen  ent- 
nehmen. Bei  den  zur  Zeit  der  Ausstellung  projectirten ,  jetzt 
theilweise  vollendeten  Erweiterungsbauten  der  städtischen 
Wasserwerke  erfolgt  die  Entnahme  direct  aus  dem  Tegeler  See. 

Die  altere  im  Jahre  1855  <lurch  eine  englische  Gesellschaft  erbaute,  im  Jahre 
1874  in  die  stadtische  Verwaltung  übergegangene  Anlage  vor  dem  Stralauer  Thore 
entnimmt  das  Wasser  aus  der  Spree,  ültrirt  dasselbe  und  fördert  es  unmittelbar  in 
das  Rohmetz  der  Stadt,  während  die  zweite  im  Jahre  1874  von  der  Stadt  am  Tegeler 
See  angelegte  und  1877  dem  Betriebe  übergebene  Pumpstation  das  Wasser  aus 
23  Brunnen  schöpft.  Die  letztere  pumpt  das  Wasser  in  zwei  bei  Westend-Charlotten - 
bürg  angelegte  Ausgleichreservoire,  aus  denen  es  durch  eine  besondere  Maschinen- 
Anlage  unter  Benutzung  eines  Standrohres  in  die  Stadt  gedruckt  wird. 

Auf  der  Pumpstation  vor  dem  Stralauer  Thore  sind  zwei  verschiedene 
Maschinen- Anlagen  in  Thätigkeit,  welche  beide  unter  Zuhülfenahme  von  Ausgleich- 
reservoiren von  4555  qm  Wasserfläche  das  Spree wasser  auf  Sandfilter  pumpen  und 
das  filtrirte  Wasser  aus  einem  Reinwasser-Sammelbassin  direct  in  das  Rohrsystem 
der  Stadt  drücken. 

Die  Füteranlage,  welche  anfanglich  nur  aus  4  offenen  Filtern  von  zusammen 
12  136  qm  Sandfläche  bestand,  ist  inzwischen  durch  4  offene  und  3  überwölbte  Filter 
vergrössert  worden  und  bietet  jetzt  eine  Sandfläche  von  37  760  qm  dar,  von  denen 
9480  qm  auf  die  überwölbten  Filter  entfallen. 

Das  Filtermaterial  besteht  aus  gewaschenem  Sande  von  0,60  m  Mächtigkeit, 
der  auf  Kies  von  0,3  m  Höhe  in  verschiedener  nach  unten  zu  stärker  werdender 
Körnung  von  Erbsen-  bis  zur  Wallnussgrösse  lagert.  Dieser  wird  wieder  von  einer 
Feldsteinschicht  von  0,15  bis  0,30  m  Höhe  getragen,  welche  die  Canäle  für  das 
Wasser  bildet,  und  dasselbe  einem  in  der  Mitte  jedes  Filters  liegenden  Sammelcanale 
luitthrt,  welcher  dasselbe  in  das  Reinwasser-Reservoir  leitet.  Das  auf  die  Filterlage 
gepumpte  Wasser,  welches  sehr  langsam  die  Sandschicht  durchdringt,  so  dass  in 
24  Stunden  etwa  3  cbm  Wasser  pro  Quadratmeter  Sandfläche  tiltriren,  lagert  seine 
Unreinigkeiten  auf  der  Oberfläche  der  Sandschicht  ab  und  bildet  einen  Ueberzug  aut 
derselben,  durch  die  je  nach  dem  Grade  der  Unreinigkeit  des  Wassers  die  Thätigkeit 
des  Filters  früher  oder  später  unwirksam  wird,  was  erfahrungsmässig  bei  sehr  schlechtem 
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Wasser  schon  in  einem  Tage  geschehen  kann,  bei  reinerem  Wasser  jedoch  erst  in  7 
bis  8  Tagen  und  später  eintritt.  Nach  Ablassen  des  schmutzigen  Wassers  wird  die 
Sandschicht,  soweit  sie  verunreinigt  ist  (ca.  2  bis  3  cm  hoch),  abgenommen,  und  das 
Filter  wieder  in  Thätigkeit  gesetzt  In  dieser  Weise  wird  in  der  Benutzung  des 
Filters  fortgeiahren,  bis  die  Sandschicht  auf  ca.  0,1  m  verringert  worden  ist,  wonach 
eine  Neubeschickung  der  Sandschicht  bis  wieder  auf  die  ursprüngliche  Hohe  von 
0,60  m  erfolgt.  Die  offenen,  im  Winter  mit  Eis  bedeckten  Filter  erleiden  bei  an- 
dauerndem Frost  eine  Unterbrechung  ihres  Betriebes.  Der  unreine  Sand  wird  in  zwei 
von  einer  Locomobile  getriebenen  Waschtrommeln  gereinigt  und  dann  wieder  benutzt.. 
Das  entleerte  Filter  wird  möglichst  lange  dem  Einflösse  der  Luft  ausgesetzt,  um 
möglicherweise  in  die  unteren  Schichten  desselben  gedrungene  organische  Unreinig- 
keiten  zu  ozydiren.  Die  Xeistungsfahigkeit  der  Filter  und  somit  auch  der  Station 
vor  dem  Stralau  er  Thore  beiragt  in  24  Stunden  ca.  60  000  cbm  Wasser. 

Die  Station  Tegel  ist  für  höchstens  45000  cbm  Brunnenwasser  berechnet  und 
liefert  in  die  Ausgleichreservoire  der  Station  Charlottenburg,  deren  dort  zwei  mit 
je  12  000  cbm  Inhalt  erbaut  sind.  Wegen  starker  Verunreinigung  des  Brunnenwassers 
durch  Algen  (Crenothrix)  musste  zur  Anlage  von  10  überwölbten  Filtern  geschritten 
werden,  deren  Bau  fast  vollendet  ist,  und  welche  eine  Filterfläche  von  20  000  qm 
bieten. 

Das  Rohmetz  der  Stadt  war  in  den  ausgestellten  Rohrplänen  dargestellt.  Der 
grösste  zur  Verwendung  kommende  Rohrdnrchmesser  beträgt  1200  mm.  Die  Ge- 
sammtlänge  des  Rohrnetzes  der  Stadt  ist  525  165  m.  Dasselbe  enthält  1456  Schieber 
und  3762  Hydranten. 

Zur  Erweiterung  der  Wasserwerke  ist  die  Anlage  einer  zweiten  Maschinenstation  in 
Tegel  projectirt.  Das  Wasser  für  dieselbe  soll  aus  dem  Tegeler  See  genommen  und  durch 
Sandfilter  flltrirt  werden.  Die  Zuleitung  des  Wassers  aus  dem  See  wird  durch  eine 
Hebervorrichtung  mit  zwei  Röhren  von  je  1200  mm  Durchmesser  erfolgen.  Zur 
Filtration  werden  acht  überwölbte  und  drei  offene  Filter  mit  einer  Filierfläche  von  zu- 
sammen 27  320  qm  mit  der  zugehörigen  Sandwäsche  erbaut  werden.  Die  Vergrösse- 
rung  der  Station  Tegel  bedingt  auch  eine  VergrÖsserung  der  Charlottenburger 
Station. 

Der  Wasserverbrauch  am  Schlüsse  des  Etatsjahres  1881/82  betrug  rot. 
22  000  000  cbm  p.  a.  Die  Quantität  des  an  die  Consumenten  abgegebenen  Wassers 
wird  durch  Wassermesser  festgestellt,  von  denen  17000  Stück  in  Thätigkeit 
sind.  Nach  der  ausgestellten  graphischen  Darstellung  des  täglichen  Wasserverbrauchs 
in  1880  und  81  betrug  die  -  Maximaltagesförderung  am  23.  Juli  1881  93000  cbm, 
das  Minimaltagesquantum  am  16.  Januar  46000  cbm.  Die  ausgestellte  graphische 
Darstellung  des  Stundenconsums  am  8.  August  1881  zeigte,  dass  dieselbe  zwischen 
etva  1200  cbm  in  der  Stunde  von  2 — 3  Uhr  Nachts  und  4400  cbm  in  der  Stunde 
von  IG — II  Uhr  Vormittags  geschwankt  hat.  Durchschnittlich  werden  pro  Kopt 
und  Tag  etwa  65  1  Wasser  gebraucht.  Selbstkosten  pro  cbm  Wasser  stellten  sich 
auf  1,1415  Mark.  Es  werden  17,254^/0  der  ganzen  geforderten  Wassermenge  unent- 
geltlich zu  Communalzwecken  abgegeben. 

Endlich  war  das  Modell  eines  Filterregulirhauses  nebst  einer  Filterabtheilung 
der  in  Tegel  ausgefuhiten  Anlage  In  natürlicher  Grösse  und  Ausstattung  ausgestellt. 
In  einer  mit  dem  Filtercanal    in   Verbindung    stehenden    Schleusenkammer   soll    der 
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Wasserstand  bezw.  der  Abfluss  aus  demselben  in  die  zweite  Kammer  durch  eine 
Schleuse  regulirt  und  durch  einen  Schwimmer  im  darüberliegenden  Beobachtungsraume 
angezeigt  werden.  Aus  dieser  zweiten  Kammer  soll  das  abfliessende  AVasser  über 
einen  Ueberfall  in  die  Zuleitung  zu  den  Pumpen  gelangen. 

Als  dritte  grosse  Anlage,  die  auf  dem  Princip  der  directen 
Entnahme  des  Wassers  aus  einem  Flusslaufe  beruht,  war  die 
der  Stadt  Magdeburg  (14 13)  durch  Pläne  der  in  den  Jahren 
1876  und  1877  ausgeführten  Erweiterungsbauten  auf  der  Aus- 
stellung vertreten. 

Das  im  Jahre  1859  erbaute  Wasserwerk  der  Stadt  Magdeburg  entnimmt  ober- 
halb der  Stadt  sein  Wasser  der  Elbe.  Dasselbe  wird  in  sechs  Ablagerungsbassins 
gehoben  und  gelangt  von  da  nach  36 — 48  Stunden  auf  ebenso  viele  Filter,  von  denen 
eins  behufs  Reinigung  stets  ausser  Thätigkeit  ist.  Die  dauernd  in  Betrieb  befindliche 
Filterfläche  beträgt  6300  qm.  Die  wirksame  Filtersandschicht  ist  annähernd  i  m 
hoch  und  bleibt  18 — 24  Tage  durchlässig.  Von  hier  gelangt  das  Wasser  in  ein 
Reinwasserreservoir,  von  wo  es  in  die  Rohrleitung  der  Stadt  gedrückt  wird.  Die 
Tagesleistung  des  Magdeburger  Wasserwerkes  beträgt  ca.  25  000  qm. 

In  Magdeburg  wie  in  Berlin  hat  der  Wasserconsum,  seit 
die  Abgabe  des  Wassers  nicht  mehr  nach  dem  Raumtarif  resp. 
dem  Miethwerth  der  Wohnungen  erfolgt,  sondern  durch  Wasser- 
messer regulirt  wird,  ganz  erheblich  abgenommen,  so  in  Berlin 
von  1 10  1  pro  Kopf  und  Tag  im  Jahre  1870  auf  65  1  im 
Jahre  1882.  Im  sanitären  Interesse  ist  natürlich  der  grösst- 
mogliche  Consum  von  Wasser  dringend  wünschenswerth,  und 
es  ist  darauf  hinzuarbeiten,  dass  durch  thunlichste  Herabsetzung 
der  Wasserpreise  der  Consum  wieder  gehoben  wird. 

Unter  den  auf  der  Ausstellung  vertretenen  Städten,  deren 
Wasserversorgung  auf  dem  reinen  Princip  der  Entnahme  aus 
Flussläufen  beruht,  ist  noch  Bremen  (1390)  zu  nennen,  dessen 
Leitung  durch  filtrirtes  Weserwasser  gespeist  wird. 

Endlich  erwähnen  wir  hier  noch  als  Beispiel  einer  kleineren 
Anlage  die  Wasserwerke  der  Stadt  Karlsbad  (666),  die  ihr 
Nutzwasser  der  Eger  entnimmt,  durch  Vorfilter  und  Filter 
reinigt  und  durch  Druckleitungen  zugeführt  erhält. 

Als  Uebergang  zu  dem  nächsten  Capitel  haben  wir  hier 
noch  Stuttgart  (1387  g)  und  Leipzig  (141 1)  zu  nennen.  Stutt- 
gart besitzt  getrennte  Anlagen,  durch  die  einmal  Fluss-  und 
Seewasser  künstlich  filtrirt  der  Stadt  zugeführt,  andererseits 
Quellwasser  beschafft  wird.  Leipzig  hat  eine  ältere  Anlage,  die 
das  Wasser  theils  der  Pleisse  entnimmt  und  künstlich  filtrirt, 
theils    aus    dem    Grundwasser    der    Pleisse    bezieht,    und    eine 
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neuere  Grundwasserleitung.  Stuttgart  bietet  zudem  ein  Beispiel 
getrennter  Trink-  und  Nutzwasser-BeschafFung,  auf  deren  Miss- 
stände wir  oben  bereits  hinwiesen. 

Zur  Trinkwasserbeschaßung  sind  für  Stuttgart  zahlreiche  Quellgebiete  erschlossen, 
und,  wie  aus  der  Uebersichtsdarstellung  der  sämmtlichen  städtischen  Wasserwerks- 
anlagen zu  ersehen  war,  acht  einzelne  Quellenleitungen  nach  der  Stadt  geführt  worden. 
Für  die  Lieferung  .von  Nutzwasser  besteht  einmal  die  sogenannte  Seewasserleitung, 
welche  das  Wasser  aus  mehreren  hochgelegenen  künstlichen  Seen  schöpft  und  filtrirt, 
und  ferner  das  neue  durch  Oberbaurath  Dr.  v.  Ehmann  ausgeführte  Neckar -Wasser- 
werk mit  einer  Pumpstation  mit  Dampfkraft,  welche  das  filtrirte  Wasser  in  das 
Hochreservoir  fördert.  Die  Trink  Wasserleitung  liefert  1650  cbm,  die  Seewasserleitung 
3500  c"bm,  das  neue  Neckar- Wasserwerk  7500  cbm  pro  Tag.  Ausserdem  besteht  für 
den  Hof  und  die  Staatsgebäude  ein  besonderes  Neckar- Wasserwerk  mit  einer  Leistung 
von  4000  cbm  pro  Tag. 

Das  Project  der  neuen  Leipziger  Wasserleitung  verdankt 
dem  Münchener  Civilingenieur  A.  Thiem  seine  Entstehung. 
Hervorzuheben  ist  bei  diesem  Project  die  Methode  der  Wasser- 
fassung. 

Es  sind  bei  dieser  Methode  die  herkömmlichen  Sammelcanale  und  Schacht' 
brunnen  vermieden.  Statt  ihrer  sind  fünf  Ringbrunneu  von  je  20  ra  Durchmesser 
gewählt,  welche  sich  aus  je  20  einzelnen  Rolirbrunnen  zusammensetzen,  die  im  Um- 
fange eines  Kreises  liegen.  Die  Rohrbrunnen  werden  lediglich  durch  Bohrungen 
hergestellt,  in  welche  ein  gusseiserner,  mit  Drahtnetz  überzogener  Filterkorb  eingeführt 
wird.  Zur  Unterstützung  der  Wirkung  der  Brunnen  sind  noch  40  isolirte  Rohr- 
brunnen zwischen  erstere  vertheilt  angeordnet,  welche  eventuell  ausgeschaltet  werden 
können.  Als  Fassungsorgane  lungiren  somit  140  Rohrbrunnen;  ihrer  Gruppirung ent- 
sprechend geben  sie  ihr  Wasser  entweder  indirect  oder  direct  in  eine  Leitung  von 
800 — 500  mm  Durchmesser  ab,  welche  in  einen  Sammelbrunnen  von  Form  der  ge- 
wöhnlichen Schachtbrunnen  mündet;  aus  diesem  saugen  die  Pumpen  der  Betriebs- 
anlage, senken  durch  die  Wasserentnahme  den  Wasserspiegel  ab,  die  Leitung  beginnt 
als  Heber  zu  wirken  und  nun  ihrerseits  die  einzelnen  Rohrbrunnen  abzusaugen. 

2.  Wasserwerke  mit  Grundwasser-  und  Ouellwasser- 

Entnahme. 

Im  Gegensatz  zu  den  Wasserwerken,  welche  aus  Fluss- 
läufen gespeist  werden ,  kommen  wir  in  unserer  Darstellung  in 
dem  Folgenden  zu  einer  Reihe  von  Anlagen,  die  in  mannich- 
facher  Combination  ihr  Wasser  aus  offenen  oder  künstlich 
erschlossenen  Quellen  entnehmen,  oder  das  Grundwasser  nutz- 
bar machen.  Je  nachdem  dabei  weiter  die  Hebung  durch 
Dampfkraft  erfolgt,  oder  ein  natürliches  Gefall  für  die  Zuleitung 
vorhanden  ist.    nehmen    wir  der  Uebersichtlichkeit  wegen  eine 
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Trennung  in  Unterabtheilungen  vor.  Bei  allen  folgenden  An- 
lagen fehlt  selbstverständlich  ein  künstliches  Filtrationsver- 
fahren. 

a.  Grund-  und  Quellwasserentnahme  mit  künst- 
licher Hebung  durch  Dampf  kraft.  In  diese  Kategorie 
gehört  die  1871  und  1872  erbaute  Wasserversorgungs- Anlage 
der  Stadt  Dortmund  (1397). 

Dortmund  bezieht  sein  Wasser  aus  dem  Ruhrgebiet.  Die  Wassergewinnung 
geschieht  im  Wege  der  natürlichen  Filtration.  Der  Ort  der  Entnahme  liegt  circa 
1 5  000  m  von  Dortmund  entfernt  in  der  Nähe  der  Stadt  Schwerte.  Die  Stadtgemeinde 
Dortmuhd  besitzt  daselbst  zwei  grössere  Complexe  an  den  Ufern  der  Ruhr,  welche 
Kieslager  enthalten»  die  allerdings  mit  ziemlich  erheblichen  Kosten  fiir  die  Zwecke 
der  Filtration  geeignet  gemacht  werden  mussten^  nachdem  sie  mehrere  Jahre  in  ihrer 
natürlichen  Beschaffenheit  zur  Gewinnung  des  erforderlichen  Wassers  gedient  hatten. 
Die  Gewinnung  geschieht  mittelst  abgeteufter  Brunnen  und  eingelegter  Filterröhren 
in  bekannter  Weise.  Das  gewonnene  Wasser  wird  aus  einem  Hauptsammeibrunnen 
mittelst  Pumpen  in  ein  Reservoir  gehoben,  dessen  Sohle  104  m  über  dem  Wasser- 
spiegel der  Ruhr  liegt.  Das  Wasser  wird  durch  Damptkraft  gehoben.  Die  durch- 
schnittliche tagliche  Förderung  betrug  im  Jahre  1882  19  067  cbm,  die  Maximal- 
fordcrung  24  968  cbm.  Ausser  der  Stadt  Dortmund  beziehen  die  Städte  Horde  und 
Schwerte,  das  Amt  Barop  mit  den  Gemeinden  Barop,  Hacheney,  Kirchhörde,  Meng- 
linghausen und  Persebeck,  ferner  die  Gemeinden  Apierbeck,  Schüren,  Berghofen 
Dorstfeld,  Huckarde,  Märten,  Kirchlinde,  Frohlinde,  Kley  und  Oespel  Wasser  aus 
dem  städtischen  Wasserwerke  zu  Dortmund.  Die  den  Plänen  der  Dortmunder  Wasser- 
werke beigegebenen  graphischen  Darstellungen  der  Betriebsresultate  ergeben  ein  stei- 
gendes Aufblühen  hinsichtlich  des  Wasserconsums  sowohl,  wie  der  finanziellen 
Resultate. 

Ucber  die  aus  den  städtischen  Wasserwerken  gespeiste  vortreffliche  öffentliche 
Schwimm-  und  Badeanstalt  der  Stadt  Dortmund  wurde  weiter  oben  (S.  Gr.  VII; 
Seite  336)  bereits  ausfuhrlich  berichtet. 

Von  den  auf  der  Ausstellung  vertretenen  Städten  entnimmt 
ausser  Dortmund  auch  Barmen  (795)  sein  Wasser  aus  dem 
Grundwasserlaufe  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ruhr.  Von  hohem 
Interesse  war  unter  den  Ausstellungs-Objecten  der  Stadt  Bar- 
men eine  geognostische  Karte  des  Ruhrgebietes  mit  den  einge- 
tragenen Wasserwerken,  welche  ihr  Wasser  aus  dem  Nieder- 
schlagsgebiet, resp.  dem  Grundwasserstrom  der  Ruhr  entnehmen. 
Es  sind  dies  ausser  Barmen  die  Städte  Dortmund,  Witten, 
Bochum,  Hattingen,  Steele-Gelsenkirchen,  Essen  incl.  der  Fabrik 
von  Friedrich  Krupp,  Mülheim  und  Duisburg.  Diese  Karte 
gab  ein  höchst  anschauliches  Bild  von  der  erfreulichen  Ent- 
wickelung  der  Wasserversorgung    des    westfälischen  Industrie- 
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Bezirks.  Die  Einrichtungen  des  Wasserwerks  der  Stadt  Bannen 
selbst  waren  durch  eine  ganze  Reihe  von  Plänen  und  Detail- 
zeichnungen veranschaulicht. 

Die  Wasserwerke  der  Stadt  Barmen  sind  Dach  dem  Project  des  Baumeisters 
SCHÜLKE  ausgeführt.  Das  Wasser  wird  in  einer  Entfernung  von  ca.  20  Kilometer 
von  der  Stadt  entnommen.  Es  wird  durch  horizontale,  doppeltwirkende  Plunger- 
pumpen,  welche  von  den  gleichfalls  horizontal  angeordneten  Maschinen  mit  Expan- 
sion und  Condensation  direct  angetrieben  werden,  aus  den  in  das  Grundlager  der 
Ruhr  bei  Volmarstein  eingesenkten  gemauerten  Brunnen  von  4  m  Durchmesser  und 
6,5  m  Tiefe  entnommen  und  durch  zwei  Druckrohrstränge  bis  zum  Druckthurm  aul 
dem  „Loh"  gefordert.  In  dem  Thurm  auf  dem  ,,Loh**  vereinigen  sich  die  beiden 
Drackrohrstränge  und  giessen  in  ein  Rohr  von  500  mm  lichtem  Durchmesser  aus,  welches 
das  Wasser  durch  naturliches  Gefall  zu  dem  17  500  m  entfernten  Vorrathsbehälter 
fahrt.  Dieser  gemauerte  Vorrathsbehälter  hat  einen  Fassungsraum  von  ca.  4600  cbm ; 
eine  Vergrösserung  auf  das  Doppelte  ist  für  später  vorgesehen.  Die  Speisung  des 
Stadtrohmetzes  erfolgt  von  hier  aus  durch  drei  Hauptrohrstränge.  Die  Länge  der 
gesammten  Leitungen  des  Vertheilungsnetzes  beträgt  54000  m;  in  derselben  befinden 
sich  Rohrkaliber  von  400  mm  abwärts  bis  zu  80  mm  Durchmesser,  180  Absperr- 
schieber und  460  Hydranten  für  Feuerlöschzwecke.  Die  Leistungsfähigkeit  der  An- 
lage, welche  am  i.  November  1883  in  Betrieb  gestellt  wurde,  ist  im  Maximum  auf 
1 5  000  cbm  pro  Tag  berechnet. 

Die  Stadt  Elberfeld  (1400),  die  einen  im  grossen  Maass- 
stabe ausgeführten  Situationsplan  und  das  Längenprofil  ihrer 
Wasserleitung  ausgestellt  hatte,  entnimmt  ihr  Wasser  dem 
Grundwasser  des  Rheins,  indem  dabei  durch  eine  doppelte 
Pumpstation  der  zwischen  Rhein  und  Wupper  liegende  Höhen- 
zug überwunden  wird. 

Dresden  (1398)  besitzt  seit  dem  Jahre  1874  eine  Wasser- 
leitung, die  aus  dem  Elbthale  gespeist  wird. 

Von  den  interessanten  Objecten,  welche  diese  Anlage  veranschaulichten,  ist  in 
erster  Linie  her\'orzuheben  ein  geologisches  Querprofil  durch  das  hohe  Eibufer  mit 
der  Grundwassersammelleitung  nach  dem  Hochreservoir,  sowie  dieses  selbst.  Femer 
lagen  mehrere  Drucksachen  aus,  u.  a.  das  Werk  des  Erbauers,  Baurath  Salbach: 
„Das  Wasserwerk  d  r  Stadt  Dresden"  mit  Atlas,  sowie  zwei  Bände  Jahresberichte. 
Im  ersten  Belriebsjahr  1875  wurden  ^^'  3  S^o  000  cbm,  im  letzten  abgeschlossenen  (1882) 
5  500  000  cbm  befordert.  Die  Temperatur  des  Wassers  im  Brunnen  bewegt  sich 
zwischen  5°  und  14,5°  C,  woraus  ersichtlich  ist,  dass  ausser  dem  Berggrundwasser, 
welches  die  mittlere  Jahrestemperatur  constant  zeigt,  viel  natürlich  filtrirtes  Eibwasser 
durch  die  Sammelröhren  aufgenommen  werden  muss.  Ein  Modell  der  Sammelanlage 
mit  Hauptbrunnen,  Einsteigeschacht,  geschlitztem  Sammelrohr  veranschaulichte  die 
ganze  Einrichtung,  zugleich  auch  die  Art  der  Verlegun;^  desselben.  Auch  der  Durch- 
schnitt eines  Strassenhydranten,  wie  derselbe  in  Dresden  angewendet  wird,  war  aus- 
gestellt. Die  ausliegende  Analyse  des  Wassers  zeigte  die  ausserordentliche  Reinheit  des- 
selben; es  enthält  in  einem  Liter  0,1100  g  feste  und  nur  0,0033  ff   organische  StofTe. 
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Hierher  gehört  endlich  das  Wasserwerk  der  Stadt  Chem- 
nitz (1395). 

Dasselbe  wurde  in  den  Jahren   1872 — 1874  nach  den  Plänen  des  Civilingenieurs 
Prof.  KankelwitZ  erbaut.     Die  BetriebseröiTnung  fand  am   i.  Juli   1875  statt.     Die 
Anlage  ist    für  eine   tägliche  Wasserabgabe  von  8000  cbm    bemessen.     Die  Wasser- 
gewinnungsanlagen  liegen  etwa  eine  halbe  Meile  von  der  Stadt  entfernt,  am  Ausgang 
des  Zwönitzthales,    bei    den  Dörfern  Altchemnilz    und  Erfenschlag.     Die    aus  Thon- 
schiefer  und    stellenweise  Rothliegendem    gebildete  Thalsohle    ist    daselbst    mit  einer 
2  bis  3  m  mächtigen  Ablagerung  von  groben  GeröUen,    Kies  und  feinerem  Sand  be- 
deckt, auf  welche  wiederum  eine  0,20  bis  1,50  m  dicke  Lehmschicht  gelagert  ist.     In 
dieser  Kiesablagerung  bewegt  sich  in  der  Richtung  nach  dem  Chemnitzthal  ein  Grund- 
wasserstrom, welcher  zum  Theil  dem  Zwönitzflusse  entstammt,    zum  Theil  seinen  Zu- 
fluss  von  den  Thalgehängen  und  dem  seitlich   einmündenden  Reichenhainer  Thal   er- 
hält.    Aus  diesem  Grundwassergebiete  wird  das  Wasser  für  die  Stadt  Chemnitz   ent- 
nommen.    Zur  Fassung  des  Wassers  sind  an  dem  Zwönitzflusse  entlang  in  einer  Aus- 
dehnung von  1500  m  38  Brunnen    in  30  bis  40  m  Abstand  von    dem  Flusse  derge- 
stalt angelegt,  dass  sie,    die  wasserführende  Kiesschichl  durchschneidend,   bis  in  den 
festen  Untergrund  gesenkt  sind.     Durch    ein  Sammelrohr  sind  die  einzelnen  Brunnen 
so  mit  einander  verbunden,    dass  sie  eine  zusammenhängende  Reihe    bilden.     Das  in 
den  Brunnen  sich  sammelnde  Grundwasser  fliesst    dem  Sammelrohre    zu  und   gelangt 
dann  von  hier  aus  der  höher  gelegenen  Brunnenabtheilung  direct  nach  den  Pumpen, 
aus  den  tiefer    liegendt:n    drei  Abtheilungen    in  je  einen    mit    den   Saugeröhren  der 
Pumpen  in  Verbindung    stehenden  Samraelbrunnen.     Ferner    sind  in  Verbindimg  mit 
den  Brunnen  eine  Anzahl   Sickerrohrleitungen  —  Drainagen  —  quer  durch  das  Thal 
geführt,  welche  ebenfalls  bis  auf  die  undurchlässige  Thalsohle  eingesenkt  sind  und  so 
das  in  den  Kieslagen  circulirende  Grundwasser  aufnehmen  können.     Zur  Vermehrung 
der   Wassermenge   ist  auf   der    dem  Flusse  entgegengesetzten  Seite  der  Brunnenreihe 
ein  Canal  angelegt,  dessen  Sohle    in   die  Kieslagen  eingeschnitten,    mit  reinem    Sand 
bedeckt  ist  und  wie  ein  künstliches  Filter  behandelt  wird.     Das  in  diesen  Canal  ein- 
geführte Husswasser  wird  sonach  vor  seinem  Eintritt    in  die  Kieslagen    und  der  na- 
türlichen Filtration  einer  künstlichen  Vorfiltration  unterworfen.     Ausserdem  wird  durch 
Ueberrieselung    ausgedehnter  Wiesenflächen    den   Kieslagen  Wasser    zugeführt.     Auf 
diese  Weise  hat  man  es  in  der  Hand,  die  Ergiebigkeit   der  Anlage  dem  Bedarf  ent- 
sprechend zu  gestalten.     Das  aus  dem  Sammelbrunnen  entnommene  Wasser  wird  mittelst 
durch  Dampfkraft  betriebener  Pumpen    nach   einer  Anhöhe    bei  dem  Dorfe  Reichen- 
hain weitergeführt,  woselbst  dasselbe    in    eine  30  m  hölier    als    die   Maschinenanlagc 
gelegene  Canalleitung  sich  ergiesst,  um  von  hier  aus  dem  Hochreservoir  zuzufliessen. 
Das  Hochreser\'oir,  welches  vor  dem  Stadtrohmetz  liegt,  ist  in  dem  Terrain  versenkt 
gemauert,  überwölbt    und    hügelartig  überdeckt.     Dasselbe    fasst    eine    Wassermenge 
von   2900  cbm.     Das  Stadtrohrnetz,  welches  sich  mit  einem  500  mm  weiten  Rohr  an 
das  Hochreservoir  anschliesst,  hatte    zu  Anfang    des  Jahres    1882    eine    Ausdehnung 
von  ca.  63  500  m.     Es  steht  unter  einem  Drucke  von  4,5  bis  5,0  Atm,  und   ist  ge- 
mischt nach  Circiilation  und  Verästelung  ausgeführt^  enthält   zur  Zeit  221  Abschluss- 
schieber, welche    in    gemauerte    Schächte    eingesetzt  sind,    imd   versorgt   520  Feuer- 
hydranten, 210  Hydranten  zum  Besprengen  der  Strassen,  68  öffentliche  Brunnen  und 
j^egen  2 100  Privatleitungen.     Die  Privatzuleitungen    werden    bis    in  die  Grundstücke 
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aus  mindestens  40  mm  weiten  gusscisernen  Röhren    hergestellt.     Die  Wasserabgabe  an 
Private  erlolgt  nur  durch  Wassermesser. 

Halle  (1404)  hatte  von  den  Anlagen  seines  Grundwasser- 
Werkes  nur  die  Zeichnungen  des  im  Jahre  1882  vollendeten 
neuen  Hochreservbirs  ausgestellt. 

Die  Stadt  Karlsruhe  (1407)  brachte  in  einem  Atlas  mit 
46  Zeichnungen  und  12  graphischen  Darstellungen  die  Ein- 
richtung ihres  Brunnenwasserwerkes  bis  in*s  Detail  zur  An- 
schauung. 

Das  1871  in  Betrieb  genommene  Wasserwerk  der  Stadt  Karlsruhe  entnimmt 
sein  Wasser  dem  Grundwasser-  und  Quellgebiet  im  Rappurrer  Walde,  von  wo  aus 
dasselbe  mittelst  Pumpen  gehoben  und  in  directer  Leitung  der  Stadt  zugeführt 
wird.  Die  Erfahrung,  deren  wir  bereits  weiter  oben  bei  der  Besprechung  .der 
Hamburger  Wasserwerke  Erwähnung  gethan  haben,  dass  nämlich  mit  der  Zeit  die 
Rohrleitungen  durch  einen  concentrischen  Ansatz  von  Eisenoxyd  verengt  werden ,  der 
durch  eine  regelmässige  Durchspälung  allein  nicht  zu  entfernen  ist,  hat  in  Karlsruhe 
zu  der  Durchführung  von  Einrichtungen  veranlasst,  welche  eine  mechanische  Reinigung 
des  ganzen  Rohrnetzes  mittelst  Bärsten  gestatten.  Die  Durchfuhrung  der  Bürsitn, 
deren  Borsten  aus  Piazavafaser  bestehen,  hat  im  Ganzen,  auch  in  Rohrsträngen  von 
nur  90  mm  Durchmesser,  wenig  Schwierigkeiten  verursacht,  da  in  allen  Kreuzungs- 
punkten des  Rohrnetzes  Schächte  angelegt  sind,  in  welchen  sich  die  Theilkasten 
befinden.  Ebenso  sind,  wo  die  Entfernungen  von  einem  Theilkasten  zum  andern 
mehr  als  150  m  betragen,  Streifkästen  eingesetzt,  über  welchen  ebenfalls  Schächte 
errichtet  sind.  Es  hat  sich  diese,  die  Anlagekosten  der  Rohrleitung  wesentlich  er- 
höhende Einrichtung  für  die  Zwecke  der  Reinigung  des  Rohrnetzes  ausserordentlich 
vortheilhaft  erwiesen.  Die  Kosten  dieser  Reinigung,  welche  an  einzelnen  Tagen  auf  die 
Länge  von  300  -  400  m  in  drei  bis  vier  Abtheilungen  vorgenommen  werden  konnte,  haben 
im  Durchschnitt  pro  laufenden  Meter,  einschliesslich  der  Unterhaltung  und  Erneuerung 
der  Bürsten  und  Geräthe,  14,3  Pf.  betragen.  Dort,  wo  die  Tieflage  der  Abzugs- 
canäle  gestattet,  das  in  den  Rohrsträngen  enthaltene,  sowie  das  zum  Zwecke  der 
Reinigung  selbst  erforderliche  Wasser  abzuleiten,  kostete  die  Reinigung  nur  9  Pf., 
wo  aber  das  Wasser  mittelst  Pumpen  aus  den  Schachten  zu  entfernen  war,  erhöhten 
sich  die  Kosten  auf  17,6  Pf.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  10  Jahre 
darüber  hingehen  werden,  bis  eine  solche  mechanische  Reinigung  des  Rohrnetzes 
wieder  erforderlich  wird. 

Die  in  dem  Atlas  enthaltenen  graphischen  Darstellungen  belehrten  uns  über  die 
Betriebsergebnisse  dieses  Wasserwerkes  in  den  12  Jahren  seines  Bestehens  von 
187X  bis  1882.  Sie  erstrecken  sich  anfanglich  nur  auf  die  geförderten  Wasser- 
mengen, erweitem  sich  jedoch  nach  und  nach  auf  andere  Resultate  des  Betriebes. 
Die  täglich  gehobene  Wassermenge  hat  1882  zwischen  1500  und  10400  cbm 
betragen.  Von  einer  allgemeinen  Aufstellung  von  Wassermessern  ist  in 
Karlsruhe  Abstand  genommen  worden,  weil  man  die  weniger  reichliche 
Verwendung  von  Wasser,  namentlich  bei  dem  minder  wohlhabenden  Theil  der 
Bevölkerung    aus  sanitären  Gründen  vermeiden  wollte. 
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b.  Quellwasserentnahme  mit  combinirter  Hebung 
durch  Dampfkraft  und  natürlichem  Gefäll.  In  diese 
Kategorie  gehört  von  den  ausgestellten  Anlagen  nur  die  der 
Stadt  Ulm   (1430). 

Diese  vom  Oberbaurath  Dr.  von  Ehmann  hergestellte  Anlage  ist  im  Octcbcr 
1874  eröffnet.  Sie  ist  fiir  ein  tägliches  Wasserversorgungsquantum  von  annähernd  6200 
cbm  angelegt.  Die  im  Weiherbachihale  bei  Herrlingen  liegenden  Quellen  sind  aus 
dem  Jura  erschlossen;  ihre  Minimalergiebigkeit  beträgt  5000,  ihre  Maximalergiebigkeit 
ca.  10  000  cbm  in  24  Stunden.  Die  Fassung  der  Quellen  erfolgte  3, 5  m  rnter 
Terrain;  das  Wasser  tritt  durch  einen  Bohlenrost  zunächst  in  die  QucUensiube, 
welche  eine  lichte  Länge  von  3.  5  m  und  eine  lichte  Breite  von  2  m  hat.  Mit  der 
Quellenstube  steht  ein  Sammelreservoir  durch  ein  360  mm  weites  Rohr  in  Verbindung 
und  nimmt  ausser  dem  Wasser  der  Hauptquelle  auch  noch  das  verschiedener  Neben- 
cjuellen  auf.  Von  dem  Sammelreservoir  aus  wird  das  Wasser  durch  ein  356  mm 
weites  gusseisernes  Rohr  zur  Stadt  geleitet  und  mundet  in  das,  vor  dem  Maschinen- 
hause liegende  Auslaufbassin.  An  dieses  Rohr  schliesst  sich,  gleichfalls  beim 
Maschinenhause,  das  Stadtröhrennetz  an,  und  von  diesem  Punkte  aus  wird  die 
Wasserversorgung  der  Stadt  für  den  Fall  bewirkt,  dass  der  natürliche  Druck  zur 
Anwendung  kommt.  Dieser  natürliche  Druck  beträgt  18,9  m,  die  Höhendifferenz 
zwischen  Quellenspiegel  und  dem  Trottoir  unter  dem  Hauptportal  des  Münster- 
thurmes.  Um  jedoch  bei  Feuersgefahr  und  aus  sonstigen  Gründen  zeitweise  einen 
höheren  Druck  zu  haben ,  wie  auch  die  am  Michaelsberg  höher  als  der  Quellenspiegel 
liegenden  Bewohner  mit  Wasser  versorgen  zu  können,  ist  ein  mit  Dampfkraft  zu 
betreibendes  Pumpwerk  angelegt,  durch  welches  das  Wasser  in  ein  727  m  davon 
entferntes  Hochreser\'oir  auf  40,3  m  über  genanntem  Fixpunkt  am  Münsierportal 
gehoben  wird.     Das  Stadtröhrennetz  ist  nach  dem  Verästelungssystem  ausgeführt. 

c.  Grund-  und  Quellwasserentnahme  mit  natür- 
lichem Gefall.  Von  den  eigentlichen  Quellwasserleitungen, 
die  mit  natürlichem  Gefall  ihr  Wasser  den  zu  versorgenden 
Städten  zuführen,  ist  hier  zunächst  die  Anlage  der  Stadt 
Danzig    (1396)    zu  erwähnen. 

Das  grosse,  von  der  Stadt  Danzig  ausgestellte  Tableau  veranschaulichte  in 
engem  Anschluss  an  die  von  derselben  Stadt  ausgeführte  Canalisationsanlage  das 
zur  Versorgung  der  Stadt  Danzig  im  Jahre  1869  von  A.  Aird  ausgeführte  Wasser- 
werk. Die  Quellenaufschlüsse  desselben  liegen  bei  dem  Dorfe  Prangenau,  22  Kilo- 
meter von  Danzig  entfernt.  Die  Sammelstube,  welche  den  Inhalt  der  meisten  dieser 
Aufschlüsse  aufnimmt,  ist  in  einer  Höhe  von  rund  90  m  über  dem  mittleren  Niveau 
des  Strassenterrains  der  Stadt  angelegt,  so  dass  das  Wasser  von  dort  mit  natürlichem 
Druck  bis  zum  Hochreservoir  und  von  da  bis  zur  Stadt  in  das  Strassenröhrennetz 
geleitet  wird,  in  welchem  es  bis  in  die  höchsten  Geschosse  der  Häuser  steigt. 

Auf  dem  Tableau  war  nur  die  Hauptleitung  von  den  Quellen  bis  zur  Stadt 
und  die  Verbindung  mit  den  Vorstädten  Schidlitz  und  Kneipab  markirt,  das 
Strassenröhrennetz,  Circulationssystem  incl.  Hausanschlüsse  von  rund  70000  m 
Lange,  war  nicht  dargestellt.  Angeschlossen  an  die  Stadtwasserleitung  sind  rund 
4000  Grundstücke  mit  ca.  90  000  Einwohnern.     Denselben  wird  täglich  ein  Wasser- 
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quantum  von  im  Mittel  lOOOO  cbm  (pro  Kopf  iio  Liter)  von  vorzüglicher  Qualität 
und  einer  gleichmässiger  Temperatur  von  6  —  70  Celsius  zur  Verfügung  gestellt. 
Die  Schwankungen  in  der  Wasserzuführung  während  der  einzelnen  Tage  der  letzten 
1 1   Jahre  waren  auf  einer  besonderen  Tafel  graphisch  aufgetragen. 

München  (1422)  hatte  in  einem  Uebersichtsplan,  einem 
Längenprofil  und  mehreren  Detailzeichnungen  seine  Mangfall- 
thalleitung  zur  Darstellung  gebracht. 

Nacli  langjährigen  eingehenden  Untersuchungen  und  Vorarbeiten  wurde  Anfangs 
des  Jahres  1880  die  Ausführung  dieses  Werkes  beschlossen.  Das  Manglallthal  ist 
zwischen  Reisach  und  Valley  auf  ca.  9,5  km  reich  an  ergiebigen  Quellen,  die 
bezüglich  Qualität  und  Höhenlage  vollkommen  zur  Wasserversorgung  Münchens 
geeignet  waren.  Zunächst  wurde  der  Kasperlbach  mit  seinen  Nebenquellen  und  die 
Quellen  zwischen  der  Weigl-  und  Weyarneimühle  in  Benutzung  gezogen,  die  übrigen 
verbleiben  in  Reserve.  Die  Zuleitung,  29  900  m  lang,  besteht  aus  dem  Quellsammel- 
canal,  zwei  Stollen  und  dem  Zuleitungscanal ,  welche  unter  sich  durch  vier  Siphons 
verbunden  sind  und  sich  an  das' Hochreservoir  anschliessen.  Die  Druckleitung  vom 
Hochreservoir  zur  Stadt,  9100  m  lang,  ist  als  Doppelrohrleitung  ausgeführt.  Das 
Gefäll  zwischen  Beginn  der  Zuleitung  und  dem  Hochreser\oir  beträgt  36,5;  der 
Quellsam melcanal  hat  1000  mm  Liclu weite  und  1500  mm  Lichthöhe  bei  i  :2O0O  Gefall; 
die  Ableitungsstol]en  haben  Eiform  mit  1330  mm  grösster  Lichtweite  und  2000  mm  Licht- 
höhe bei  1:5000  Gefall.  Das  Stadtrohrnetz  wurde  nach  dem  Circulationssystem 
mit  theilweiser  Verästelung  angeordnet;  es  wurde  für  den  Maximalbedarf  von 
300  000  Einwohnern  a  1 50  Liter  dimensionirt,  der  sich  zum  gewöhnlichen  Bedarf 
wie  7:4  verhält.  Vier  Hauptstränge,  von  denen  jeder  die  Isar  und  ihre  Arme 
kreuzt,  führen  von  dem  hochgelegenen,  östlichen  Steilrand  der  Stadt  nach  den  tiefer 
liegenden  Stadttheilen  webllich  der  Isar  ihr  Wasser  in  der  Art,  dass  einer  den 
andern  ergänzt,  verstärkt,  und  dass  von  jedem  Strange  aus  auch  das  Versorgungs- 
gebiet eines  anderen  beherrscht  werden  kann.  Die  Gesammtlänge  des  Stadtrohrnetzes 
nach  seiner  Vollendung  wird  140000  m  betragen.  Die  Regulirung  des  Wassers 
wird  mittelst  740  Schieber  erfolgen,  während  1200  Hydranten  der  Feuerwehr  zur 
Disposition  gestellt  werden  können. 

Das  Wasserwerk  der  Stadt  Erfurt  (1401)  wird  durch 
Grundwasser  gespeist  und  benutzt  zur  Zuleitung  natürliches 
Gefall. 

Das  im  Jahre  1876  in  Betrieb  genommene,  nach  dem  Project  des  Geheimen 
Bauraths  Henoch  in  Gotha  ausgeführte  Werk  erschliesst  durch  Sammelrohre  den 
Grundwasser  stand  eines  etwa  lOO  m  höher  als  das  mittlere  Niveau  der  Stadt 
gelegenen  Terrains.  Die  Hauptleitung  führt  dasselbe  zu  einem  etwa  60  m  tiefet 
gelegenen  Hochreservoir,  von  wo  es  durch  ein  Druckrohr  von  350  mm  Weite  der 
Stadt  zugeleitet  wird.     Die  Leistungslähigkeit   ist  auf   8000  cbm  pro  Tag  berechnet. 

Eins  der  interessantesten  Ausstellungsobjecte  dieser  Gruppe 
waren  zweifellos  die  von  der  Stadt  Wien  (143 1)  beigebrachten 
Pläne  der   Kaiser  Franz  Josephs -Hochquellenleitung. 

Der  Bau  derselben  wurde  im  April  1870  in  Angriff"  genommen,  und  sie  konnte 
am  24.  October   1873  eröffnet  werden.     Die  Vollendung  des  Rohrnetzes  erfolgte  am 
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31.  October  1874.  Das  Wasser  der  Kaiser  Franz  Josephs  -  Hochquellenleitung  wird 
durch  die  Zuleitung  der  Kaiserbrunnen-  und  Stixensteiner  Quelle  gewonnen.  Erstere 
befindet  sich  im  sogenannten  Höllenthale  am  Fusse  des  Schneeberges,  welcher  den 
letzten  mächtigen  Alpenstock  als  Ausläufer  der  steirischen  Alpen  bildet  und  sich  zu 
einer  Seehöhe  von  2074,75  m  erhebt.  Die  Stixensteiner  Quelle  entspringt  im 
Simingthale  am  entgegengesetzten  Abhänge  des  Schneeberges.  Das  Wasser  einer 
jeden  dieser  Quellen,  welche  beide  mittelst  Stollen  unterfahren  wurden,  wird  in  einem 
sogenannten  Wasserschlosse  gesammelt,  aus  welchem  dasselbe  in  den  Aquäduct 
gelangt,  dessen  Länge  bis  zum  Reservoir  am  Rosenhügcl  94,75  km  beträgt.  Der 
Aquäduct  enthält  29  Streckenstollen  in  der  Gesammtlänge  von  8551,67  m,  10  grossere 
Tbalubersetzungen  mit  einer  Gesammtlänge  von  4619,17  m,  ferner  10  Brücken  in  der 
Länge  von  586,4  m  und  in  den  übrigen  Strecken  einen  überdeckten  Zuleitungscanal. 
Die  Leistungsfähigkeit  dieses  Canales  beträgt  141  472,3  cbm  in  24  Stunden.  Das 
\\'asser  wird  vom  Reservoir  am  Rosenhügel  durch  zwei  Rohrleitungen  mit  einem 
inneren  Durchmesser  von  je  950  mm  abgeleitet,  welche  die  Reservoirs  auf  der  Schmelz 
und  am  Wienerberge  speisen.  Das  Resen'oir  der  Niederdruck-Zone  (am  Laaerberge) 
erhält  den  Zufluss  vom  letztgenannten  Reservoir.  Der  innere  Durchmesser  der  im 
Rohrnetze  verwendeten  Rohre  beträgt  80  bis  950  mm.  Die  Gesammtlänge  des 
Rohrnetzes  hat  im  Jahre  1880  336,56  km  betragen;  seit  jener  Zeit  sind  grössere 
Strecken  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Die  Rohrleitungen  wurden  durchgehends 
mit  Muffenröhren  und   Bleidichtung  hergestellt. 

Zur  Beschaffung  und  Einleitung  von  täglich  17000  cbm  Ergänzungswasser  in 
den  Stammaquäduct  der  Hochquellenleitung  während  der  Zeit  der  ungenügenden  Er- 
giebigkeit der  Hochquellen  wurde  vom  Gemcinderathe  am  18.  Juni  1878  die  Erbauung 
des  Wasserschöpfwerkes  bei  Pottschach  beschlossen.  Bereits  am  15.  December 
desselben  Jahres  befand  sich  dieses  Werk  im  betriebsfähigen  Zustande.  Das  Wasser- 
weik  ist  auf  dem  im  Eigenthum  der  Wiener  Gemeinde  be6ndlichen,  parkähnlich 
helgerichteten  Grundcomplexe  von  7,5  Hektar  im  Schwarzathale  oberhalb  Pott- 
schach erbaut.  Das  Grundwasser  wird  aus  vier  grossen,  nach  ihrer  Wirkungssphäre 
vertheilten  Tiefbrunnen  durch  doppeltwirkende  Plungerpumpen  von  je  550  mm  Durch- 
messer und  75  cm  Hub  angesaugt  und  durch  die  circa  1300  m  lange  Druckleitung 
auf  eine  Höhe  von  4,26  m  in  den  Aquäduct  der  Hochquellenleitung  gefördert. 

Für  die  Wasserabgabe  in  die  Wohngebäude  werden  die  Leitungen,  um  jede 
Störung  im  Betriebe  zu  vermeiden,  direct  unter  Druck  angebohrt,  und  die  Ab- 
zweigungsleitungen für  die  Häuser  bis  zum  Durchmesser  von  25  mm  aus  verzinnten 
oder  geschwefelten  Bleiröhren,  hingegen  für  grössere  Kaliber  aus  Gusseiseuröhren 
hergestellt.  Die  Leitungen  im  Innern  der  Gebäude  müssen  für  Trinkwasser  stets  aus 
verzinnten  oder  geschwefelten  Bleiröhren  hergestellt  werden,  und  die  Abgabe  des 
Wassers  erfolgt  direct  nach  Bedarf,  da  der  Consum  durch  Wassermesser  controliri 
wird;  nur  für  die  Abortspülungen  und  Pissoirs  müssen  Reservoirs  angebracht 
werden.  Von  den  12369  Häusern  Wiens  waren  Ende  1882  9770  mit  Wasser 
versehen.  Die  ebenfalls  ausgestellten  Bleirohre  für  die  Abzweigung  in  Häuser  zeigten 
die  stete  Zunahme  in  den  Wandstärken  der  verwendeten  Bleirohra  mit  Zinneinlage 
bis  zur  gänzlichen  Auflassung  derselben  und  ausschliesslichen  Anwendung  der  ge- 
schwefelten ßleirohre  bei  Zuleitungen  zu  den  Wohnungen. 

Grosses  Interesse  bot  endlich  die  fortlaufende  graphische  Darstellung  der 
r»etriebsveThältnisse ,    welche   von   1874  bis    1883  die  Wassermengen  zeigte,    die    die 
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Hochquellleitung  an  jedem  Tage  in  das  Resenoir  am  Kosenhügel  geliefert,  sowie 
diejenigen,  welche  als  Zuschuss  davon  aus  dem  Pottschacher  Werke  gefördert,  und 
die,  welche  als  Ueberfluss  ohne  Verwendung  abgelassen  worden  sind.  Aus  dieser 
vorzüglichen  Darstellung  ersahen  wir,  dass  die  Wassermengen  der  Hochquellen  von 
25000  bis  30000  cbm  als  Minimum  bis  zu  250000  cbm  täglich  ansteigen,  dass 
daher  häufig  mehr  als  100  000  cbm  täglich  ungenützt  fortfliessen,  während  andererseits 
das  Pottschacher  Werk  zeitweise  20  000  cbm  und  mehr  in  24  Stunden  zuschiessen 
inüss.  Das  letztere  hat  nach  der  graphischen  Darstellung  übrigens  nur  einige 
Monate  des  Jahres  und  meistens  im  Winter  zu  liefern.  In  1881  hat  dies  beispiels- 
weise im  Februar  und  während  einiger  Wochen  im  Mai  und  im  August  stattgefunden. 
1882  hat  das  Pottscbacher  Werk  von  Mitte  Januar  bis  Mitte  April  und  im  Juni  und 
Juli  Zuschüsse  liefern  müssen. 

Für  die  Direction  der  Wasserwerke  der  Stadt  Wiesbaden 
(840)  stellte  der  Director  Winter  ein  Relief  der  Umgebung 
von  Wiesbaden  sowie  eine  Reihe  von  Modellen  und  gp'a- 
phischen  Darstellungen,  die  sich  auf  die  Wasserwerke  bezogen, 
aus. 

Die  letzteren  erläuterten  die  verschiedenartigsten  Betriebsergebnisse.  Die  Relief- 
karte veranschaulichte  die  Art  der  Sammlung  des  Wassers  in  den  Thälem  und 
Abhangen  des  Taunus  und  die  Zuführung  zur  Stadt.  Auch  für  die  Wiesbadener 
Hochquellenleitung  hat  sich,  ähnlich  wie  in  Wien»  herausgestellt,  dass,  während  von 
dem  jährlichen  Quellenergebniss  im  Durchschnitt  von  7  Jahren  nur  43^,0  zur 
Abgabe  kommen,  an  einzelnen  Tagen  die  Abgabe  grösser  war  als  der  Ouellentulauf. 
Zum  Ausgleich  dieser  Differenz  hat  man  in  Wiesbaden  zum  ersten  Mal  die 
zeitweilige  Vermehrung  der  Ergiebigkeit  einer  Quellwasserleitung  durch  Aufstauen 
des  Wassers  in  den  Gebirgsspalten  zu  erreichen  gesucht.  Es  ist  ein  Stollen 
in  das  Gebirge  getrieben,  durch  den  gewissermassen  ein  tiefliegendes  Thal  geschaffen 
wird,  welchem  das  Wasser  aus  den  Gebirgsspalten  zufliesst.  Dieser  Stollen  kann 
durch  Dammthüren  zeitweise  geschlossen  und  dadurch  das  Wasser  aufgestaut  werden. 

Ein  interessantes  Ausstellungsobject  bot  die  Stadt  Aachen 
(792),  die  in  60  Zeichnungen  ihre  neue  Wasserversorgiings- 
anlage  darstellte. 

Eigenartig  ist  bei  diesem  Wasserwerk  ebenfalls  die  Wassersammelanlage.  Es  ist  ein 
Stollen  durch  das  Gebirge  getrieben  worden,  dessen  Querprofil  2  bis  4  qm  besitzt, 
und  der  bei  einer  Länge  von  2400  m  und  einer  durchschnittlichen  Tiefe  von  35  m 
unter  Terrain  das  Steinkohlengebirge  durchfahrt.  Das  Längenprofil  dieses  Stoll<;ns 
zeigt,  dass  die  erschlossenen  Grundwasser  hauptsächlich  im  Kohlenkalk  und  Kohlen- 
schiefer  getroffen  worden  sind.  In  einiger  Entfernung  vom  Mundloche  ist  der  Stollen 
durch  einen  Damm  vollständig  geschlossen;  durch  denselben  führen  nur  die  Leitungs- 
röhren nach  der  Stadt.  Vor  dem  Stollenmund  befindet  sich  die  Reguli rungskammer. 
Am  anderen  Ende  des  Stollens  ist  eine  Maschinenanlage  zur  Hebung  des  Wassers 
angelegt  Der  Stolleu  dient  zugleich  als  Vorrathsreservoir.  Es  kann  eine  Aufstauung 
des   Wassers  in  demselben  bis  30  m  über  Stollensohle  stattfinden. 

Frankfurt    a./M.    (1402)    hatte    einen    Situationsplan    und 
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Längenprofil    seiner    Quellwasserleitung    ausgestellt,    die    vom 
Spessart  und  Vogelsberg  gespeist  wird. 

Endlich  ist  hier  noch  die  Quellwasserleitung  der  Stadt 
Salzburg  (1425)  zu  nennen,  die  1875  in  Betrieb  genommen 
wurde. 

Das  Wasser  wird  dem  in  erheblicher  Höhe  über  der  Stadt,  ca.  9  km  von  der- 
selben entfernt,  aus  dem  festen  Felsgestein  am  Untersberg  entspringenden  Fürsten- 
brunnen  entnommen,  der  über  4000  cbm  pro  Tag  liefert.  Zur  Ableitung  des  für 
die  Wasserversorgung  der  Stadt  bestimmten  Wassers  aus  dem  Quellfassungsbau  bis 
zur  sogenannten  Druckkammer  wurde  ein  bereits  in  früherer  Zeit  ebenfalls  zu  Wasser- 
leitungsz-wecken  in  den  Felsen  eingearbeiteter  Canal  benutzt,  der  zum  Theil  innerhalb 
des  durch  die  Abschlussmauer  gebildeten  Raumes  liegt,  zum  Theil  ausserhalb  desselben, 
und  an  dessen  Ende  die  sogenannte  Druckkammer  angelegt  wurde,  von  welcher  die 
gusseiseme  Rohrleitung  (Druckleitung;  nach  der  Stadt  ausgeht.  Durch  eine  Schützen- 
vorrichtung in  dem  erwähnten  Canal  kann  der  Zufluss,  d  h.  die  Wassermenge,  die 
nach  der  Druckkammer  abfliessen  soll,  regulirt  werden.  Die  Druckkammer  selbst 
besteht  aus  zwei  Abtheilungen,  die  durch  eine  Scheidewand  —  ein  Ueberfallwehr  — 
von  einander  getrennt  sind.  Die  erste  dieser  Abtheilungen,  in  welche  das  Wasser 
dnrch  den  Canal  unmittelbar  einfliesst,  ist  mit  einem  Grundablass  versehen,  durch 
welchen  das  Wasser  nach  dem  Bachbett  abgeleitet  werden  kann,  wenn  es  nicht  in 
den  Druckstrang  einfliessen  soll.  Wird  dagegen  der  betreffende-  Ablass  geschlossen, 
so  gelangt  das  Wasser  über  die  Ueberfallwehre  in  die  zweite  Abtheilung  und  von 
da  aus  unmittelbar  in  den  Druckstrang.  Dieser  führt  das  Wasser  in  zwei  Hoch- 
behälter, von  denen  aus  die  Vertheilung  in  das  Leitungsnetz  erfolgt. 

Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  seien  hier  noch  kurz  die- 
jenigen Collectiv  -  Ausstellungen  von  Städten  berührt,  welche 
einzelne  Objecte  aus  dem  Gebiete  der  Wasserversorgung  zur 
Anschauung  brachten.  Breslau  (1392)  führte  in  seiner  überaus 
reichen  Ausstellung  von  hierher  gehörigen  Gegenständen  nur 
einen Ueberflurhydranten  für  Feuerwehren  vor.  Augsburg  (i  388) 
und  Gratz  (1403)  brachten  je  einen  Plan  ihrer  Röhrennetze, 
Nürnberg  (1423)  einen  Plan  mit  mehreren  älteren  Leitungen, 
München-Gladbach  (1414)  zwei  Pläne.  Die  Rheinische 
Wasserwerks-Gesellschaft  in  Bonn  (832)  endlich  brachte  die 
vollständigen  Pläne  des  1874/75  von  ihr  erbauten  Wasserwerks 
für  die  Städte  Mülheim  a./R.,  Deutz  und  Kalk.  Ueber  dies 
letztere  Project  standen  uns  Details  leider  nicht  zu  Gebote. 
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111. 

Details  von  Wasserversorgungs -Anlagen. 

Von  den  Städten,  deren  Ausstellung  wir  in  dem  vorher- 
gehenden Abschnitt  abgehandelt  haben,  hatten  einzelne  ausser 
den  Plänen,  welche  ihre  Wasserversorgungs  -  Anlagen  veran- 
schaulichten, auch  solche  Gegenstände  ausgestellt,  die  als 
Theile  im  Betriebe  der  Wasserwerke  Verwendung  finden.  Die 
Stadt  Berlin  (1389)  brachte  ausser  dem  Modell  einer  Filterab- 
theilung der  Tegeler  Wasserwerke  von  hierher  gehörigen  Gegen- 
ständen eine  CoUection  von  Hydranten,  Schiebern,  Hauslei- 
tungsanschlüssen und  Wassermessern  zur  Ausstellung.  Wir 
erwähnten  femer  bereits  des  Strassenbrunnens  mit  Filter,  den 
wir  in  der  Ausstellung  der  Stadt  Hamburg  (1405)  fanden,  und 
des  Hydranten,  den  Breslau  (1392)  vorführte,  welch  letzterer 
sich  durch  seine  kolossalen  Dimensionen  auszeichnete.  Des- 
gleichen verwiesen  wir  auf  interessante  Beobachtungen  an 
eisernem  Leitungsmaterial,  wie  es  die  von  der  Stadt  Hamburg 
ausgestellten,  durch  Eisenoxyd  verengertem^  Rohrenstücke  ver- 
anschaulichten, sowie  auf  die  von  Wien  (1431)  vorgeführten 
Hausanschlüsse  aus  geschwefeltem  Blei,  wie  sie  sich  in  der 
österreichischen  Hauptstadt  in  Gebrauch  befinden. 

Neben  diesen  Ausstellungsobjecten  der  Städte  fand  sich 
ein  reiches  hierher  gehöriges  Material  vor,  das  von  einer  Reihe  von 
Einzelausstellern  beigebracht  war  und  das  in  dem  Folgenden 
noch  kurz  charakterisirt  werden  soll. 

A.     Pumpen   und   Pulsometer. 

Verschiedene  Pumpen  zu  Wasserleitungszwecken  waren 
ausgestellt  von  Joh.  Haag  in  Augsburg  (814),  Möller  &  Blum  in 
Berlin  {827)  und  Julius  Müller  in  Wildpark  bei  Potsdam  (830). 

Vielfache  Verwendung  im  Betriebe  von  Wasserwerken,  so 
u.  A.  zum  Hinaufpumpen  des  Wassers  in  die  Hochreservoire, 
finden  neuerdings  die  Pulsometer.  Es  sind  dies  kolbenlose, 
doppelt  wirkende  Dampfpumpen,  bei  welchen  das  Wasser 
direct  durch  den  Dampfdruck  und  das  in  einem  dampf  erfüllten 
Raum  durch  Abkühlung  entstehende  Vacuum  gehoben  wird. 
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Die  grosse  Cascade  am  Haupteingange  des  Ausslellungs- 
platzes  wurde  durch  einen  Pulsometer  der  Deutsch- englischen 
Pulsometerfabrik  M.  Neuhaus  in  Berlin  (831),  welcher  öono 
Liter  Wasser  in  der  Minute  forderte,  gespeist. 

Der  Pulsomeler  nach  dem  System  NbdhaUs  besteht 
^us  zwei  PumpkammeTii   A  und  B  mit  anch  oben  schlank  Fi;:,   i . 

vetjänglen  Hälsen,  iwischen  denen  ein  Windkessel  W 
«ilit,  der  mit  dem  Saueerohre  communicirt.  Aul  der 
VerLiiiigung  der  beiden  Halse  befindet  sich  der  Dampl- 
kopf  und  in  demselben  das  Dampfsteuerungs -Ventil  K 
(Kugel  oder  Zunge),  welches  abwechselnd  die  Räume  ■' 
und  B  verscbliesst.  In  dem  unteren  Theile  derselben 
sitcen  je  ein  Sauge- (5)  und  ein  Biuckventil  (Z>),  femer 
unter  demselben  ein  Fusaventil  (F).  Will  man  den  Appa- 
rat funclioniren  lassen,  so  füllt  man  denselben  zuerst  mit 
Wasser  und  lässt  dann  durch  OefTnen  des  DamjilventiU 
den  Dampf  einströmen.  Der  Dampf  dringt  nun  in  die- 
jenige Pumpcnkammer  B  ein,  welche  das  Sleuerungs- 
ventil  offen  gelassen  hat,  und  diückt  die  in  derselben 
beüodliche  Wassersäule  dnrcli  das  Druckventil  L>  hindurch 
in  das  Stelgetohr  DO.  In  diesem  Augrmblicke  tritt  die 
rapide  Condensation,  also  Vacuumbilduug  und  die  Um- 
ateaerone  der  Kugel  A' nach  B  ein.  Sofort  steigt  nun 
durch  das  Saugerohr  SO,    und    Fussventil    F  wie  Sauge-  p  Isometer 

Ventil  5  neues  Waswr  in  die  eben   geleerte  Kammer  B  .-    .        xt     i. 
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ein,    wahrend  in    der    anderen    Kammer  A    das   Wasser 
in   das  Steigerohr    DO    gedrückt  wird;    dieses   wechsel- 
seitige Spiel  setzt  sich  nun  Tegelmäs.sig  fort,  bei   kleineren  Pulsometern  imd  [;e[iDger 
Förderhöhe  bis  zu   120  Fulsationen  in  der  Minute. 

Pulsometer  einer  anderen  Construction  fanden  sich  in  der 
reichhaltigen  Ausstellung  von  Gehk.  Körtinc;  in  Hannover  (R21}- 

Der  Pulsometer  dieser  Firma  nach  dem  System  C.  Ul.kiCH  beileht  aus  zwei 
gusseisemen  bimlörmigea  Kammern,  welche  sich  oben  verengen,  und  deren  Eingänge 
durch  eine  gemeinschaftliche  Zunge  gcolTnet  und  geschlossen  werden.  Der  untere 
Tlieil  jeder  Kammer  ist  mit  einem  Saugventile  versehen  und  endet  in  dem  gemein- 
schaftlichen Saugrohre  S.  Oberhalb  der  Säugventile  zweigt  der  Raum  ab,  welcher 
die  Druckventile  enthält  und  zu  dem  gemeinschaftlichen  Druckstutzen  D  fülirt.  Jede 
der  beiden  Fumpltammem  besitzt  fernst  im  oberen  Theile  ein  kleines  Rückschlag- 
ventil (d)  iur  Einiührung  von  Luft,  und  im  unteren  Theile  ein  Jnjectionsrohr,  welches 
fur  Druckkammer  führt  und  zur  Einspritzung  von  kaltem  Wasser  dient.  Der  Dampf 
tritt  durch  das  DampfvenCil  R  an  der  Fläche  der  Zunge  <;  vorbei  in  den  einen 
Kammerhals,  währeml  die  .gegenüberliegende  Oeffnung  durch  liie  anliegende  Zunge 
verschlossen  ist,  und  drückt  auf  das  in  der  Kammer  belindliclie  Wasser,  welches 
durch  die  Druckventile  in  das  Druckrohr  D  entweicht.  Sobald  das  Wasser  die 
untere  Kante  der  K.immer  erreicht  hat,  mischt  der  Dampf  sich  mit  dem  W;,sser  und 
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erliäll  dann  ploUlich  eine  geringe  DnickvenniDderung.  Gleichzeitig  spritzt  Waasei 
vom  Druckrohre  aus  durcli  das  Injectionsrohr  in  die  Kammer  und  bewirkt  eine 
klüftige  CiindensaiioQ  des  Dampfes.-  das  sich  hierdurch  bildende  Vncuum  saugt  dai< 
Wasser  durch  das  Saiigrohr  .'<  an  und  füllt  die  Kammer  wieder  mit  Wasser. 

Vis.  =■  Fi«,  i- 


'\ 
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Vorderansicht. 

Seitenansich 

I-'ulsomcter  S; 

Stern  Ulrich. 

B.     Leitunysmaterial. 

CementbeLon  -  Röhren,  wie  sie  zu  Zuleitungscanalen  ver- 
wandt werden,  in  runder  und  Eiform,  ferner  Canal-Sohlsteine, 
Einlassstücke,  Sinkkasten  etc.  brachte  in  mannichfachster  Form 
die  Cementfabrik  von  Dyckerhofk  &  Wujmann  in  Bieberich  a  Rh. 
(804).  Die  Ausstellung  von  Fr.  Chk,  Fikentscher  in  Zwickau 
(853)    führte  Wasserleitungö-   und  Sammelröhren    aus   Thon   in 
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geraden    und    Ansatzstücken     vor.       Die     reichhaltigen     Aus- 
stellungfen  von  Ruh.   BÖcking   &    Co,   in    Hallbergerhütte  (797), 
des  Eisenwerkes  „Lauchhammer"  in  Gröditz  {805)  und  der 
Königin -Marienhütte    in   Cainsdorf 
in    Sachsen    (1281)  legten    Zeugntss  ab 
von  der  hohen  Entwickelung,  welche  die 
Fabrication  gusseiserner  Wasserleitungs- 
röhren von  den  kleinsten  wie  den  grössten 
Abmessungen  in  den  letzten  Jahren  ge- 
nommen hat.     Blei-  und  Zinnröhren  zu 

Hausanschlüssen    stellte    Al«.    Teichel-  . 

MAN.s"    in  Berlin  (837)  aus.  ^ 

Als  Neuheit  auf  diesem  Gebiete  ist  ^ 

hier  die  von  Bliii>e  &  Göhue  in  Berlin  t 

{801)   vorgeführte*  Muifenrohr-Dichtung  = 

durch  Kautschuk  ringe  zu  erwähnen.  - 

Das     der     genannten     Firmn    für  Deutschland  [                                       ' 

patentiTle   Sjstem   beruht   daraul,  dass   ein  Rlni;  aus  £ 

vulkanisirtem  Kautschuk  an  das  Spil/ende  des  Rohres  ^ 

ge1et;t.  und  dieses  in  die  konisch  gesLiltele  Mufle  des      -r     1  'S 

»or hergehenden   Rolires    hineingesclioben  wird.     Als      ei    I  2 

VoriÜKL'    vor    der    gewöhnlichen     Bleidichlung    wird     "^     [  ^ 

leichtere    und    raschere   \'erlegung  der  Röhren,  billi-  'S 

gerer  Preis,    gjrÖ-iäere   Elasticitat    der   Leitung    angC'  |                                       ^ 

lülirl.      l-'erner    l-issen    sich    bei    Anwendung    diesem  1                                        ^ 

Systems    die  Röhren    ohne    Schwierigkeit    in   nassen  |                                        -3 

Rohrgräben    sowie    direct   im  Wasser  verlegen,    was  ~ 

bei  der  Bleidichtung  nicht  möglich  ist.     Das  System  <4^                                       >^ 

ist    in    franzosischen   und  belgischen  Süidten    bereits  1                                        £ 

eingerührt.     Dasselbe  war  ferner  für  einen  Theil  des  I                                       ig 

Rohmetjies    auf  dem  Ausstellungs-Teirain    zur   Aus-  1                                       5 

fnhrung  gekommen  und  hat  sich  gut  bewährt.  I 
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A.  L.  G.  Dehne  in  Halle  a.  S.  (803I 
hatte  Zeichnungen  und  ausgeführte 
Exemplare  der  verschiedensten  Strassen- 
hydranten     einer     Anzahl      städtischer 

Wasserleitungen  ausgestellt.  Hydranten  und  Strassenbrunnen 
für  Hochdruck -Wasserleitungen  brachte  die  Maschinen-  und 
Dampfkessel- Armaturenfabrik    von    C.    L.  Srnriii-   in  Buckau- 


Magdeburg'  (825).  Xeu  war  der  von  der  Königin-Marien- 
hütte in  Cainsdorf  (1281)  ausgestellte  Ueberflurhydrant  nach 
dem  System  Cramfr. 

Fig-   5- 


Ueberrturlivciranten  System  Crimer  der  König in-Marienhiitti;  in  Cainsdorf. 

Während  die  älteren  Ueberfluthydranten  ein  unter  der  Erde  liegendes  Ventil- 
»eliäuse  hnben.  auf  welclies  ein  metallenes  Standrohr  anfgesetit  wird,  ist  bei  d«ii 
L'ubertlurhydranten,  System  Cramer,  das  Ventilgchäuse  so  verlängert,  dass  es  aber 
daü  Strassen niveau  em]>orragt.  Das  gusüeiseme  Endrohr  wird  unmittelbar  auf  da^ 
Formstück  der  \Vas5erleitung  aufgeschraubt  und  enthält  an  seiner  tiefsten  Stelle 
das  nach  Bedarf  70  — 100  mm  weite  Hydr^intvenlil.     Die  mit    demselben    verbundene 


Ventilstange  ist  entweder  hohl  oder  massiv;  ihre  Länge  richtet  sich  nach  der  Tiefe 
der  Rohrleitung  unter  dem  Erdboden.  Das  Erdrohr,  sowie  alle  andern  vom  Wasser 
berührten  Theile  des  Hydranten  sind  gut  asphaltirt.  Durch  den  oSeren  Theil  des 
ßusseisemen  Standrohres-  ist  die  "Ventilstange  mittelst  Stopfbüchse  wasserdicht  ge- 
führt; erstere  endet  in  eine  Messingschraube  und  kann  durch  eine,  im  Deckel  des 
Standrohres  gelagerte  Messingmutter  auf  und  nieder  geschraubt  werden.  An  dem 
Ständergehäuse  befinden  sich  in  etwa  0,50  bis  0,75  m  Hohe  über  dem  Erdboden 
die  Ausläufe  für  die  Wasserentnahme,  ein  bis  vier  Stück  an  der  Zahl.  Hierzu  sind  am 
Ciefaäuse  entweder  direct  kurze  Messingstutzen  oder  Abstellhähne  oder  Ventile  ange- 
schraubt. Das  gusseiserne  Standrohr  wird  im  Innnem  gut  asphaltirt.  Die  Construction 
ist  derart,  und  alle  Theile  sind  im  Lichten  so  weit  gemacht,  dass  dem  Wasser 
beim  Durchgang  der  geringste  Widerstand  entgegengestellt,  der  Druckverlust  also 
auf  ein  Minimum  reducirt  wird.  Die  Vcntildichtung  kann,  ohne  dass  der  Hydrant 
aus  der  Erde  gegraben  zu  werden  braucht,  in  kaum  10  Minuten  erneuert  werden. 
In  manchen  Fällen  empfiehlt  es  sich,  den  Hydranten  repariren  zu  können,  ohne  die 
AVasserleitung  des  betreft'enden  Districts  absperren  zu  müssen ;  hierfür  wird  zwischen 
Hydrant  und  Leitungsrohr  ein  selbstthätiges  Kugelventil  eingeschaltet,  welches  im 
Zustand  der  Ruhe  —  nach  unten,  bei  Inbetriebsetzung  —  in  der  Mitte  und  nach  tlem 
Wegnehmen  des  Hydrantventils  durch  den  Wasserdruck  —  nach  oben  gehalten  wird: 
Ina  letzteren  Falle    wird  der  Wasserzulauf  durch  die  Kugel  abgesperrt. 

Die  Entwässerungsvorrichtung  ist  verschieden,  je  nachdem  man  das  im  Hydranten 
nach  dem  (gebrauche  zurückbleibende  Wasser  entweder  in  einen  benachbarten  Ent- 
wässerungscanal  ableiten,  oder  in  den  Erdboden  versickern  lassen  will;  die  Einrich- 
tungen dazu  sind  in  bekannter  Weise  theils  selbstthälig,  theils  mit  der  Hand  beweg- 
lich, wie  Fig.  5  andeutet,  am  Hydranten  angebracht.  Doch  kann  man  das  Wasser 
auch  noch  nutzbar  in  die  Spritzenschläuche  oder  unschädlich  in  das  Strassengerinne 
einfuhren,  und  hierfür  dienen  entweder  automatisch  oder  mit  der  Hand  zu  bewegende 
Vorrichtungen.  Bei  der  einen  dieser  Constructionen  (siehe  Fig.  5J  ist  das  Ventil 
des  Hydranten  zu  einem  Kolben  umgewandelt,  welcher  in  einem  kurzen,  ausgebohrten 
Stück  des  Erdrohrs  bewegt  werden  kann.  Die  Ventilstange  ist  hohl,  hat  dicht  über 
dem  Kolben  einige  Sauglöcher  und  correspondirt  oben  mit  dem  einen  Ausguss  des 
Hydranten.  Der  Kolben  ist  ähnlich  wie  eine  Strahlpumpe  in  der  Mitte  durchbohrt. 
Diese  Bohrung  ist  durch  eine  Ventilplatte,  >v'elche  auf  einem,  am  Wasserleitungsrohr 
angebrachten  Steg  belestigt  ist,  verschliessbar.  Wird  der  Kolben  ganz  aus  seiner 
Führung  herausgezogen,  so  tritt  das  volle  Leitungswasser  in  den  Hydranten;  wird 
er  dagegen  soweit  niedergedrückt,  dass  er  in  seiner  cylindrisclien  Führung  das  Haupt- 
Icitungswasser  zwar  abschliesst,  aber  noch  nicht  auf  der  Ventilplatte  aufsitzt,  so  kommt 
der  Strahlapparat  in  Wirkung  und  entwässert  den  Ständer.  Bei  der  anderen  Con- 
struction ist  eine  Strahlpumpe  unterhalb  des  gewöhnlichen  Hydrantventils  mit  dem 
unter  Druck  stehenden  Leitungswasser  und  oberhalb  desselben  mit  dem  aus  dem 
Hydranten  zu  entfernenden  Wasser  verbunden.  An  der  Strahlpumpe  befindet  sich  das 
Steigrohr,  welches  in  einem,  an  der  Vorderseite  des  Hydranten  angebrachten,  beson- 
deren Ausguss  ausmündet.  In  das  Verbindungsrohr  des  Strahlapparates  mit  dem 
Wasserlcitungsrohr  ist  ein  Ventil  eingeschaltet,  dessen  Stange  nach  oben  geht,  mit 
einem  am  Gehäuse  angebrachten  Druckhebel  verbunden  ist  und  leicht  mit  der  Hand 
bewegt  werden  kann.  Letztere  Construction  hat  sich  besonders  da  gut  lic währt,  wo 
I>r.    Paul   Borner,    Kericht  über  die  Hygirne-Ausstcllunjif  l^^SJ-8J.  III.  O 
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v(  n  der  Hochdruckleitung  auch  noch  öflentliche  Drucksländer  gespeist  werden 
sollen.  Es  dienen  in  diesem  Falle  die  über  die  Erde  iierausragenden  guss- 
eisernen Standrohrsäulen  zugleich  zur  Wasserentnahme  für  Privat-  und  Feuerwehr- 
zwecke; die  Vorrichtungen  für  dieselben  sind  jedoch  vollständig  von  einander  ge- 
trennt und  unabhängig,  und  die  letzteren  natürlich  nur  für  die  Feuerwehr  zugänglich 
gemacht. 

Von  diesen  Ueberflurhydranten  waren  16  Exemplare,  an- 
geschlossen an  die  städtische  Wasserleitung,  betriebsfähig  an 
verschiedenen  Stellen  des  Ausstellungsterrains  aufgestellt. 

Raths-Brunnenbaumeister  L.  Lohde  in  Berlin  (822)  hatte 
Berliner  Strassen  -  Röhrbrunnen  mit  Anschlusseinrichtung  für 
Saugeschläuche  ausgestellt.  Der  von  O.  Grkiner  in  Berlin  (811) 
vorgeführte,  durch  Bohrung  gesenkte  Rohrbrunnen  hat  eben- 
falls eine  Vorrichtung  zum  directen  Anschluss  des  Saugerohres 
der  Feuerwehrspritzen.  Beide  Brunnen  sind  in  Berlin  in  Ge- 
brauch  und  so  ergiebig,  dass  sie  den  Bedarf  der  Dampfspritzen 
der  Feuerwehr  mit  ca.   1000  Liter  in  der  Minute  decken. 

Im  Anschluss  hieran  seien  noch  die  von  C).  Hiller  in  Ber- 
lin (815)  mit  Masticmasse  präparirten  Hanfschläuche  erwähnt. 

D.   Wassermesser,    Wasser  verlast  an  zeiger, 

Ventilhähne   etc. 

Nachdem  das  mit  vielfachen  Uebelständen  behaftete  ältere 
intermittirende  System  der  AVasserabgabe  dem  System  des 
unbeschränkten  Bezuges  allgemein  Platz  gemacht  hat,  ist  für 
manche,  namentlich  gewerbliche  Zwecke  die  Einführung  von 
Wassermessern  erforderlich  geworden.  An  vielen  Orten  ist  so- 
gar die  allgemeine  Installirung  von  Wassermessern  durchge- 
führt oder  angestrebt.  Einer  Wasservergeudung  wird  dadurch 
allerdings  vorgebeugt,  andererseits  werden  jedoch  durch  diese 
Anordnung  die  Anlage-  und  Betriebskosten  von  Wasserwerken 
erheblich  vermehrt,  jedenfalls  aber  liegt  in  derselben  vom  sani- 
tären Standpunkte  ein  Nachtheil,  weil,  namentlich  den  ärmeren 
Classen,  dadurch  ein  ausgiebiger  Wasserconsum  beschränkt  wird. 

A'on  den  gebräuchlichen  Systemen  der  Wassermesser 
kommen  die  Kolbenmesser  und  Flügelmesser  in  Betracht.  Das 
Princip  der  ersteren  besteht  darin,  dass  das  Wasser  beim 
Durchfliessen  des  Apparates  einen  Cylinder  füllt  und  dabei 
einen  Kolben  hebt:    jeder  Kolbenaufgang  wirkt   auf  ein   Zähl- 


werk,  andern  dann  die  Anzahl  der  Cylinderfüllungen  abgelesen 
wird.  Bei  der  Construction  der  Flügelmesser  wird  von  dem 
durchfliessenden  AVasser  ein  Flügelrad  gedreht,  dessen  Um- 
drehungen durch  ein  Zählwerk  registrirt  werden.  Innerhalb 
gewisser  Grenzen  ist  die  Zahl  der  Umdrehungen  der  durchge- 
flossenen Wassermenge  proportional. 

Von  Flügelmessern  stellte  die  Firma  Siemens  &  Halske  (834) 
ihr  älteres  bewährtes  System  aus.  Eine  Modification  dieses 
Systems  stellt  der  von  H.  Meineckk  jr.  in  Breslau  {8z6)  ausge- 
stellte AS'assermesser  dar. 


Bei  diesem  Ap]iaral  tritt  das  \\'ii4ser  durch 
ein  Sieb,  weklies  gröbere  Verunttinigungell  ab- 
h.ilt,  in  den  Apparat,  strömt  durch  scMilifömiiKe 
Oellnungen  des  EinBüties  auf  ein  l-'lQgelrädchen 
und  seist  dasselbe  in  tolirende  Beu-egung,  ttilt 
darauf  durch  segmentförmige  OelTnungen  des  Ein- 
satiboilens  in  den  unteren  Raum  des  Apparates 
und  strüml  von  diesem  nacii  dem  Ablauf.  I>ie 
Anzahl    der   Umdrelitingen   des   Flügelrades   wird 

durch  ein  Zählweik  auf  einem  Ziilerblatl  markirl.      Wasserniesser  von  H.  Weinecke. 
Die    Verbesserungen   des    Patentes   beliehen   sich 
auf   eine    selb stthnl ige   QuerschniltsSnderung    der 

sfhlitilürmigen  Zullusscanäle  durch  kleine  Klappen,  soivie  auf  eine  \''eranderung  der 
sL-ctoren  form  igen  Abseid  ussöllnnngen  durch  eine  verstellbare  Sclieibe.  Die  Klappen 
stellen  sich  je  nach  der  Einström uni-s.ljeschwjndigkeit  des  Wassers  ein;  die  zweite 
Kegulinorrichtunf;  gestattet,  nach  der  FettiKStellung  des  Apparates  eine  genaue  Re- 
};utiTUDg  vornehmen  zu  können.  Für  «eile  Röhren,  in  denen  der  Durchfluss  abivei-li- 
sclnd  sehr  stark  und  sehr  schwach  ist,  fertigt  die  genannte  Firma  combinirle  Wasser- 
messer.  Sie  bestehen  aus  der  Verbindung  eines  grossen  mit  einem  kleinen  Wasscr- 
mcsser  in  der  Weise,  dass  bei  schwachem  Uurchilnss  das  Wasser  durcli  ein  Ventil 
im  Schmutzkasten  gezwungen  wird,  nur  den  kleinen  ^^''assermcsser  zu  passiren,  wo- 
gegen bei  starkem  Strom  beide  Ätesser  ilem  Durchfluss  ollen  stehen.  Die  Summe 
der  Ablesungen  beider  Wasserme^ser  ergiebt  dann  den  Was-er  verbrau  eh. 

Weitere  Systeme  führten  J.  A.  Valekun,  Bock  &  Co.  in 
Frankfurt  a.  M.  (839)  und  J.  Bkakj/i  in  Berlin  (yyg)  vor,  letz- 
terer das  System  K.mskk,  welches  die  in  Wien  eingeführte,  aber 
^vieder  verlassene  I-jntichtung  zeigt,  dass  der  Zählapparat  unter 
"Wasser  arbeitet  und  durch  eine  dem  Wasserdruck  ausgesetzte 
Glasscheibe  sichtbar  ist. 

Ein  Kolbenwassermesser,  System  Frager,  von  Chk.  Michel 
&  SoH.N  in  Paris  war  in  die  Zuleitung  zu  einem  hydraulischen 
Fahrstuhl  eingeschaltet. 
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Der  von  C.  T.  Speyerer  &  Co.  in  Berlin  (835)  ausgestellte 
ScHMiDx'sche  Wassermesser,  ein  Kolbenmesser,  ist  speciell  zum 
Messen  des  Kessel-Speisewassers  bestimmt. 

Wir  schliessen  hier  endlich  noch  einen  von  Friedrich  Sie- 
MENs'&Co.  in  Berlin(8Q7)  ausgestellten  Wasserverlust- Anzeiger  an. 

Dieser   von    dem  Subdirector   der 
Fig  7  Berliner  Wasserwerke,    Herrn  Oesten, 

erfundene  Apparat  ist  kein  Wassermesser, 
er  soll  vielmehr  den  letzteren  in  seiner 
Eigenschaft  als  Controlapparat  ergänzen, 
indem  er  Wasserverluste,  die  durch  Un- 
dichtheiten  der  Leitung  entstehen  und 
die  erfahrungsgemäss  oft  sehr  erheblich 
werden,  zur  Kenntniss  bringt.  Der  Ver- 
lust-Anzeiger zeigt  augenblicklich  den 
Durchfluss  von  Wasser  durch  die  Lei- 
tung an,  und  zwar  an  einer  beliebigen 
Stelle  im  Hause.  Da  jede  nutzbare 
Wasserentnahme  in  der  Regel  nur  gan^ 
kurze  Zeiträume  währt,  so  ist  die  dau- 
ernde Anzeige  des  Durchflusses  ein 
•sicheres  Zeichen  von  Wasserverlust  oder 
Wasser  Vergeudung.  Allerdings  wird 
ausnahmsweise  auch  regelmässige  und 
la'.igdauernde  Wasserentnahme  nutzbar 
stattfinden  können,  wie  bei  Pissoir- 
spiilungen ;  in  solchen  Fällen  kann  man 
aber  zu  einer  Zeit  "controliren,  wo  ent- 
weder die  langdauernde  Entnahme 
aufgehört,  oder  man  dieselbe  behufs 
Controle  unterbrochen  hat.  Das  Maass 
des  Durchflusses  kann  an  jedem  beliebigen  Orte  angezeigt  werden,  es  ist  jedoch  im 
Allgemeinen,  namentlich  wegen  der  grösseren  Einfachheit  der  Installation  vorzuziehen, 
die  Maassangaben  nur  an  der  Eintrittsstelle  des  Wassers  in  die  Hausleitung  erkennen 
zu  lassen,  welche  in  der  Regel  im  Keller  liegen  wird.  Der  Ajiparat  zeigt  bereits 
Verluste  an,  welche  einem  starken  Tröpfeln  entsprechen,  etwa  lo  Liter  pro  Stunde 
oder  ca.  0,25  cbm  in  24  Stunden. 

Die  Construction  des  Apparates  wird  durch  obenstehendc  Skizze  veranschau- 
licht. Ein  ventilartiges  Gehäuse  wird  in  die  Leitung  am  Eintritt  des  Wassers  in 
das  Haus  eingesclialtct.  In  demselben  befmdet  sich  ein  ziemlich  dicht  gehender 
Kolbtn,  welchen  der  AVasserdruck  heben  muss,  bevor  Wasser  in  Mengen  von  mehr 
als  10  1  per  Stunde  duich  das  Gehäuse  treten  kann.  Soll  mehr  als  lO  1 
durch  das  (lehäuse  gehen,  so  muss  der  untere  Rand  des  Kolbens  sich  über  den 
Punkt  a  heben,  und  zwar  um  so  höher,  je  mehr  Wasser  durchfliesst.  Die  Kolben- 
stellung   giebt    also    den   Durchfluss  und    die  Quantität  desselben    an.     Zur   äusseren 


Anschluss  an  die 
Hausleilung. 


Eingang  von  der  Strassenleitung. 


Wasserverlustanzeiger 
von  Friedrich  Siemens. 


Wassen^ersorg  ung .  o  y 

Markirung  der  Kolbenstellung  geht  ein  dünner  Stin:  von  dem  Kolben  wasserdicht 
durch  das  Gehäuse ;  dieser  Stift  ist  mit  einem  Gewicht  belastet,  welches  dem  auf  dem 
Stift  ruhenden  Wasserdruck  entgegenwirkt  und  welches  den  Kolben  wieder  nach 
unten  drückt,  sobald  nach  Schluss  der  Leitung  der  Druck  auf  beiden  Kolbenseiten 
gleich  geworden  ist  Vom  Gewicht  ragt  seitlich  ein  Stift  durch  das  umschliessende 
Gehäuse  und  giebt  an  einem  Schilde  die  Kolbenstellung  an.  Der  mit  „wenig"  be- 
zeichnete Theil  des  Schildes  entspricht  der  Kolbenstellung  bis  hinauf  zum  Funkte 
a  des  Gehäuses  und  damit  ca.  lo  1  stündlichem  Durchlass.  Der  mit  „viel**  be- 
zeichnete  Theil  des  Schildes  ist  mit  einem  Kreise  umgeben  von  der  Grösse  der  seit- 
lichen Auslassöffnung  des  Kolbengchauses ;  der  unter  dem  Anzeigestift  liegende  Theil 
d<:s  Kreises  isi  der  vom  Kolben  freigelassene  Querschnitt  der  AuslassöfTnung.  Der 
Kreis  ist  der  Höhe  nach  in  vier  Theile  getheilt;  auf  dem  ersten  Theile  wächst  der 
stündliche  Diirchlass  von  ca.  lo  1  zu  ca.  2000  1  etc.  Auf  dem  höchsten  Stand- 
punkte des  Kolbens  kann  der  Durchlass  noch  über  loooo  1  steigen. 

Zur  Anzeige  des  Durchflusses  nach  einem  beliebigen  Orte  drückt  das  sich 
hebende  Gewicht  auf  einen  Gummiball,  welcher  den  Druck  durch  eine  Luftleitung 
nach  dem  gewünschten  Orte  fortpflanzt  und  hier  eine  Flüssigkeitssäule  in  einem 
Glase  zum  Steigen  bringt,  so  dass  sie  dem  Auge  sichtbar  wird.  Als  Anzeige- 
flüssigkeit ist  gefärbtes  Glycerin  gewählt,  um  etwaigem  Einfrieren  oder  Verdunsten 
vorzubeugen. 

Anderweitige  Armaturen  und  Fittings  für  Wasserleitungen, 
als  Ventilhähne,  Mischhähne,  Absperrventile  etc.,  waren  noch 
ausgestellt  von  den  Finnen  Klein,  Schanzlin  &  Becker  in 
Frankenthal  (8o8),  E.  Gaebert  in  Berlin  (809),  Joseph  Bernhard 
in  Berlin  (819),  Schmidt  &  Mücke  in  Berlin  (828). 


E.     F'ilter. 

Die  Filtration  des  Wassers  durch  besondere  Haus-  resp. 
Strassenfilter  ist  da  von  Bedeutung,  wo,  wie  z.  B.  in  Hamburg, 
das  direct  einem  Wasserlauf  entnommene  Wasser  einer  Fil- 
tration im  Grossen  nicht  unterworfen  wird.  Sie  kommt  aber 
auch  da  in  Betracht,  wo  durch  die  Filtration  im  Grossen  einzelne- 
Bestandtheile,  die  eine  Trübung  des  Wassers  bedingen,  nicht 
zur  Abscheidung  gelangen.  Es  sind  unzählige  Constructionen 
angegeben,  die  das  verschiedenartigste  Material  zur  Verwendung 
bringen.  Viele  von  diesen  Constructionen  sind  gänzlich  zu 
verwerfen,  weil  die  verwandten  Materialien  der  Fäulniss  aus- 
gesetzt sind,  keine  einzige  Filtervorrichtung  kann  an  sich  die 
Garantie  bieten,  dass  das  Wasser  durch  das  Filtriren  nicht  ver- 
schlechtert wird.  Vielmehr  ist  eine  sorgfältige  Ueberwachung 
und  Reinigung  erste  Bedingung,  soll  nicht  der  durch  das  Ver- 
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fahren  angestrebte  Nutzen  in  eine  entschiedene  Schädigung" 
verkehrt  werden.  Femer  ist  die  Wirksamkeit  eines  Filters  be- 
dingt durch  die  Concentration  der  Verunreinigung  des  Wassers, 
durch  die  Dauer  der  Berührung  mit  dem  Filtermaterial,  durch 
die  Dicke  der  Filterschicht,  alles  Factoren,  die  für  den  Einzel- 
fall zu  berücksichtigen  sind  und  davor  warnen,  in  einem  Filter- 
verfahren  ohne  Weiteres  eine  Garantie  für  die  Verbesserung 
des  demselben  ausgesetzten  Wassers  zu  erblicken.  Wolffhl (.el*) 
glaubt  von  allen  angewandten  Materialien  nur  die  Kohle,  be- 
sonders die  Thierkohle,  und  den  Eisenschwamm,  höchstens  noch 
die  porösen  Steine  empfehlen  zu  sollen.  Hksse**)  empfiehlt,  auf 
Grund  seiner  nach  der  Richtung  angestellten  Versuche,  welche 
Materialien  am  besten  den  Mikroorganismen  den  Durchgang 
verwehren,  nur  den  Asbest,  und  zwar,  unabhängig  von  der 
Stärke  der  Schicht,  in  möglichst  stark  comprimirter  Beschaffen- 
heit. Diese  Andeutungen  mögen  einen  Anhalt  geben  zur  Be- 
urtheilung  der  im  Nachstehenden  beschriebenen  Constructionen, 
wie  sie  die  Ausstellung  vorführte. 

Beispiele  einer  mehr  centralen  Anlage  boten  die  Filtrations- 
methoden, welche  Dr.  C.  Gerson  in  Hamburg  (810)  und 
G.  Arnold  &  Schirmer  in  Berlin  (794)  zur  Anschauung  brachten. 

Dr.  (i.  (iKRsON  benutzt  bei  seinem  Verfahren  eine  Vorfiltration  und  eine  Nach- 
hltration.  Das  Filtermaterial  besteht  im  Vortilier  hauptsächlich  aus  Schwämmen  von 
\ crschicdencr  Feinheit,  die  schichtenweis  dicht  aufeinander  gepackt  liegen,  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  die  feinsten  in  der  Mitte,  die  gröberen  oben  und  unten  liegen. 
Diese  füllen  zwei  Dritttheile  des  Filters  aus,  während  die  oberste  Schicht,  durch  ein 
Sieb  von  den  Schwämmen  getrennt,  aus  Bimsstein  verschiedener  Feinheit  und  etwas 
Kies  besteht,  welche  gleichfalls  schichtenweis  geordnet  sind.  Die  Schwämme  wie 
der  Bimsstein  werden  mit  unlöslichem  Eisentannat  imprägnirt,  erstere  sollen  da- 
durch die  Eigenschaft  erlialten,  nicht  zu  faulen,  und  können  nach  Ausspülung  der  daran 
haftenden  Suspensiv-Stofl'e  wieder  verwendet  werden.  Die  Füllung  der  Xachlilter  be- 
steht aus  eisenimprägnirtem  Bimsstein  von  Apfel-  bis  feiner  Sandkorn  -  Grösse,  Kies 
und  Sand,  sowie  aus  schwedischem  Eisenerz,  einem  billigen  Surrogate  des  Bischof k'- 
schen  Eisenschwammes. 

Das  Vorfilter  besteht  aus  zwei  geschlossenen  Gelassen,  in  welche  das  Wasser 
von  unten  nach  oben  unter  Hochdruck  eintritt,  um  sich  oben  wieder  zu  vereinigen. 
T'm  den  Apjiarat  zu  reinigen,  wird  der  Zufluss  zum  Cylinder,  sowie  das  zur  Leitung 
iührende  Rohr  abgeschlossen,  und  ein  am  unteren  Deckel  befmdlicher  Hahn  des  ab- 
geschlossenen Cylinders  geölfnel.  Das  filtrirte  Wasser  des  einen  Cylinders  dringt 
\on  üben  in  den  anderen  Cylinder  und  treibt    die  unten  befindlichen  Suspensiv-StolVe 

*)  a.  a.  O.  Seile  223. 

•*)  Deut.  med.  Wochenschr.    1885  Xo.  5 
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heraus;  diese  einfache  Keiiiij:;ung  des  Wassers  u'ii<l  noch  dadurch  unterstützt,  ilass 
<lie  eUslischen  Filterstoffe  iwischen  iwei  Sieben,  einem  (e^islehenden  und  einem  be- 
weglichen, comprimiil  unil  ausgejiresst  werden,  um  so  die  Siispensiv-Slofle  in  noch 
höherem  ^faasse  zu  entfernen.  Die  Reinigung  ist  in  kurzer  Zeit  beschallt;  meistens 
)>enägen  6 — B  Minuten.  Nachdem  das  eine  Filier  so  Kereinigt  ist,  wird  in  gleicher 
AVei>e  mit  dem  anderen  verfahren.  Die  Nachtiltration  kann  gleichfalls  unter 
Hochdruck  oder  unter  schwachem  Druck  geschehen,  in  letzterem  P'all  ist  natürlich 
die  I^istungslähigkeit  geringer.  Die  Reinit;ung  der  Xachfilter  kann  ebenfalls  durch 
Gegenströme  beschalTl  werden. 

Die      Ausstellung     des  Fi.;-   S. 

Herrn  Gerson  veranschau- 
lichte u.  A,  die  für  die  Stadt 
Astrachan  hergestellte  Filier- 
anläge,  welche  in  24  Stunden 
5000  cbm  liltiirt,  femer  die 
Anl-ige  einer  centralen  Was- 
ser-Versorgung   einer    Stadt 

iler  die  gesimniten  Ajiparate 
in  einem  Thurm  von  50  <)m 
Fläche  untergebracht  sind. 
Fetner  waren  melirere  in  Be- 
trieb be  lind  liehe  Apparate 
iiuf^estellt,  welche  das  Wasser 
des  auf  den»  Ausstell ungs- 
terrain  befindlichen  Teiches 
lilCtirten. 

Bei  dem 'von  Arsoi.d  & 
Si'HlKJiBR  ausgestellten  Filter 
nach  dem  System  des  In- 
genieur PiKFKE  wird  als 
Filiermaterial  eine  besonders 
zubereitete ,  la  ngfa  ser  ige  Cell  u- 
lose     benutzt,      »eiche     die 

Eigenschaft     hal,     sich     im         sclinelllilter.  Svätem  Piefke  von  Arnold  &  Schitmer- 
Wasser  zu  einer  feinen  brei- 
.iitigen  Masse  .lufzulöäcn  und 

einen  sehr  gleichmJissigen  Bodens.iti  /.u  bilden,  A\'unn  das  Materi.il  mit  faulenden 
Organismen  in  Berühruni;  kommt,  wird  es  ausserdem  mit  antiseptischen  Stollen 
imprägnirt. 

In  dem  durch  obenslehcndc  Skiz/e  veranschaulichten  .\pp;itat  sind  die  sonst 
üblichen  Kies-  und  Sandschichlen  durch  durehtochte  Bodenblechc  und  Ga<esiebe 
ersetzt,  während  das  Fillermaterial  durch  den  oben  erwähnten  Xitdereichlag  der 
(.'ellulose  gebiMet  wird.  Auf  diese  Weise  ist  die  ^ifüglichkeit  gegeben,  StHtTellilter 
selbst  von  15  Kammern  herzustellen,  ohne  unbequeme  Höhenabmessungen  lu  er- 
hallen.    Die    Kinfuhrung    dez    Wassers    in    den   Filtereinsalz    erfolgt   durch   ein   am 
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Boden  des  äasseren  Blechmantels  einmündendes  Rohr,  welches  an  seinem  oberen 
Ende  mit  einem  Fälltrichter  vcisehcn  ist.  Die  Hohe  des  letzteren  bestimmt  den 
grossten  Drucke  mit  welchem  das  Filter  arbeiten  soll.  Durch  dasselbe  Rohr  wird 
auch  das  Filtrirmaterial  als  stark  verdännter  Brei  einem  Strome  unfiltrirten  Wasser« 
beigei^eben  und  durch  diesen  den  Füterkammenn  zugeführt,  auf  deren  Bodenflächen 
es  sich  als  ein  feiner  Niederschlag  ablagert.  Um  der  vor  der  Fällung  in  den 
Kammern  enthaltenen,  sowie  der  nachtraglich  mit  dem  Wasser  eindringenden  Luft 
( Telegenheit  zum  Entweichen  zu  geben,  ist  auf  dem  Deckel  der  obersten  Filterkammer 
ein  Rohrstutzen  auf^e^tzt,  an  welchem  ein  bis  zur  Höhe  des  Trichters  hinaufreichen- 
der Schlauc!i  angebracht  wird.  An  dem  äusseren  Blechmantel  befindet  sich  über  der 
obersten  Filterkammer  ein  Rohransatz  zur  Abfahrung  des  BItrirten  Wassers.  Die 
Reinigungävorrichtung  gestattet  die  Säuberung  des  Filters  ohne  ein  Auseinander- 
nehmen desselben  dadurch,  dass  in  der  Axe  des  Apparates  eine  Spindel  angeordnet 
ist,  auf  deren  längerem  Werkantigen  Theile  Querarme  lose  aufgeschoben  sind,  und 
zwar  ein  Paar  für  jede  Kammer-  Wird  die  Spindel  mittelst  der  am  oberen  Ende 
angebrachten  Kurbel  gedreht,  so  rühren  die  auf  den  Gazesieben  aufruhenden  Ouer- 
arme  das  dort  abgelagerte  Filtrirmaterial  auf.  Die  von  den  Fräsern  des  letzteren 
aufgenommenen  Schmutztheile  des  Wassers  lösen  sich  hierbei  von  demselben  ab 
und  werden  dadurch,  dass  man  den  Halin  des  unteren  Abflussrohres  öffnet,  durch 
das  den  Apparat  durchströmende  Wasser  nach  unten  abgeführt,  während  das  Filtrir- 
material der  Hauptsache  nach  durch  die  Siebe  zurückgehalten  wird.  Die  Cellulose 
wird  durch  das  l'mriihren  nur  zu  einem  sehr  geringen  Theile  derartig  zerkleinert, 
dass  sie  zugleich  mit  dem  zu  entfernenden  Schmutz  hinweggerissen  wird.  Es  bedarf 
somit  nach  jeder  Reinigung  nur  einer  geringen  Nachfüllung  von  Material.  Der  zum 
Hindurchpressen  des  \\'assers  durch  den  neubeschickten  Apparat  erforderliche  Druck 
beträgt  nur  wenige  Ccntimeter  Mit  der  Verschmutzung  der  Cellulose  wachsen  in- 
dessen die  die  Filtration  hemmenden  Widerstände,  und  es  wird  der  nunmehr  erforder- 
liche höhere  Druck  durch  das  allmähliche  Ansteigen  der  Wassersäule  in  dem  Zu- 
leitungs-Kohre  erzeugt. 

Eine  derartige  Filteranlage  ist  u.  A.  in  dem  Strafgefangniss  in  Plötzensce  bei 
Berlin  im  Betriebe.  Auf  der  Ausstellung  waren  ebenfalls  mehrere  Apparate  ver- 
schiedener (irösse  aufgestellt,  welche  das  Wasser  des  Teiches  filtrirten. 

Die  Firma  G.  Arnold  &Schirmek( 794)  construirt  für  den  Klein- 
betrieb Filter  nach  dem  gleichen  Princip.  Um  auch  feinste 
Trübungen,  namentlich  Mikroorganismen,  am  Durchtritt  zu  ver- 
hindern, werden  ferner  Apparate  construirt,  bei  denen  statt  der 
losen  Füllung  gepresste  Scheiben  des  Filtermaterials  einge- 
bracht werden. 

Die  nebenstehende  Abbildung  zeis^t  eine  derartige  Anordnung  im  Schnitt.  Der 
Aj)parat  hat  14  Filterkammern,  also  eine  sehr  erhebliche  Filterfläche,  welche  die 
grösstmögliche  Leistung  garantirt.  Bei  K  ist  der  Apparat  mit  einem  einfachen 
Hahn  nebst  Schlauchverschraubung  verschen,  durch  welchen  die  zu  filtrirende  Flüssig- 
keit  zugeführt'  wird,  die  durch  den  hohlen  Verbindungsbolzen  SS  bol  A  ausfiiesst. 
Um  die  abgepassten  Scheiben  in  den  Apparat  einzubringen,  wird  die  auf  dem  Yer- 
binJungsbjl/.cn  5.S'  sitzende  Mutter  gelöst,  und  in  die  Kammern  die  Scheiben  eingelegt, 
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wonach  der  Einjah  wieder  zusammengesch raubt  wird.  L  ist  eine  Lultächraube,  welche 
während  dei  erslen  Füllens  des  Apparates  zum  Zweck  der  Luftabfuhrung  herausge- 
schraubt sein  muss. 

Femet  consttuiit  iUewlbe  Kirma  trans]>0[- 
lable  Fillerpumpen,    mit  denen  man  da.  wo  keine  "* 

Wasserleitung  zur  \'erfiigung  steht,  das  Wasser 
unter  einem  Druck  von  circa  drei  Almosphärea  aus 
jedem  Wasserlauf  etc.  durch  einen  Schlauch  saugen 
und  direct  in  das  Filier  drucken  kann, 

A'on  den  Filtern  für  den  Haus- 
gebrauch erwähnen  wir  die  von  Ma.vs 
&  CoHNTELD  in  BerUn  (823)  ausge- 
stellten. 

Diese  Firma  i-erwendet  lat  ihre  Filter  ani- 
malische Kohle  in  loser  und  plastischer  Form. 
Der  Apparat  wird  mit  der  Wasserleituni;  durch 
ein  sejiarates  mit  einem  Hahn  versehenes  Zweigruhr 
in  Verbindung  gebraclit,   so   daas   das  Wasser  aus 

dem  Zapfhahn    der    Leitung,    abo    unfillrirt.   und         Filter  für  den  Kleinbetrieb, 
auch   aus    dem     des    Filters   entnommen    werden  Srsteni  Piefke. 

kann.  In  einem  konisciicn,  eisernen,  innen 
emaillirten  Gefass  beündcl  sich  ein  oben  ge- 
schlossener Blechcylinder,  welcher  auf  dem  Boden  lutsitKl  und  mit  drei  Einschnitten 
verwhen  ist.  Der  Zwischenraum  zwischen  diesem  Cylinder  uuil  dem  Gefass  ist  mit 
loser  Kohle  gelullt,  das  Innere  des  Bleche ylindcrs  enthält  einen  in  lose  Kohle  ge- 
betlelen  plastischen  Kohlenblack,  welcher  über  dem  kupfernen  Abflussrobr  steht;  das 
aus  der  Leitung  kommende  Wasser  flicsst  somit  zuerst  durcb  die  lose  Kohle,  dringt 
durch  die  Einschnitte  in  den  Blechcylinder  uud  steigt  wieder  in  die  dort  beßndliche 
lose  Kohle,  um  alsdann  ton  dem  plastischen  Kohlenblock  aufgesaugt  2U  werden  und 
durch  das  Ku|>ferröhrchen  abiufliessen. 

Der  Apparat  von  H.  FixKENHERti  in  Berlin  (807)  wird  eben- 
falls mit  der  Wasserleitung,  in  derselben  Weise  wie  der  vor- 
herige, in  \'erbindung  gebracht,  enthält  Jedoch  nur  plastische 
Kohle,  C.  Bi-HRiN<;  in  Hamburg  (978),  L.  Hirscmherc;  in  Berlin 
(816),  Jacoh  Ravene  Söh.ne  in  Berlin  (149),  verwenden  gleich- 
falls plastische  Kohle.  Bischleh  &  Kleucker  in  Braunschweig 
(796)  stellten  einen  Filterapparat  aus,  dessen  Material  aus  Kies- 
Glaswolle  und  Asbest  besteht.  Bei  dem  vun.dem  Eisenhütten, 
und  Emaillirwerk  in  Neusalz  a.  O.  (852)  ausgestellten  Haus- 
filter passirt  das  Wasser  Lagen  von  Eisenstein,  Schwamm,  Sand 
und  Kies. 

Bezüglich  der  von  den  Firmen  A.  L.  G.  Dehne  in  Halle  a.  S. 
(80JI,  Klhn,  Schanzlln  &  Becker  in  Frankenlhal  (808).  A.  Bor- 
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siG  in  Berlin  (824),  H.  Mühlenhof  in  Berlin  (827),  Julius  Müller 
in  Wildpark  bei  Potsdam  (830)  ausgestellten  Filter  waren  uns 
nähere  Angaben  nachträglich  nicht  zugänglich. 


Wir  hatten  im  Vorstehenden  bereits  Gelegenheit,  auf  ver- 
schiedene Objecte  hinzuweisen,  welche  der  Wasserversorgung 
des  Ausstellungsterrains  selbst  dienten.  Diese  Wasserversor- 
gung bot  in  ihrer  Gesammtheit  mit  ihren  höchst  mannichfachen 
Bedürfnissen  für  Springbrunnen,  Gartenanlagen,  Bäder,  Bedürf- 
nissanstalten, Ventilatoren,  Fahrstuhl  und  Motoren,  Kessel- 
speisung und  Condensation,  Kühlung  'von  Gasmotoren,  für  Rei- 
nigungszwecke etc.,  für  welche  ein  tägliches  Wasserquantum 
von  1600  bis  1800  cbm  verbraucht  und  durch  drei  sich  unter- 
stützende Zuleitungen  mit  je  zwei  100  mm  Wassermessern  aus 
dem  anliegenden  Strassenrohre  der  Berliner  Wasserwerke  zu- 
geführt wurde,  an  sich  schon  ein  im  hohen  Grade  beachtens- 
werthes  Ausstellungsobject  dar. 


Grund  und  Boden  und  Atmosphäre. 
Beseitigung  der  Abwässer,  Fäealien  und 

Abfälle. 


(Gruppe  XX  und  XXII.) 

Von 

Dr.  P.  Boerner 

und 

H.   Albrecht 

Ingenieur  in  Fierlin. 


Il!5chon  bei  der  Gruppe  XXI,  Wasserversorgung,  konnte 
hervorgehoben  werden,  dass  die  Ausstellung  nach  allen  Rich- 
tungen hin,  sei  es,  man  berücksichtigte  den  allgemeinen  Charakter 
der  angewendeten  Systeme,  oder  die  Details,  durch  die  Reich- 
haltigkeit des  Dargebotenen  sowohl  als  durch  die  vorzügliche 
Ausfuhrung  der  Einzelheiten  einen  überaus  günstigen  Eindruck 
machte. 

Noch  ein  zweites  Moment  darf  nicht  vergessen  werden. 
In  diesen  drei  Gruppen  XX,  XXI  und  XXII  sind  vor  Allem  die 
grossen  auf  Selbstverwaltung  angewiesenen  Gemeinwesen,  die 
Communalverwaltungen,  vertreten.  Weit  zurück  tritt  die  Thätig- 
keit  des  Einzelnen,  und  auch  der  Staat  beschränkt  sich  wesent- 
lich auf  die  Aufgabe,  die  Communen  anzutreiben,  die  von 
ihm  formulirten  hygienischen  Minimalforderungen  zu  er- 
füllen, ihnen  seinen  hochverständigen  Rath,  auch  seine  ma- 
terielle Unterstützung  zur  Verfügung  zu  stellen,  hin  und  wieder 
auch  ihnen  unberechtigte  Hindemisse  in  den  Weg  zu  legen. 
Konnte  man  indessen  der  der  Wasserversorgung  gewidmeten 
Gruppe  XXI  neben  anderen  Vorzügen  eine  verhältnissmässig 
nicht    geringe  Vollständigkeit    nachrühmen,    so    gilt    dies  viel 


Der  Bericht  über  den  vorliegenden  Abschnitt  ist  die  letzte  grössere  Arbeit, 
mit  der  Paut.  Boerner  vor  seinem  Tode  beschäftigt  war.  P'r  konnte  dieselbe  leider 
nicht  ganz  zu  Ende  führen,  hinterliess  mir  aber,  ausser  der  von  ihm  fertiggestellten 
Einleitung  zu  dem  Ganzen  und  den  Einführungen  in  die  Unterabschnitte,  ein  Material, 
das  ich  versuchen  konnte,  in  seinem  Sinne  zu  einem  Ganzen  zu  gestalten.  Die 
Kurze  der  Zeit,  die  mir  zu  dieser  Arbeit  zu  Gebote  stand,  möge  manche  Lücken 
entschuldigen,  die  noch  vorhanden  sind. 

Berlin,  im  October  1885.  H.  Albrecht. 
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weniger  von  den  Gruppen  XX  und  XXII  die,  wie  sie  logisch 
zusammen  gehören,  auch  hier  nicht  getrennt  werden  sollen.  Es  über- 
wog das  Capitel  der  Städtereinigung  und  in  ihm  wieder  die 
Canalisation  mit  Berieselung  oder  ohne  dieselbe.  Wer  mochte 
freilich  leugnen,  dass  auch  darin  die  Ausstellung  die  thatsäch- 
lichen  Verhältnisse  repräsentirte,  denn  die  Städtereinigung 
steht  gegenwärtig  neben  der  Wasserversorgung  allerdings  im 
Vordergrunde  der  hygienischen  Anlagen  und  Interessen. 
Immerhin  hätte  man  wünschen  dürfen,  dass  der  Schutz  des 
Bodens  gegen  Verunreinigung  von  seiner  Oberfläche  her,  seine 
in  sanitärer  Beziehung  so  wichtige  Be-  und  Entwässerung, 
ganz  abgesehen  von  der  Entfernung  der  Abwässer  und 
Immunditien,  etwas  vollständiger  vertreten  gewesen  wäre. 

Es  hat  lange  gedauert,  bis  sich  der  Kampf  für  die  Rein- 
heit des  Bodens  eine  maassgebende  Anerkennung  erwarb.  Die 
Folgen  eines  nicht  rein  gehaltenen  und  nicht  entwässerten  Bodens, 
durfte  ich  vor  zwei  Jahren  in  meinem  hygienischen  Führer 
durch  Berlin  sagen,  machen  sich  erst  allmählich  geltend,  sie  ent- 
ziehen sich,  soweit  nicht  schlechte  Gerüche  in  Frage  kommen, 
der  directen  Beobachtung.  Niemals  werden  daher  Maassregeln, 
die  sich  auf  dieses  Gebiet  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
beziehen,  so  populär  werden,  als  wenn  die  Reinheit  des 
Wassers,  die  Unverfälschtheit  der  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel und  Aehnliches  in  Frage  kommen.  Und  dies  behält  seine 
Giltigkeit,  mag  auch  darauf  mit  Recht  hingewiesen  werden 
können,  dass  Boden  und  Gesundheit  seit  uralten  Zeiten  in 
Zusammenhang  gebracht  werden,  und  schon  Hippokrates 
in  dem  berühmten  Buche  „über  Luft,  Wasser  und  Oertlichkeit" 
es  unter  Anderem  für  ein  Erforderniss  der  ärztlichen  Forschung 
erklären,  auf  Boden  und  Lage,  ob  kahl  und  trocken  oder  be- 
wachsen und  wasserreich,  ob  vertieft  und  dumpfig  oder  hoch 
und  kühl,  zu  achten. 

Zur  Genüge  ist  es  bekannt,  dass  wir  M.  v.  Pettenkofer  eine 
Reihe  der  sorgsamsten  Bodenuntersuchungen  in  den  letzten 
Jahrzehnten  verdanken.  Allerdings  sind  bei  seiner  Forschung 
nach  F.  Saxder  zu  ausschliesslich  die  physicalische  Beschaffen- 
heit des  Bodens,  seine  Durchgängigkeit  für  Luft  und  Wasser, 
in    den     Vordergrund     getreten.      Indessen    hat    Pettenkofer 
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selbst  niemals  verhehlt,    dass    er    das    eigentliche     pathogene 
Agens  anderswo  suche. 

,,Was  mafj  das  sein  im  Boden,"  so  fragt  er,  „was  eine  so  miichlige  Wirkung 
auf  unsere  Gesundheit  im  guten  und  bÖscn  Sinne  ausüben  kann?  Aut  diese  Frage 
vernimmt  man,  soweit  es  sich  um  Schädigung  der  Gesundheit  handelt,  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  gegenwärtig  so  ziemlich  die  gleiche  Antwort,  der  ich  selber  auch 
schon  längst  gehuldigt  habe:  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  es  kleinste  ( )rganismeu 
oder  Erzeugnisse  derselben,  Organismen,  wovon  viele  Millionen  von  Individuen  zu- 
sammengenommen erst  den  Umfang  des  kleinsten  Stecknadelkopfes  oder  einen  Milli- 
gramm Gewicht  haben,  welche  den  porösen  Boden  von  seiner  Oberfläche  bis  in 
grosse  Tiefen  hinab  bewohnen,  welche  uns  schädlich  und  unschädlich  und  selbst 
nützlich  sein  können,  gleich  wie  wir  grössere  schädliche  und  unschädliche  und  nütz- 
liche Thiere  und  Pflanzen  schon  längst  kennen.  Bisher  waren  sie  uns  unsichtbar, 
und  erst  die  neuere  Pflanzen-  und  Thier-Physiologie  und  Pathologie  hat  sie  durch 
Mikro<kop  und  Cullurversuche  sichtbar  gemacht."  Ja  der  berühmte  Münchener 
Hygieniker  geht  so  weit,  dass  er  lebhaft  die  Möglichkeit  erörtert,  es  könnten 
die  Repräsentanten  des  niedrigsten  organischen  Lebens,  des  Zellenlebens,  nicht  lauter 
nur  schädliche,  sondern  auch  sehr  nützliche  Dienste  leisten.  Sie  seien  nicht  lauter 
Unkraut  oder  Giftpflanzen,  und  wir  dürften  nicht  überrascht  sem,  wenn  eine  spätere 
Zeit,  in  der  diese  Verhältnisse  mehr,  als  es  jetzt  der  Fall  ist,  erforscht  und  erkannt 
sein  würden,  vielleicht  die  nützlichen  Bodenbakterien  geradezu  anbauen,  und  nur  den 
schädlichen  den  Kampf  um*s  Dasein  erschwere. 

Ganz  im  Sinne  seines  Lehrers  weist  Pkttenkofer's  Schüler 
Erismann  darauf  hin,  es  seien  grosse  Anstrengungen  gemacht 
worden,  den  vermutheten  Causalzusammenhang  zwischen  der 
Bodenbeschaffenheit  und  gewissen  Krankheitszuständen  durch 
experimentelle  und  hygienisch-statistische  Untersuchungen,  so- 
wie durch  exacte  epidemiologische  Studien  festzustellen. 

, .Diese  Bestrebungen,"  sagt  er,  ..sind  im  Hinblick  auf  das  grosse  practisclie 
Interesse,  welches  sich  an  diese  Frage  knüpft,  vollkommen  begreiflich;  handelt  es  sich 
doch  bei  jeder  radicalcn  Aenderung  der  bestehenden  Zustände,  insoweit  dadurch  eine 
rationelle  Beseiligungsart  der  städtischen  AbfallstolTe  angestrebt  wird,  um  sehr  be- 
deutende Ausgaben,  ob  man  sich  nun  für  dieses  oder  jenes  der  vorgeschlagenen 
Systeme  entscheide.  Allerdings  kann  das  uns  angeborene  instinctive  Gefühl,  dass 
Reinlichkeit  in  unserer  nächsten  Umgebung  für  unser  Wohlsein  nothwendig  sei,  unter  Um- 
ständen so  mächtig  werden,  dass  einzelne  Städte  sich  allein  unter  dem  Einflüsse 
dieses  Bewusstseins  zur  Durchfülirung  ausserordentlicher  und  kostspieliger  Maassregeln 
entsch Hessen,  ohne  einen  directen  Beweis  für  die  .sanitäre,  Bedeutung  derselben  zu  ver- 
langen. Mit  einer  solclien  Lösung  der  Frage  kann  sich  aber  die  wissenschafiliche 
Hygiene  nicht  begnügen  ;  sie  verlangt  nach  Thatsachen,  welche  einerseits  die  wirk- 
liche Alteration  der  öflentliclien  Gesundheit  durch  Bodenverunreinigung  beweisen,  anderer- 
seits den  günstigen  Einfluss  der  dagegen  ergrifl'enen  Maassregeln  ausser  Zweifel 
stellen  würden." 

Wenn  derselbe  Autor  dem  gegenüber  Fll'gge  als  den  Reprä- 
sentanten einer  rein  ästhetischen  Besserung  der  Hygiene  des  Bqj 
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dens  hinstellt,  so  ist  das  nicht  richtig.  Die  hygienische  Bedeutung 
des  Grundwassers  und  seiner  Schwankungen,  die  Nothwendig- 
keit  eines  exacten  Studiums  derselben,  die  Wichtigkeit  der 
chemisch-physicalischen  Bodenanalyse  überhaupt  finden  volle 
Anerkennung  in  dem  1881  erschienenen  „Lehrbuch  der  hygie- 
nischen Untersuchungmethoden".  pLüCxCiE  hat  mit  einer  in 
jener  Zeit  noch  nicht  sehr  häufigen,  klaren  Bestimmtheit  die 
mikroskopische  Bodenuntersuchung  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt. Schon  damals  hebt  er,  neben  der  Anlage  von  Culturen 
zur  Untersuchung  der  im  Boden  vorhandenen  Organismen  so- 
wie der  Messung  ihrer  Mengen,  die  Prüfung  der  Fähigkeit 
des  Bodens,  Organismen  als  Nährboden  zu  dienen,  scharf  her- 
vor, ohne  sich  die  Fehlerquellen  zu  verhehlen,  die  den  Unter- 
suchungsmethoden damals  noch  anhafteten.  „In  der  Methode 
der  Prüfung  eines  Bodens  auf  seine  Disposition  zum  Cultur- 
boden  für  Organismen,"  sagt  Fli  (iOK,  „ruht  die  ^Entscheidung  für 
die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  sogenannten  Abfallstoffe 
im  Boden."  Ausser  der  Befähigung  zurKntwickelung  von  Keimen 
sei  dann  noch  weiter  die  Möglichkeit  der  Verbreitung  derselben  vom 
Boden  aus  in  die  Luft  in  Untersuchung  zu  ziehen,  auch  werde 
wiederum  eine  Kenntniss  der  physicalischen  Verhältnisse  des 
Bodens  unerlässliche  Bedingimg  für  ein  erfolgreiches  Studium  sein. 

Was  Flimujk  seiner  Zeit  noch  vermisste,  die  sichere  Me- 
thodik auch  der.Bodenuntersuchung  auf  Mikroorganismen,  hat  uns 
R.  Koch  erworben,  und  in  der  That  beginnt  damit  auch  für  jene 
eine  neue  Kpoche,  welche  schon  nach  den  ersten  Resultaten 
die  schönsten  Früchte  verspricht. 

In  Gruppe  I  fanden  wir  die  Apparate  ausgestellt  und  be- 
sprochen, welche  gerade  für  die  practische  Hygiene  maassgebend 
gewesen  sind,  hier  konnte  nur  kurz  darauf  verwiesen  werden, 
um  die  Ziele  wenigstens  anzudeuten,  welche  der  Hygiene  des 
Bodens  jetzt  gestellt  sind.  Denn  ihre  Zukunft  beruht  wesentlich 
auf  der  Methodik,  die  wir  gegenwärtig  die  unsere  nennen 
dürfen,   ganz  im  Sinne  Pkuknkoff.r's. 


I. 

Der  Schutz  des  Bodens  gegen  Verunreinigungen 

von  seiner  Oberfläche  aus. 

riierher  gehören  die  Methoden  und  Materialien  zur  Be- 
festigung von  Strassen,  Plätzen  u.  s.  w.  Dies,  wenn  auch  be- 
schränkte, doch  für  die  Gesundheitspflege  nichts  weniger  als 
unwichtige  Gebiet  war  auf  der  Ausstellung  sehr  unvollständig 
vertreten.  Und  doch  hat  die  hygienische  Literatur  das  Thema 
der  Strassenpflasterung  sehr  vielfach  und  sehr  gründlich 
bearbeitet.  Die  hauptsächlichsten  sanitären  Anforderungen  an 
ein  städtisches  Strässenpflaster  sind  seine  Dauerhaftigkeit, 
-wasserdichter  Abschluss  gegen  den  Untergrund,  gleichmässige, 
leicht  zu  reinigende  Oberfläche  und  Geräuschlosigkeit.  Zwei 
Arten  des  Strassenpflasters  dürften  diesen  Forderungen  am 
besten  entsprechen,  gute  Granitsteine  mit  solider  Unterbettung 
und  ebener  Oberfläche  und  der  Asphalt. 

Die  Bedeutung  des  letzteren  für  die  Befestigung  der 
Strassen  trat  mit  grosser  Deutlichkeit  hervor.  Alhert  Damcke 
&  Q).  in  Berlin  (787)  hatten  in  Verbindung  mit  der  Neuchatel 
Asphalt- Compagnie,  Johannes  Jeserich  und  Guido  RCtgers 
ein  sehr  interessantes  Modell  eines  Strassendammes  in  ge- 
stampftem Asphalt,  ausgestellt.  Neben  diesen,  durch  eine 
goldene  Medaille  ausgezeichneten  Firmen  hatte  die  Neue 
Hannoversche  Asphaltgesellschaft,  Reymer  &  Co.  in 
Berlin  (784)  Asphalt  in  allen  Formen  zur  Anschauung  gebracht. 

Die    Stadt    Wien    (1431)    hatte  sämmtliche    Pflasterungs- 
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materialien  in  Mustern  in  natura  eingesandt,  und  zwar  Granit- 
pflastersteine für  Fahrstrassen,  Granitpflastersteine  für  Trottoirs 
und  Asphaltproben. 

Das  in  Wien  zu  Pflasterungen  vorwiegend  verwendete  Material  ist  der  Granit, 
mit  dem  2  159000  qm  StrasseSi  gepflastert  sind,  während  comprimirter  Asphalt 
(21  300  qm),  Holz  und  Klinker  bisher  nur  in  beschränktem  Maasse  angewendet 
wurden.  Die  Granitpflastersteine  iiir  Fahrstrassen  sind  entweder  von  Steinmetzen 
bearbeitet  (und  zwar  in  Würfel-  oder  Parallelepipedform)  oder  unbearbeitet,  welch 
letztere  jedoch  immer  seltener  verwendet  werden.  Im  Jahre  1882  wurden  für  Fahr- 
bahnpflasterungen circa  i  000  000  oder  682 1  cbm  regelmässig  bearbeitete  Pflaster- 
steine gebraucht,  während  an  ordinären  Pflastersteinen  circa  2000  cbm  verwendet 
wurden,  der  normale  Bedarf  an  letzterer  Steingattung  pro  Jahr  aber  kaum  600  cbmbeträgt. 
Für  die  Trottoirs  kommen  hauptsächlich  in  Betracht:  Halbgutsteine,  welche  nur 
mit  dem  Spitzeisen  bearbeitet  sind  und  in  den  Vorstädten  und  Nebenstrassen  in  An- 
wendung kommen,  dann  Trottoirplattcn  mit  grösseren  Kopfflächen,  welche  von 
Steinmetzen  bearbeitet  und  im  Stadtbezirke  und  den  Hauptstrassen  der  Vorstädte  ver- 
wendet werden.  Da  bei  allen  Neubauten  die  erste  Herstellung  der  Trottoirs  von  dem 
Bauherrn  auf  seine  Kosten  besorgt  werden  muss,  so  stellt  sich  der  Jahresbedarf  an 
neuem  Material  zu  Trottoirpflasterungen  für  die  Commune  Wien  nur  auf  circa 
63  000  Stück  Halbgutsteine  und  30  000  Stück  Platten.  Die  Asphaltproben 
stammten  von  Fahrstrassen,  welche  seit  mehreren  Jahren  mit  gestampftem  Asphalt  be- 
legt sind, 

Ueberhaupt  gepflastert  sind  2185000  qm  Strassen  (54  pCt),  während 
I  867  000  qm  geschottert  sind.  Letztere  erhalten  einen  Grundbau  von  30  cm  Höhe 
aus  Bruchsteinen,  worauf  die  Scliotterdecke  in  einer  Höhe  von  16  bis  24  cm  auf- 
getragen, mit  klein  geschlagenem  Schotter  überdeckt  und  sodann  mit  Pferde-  oder 
Dampfwalzen  comprimirt  wird.  Die  Rinnsale  zum  Wasserabzug  werden  stets  ge- 
pflastert. Um  den  Boden  vor  dem  Eindringen  schädlicher  Schmutzwässer  zu  be- 
wal)ren,  werden  schon  seit  Jahren  auf  allen  Standplätzen  für  Lohnfuhrwerke  die 
l*flasterfugen  mit  Asphalt  ausgegossen  oder  durch  eine  im  trockenen  Zustande  her- 
gestellte Mischung  von  Sand  mit  hydrauUschem  Kalk  ausgefüllt. 

Sehr  bedeutend  war  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Ausstellung- 
der  Stadt  Berlin  (1389). 

Die  zur  Zeit  der  Ausstellung  vorhandenen  öffentlichen  Strassen  und  Plätze  Berlin's 
bedeckten  einen  Raum  von  805  ha,  bei  einer  bebauten  Fläche  von  circa  6310  ha. 
Eine  Fläche  von  2549  ha  war  in  dem  Weichbilde  der  Stadt  zu  städtischen 
Zwecken,  neuen  Bauquartieren,  Strassen  etc.  vorhanden.  Ueberaus  instructive 
Pläne  zeigten  den  Fortschritt  der  Pflasterung  seit  dem  Jahre  1861  mit  circa 
1674000  qm  gepflasterter  Strassendämme  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1882  mit 
4  308  000  qm.  Aus  der  der  Austeilung  beigegebenen  Darstellung  ergiebt  sich 
Folgendes : 

Die  undurchlässigste,  ebenste  und  dalier  am  leichtesten  zu  reinigende  Strassen- 
Oberfläche  wird  durch  Befestigung  mittelst  gestampften  Asphaltes  erzielt.  Schon  die 
für  diese  Pflastermethode  erforderlich  werdende  circa  24  cm  starke  Unterbettung 
aus  Cement-Beton  verhindert  durch  ihre  Undurchlässigkeit,  und  da  sie  gewissermassen 
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eine  durch  keine  Fuge  unterbrochene,  die  ganze  Strassenfläche  bedeckende  Platte 
bildet,  das  Eindringen  der  auf  den  Strassendamm  fallenden  Niederschläge  in  den 
Erdboden.  Noch  mehr  wird  dem  durch  die  Asphaltdecke  selbst  vorgebeugt.  Das 
in  Berlin  verwendete  Asphaltgestein  ist  aus  den  Gruben  des  Val  de  Travers  in  der 
Schweiz,  von  Seyssel-P3n-mont  in  Frankreich  und  von  Ragusa  in  Sicilien  gewonnen; 
die  lüermit  befestigte  Strassendammfläche  hatte  zur  Zeit  der  Ausstellung  eine  Grösse 
von  rot.  182400  qm. 

Auch  bei  der  Pflasterung  der  Strassen  mit  Holz  verbürgt  die  Beton-Unter- 
bettung, welche  in  gleicher  "Weise  und  Stärke  wie  beim  Asphalt-Pflaster  zur  Aus- 
führung gelangt,  den  wasserdichten  Abschluss  der  Straäsenoberfläche  gegen  den 
Untergrund.  Ausserdem  werden  die  Fugen  der  circa  13  cm  hohen  Holzklötze  mit 
einer  Mischung  aus  Pech  und  Xheeröl  vergossen,  und  die  Holzklötze  selbst  vor  ihrer 
Verwendung  mit  einer  Mischung  von  Zinkchlorid  und  Carbolsäure  oder  mit  schweren 
T heerölen  imprägnirt.  Die  Untersuchungen,  inwieweit  durch  dieses  Verfahren  die 
Eigenschaft  des  Holzes,  Feuchtigkeit  in  sich  aufzunehmen,  beschränkt  wird,  sind  noch 
nicht  abgeschlossen.  Das  zur  Zeit  der  Ausstellung  in  den  öffentlichen  Strassen 
Berlin*s  liegende  Holzpflaster  umfasste  eine  Fläche  von  rot.   1800  qm. 

Bei  Steinpflaster  wird  im  Allgemeinen  als  Unterbettung  entweder  eine  chaussee- 
inässig  hergestellte,  im  Ganzen  etwa  18  cm  starke,  durch  Dampfwalzen  comprimirte 
Pack-  und  Schüttlage,  oder  wie  beim  Asphalt-  und  Holzpflaster  eine  genügend  stärkere 
Betonlage  verwendet.  Ueber  der  Stein-Unterbettung  wird  zur  Ausgleichung  der  ge- 
ringen Unterschiede .  in  der  Höhe  der  Piastersteine  eine  höchstens  3  cm  starke 
Kiesschicht  ausgebreitet.  Bei  den  an  der  Grenze  der  Bebauung  entstehenden 
Strassen  von  Bedeutung  wird  bei  der  ersten  Pflasterung  die  eben  beschriebene 
Unterbettung  durch  eine  Kieslage  von  mindestens  20  cm  ersetzt.  Da  die  erwähnten 
Stein-  und  Kies-Unterbettungen  dem  Eindringen  der  Feuchtigkeit  an  sich  kein 
Hinderniss  entgegensetzen,  so  wird  auf  möglichst  enge  und  wasserdicht  geschlossene 
Fugen  zwischen  den  rechtwinklig  bearbeiteten  Steinen  besondere  Sorgfalt  verwendet. 
Das  Dichten  der  Fugen  geschieht  entweder  mit  einem  Mörtel  aus  hydraulischem 
Kalk  oder  Cement,  oder  mit  einer  Mischung  von  erhitztem  Pech  und  Creosotöl.  Das 
erstbezeichnete  Ausgussmaterial  wird  im  Allgemeinen  verwendet,  wenn  die  betreffende 
Strasse  dem  Verkehr  entzogen  >verden  kann,  um  einer  Mörtelmischung  genügende 
Zeit  zur  vollständigen  Erhärtung  zu  gewähren,  oder  wenn  nach  Vollendung  des 
Pflasters  noch  Bewegungen  in  demselben  zu  erwarten  sind,  wie  auf  eisernen  Brücken 
und  höheren  Aufschüttungen,  wenn  nicht  auch  in  diesen  Fällen  wegen  ungünstiger 
Witterung  die  Dichtung  mit  schnell  bindendem  Cementmörtel  vollzogen  werden  muss. 
Die  Fläche  des  mit  wasserdichten  Fugen  vergossenen  Steinpflasters  belief  sich  zur 
Zeit  der  Ausstellung  auf  rot.  546  600  qm. 

Erwähnenswerth  ist  ferner  die  Ausstellung  von  Wegebau- 
materialien, welche  die Proyinzialver waltung  der  Provinz 
Hannover  ('I410)  veranstaltet  hatte,  über  die  uns  aber  nach- 
träglich leider  keine  Mittheilungen  zu  Gebote  standen. 

Strassenpflaster  von  Eisen  führte  die  Vereinigte  König s- 
und  Laurahütte  (790)  vor,  Während  die  Mansfeldsche 
Kupferschiefer     bauende     Gewerkschaft    in     Eisleben 
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(783)  Strassen-  und  Trottoir-Pflaster  aus   geg-ossenen  Hohofen- 
schlacken  producirte. 

Die  beim  Schmelzen  des  Kupferschiefers  fallende  Schlacke  besteht  aus  den  im 
Schiefer  enthaltenen,  durch  Kohle  nicht  reducirbaren  Erden  —  Kalkerde,  Talkerde, 
Thonerde  —  und  aus  Oxvden  der  leicht  oxvdirbaren  Metalle  —  Eisen  und  Zink 
—  an  Kieselsaure  gebunden.  Bei  rascher  Abkühlung  hat  sie  glasige  Textur, 
schwarze  Farbe,  obsidianartigen  Glanz,  bei  langsamer  Abkühlung  —  Tempern 
genannt  —  ein  steiniges,  manchmal  krystallinisches  Gefnge  ohne  Glanz  mit 
hellgrauer  Farbe,  sowie  eine  Härte,  dass  sie  mit  Stahl  Funken  schlägt.  Diese 
Eigenschaft  der  Schlacke  wird  benutzt,  sie  zu  Wejjebau-  und  Pfiastermaterial  ver- 
w^endbar  zu  machen. 

Grossentheils  abhängig  von  der  Strassenpflasterung  der  Städte 
ist  die  Strassenreinigung,  die  möglichste  Verhinderung  von 
Strassenstaub  und  die  WegschafFung  des  Strassenkehrichtes 
(Kothes  und  Schmutzes)  und  im  Winter  des  Schnees.  Der 
Strassenkehricht  ist  nichts  weniger  als  arm  an  organischen 
Substanzen,  und  daher  die  Verhinderung  seiner  Zersetzung  in 
Folge  längeren  Liegenbleibens  dringend  geboten.  In  Berlin 
hat  die  ^lenge  des  alljährlich  producirten  und  abgefahrenen 
Strassenkehrichts  im  Laufe  der  letzten  Jahre  trotz  der  Er- 
weiterungen des  Arbeitsgebietes  nicht  zu-  sondern  im  Allge- 
meinen abgenommen.  Die  Gesammtzahl  aller  Fuhren  von 
Strassenkehricht  betrug: 

1879  .     .     .     106  651   Fuhren, 


1880  . 

1881  . 
1882/83 

1883/84 
1884/85 


108  432   „ 
104542   „ 

95  493        ,, 

94  ^62        „ 

95  989        ,, 

Diese  Abnahme  ist,  abgesehen  von  den  Witterungsdiflferenzen 
der  verschiedenen  Winter,  vor  Allem  auf  das  von  Jahr  zu 
Jahr  zunehmende  gute  Strassenpflaster  und  die  fortschreitende 
Canalisation  zurückzuführen. 

Von  hierher  gehörigen  Ausstellern  ist  in  erster  Linie  die 
Actiengesellschaft  für  den  Bau  landwirthschaftlicher  Maschinen 
H.  F.  Eckert  in  Berlin  (793)  zu  nennen,  die  sehr  empfehlens- 
werthe  Strassen-Kehr-  und  Strassen  -  Schlamm  -  Maschinen, 
Schneepflüge  etc.  ausstellte.  Zippepling  in  Simmering  bei 
Wien  (881)  hatte  von  seinem  Strassen-Koth-  und  Schneepfluge 
leider  nur  Zeichnungen  ausgestellt. 
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Ein  Correlat  der  Strassenreinigung  ist  die  Verhinderung 
von  Strassenstaub.  Dieselbe  ist  in  erster  Linie  abhängig 
von  der  Methode  der  Pflasterung,  indessen  kann  im  Sommer 
die  Strassensprengung  niemals  entbehrt  werden. 

In  Berlin  sind  an  Wasser  zur  Strassenbesprengung  ver- 
braucht worden : 

im  Jahre  1881     .     .     .     568  100  cbm, 

„        „      1882     .     .     .     506  786      „ 

„        „       1883     .     .     .     663482      „ 

„        „       1884     .     .     .     617225 

Herrmann  Tessnow  in  Berlin  (786)  und  H.  F.  Eckert  (793) 

hatten  Sprengwagen  und  anderes  hierher  Gehörige  ausgestellt. 


Im  Anschluss  an  dieses  Capitel  mögen  noch  einige  Aus- 
stellungsgegenstände besprochen  werden,  die  zweifellos  ebenfalls 
zur  Hygiene  des  Bodens  gehören,  nämlich  solche,  die  sich  auf 
seine  Verwandlung  in  Schmuckplätze  beziehen.  Der  städtische 
Gartenbaudirector  Herr  Maechtig  hat  sich  durch  die  prächtigen 
Anlagen  auf  dem  Ausstellungsterrain,  die  er  in  anscheinend 
sterilem  Sande  in's  Leben  rief,  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
Verdienst  erworben. 

In  diesen  Anlagen  hatten  Platz  gefunden  eine  sehr  an- 
sprechende und  zweckmässige  Fussgängerbrücke  aus  Wellblech 
von  L.  Bernhard  &  Co.  in  Berlin  (780),  während  Albert  Meves 
Nachfolger  in  Berlin  (783  a)  und  H.  Tessnow  in  Berlin  (786)  Garten- 
spritzen und  Aehnliches  vorführten. 

Ernsthafter  nehmen  es  mit  der  hygienischen  Bedeutung 
der  Garten-  und  Park- Anlagen  Eduard  Fink  in  Wien  (781)  und 
C.  J.  WoLFF  in  Gross-Gerau  (791).  Der  Erstere  hatte  eine  Wand- 
tafel ausgestellt,  welche  die  rationelle  Pflanzung  und  Pflege 
der  Bäume  auf  öffentlichen  Plätzen  und  Alleen  in  Grossstädten 
und  auf  dem  Lande  zur  Anschauung  brachte.  C.  J.  Wolff 
stellte  Modelle  zu  windgeschützten  Spazierwegen  und  für  luftige 
Windschutzhallen  aus. 
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II. 

Entwässerung  des  Bodens. 

Die  wesentlich  im  Interesse  der  Landwirthschaft  in's  Leben 
gerufenen  Entwässerungsanlagen  haben  andererseits  eine 
nicht  g-eringe  sanitäre  Bedeutung.  Ueberall  wo  es  sich  darum 
handelt,  Aecker  und  besonders  Wiesen  cultur-  und  ertrags- 
fähig zu  machen,  wird  gleichzeitig  auch  der  schädliche  Einfluss 
eines  versumpften  Bodens  auf  die  Gesundheit  der  auf  ihn  an- 
gewiesenen Arbeiter  und  Anwohner  mit  dem  Erfolge  der 
Melioration  verschwinden. 

Es  war  sehr  zu  bedauern,  dass  die  Ausstellung  nach  dieser 
Richtung  hin  nur  Weniges  gebracht,  was  noch  dazu  in  den 
CoUectiv-Ausstellungen  der  Ministerien,  nicht  in  den  uns  be- 
schäftigenden Gruppen  zu  suchen  war,  und  das  Wenige  be- 
schränkte sich  vornehmlich  auf  Zeichnungen  und  literarische 
Publicationen.  So  hatte  Baurath  Michaelis  in  Münster  (1378a) 
eine  interessante  Zeichnung  ausgestellt,  in  der  das  Xieder- 
schlagsgebiet  der  Ems  zur  Anschauung  kam.  Baurath  Hess 
in  Hannover  (1380)  hatte  seine  Zeichnungen  und  Beschreibungen 
über  Be-  und  Entwässerungen  von  vornherein  der  Bibliothek 
übergeben.  Von  der  Stadtbau  Verwaltung  Bremen*s  (1390) 
hätten  wir  statt  der  Ansichten  und  Beschreibungen  des  Wasser- 
werks und  der  Be-  und  Entwässerungsmaschine  für  das  Block- 
land ein  Modell  der  letzteren  gewünscht,  sie  würde  dann 
viel  eher  zu  ihrem  Rechte  gekommen  sein,  und  das  Gleiche 
gilt  von  dem  Dampfschöpfwerk  der  Entwässerungs-Genossen- 
schaft Neuen br 00k  in  der  Provinz  Schleswig-Holstein  (1372). 

Diese  Anlagen  sind  aber,  wie  wir  schon  andeuteten,  noch 
in  einer  anderen  Beziehung  von  nicht  geringer  Bedeutung  für 
die  Hygiene  geworden.  Von  den  Rieselwiesen  nahmen  die 
Rieselfelder  ihren  Ursprung,  und  von  den  Rieselmeistern  der 
Wiesen  haben  die  der  Felder  bei  uns,  wie  früher  in  England, 
gelernt.  Die  Verdienste,  welche  sich  auf  diesem  Gebiete  die 
KöniglicheLandwirthschaftliche  Akademie  inPoppels- 
dorf  bei  Bonn  (1371)  erworben  hat,  sind  bekannt  genug,  und 
wir  bedauern  nur,  dass  es  uns  unmöglich  gewesen  ist,  nach- 
träglich   noch     nähere    Auskunft    von    ihr    zu    erlangen.      So 
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müssen  wir  uns  leider  auf  eine  kurze  mehr  katalogische 
Wiedergabe  ihrer  Ausstellung  beschränken,  da  das  Gedächtniss 
wohl  den  allgemeinen  günstigen  Eindruck,  von  den  Einzelheiten 
aber  nur  das  Erinnerungsbild  bewahrt  hat,  dass  das  Darge- 
brachte des  höchsten  Interesses  werth  war.  Es  handelte  sich 
vor  Allem  um  die  Vervollkommnung  der  Bewässerungsanlagen 
im  Genossenschaftsgebiete  der  Erstniederung  aut  der  Strecke 
von  Brüggen  bis  Grimlinghausen,  und  dann  um  Zeichnungen 
über  Canalentwässerungsbau  und  die  Bewässerung  einer  Ge- 
meinde mit  Rheinwasser. 

Bei  der  Kargheit  des  hier  vorliegenden  Materiales  ist  es 
uns  um  so  angenehmer,  wenigstens  über  eine  solche  Meliorations- 
anlage und  ihre  sanitäre  Bedeutung  berichten  zu  können.  Wir 
sind  dafür  dem  Aussteller,  Herrn  Baurath  Grün  in  Königsberg 
(1379),  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Eindeichung,  Trockenlegung 
und  Melioration  der  Caymen-Lablackener  Niederung  und  ihre 
Einwirkung  auf  die-  sanitären  Verhältnisse  —  also  gewiss  um 
ein  verhältnissmässig  sehr  beschränktes  Gebiet.  Aber  gerade 
in  Folge  dieses  anscheinenden  Mangels  treten  die  maassgeben- 
den  Momente  einer  solchen  Anlage  in  ein  um  so  klareres 
Licht. 

Die  Caymen-Lablackener    Niederung  liegt  mit  Ausnahme  eines  kleinen   Thtils, 
welcher    sich  westlich  in  den  Kreis  Königsberg  hinein  erstreckt,  im  Kreise  Labiau. 
Sie    enthält  einen    Flächenraum  von    rund    2373  ha    in    einem    zusammenhängenden 
Complexe.     Die  Verhältnisse  in  derselben  waren  überaus  imgünstige  vor   Beginn  der 
ersten   Meliorationen.      Im    Jahre    1856    lag    die    Niederung    etwa    im    Niveau    des 
mittleren  HaH'wasserstandes,     so  dass  dieselbe  bei    Steigen  des  letzteren     regelmässig 
unter  Wasser    gesetzt    wurde,    dasselbe    trat    aber  schon  bei    niedrigerem    Wasser- 
stande  des    Haifs  ein,    sobald  das  letztere  durch  Nordwinde    bestrichen    und  daher 
die  Südseite  des    Wasserspiegels  höher  lag  als   die    nördliche.      Die    sanitären    Ver- 
hältnisse mussten  unter  solchen  Umständen  äusserst  ungünstige  sein,    sowohl    in  der 
Niederung    selbst    als   an   deren    Grenzen.      Die     Feuchtigkeit     der     Wohngebäude 
und     die     Miasmen    des    mit    Fäulnissproducten     geschwängerten     Bodens     hatten 
Malaria-Fieber    und  andere  bösartige  Krankheiten  hervorgerufen,  welche  unausgesetzt 
und    regelmässig,    namentlich    in  jedem    Frühjahr    herrschten.      Die  Arbeiter    litten 
während  der  Ernte,  in  welcher  sie  auf  längere  Zeit  die  vermorasteien  Bruch  wiesen  zu 
betreten    genöthigt  waren,    an    langwierigen    Anschwellungen    und    Geschwüren  der 
Füsse. 

Zur  Beseitigung  der  vielfachen  Nachtheile  des  anscheinend  am  leichtesten  zu 
hebenden  Austretens  der  Flussläufe  versuchte  man  bereits  im  Jahre  j8o8  durch 
Baggerung  des  unteren  Theils  der  Duhnan'schen  Bank  und  durch  Anlegen  eines  weit- 
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verzweigten  Systems  von  Binnengräben  eine  natürliche  Abwässening  zu  erreichen. 
Biese  Arbeiten  aber  waren  fast  gänzlich  erfolglos,  weil  man  über  die  Gefäll-Ver- 
hältnisse  vollständig  im  Unklaren  war,  und  regelrechte  Nivellementszüge  durch  die 
Niederung  zu  legen  die  Unzugänglichkeit  des  morastigen,  schwankenden  Bodens 
nicht  gestattete.  Erst  im  Jahre  1840  gelang  es,  einen  zuverlässigen  Nivellementszug 
bis  an  das  Kurische  HafT  auszuführen,  durch  welchen  die  Ursache  des  Misslingens 
der  bisherigen  Arbeiten  klar  gelegt  wurde.  Das  Gefalle  in  der  Niederung  stellte 
sicli  nämlich  als  so  gering  heraus,  dass  es  schon  durch  schwachen  Rückstau  aus  dem 
HafT  vollständig  aufgehoben  wurde.  Die  angestrebte  natürliche  Entwässerung^ 
konnte  daher  nur  bei  den  sehr  selten  eintretenden,  ganz  niedrigen  HafTwasserständen 
wirken. 

Nachdem  man  die  Nutzlosigkeit  der  Anlage  von  Binnengräben  unter  diesen 
Umständen  erkannt  hatte,  fühlte  man  die  Nothwcndigkeit,  die  Entwässerung  der 
Niederung  künstlich  zu  bewirken,  um  sich  zugleich  gegen  den  Rückstau  des 
Haffes  zu  schützen.  Dass  die  Entwässerung  binnem  Kurzem  vollständig  genügend  erfolgt 
sein  wird,  daran  ist  heute  schon  nicht  melir  zu  zweifeln,  es  darf  aber  nicht  unerwähnt 
und  unbcaclitet  bleiben,  dass  Entwässerung  allein,  ohne  weitere  Culturarbeiten, 
nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  erhebliche  Mehrerträge  sichert;  sie  ist  eben  die  noth- 
wendige,  erste  Vorbedingung;  sie  macht  den  Boden  culturfähig;  ohne  sie  sind 
aufgewendete  Arbeit  und  Kosten  zum  grossen  Theil  verloren,  während  ein  geregelt 
entwässerter,  aufgeschlossener  Boden  für  jede  Art  der  Cultur,  sei  es  Bearbeitung, 
Besandung,  Compostirung,  Düngun^j,  düngende  Bewässerung  etc.,  durch  reichlichen 
Mehrertrag  dankbar  ist. 

Jede  Entwässerung  bedingt,  dass  die  Entfernung  der  Entwässerungsgräben  von 
einander  nach  der  den  letzteren  zu  gebenden  Tiefe  und  dem  Grade  der  Durchlässig- 
keit des   Bodens  entsprechend  bemessen  werde. 

Indessen  uns  interessiren  hier  wesentlich  die  sanitären  Erfolge  dieser  dem 
Ackerbau  in  erster  Linie  zu  Gute  kommenden  Meliorationen,  und  es  liegt  für  sie 
ein  vollzähliges  Zeugniss  vor.  Der  schon  seit  dreissig  und  einigen  Jahren  in  Caymen 
ansässige  und  mit  den  Verhältnissen  in  der  Cajmen-Lablackener  Niederung  sehr  ver- 
traute Königliche  Sanitätsrath  Dr.  Thoknk  hat  in  einem  amtlichen  Gutachten 
unterm  13.  März  d.  J.  sich  dahin  geäussert,  dass  schon  durch  die  Entwässerungs- 
anlagen aus  den  Jahren  1856/58  und  weiter  durch  die  jetzigen  Ergänzungswerke 
„die  früher  morastige,  sumpfige  Niederung  zugänglicher  und  die  Wohnungen  der  in 
der  Nähe  angesiedelten  Arbeiter  trockener  und  gesünder  geworden  sind,"  ferner,  „dass 
die  durch  die  unvermeidlichen  Fäulnissproducte  des  sumpfigen  Bodens  dort  einheimisch 
gewesenen  Malaria-Fieber,  welche  in  der  Gestalt  von  Wechsel-  remittirenden  und  anhalten- 
den Fiebern,  namentlich  im  Frühjahr  an  der  Tagesordnung  waren,  so  bedeutend  ab- 
genommen haben,  dass  sie  in  den  letzten  Jahren  nur  noch  ganz  vereinzelt  vorge- 
kommen sind.  Typhus  ist  in  jener  Niederung  auch  früher  nur  sporadisch  aufgetreten, 
und  eine  Verminderung  der  Zahl  der  Erkrankungsfalle  nicht  wohl  feststellbar. 
Cholera-  oder  Ruhr-Ej)idemie  ist  aber  dort  weder  längere  Zeit  vor  Ausführung 
der  Entwässerungsanlagen,  noch  nachher  aufgetreten.  So  viel  steht  aber  fest,  dass 
eine  stetige  Abnahme  der  dort  häufigen  und  bisweilen  sehr  bösartigen  Malaria- 
Fieber  mit  in  die  Augen  fallender  Entschiedenheit  stattgefunden  hat,  und  dass 
diese  Abnahme  der  durch  die  Meliorations  werke  bewirkten  Entwässerung  jener  Gegend 
zuzuschreiben  ist." 
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III. 

Städtereinigung. 

Auf  keinem  Gebiete  der  Gesundheitslehre  und  Gesundheits- 
pflege haben  die  verschiedenen  Parteien  mit  einem  solchen  Eifer, 
ja  man  kann  sagen  mit  einer  solchen  Erbitterung  gegen  einander 
gekämpft,  als  auf  dem  der  Städtereinigung.  Wohl  war  man 
sich  darüber  klar  geworden,  dass  man  mit  grossem  Unrecht 
der  Frage  in  Deutschland  gewissermassen  aus  dem  Wege  ge- 
gangen war.  Längst  war  in  England  ein  System  der  Städte- 
reinigung in  praktische  Ausübung  gelangt,  durch  welches  die 
Haus-  und  Fabrikwässer  einschliesslich  der  Fäcalien  schnell  aus 
den  Städten  herausgeführt  wurden,  ja  in  Hamburg  mit  seinen 
vielfachen  Beziehungen  zu  England  war  dasselbe  System,  und 
zwar  in  vortrefflicher  Ausführung,  in's  Leben  gerufen.  In- 
zwischen Hessen  sich  die  übrigen  deutschen  Grossstädte  da- 
durch kaum  stören,  ja  die  Verunreinigung  des  Bodens  wurde 
durch  eine  sanitäre  Errungenschaft  ersten  Ranges  nur  noch 
erhöht.  Die  Wasserversorgung  durch  ein  zusammen- 
hängendes Röhrensystem  ,  welches  den  Wasser  -  Consum 
jedem  Bewohner  des  Hauses  zu  jeder  Zeit  gestattete,  führte 
unabweislich  zur  Einrichtung  der  so  bequemen  und  hygienisch 
an  und  für  sich  zweckmässigen  Water-Closets.  Aber  da  die 
Wasserversorgung  nicht  ergänzt  wurde  durch  eine  entsprechende 
Entwässerung,  so  musste  neben  der  Imprägnirung  des  Bodens 
durch  Fäcalien  eine  Versumpfung  desselben  stattfinden. 

Lange  genug,  so  habe  ich  in  meinem  hygienischen  Führer 
durch  Berlin  ausgeführt,  hatte  es  demungeachtet  gedauert,  bis 
den  unablässigen  Anstrengungen  der  Sachverständigen  gegen- 
über auch  die  weiteren  Kreise  ein  Verständniss  für  die  Noth- 
wendigkeit  erhielten,  die  hier  vorliegenden  Aufgaben  so  schnell 
als  möglich  zu  lösen.  Unsere  Zeit  lebt  schnell  und  vergisst 
leicht;  kaum  erinnerte  man  sich  z.  B.  in  Berlin  noch  der  früheren 
Zustände,  als,  wie  Virchow's  Generalbericht  sagt,  die  Ableitung 
des  Canalwassers  und  der  Schmutzwasser  der  Haushaltungen 
und  zum  grössten  Theile  auch  der  Gewerbebetriebe  in  offenen 
Rinnsteinen  erfolgte,  die,  neben  dem  Bürgersteige  zu  beiden 
Seiten  des  Fahrdammes  die  Strasse  entlang  laufend,    ihren   In- 
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halt  auf  dem  nächsten  sich  darbietenden  Wege  einem  der 
öffentlichen  Wasserläufe  zuführten.  Die  Rinnstein«  entbehrten 
des  erforderlichen  Getälles,  ihre  AVände  waren  uneben,  die 
Schmutzwässer  lagerten  daher  die  suspendirten  Stoffe  grössten- 
theils  darin  ab,  stagnirten,  faulten  und  drangen  in  den  Erd- 
boden ein,  wodurch  Luft  und  Boden  verpestet  wurden.  Aehn- 
liche  Folgen  hatte  die  lange  Aufbewahrung  der  Excremente 
auf  den  Höfen,  da  der  Inhalt  der  Gruben  nach  Bedarf  nur 
zwei-  bis  dreimal  im  Jahre  abgefahren  wurde,  und  diese, 
selbst  wenn  sie  cementirt  waren,  auf  die  Dauer  nicht  undurch- 
lässig blieben.  Verschlechterung  des  Brunnenwassers,  Ver- 
unreinigung der  öffentlichen  Wasserläufe  in  stetig  zunehmender 
Menge,  Infection  des  Bodens  waren  die  Folgen,  und  mit  Zu- 
nahme der  Grösse  und  Bevölkerung  der  Stadt  führte  dieses 
Verfahren  zu  immer  übleren  Zuständen.  Die  Abfuhr  der 
Fäcalien  brachte  andere  grosse  Missstände  mit  sich.  Die  Ent- 
leerung der  Gruben  verpestete  die  Wohnungen.  Die  Dienste 
der  Abfuhrgesellschaften  mit  ihrer  mehr  systematischen  und 
vorsorglichen  Art  und  Weise  der  Entleerung  wurden  von 
einem  verhältnissmässig  geringen  Theil  der  Hausbesitzer  be- 
nutzt. Wesentlich  besorgten  kleine  Unternehmer  die  ganze 
Sache.  Das  Bestreben,  durch  reichliche  Spülung  der  Rinnsteine 
wenigstens  den  offenkundigsten  Uebelständen  auf  der  Strasse 
entgegen  zu  treten,  war  eines  der  Hauptmotive  zur  Errichtung 
der  Wasserwerke  gewesen.  Die  Spülung  blieb  aber  unvoll- 
ständig, und  die  Einrichtung  der  Wasserciosets  trug  noch  mehr 
zur  Steigerung  der  Missstände  bei,  weil  die  Ciosetwässer  in 
die  vorhandenen  Canäle  und  Thonröhren  und  sogar  in  die  offenen 
Strassenrinnsteine  abgeleitet  wurden. 

Es  kam  nun  aber  die  Zeit,  in  der  sich  auch  in  Deutschland 
eine  sehr  energische  nnd  erfolgreiche  Bewegung  zu  Gunsten 
der  Beseitigung  althergebrachter  Uebelstände  geltend  machte. 
Zahlreiche  Städte  Hessen  durch  ihre  Techniker  und  Medicinalbe- 
amten  die  in  anderen  Ländern  bestehenden  Einrichtungen  studiren. 
Die  Lösung  vieler  Detailfragen  wurde  auf  dem  Wege  des  Expe- 
rimentes angestrebt  (Erismann),  so  dass  man  schliesslich  auf  den 
rechten  Weg  kam,  der  dahin  führen  wird,  „unter  Anerkennung 
gewisser  feststehender  Principien  in  jedem  einzelnen  Falle  das 
den  Localverhältnissen  am  meisten  Entsprechende   zu  finden.'' 
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War  man  nun  auch  in  weiten  Kreisen  einig  geworden, 
welche  Aufgaben  die  öffentliche  Gesundheitspflege  auf  diesem 
Gebiete  zu  stellen  habe,  einig,  wie  Erismanx  sagt,  über  die 
Anforderungen,  die  an  jedes  System  der  Städtereinigung 
zu  stellen  seien,  Reinhaltung  der  Erdoberfläche  und  des  Unter- 
grundes von  festen  und  flüssigen  Unrathstoffen  jeglicher  Art,  und 
somit  Verhinderung  der  Luftinfection  durch  schädliche  Producte 
der  im  Boden  vor  sich  gehenden  Fäulnissprocesse  und  Regu- 
lirung  des  Durchfeuchtungsgrades  der  oberflächlichen,  über  dem 
Grundwässer  liegenden  Bodenschichten,  Trockenlegung  der 
Fundamente  und  Kellersohlen  der  Häuser,  so  gingen  um  so 
mehr  die  Ansichten  auseinander  über  die  Einrichtungen  und 
Maassnahmen,  durch  die  man  vertraute,  diesen  Anforderungen 
entsprechen  zu  können.  Jede  Städtereinigung  besitzt  der 
Natur  der  Sache  nach  eine  gesundheitliche,  eine  technische 
und  eine  finanzielle  Seite,  deren  jede  der  umfassendsten  Er- 
wägung bedarf,  und  so  war  es  erklärlich  genug,  dass  man 
zögerte,  ehe  man  eine  so  folgenschwere  Entscheidung  traf. 

Allerdings  das  frühere  System  der  Versitzgruben,  der  durchlässigen  Kübel,  der 
offenen  Tonnen  etc.  wurde  von  keiner  Seite  mehr  vertheidigt,  aber  man  glaubte 
durch  rationelle  Verbesserungen  dieser  Systeme  die  oben  gestellten  Anforderungen  er- 
füllen zu  können.  An  Stelle  der  Versitz  gruben  traten  cementirte,  angeblich  undurch- 
lässige Gruben,  an  Stelle  ihrer  Entleerung  in  primitivster  Weise  durch  gewöhnliche 
Wagen  und  Eimer  die  angeblich  geruchlose  resp.  pneumatische.  An  Stelle  der 
offenen  Tonnen  und  Kübel  führte  man  (Heidelberg)  wasserdichte  Tonnen  ein,  bei 
denen  erreicht  sein  sollte:  genauer  Anschluss  des  Abfallrohres  an  dieselben,  Ab- 
schliessung  durch  eingeschaltete  Syphen  von  dem  Fallrohr,  derartige  Einrichtung 
von  Sitztrichtern  und  Seitenrohren,  dass  keine  Fäcalien  darin  liegen  blieben,  gute 
Lüftung  des  Fallrohres,  dichter  Verschluss  der  Tonnen  bei  dem  Transport,  leichte 
Transportirbarkeit  der  Tonnen.  Ausserdem  verlangt  dies  System  die  regelmässige 
Auswechselung  der  Tonnen.  Endlich  aber  erwarb  sich  viele  Freunde  ein  System, 
welches  die  Fäcalien  mit  desinficirenden  Massen,  Erde  (Moüi.e's  Closet)  und  in 
neuerer  Zeit    mit  Torfstreu  zu  desodorisiren  und  desinficiren  lehrte. 

Ueber  diesen  Systemen,  die,  wie  man  sieht,  sämmtlich  auf  Abfuhr  hinauslaufen, 
fanden  die  Gruben  die  schärfste  Kritik.  Man  bestritt,  und  wohl  mit  Recht,  dass 
die  bestcementirten  Gruben  auf  die  Dauer  undurchlässig  bleiben  würden,  so  dass  bei 
ihrer  Einführung  die  Verunreinigung  des  Bodens  doch  nicht  vermieden  wäre. 

Es  lässt  sich  dagegen  nicht  leugnen,  dass  bei  dem  Tonnensystem,  wie  es  in 
Heidelberg  durchgeführt  ist,  die  Möglichkeit  gegeben  scheint,  Verunreinigung  durch 
Fäcalien  von  dem  Boden  fem  zu  halten.  Aber  schon  Fetten kofer  hat  einleuchtend 
nachgewiesen,  dass  der  Betrieb  dieses  System's  in  Grossstidten  ganz  unmöglich  ist, 
so  dass  es  nur  für  kleinere  Ortschaften,  sogenannte  grössere  Etablissements  u.  s.  w. 
passt,     für    die  Grossstädte  ist  jedes  Abtuhrsystem  unmöglich.     „Nimmt  man'*,   sagt 
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Pkttexkofer,  „München  zu  200000  Einwohnern  an,  so  betragen  Harn  und  Koth 
allein  92  400  000  Kilo.  Nimmt  man  1000  Kilo  auf  eine  schwache  Fuhre  an,  so 
wurden  im  Jahre  92  400  Fuhren  oder  jeden  Tag  mindestens  253  Fuhren  nöthig 
sein.  £s  kann  keine  Rede  davon  sein,  dass  diese  Aufgabe  jemals  erfüllt  werden 
kann,  und  so  würde  schliesslich  der  grösste  Theil  der  Excremente  wie  früher  im 
Boden  verschwinden,  während  ausserdem  die  wohlthätige  Einführung  der  Water- 
Closets  nicht  möglich  wäre/* 

Weitere  Bedenken  gegen  jedes  Abfuhrsystem  musste  die  Frage  nach  dem  Ver- 
bleib der  Haus-  und  Gebrauchswässer  hervorrufen.  Sie  sind  so  reich  an  leicht  zer- 
setzlichen  organischen  Substanzen,  dass  auch  sie  dem  Boden  fern  bleiben  müssen. 
Dies  ist  aber  unmöglich  bei  schlechten  Canälen,  wie  sie  von  Alters  her  bestehen, 
und  um  so  gefährlicher,  als  der  Urin  von  den  Hauswässem  niemals  wird  ausge- 
schlossen werden  können.  Die  nicht  wegzuleugnende  Thatsache,  dass  kein  Abfuhr- 
system einer  Canalisation  entbehren  könne,  wurde  natürlich  für  die  Noth wendigkeit 
eines  Systems  von  Schwemmcanälen  geltend  gemacht,  welche  so  eingerichtet 
sind,  dass  sie  alle  Abwässer  und  mit  ihnen  die  Fäcalstoffe  und  den  Urin  aufnehmen  und 
fortschwemmen.  Indessen  fehlt  es  diesem  System  auch  nicht  an  Gegnern.  Die  grossen 
Kosten  der  Schwemmcanalisation  werden  von  ihnen  betont,  dann  aber  hen'orgehoben, 
dass  bei  Einleitung  des  Canalinhaltes  in  die  öffentlichen  Flussläufe  diese  in  einer 
von  der  öfl'entlichen  Gesundheitspflege  nicht  zu  duldenden  Weise  inficirt  würden,  und 
dass  das  kostbare  Dungmaterial  .der  Landwirthschaft  für  immer  entzogen  würde. 
Bei  der  Yerwerthung  des  Canalinhaltes  als  Rieselwasser  sei  allerdings  die  In- 
f,iction  der  Flüsse  ausgeschlossen,  aber  der  Betrieb  der  Rieselfelder  sei  ein  irrationeller, 
kostspieliger  und  bringe  durch  Versumpfung  des  Terrains,  Uebcrsüttigung  desselben 
durch  Spüljauche  auch  sanitäre  Missstände  herbei. 

Wesentlich  die  nach  diesen  Richtungen  hin  mit  oft  leiden- 
schaftlicher Energie  in's  Werk  gesetzte  Agitation  führte  dazu, 
einem  System  eine  gewisse  Popularität  zu  gewinnen  und  zum 
Theil  auch  in  der  Gegenwart  noch  zu  erhalten,  welches  ver- 
sprach, alle  Vortheile  der  Schwemmcanalisation  zu  gewähren, 
der  Landwirthschaft  den  kostbaren  Dünger  zu  erhalten,  in  Folge 
der  Verwerthung  des  letzteren  die  finanziellen  Opfer  auf  ein 
geringes  Maass  herabzudrücken  und  in  sanitärer  Beziehung  mehr 
zu  leisten  als  jene.  Es  handelt  sich  um  das  L  iernursystem; 
(E.  Hkidex,  A.  Müller  und  von  Langsdorff,  Verwendung  der 
städtischen  Fäcalien,  1885).  Dasselbe  führt  ebenfalls  alle  Ab- 
wässer und  Unrathstoffe  ausschliesslich  auf  unterirdischem 
Wege  fort,  es  saugt  durch  maschinelle  Einrichtungen  sämmtliche 
Fäcalien  von  einer  beliebig  grossen  Stadtarea  täglich 
nach  dem  bestgelegenen  Central  punkt  und  nimmt  in  die  hierfür 
dienende  Rohrleitung  alle  schlammigen  Abfälle  der  Hauswirth- 
schaft  und  Industrie  auf,  so  weit  solche  einen  erheblichen 
Dungwerth  haben.     Ein    besonderes  irdenes    Rohrnetz  entfernt 
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die  Meteor-,  Haus-  und  Fabrikwässer,  nachdem  dieselben  eine 
Seihvorrichtung  aus  Eisenblech  und  Drahtgewebe  passirt 
haben.  Je  nach  den  hydrographischen  Verhältnissen  werden 
die  so  abgeseihten  Wässer  entweder  auf  dem  kürzesten  Wege 
dem  nächsten  Fluss  zugeführt,  wo  sie  einem  schnell  verlaufenden 
Selbstreinigungsprocess  anheimfallen,  oder,  wenn  nöthig,  durch 
Filtration  vermittelst  Koksfilter  resp.  Präcipitation  noch  be- 
sonders gereinigt  oder  durch  Berieselung  verwertfiet  werden. 
Der  Baugrund  wird  trockengelegt,  und  der  Grundwasserstand 
durch  agronomische  Drainirung  mit  Erguss  des  Drainwassers 
in  die  Strassencanäle  regulirt.  Durch  diese  Einrichtung  soll 
das  Liernursystem  die  Reinhaltung  von  Luft,  Boden  und  öffent- 
lichen Gewässern  besser  bewirken  „als  die  Schwemmcanalisation 
es  bisher  vermocht  oder  erreicht",  und  alle  diese  Vortheile  „trotz 
ode.r  wegen  der  differenzirenden  Einrichtungen  mit  erheblich 
geringerem  Anlagecapital  und  mit  so  lohnendem  Betrieb  herbei- 
führen, dass  eine  derartig  geordnete  Reinhaltung  in  der  Regel 
keine  laufenden  Zuschüsse  erheischt,  unter  günstigen  Vorbe- 
dingungen sogar  dem  Gemeinwesen  Nettoüberschüsse  abwerfen 
kann".*) 

In  finanzieller  Beziehung  stützt  sich  das  Liernursystem,  wie  man  sieht,  auf  die 
Verwerthung  der  Fäcalien.  Diese  ist  den  Angaben  zu  Folge  möglich  in  frischem 
Zustande  derselben;  hauptsächlich  ins  Auge  gefasst  ist  aber  die  Fabrication  von 
Poudretre,  der  die  Anhänger  des  Systems  eine  hohen  Gewinn  bringende,  unbe- 
grenzte Verwerthung  nachsagen. 

Die  grösstec  Schwierigkeiten  entstanden  dem  Liernursystem  durch  die  Closets. 
Wie  alle  Systeme  der  Differenzirung  der  Fäcalien  vom  Urin  und  —  da  die  Ver- 
^'andlung  der  ersteren  in  Poudrette  um  so  grössere  Kosten  verursacht,  je  wasser- 
haltiger sie  sind  —  noch  mehr  als  andere  muss  dass  Liernursystem  einen  hohen 
Werth  darauf  legen,  dass  die  Fäcalien  nicht  durch  Wasser  willkürlich  verändert 
wenlen.  Der  Zweck  soll  erreicht  werden  durch  „die  Speculation  auf  die  Trägheit 
und  den  Eigennutz  der  Dienstboten  und  Closetinhaber'*.  Es  ist  daher  für  einen 
Wasserausguss  zu  sorgen,  wo  das  meiste  Abwasser  entsteht,  d.  i.  in  Küche  und 
Waschraum,  wodurch  jeder  Grund  wegfalle,  das  Wasser  in  die  Closets  ^u  schütten. 
Auf  etwas  Hamgehalt  dieses  Wassers  wird  dabei  kein  Gewicht  gelegt.  „Andererseits 
hat  LiERMUR  das  pneumatische  Cabinet  so  construirt,  dass  grober  Missbrauch  Geld- 
strafen und  Schlimmeres  im  Gefolge  hat." 

Anfanglich  begnügte  sich  Liern ur,  unter  dem  Sitzbrett  einen  ^letalltrichter 
mit    verticaler  Hinterwand    und    nach  unten  rückwärts  gezogener    Vorderwand  anzu- 


*)  Ich  bin  zur  Wahrung  voller  Unparteilichkeit  lediglich  der  neuesten 
Darstellung  Prof.  Al.  MCller's  gefolgt,  dem  hervorragendsten  wissenschaftlichen 
Vertheidiger  des  Liernursystems.  P.  B. 
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bringen,  von  dem  nahe  dem  Sitzbrett  ein  Ventilationsrohr  am  liebsten  nach  einem 
gut  ziehenden  Schornstein  abging,  und  der  unten  durch  einen  S)'phon  mit  dem 
pneumatischen  Rohmetz  in  dichte  Verbindung  gebracht  war,  oder  auch — inHäaseni 
mit  mehreren  Closeten  neben-  oder  übereinander  —  mit  einem  gemeinsamen  Fall- 
rohr, das  der  Ventilation  wegen  nach  oben  bis  über  das  Dach  fortgesetzt  und  sowohl 
mit  einem  Holzkohlenkorb,  zur  Desodorisirung  der  Luft,  wie  mit  einem  Wolpert*schen 
Sauger  bedeckt  war. 

In  neuerer  Zeit  schaltet  Lieknl'r  zwischen  Syphon  und  Fallrohr  ein  sogenanntes 
Sicherheitscioset,  d.  i.  einen  wasserdichten  Behälter  ein,  dessen  Grösse  so  bemessen 
ist,  dass  er  a  Ue  föcalhaltige  Flüssigkeit,  welche  im  Laufe  eines  Tages  unter  liberaler 
Voraussetzung  dem  Closet  zugeführt  werden  darf,  reichlich  aufnehmen  kann.  Im 
^ricliter  ist  in  passender  Höhe  eine  Ausflussöifnung  angebracht,  welche  bei  lieber- 
füllung  unfehlbar  einen  Austritt  des  Ciosetinhalts  in  den  Ciosetraum  zur  Folge  hat. 
Der  Behälter  für  die  Tagesproduction  communicirt  nämlich  mit  dem  pneumatischen 
System  durch  einen  Heber,  dessen  Scheitelpunkt  etwas  oberhalb  der  Ausflussöfhiung 
im  Abtritttrichter  liegt,  und  der  bei  der  ersten  Einwirkung  des  Vacuums  in  Thätig- 
keit  tritt,  d.  h.  die  Fäcalien  absaugt.  Bei  regelrechter  Benutzung  des  Closets  wird 
man  den  kritischen  Behälter  gar  nicht  gewahr,  aber  bei  Einschütten  ungebührlicher 
Wassermengen  steigt  das  Niveau  im  Abtritttrichter  höher  und  höher,  ein  nicht  miss- 
zuverstehendes  Warnungssignal.  Es  bleibt  schliesslich  nur  übrig,  schleunigst  nach 
der  Bedienungsmannschaft  zu  schicken,  welche  den  Schlüssel  zu  einem  Sicherheits- 
ventil besitzt  und  gegen  entsprechende  Bezahlung  den  ungebührlichen  Closet- 
inhalt  mit  Umgehung  des  erwähnten  Hebers  direct  dem  pneumatischen  Rohmetz  zu- 
führt. Seit  Einführung  dieses  Sicherheitsciosets  hat  der  Wassergehalt  der  Fäcalien 
in  Amsterdam  sehr  schnell  auf  denjenigen  der  gewöhnlichen  Kübelfäcalien  sich 
reducirt. 

Von  dem  einfachsten  Wassercloset  unterscheidet  sich  das  pneumatische  Closet 
nach  A.  MCi.lek  hauptsächlich  dadurch,  dass  es  gegen  die  Fäcalleitung  nicht  durch 
mehr  oder  weniger  Wasser,  sondern  durch  mehr  oder  weniger  reine  (?)  aber 
meist  frische  Fäcalien  abgesperrt  ist.  Auch  das  Wasser-Closet  sei  nicht 
principiell  ausgeschlossen,  seine  Anneiimlichkeit  wolle  nur  erkauft  sein.  LiERXi'R 
wendet  Wasser-Closets  an,  welche  bei  jedesmaliger  Benutzung  nur  i  bis  i  >  [2  1  Wasser 
fordern  und  einen  muthwilligen  Mehnerbrauch  ausreichend  erschweren.  Da  das 
Liernursystem,  abgesehen  von  den  vielen  Wandlungen,  die  es  im  Laufe  weniger 
Jahre  eriahren  hat,  nirgendwo  vollständig  ausgeführt  ist,  so  ist  natürlioh  eine  auf 
Erfahrung  begründete  sachliche  Beurtheilung  sehr  schwierig.  Indessen  sind  Einwendungen 
sehr  gewichtiger  Natur  gemacht  worden.  Wie  bei  allen  Diefferenzirsystemen  macht 
die  Trennung  der  Fäcalien  von  den  übrigen  flüssigen  Hausabgängen  noch  das  Liernur- 
system in  der  Anlage  und  dem  Betriebe  complicirter. 

Die  Bedeutung  der  Hauswässer  wurde  von  Likknuk  unterschätzt,  und  er  stellte 
an  die  für  sie  bestimmten  Leitungen  aus  diesem  Grunde  \iel  zu  geringe  Ansprächet 
Dieselben  sind  aber,  auch  wenn  sie  Fäcalien  nicht  mitführen,  ebenso  bedenklicher 
Natur  als  wenn  letzteres  der  Fall  ist.  Unter  allen  Umständen  braucht  er  drei  ver- 
schiedene  Leitungen,  wodurch  nicht  nur  erhebliche  Kosten  verursacht,  sondern  das 
ganze  System  in  erheblichen  Nachtheil  der  einheitlichen  Schwemmcanalisation  gegen- 
über kommt. 
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Die  durch  das  Liernursystem  geforderte  Cioseteinrichtung  ist  widerlich  und 
sanitär  unzulässig.  Die  Poudrettefabrication  wird  die  Hoffnung  der  Anhänger 
des  Liemurj'stems  in  keiner  Weise  erfüllen.  Je  mehr  Liernur  durch  seine  Luft- 
pumpen auch  Flüssigkeiten,  besonders  Urin  etc.,  mit  fortfuhrt,  um  so  schwieriger 
und  theurer  wird  die  Eindampfung  werden  und,  wenn  überhaupt,  einen  geringen 
Reingewinn  bringen,  letzteren  aber  auch  nur  unter  sehr  günstigen  localen  Verhält- 
nissen. 

Bezüglich  der  Sicherheit  des  Betriebes  im  Liernursystem  bei  grösserer 
Ausdehnung  des  Systems  und  alleiniger  Abhängigkeit  von  der  Centralstation  glaubte 
die  äusserst  unparteiische  Braunschweiger  Commission,  welche  am  2.  und  3.  Sep- 
tember 1879  Amsterdam  besuchte,  doch  in  der  Anordnung  einer  einzigen  Pump- 
station und  eines  sehr  langen  Hauptrohres  Bedenkliches  finden  zu  müssen,  wenn  man 
berücksichtigt,  dass  Undichtigkeiten  nur  durch  streckenweise  Absperrung  des  Rohres 
aufgefunden  werden  können,  und  man  immer  genöthigt  sein  wird,  wiederholte  Auf- 
grabungen  vornehmen  zu  müssen,  dass  aber  schon  eine  eintägige  Betriebsunter- 
brechung die  gröfisten  Verlegenheiten  im  Gefolge  haben  werde. 

Sämmtliche  bisher  besprochenen  Systeme  der  Städtereinigung, 
die  Anwendung  angeblich  undurchlässiger  cementirter  Gruben? 
das  Erd-Closet,  die  Abfuhr  in  Tonnen  und  das  pneumatische 
System  Liernur's  haben  das  Gemeinschaftliche,  dass  sie  nur 
einen  Theil  der  FäcalstofFe  beseitigen  und  alle  übrigen  auf 
gleicher  Stufe  stehenden  Abwässer  einer  Canalisation  über- 
lassen. Sämmtliche  Systeme  speichern  die  FäcalstofFe  längere 
oder  kürzere  Zeit  auf  und  verhüten  nicht  die  krankmachenden 
Einflüsse  der  Dejectionen. 

Vorstehenden  Methoden  steht  die  systematische  Canali- 
sation gegenüber,  welche  flüssige  AbfallstofFe,  sowie  die  Fäcal- 
stofFe ohne  Menschenhülfe  mittelst  Spülungen  ohne  Aufenthalt  aus 
der  Stadt  führt  und  den  ganzen  Inhalt  entweder  einem  öffentlichen 
Flusslaufe  übergiebt  oder  als  Rieselwasser  über  weite  Strecken 
Ackers  ausbreitet. 

Was  nun  zuvörderst  die  Abgabe  des  gesammten  Canalinhaltes  an  öffentliche 
Flussläufe  anlangt,  so  hat  man  sich  im  Allgemeinen,  so  weit  man  sie  nicht 
prinzipiell  für  unzulässig  erachtet,  da&r  ausgesprochen,  dass  die  Entscheidung 
stets  von  Fall  zu  Fall  getroffen  werden  müsse  mit  Berücksichtigung  der  Stromge. 
schwindigkeit  und  der  Wassermenge  der  betreffenden  Flüsse. 

Bei  den  in  Sachsen  gemachten  Erhebungen  über  Flussverunreinigung  hat  sich 
übrigens  nach  den  Angaben  Günther's  herausgestellt,  dass  in  weitaus  den  meisten 
Fällen  nicht  das  Einleiten  menschlicher  Excremente  in  die  Flüsse  zu  Klagen  Ver- 
anlassung gegeben  hat,  sonder  meistens  die  Verunreinigung  der  Wasserläufe  durch 
IndustrieabfaUe;  auf  die  Textilindustrie  (Färberei,  Bleicherei  und  WoUmanufactur) 
kommen  50  0/0  aller  Fälle,  auf  Papierlabrication  9  0^0,  Gerbereien  8  «/o,  Bergbau  8  "/o, 
Brauereien  u.  dgl.  6  0/0,   Industrie  der  Heiz-  und  Leuchtstoffe  4  ^\o,  chemische    In- 
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dustrie  2  o/o  u.  s.  w.;  in  7  *>/o  der  Fälle  sind  die  städtischen  Siele  als  Quelle  der 
Verunreinigung  angegeben  worden,  jedoch  grösstentheils  nur  in  der  Reihe  anderer 
Factoren.  (Erismann.) 

Abgesehen  von  der  angeblichen  Flussverunreinigung 
durch  das  Schwemmcanalsystem ,  sind  nun  aber  die 
schwersten  Anklagen  gegen  die  sanitären  Schädlichkeiten  des- 
selben überhaupt  gerichtet  worden,  gestützt  auf  theoretische 
Grründe  wie  auf  Erfahrungen.  Die  Zunahme  des  Typhus,  ja  der 
Infectionskrankheiten  überhaupt,  wurde  mit  grosster  Sicherheit 
als  thatsächlich  hingestellt.  Pasteur  stützte  seine  Gegnerschaft 
sogar  direct  auf  seine  mikrobiologischen  Forschungen.  „Sollte 
man  nicht  zögern,"  fragt  er  „zur  Zeit  einer  Cholera-Epidemie 
die  Ausscheidungen  der  Kranken  in  die  Canäle  zu  bringen, 
sie  durch  die  ganze  Stadt  zu  schleppen  und  auf  den  Riesel- 
feldern  in  nächster   Nähe  von  Paris  auszubreiten?" 

Andererseits  glaubten  die  Anhänger  des  Schwemmcanal- 
systems  darauf  hinweisen  zu  können,  dass  von  demselben 
allein  gewisse  sanitäre  Vortheile  erwartet  werden  könnten, 
die  jedem  anderen  System  abgingen.  Man  führte  besonders 
den  Rückgang  des  Typhus  nach  Einführung  der  Canalisatioi; 
und  die  dadurch  erworbene  relative  Immunität  gegen  die 
Cholera  (Danzig)  an.  Es  stand  ihnen  fest,  dass  jede  Stadt, 
welche  ein  solides  gut  gespültes  Canalsystem  mit  Hausdrainage 
durchgeführt  hat,  an  Gesundheit  gewonnen  hat,  und  dass  die 
Todesfälle  an  gewissen,  mit  dem  Boden  irgendwie  zusammen- 
hängenden Krankheiten  abgenommen  haben.  Was  den  Typhus 
speciell  anlangt,  so  sei  die  abnehmende  Frequenz  desselben 
nach  Canalisation  constatirt,  von  John  Simon  in  englischen 
Städten,  von  Kraus  in  Hamburg,  von  Varrentrapp  in  Frank- 
furt am  Main,  von  Likvin  in  Danzig,  von  Virchow  in  Berlin 
und  von  Anderen. 

„Diese  Typhusabnahme  erfolgt  in  den  einzelnen  Orten  nicht 
gleichmässig  und  gleichzeitig,"  sagte  Pettenkofer,  „sondern  in  der 
Regel  erst  vom  Datum  der  Canalisation  und  Wasserversorgung  an. 
In  Hamburg  z.  B.  zeigt  sich  die  Besserung  bereits  vom  Jahre 
1848  an,  in  Danzig  beginnt  sie  erst  im  Jahre  1872  sichtbar  zu 
werden.  Wenn  man  das  nun  von  einer  Aenderungdes^^///V^ 
epidemicus  ableiten  wollte,  so  müsste  dieser  Genius  für  Hamburg 
eine  gottlose  Vorliebe  gehabt  und  gegen  Danzig^  eine  teuflische 
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Bosheit   geübt  haben,    dass    er      letztere    Stadt    so    spät     erst 
aus  seinen  Krallen  zu  lassen  begann." 

Immerhin  glaubt  auch  Erismann  bei  aller  Vorsicht  seines 
Urtheils,  dass  man  mit  Recht  hoffen  könne,  durch  Einrichtungen, 
welche  den  hier  aufgestellten  Forderungen  entsprechen,  nicht 
nur  die  örtliche  und  zeitliche  Disposition  des  Städtegrundes  zur 
EntWickelung  specifischer  Krankheitskeime  oder  der  zu  ihrer 
Einwirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  nöthigen  Sub- 
strate bedeutend  zu  vermindern,  sondern  auch  die  Gesundheits- 
verhältnisse der  Städte  im  Allgemeinen  zu  bessern. 

Einen  durchaus  correcten  Standpunkt  nahm  in  der  ganzen 
Frage  vom  Beginn  seiner  Forschungen  an  Soyka  ein. 

„Die  Canalisation/* .  sagt  er,  „d.  i.  die  rasche  Fortschaflfung  der  Schmutz-  und 
Regenwässer  von  den  menschlichen  Wohnorten,  ist  eine  uralte  gesundheitstechnische 
(hygienische)  Maassregel,  welcher  in  neuerer  Zeit  von  Vielen  und  namentlich  von 
grösseren  Gemeinden  wieder  ein  viel  grösserer  und  gesundheitswirthschaftlicher  Werth 
beigelegt  wird,  als  das  früher  geschehen  ist,  während  aber  gleichzeitig  Andere  unter 
gewissen  Umständen  grosse  Gefahren  iur  die  Gesundheit  darin  erblicken  wollen,  insofern 
dadurch  Boden  neben  und  unter,  und  Luft  in  den  Canälen  verunreinigt  würden. 
Manche  Aerzte  —  namentlich  in  Kngland  —  glauben  z.  B.  bestimmt,  dass  schon 
Typhoid-  und  Choleraepidemien  durch  Canalgase  entstanden  seien  (sewer-gases  theory). 
Es  ist  deshalb  sehr  an  der  Zeit,  dass  die  wissenschaftliche  und  experimentelle 
Hygiene  auch  in  dieser  Richtung  die  gesundheitstechnischc  Praxis  einer  vorurtheils- 
losen,  eingehenden  Prüfung  unterziehe,  um  den  Werth  oder  Unwerth  von  Maassnahmen 
und  Ansichten  festzustellen,  welche  nicht  nur  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege 
von  Wichtigkeit  sind,  sondern  auch  eine  grosse  nationalöconomischc  Bedeutung  haben, 
insofern  die  Ausfuhrung  solcher  gesundheitstechnischer  Pläne  verhältnissmassig  grosse 
Kosten  verursacht." 

In  dieser  Absicht  stellte  Soyka  eine  Reihe  von  Bobachtungen,  Untersuchungen 
und  Experimenten  an,  die  ihn  zu  dem  Resultate  führten,  dass  in  der  Canalisation, 
wenn  sie  vor  richtigen  Principien  ausgeht  und  in  jener  technischen  Vollendung,  wie 
sie  heute  erzielbar  ist,  ausgeführt  wird,  keineswegs  eine  schädliche  Institution  für 
unsere  Städte  zu  erblicken  ist,  dass  die  hygienischen  Vortlieile,  die  ihr  zugeschrieben 
worden,  keineswegs  geläugnet  werden  können,  am  allerwenigsten  aber,  dass  sie  sich 
etwa  in  das  Gegentheil  umkehren,  sondern  dass  die  etwaigen  Nachtheile,  die  durch 
sie  erwachsen  können,  entweder  in  mangelhafter  Ausführung  und  Handhabung  der 
bestehenden  Einrichtung  bestehen,  oder  aber  von  so  untergeordneter  Bedeutung  und 
so  leicht  zu  beheben  sind,  dass  dieselben  gegenüber  den  mannichfaltigen  hygienischen, 
ästhetischen  und  mitunter  auch  öconomischen  Vortheilen  nicht  in  die  Wagschale  fallen. 

In  der  That  hat  man  sich  viel  zu  eifrig  bemüht,  die  sani- 
tären Vortheile  der  Canalisation  einseitig  zu  betonen,  und 
andere  Momente  weniger  berücksichtigt,    deren    maassgebende 
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Bedeutung   man   verkannte.     Erisälvnn   hat    die   Gründe    dafür 
offen  ausgesprochen. 

„Bei  einer  Maassregel,"  sagt  er,  „welche  nicht  unerhebliche  Ansprüche  an  das 
Budget  der  Stadtgemeinden  macht  —  und  ohne  Zweifel  muss  die  Durchführung  eines 
rationellen  Systems  der  Städtereinigung  als  eine  solche  Maassregel  betrachtet  werden 
—  ist  es  noth wendig  zu  fragen,  in  wie  weit  dieselbe  vom  hygienischen  Standpunkte 
wirklich  als  dringend  bezeichnet  werden  müsse:  ob  es  etwa  mehr  nur  das  ästhetische 
Bedürfniss  sei»  dem  wir  hierdurch  Genüge  leisten,  oder  ob  wir  auf  Grund  wissen- 
schattlicher  Thatsachen  oder  wenigstens  berechtigter  Hypothesen  die  Entfernung  der 
Unrathstoffe  auf  rationellem  Wege  als  eine  hygienische  Noth  wendigkeit  bezeichnen 
müssen.** 

Fli  (KiE  sagt  nun  allerdings  in  seinem  Lehrbuch  der  hygie- 
nischen Untersuchungs-Methoden: 

„Hygienische  Gesichtspunkte  kommen  bei  der  Auswahl  unter  den  Systemen  zur 
Entfernung  der  Abfallstoffe  (Tonnen- Abfuhr,  I^iernur,  Schwemmcanäle)  erst  in  zweiter 
Linie  in  Frage.  Jedes  System  bewirkt  anscheinend  in  guter  Ausführung  jenen  Grad 
von  Reinhaltung  des  Bodens  und  der  Luft,  der  für  eine  gesunde  BeschaHenheit  der 
Wohnungen  in  Frage  kommen  kann.  Die  jetzigen  Anschauungen  über  die  Lebens- 
bedingungen der  niederen  Pilze  lassen  es  als  ganz  unmöglich  erscheinen,  Boden,  Wasser 
und  Wohnung  soweit  von  jeder  organischen  Substanz  reinzuhalten,  dass  dadurch  die 
Existenz  und  Fortent Wickelung  von  Mikroorganismen  verhindert  oder  erschwert  würde; 
und  namentlich  ist  es  völlig  unwahrscheinlich,  dass  das  geringe  Mehr  von  Reinigung 
des  Bodens,  welches  das  eine  System  gegenüber  dem  anderen  etwa  bietet,  irgend- 
welche Garantie  gegen  das  Zustandekommen  von  Infectionskrankheiten  zu  gewähren 
vermag.  Ein  greifbarer  Nachtheil  scheint  nur  der  Anhäufung  von  Abfallstoffen  bei- 
zuwohnen, die  zur  merkbaren  Verunreinigung  der  Lufl  und  vielleicht  zu  einer  mias- 
matischen Infection  des  Körpers  führen  kanir.  Die  höheren  Grade  von  Reinhaltung 
der  Wohnung  und  des  Bodens,  die  wir  von  einem  befriedigenden  Sj'stem  zur  Ent- 
fernung der  AbfallstofTe  zu  verlangen  gewöhnt  sind,  finden  zur  Zeit  eine  durchgreifendere 
Rechtfertigung  in  unserem  ästhetischen  Bedürfniss,  als  in  hygienischen  Motiven." 

„Die  Methode  zur  Entfernung  der  Abfallstoffe'*  heisst  es  an  anderer  Stelle,  „wird 
daher  in  erster  Linie  dieses  ästhetische  Bedürfniss  berücksichtigen  müssen;  und  die- 
jenige Form  der  Entfernung  wird  im  Laufe  der  Zeit  trotz  aller  finanziellen  oder 
landwirthschnftlichen  Bedenken  meistens  den  Sieg  davontragen,  die  am  vollständigsten 
die  Entlastung  der  Bewohner  von  allen  widrigen  Eindrücken  erreicht.  Vorläufig 
erfüllen  unstreitig  Watercloset  und  Schwemmcanäle  am  besten  die  Anforderungen 
des  ästhetischen  Gefühls;  und  wo  es  irgend  möglich  ist,  wird  daher  die  Bevölkerung 
einer  Stadt  diesen  Modus  zur  Entfernung  der  Abfallstoffe  wählen.** 

Dieser  viel  angefochtene  Standpunkt  hat  seine  volle  Be- 
rechtigung. Man  vergisst  nur  zu  oft,  dass  es  sich  in  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  wie  in  der  Praxis  der  Verwaltung  um  die 
Wahl  zwischen  dem  kleineren  und  dem  grösseren  Uebel  handelt. 
Gerade  die  nach  Flügge's  Werk  im  Kaiserlichen  Gesundheits- 
Amt    angestellten   Untersuchungen   über  die  Mikroorganismen 
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im  Trinkwasser  haben  zur  Genüge  erwiesen,  dass  dasselbe  für 
ein  reines  erklärt  werden  muss,  trotzdem  es  nichts  weniger  als 
frei  von  Mikroorganismen  ist.  Wie  durchschlagend  der  ästhe- 
tische Standpunkt  in  den  wichtigsten  hygienischen  Fragen  sein 
kann,  lehrt  auch  gerade  die  Wasserversorgung.  Das  Tegeler 
Leitungswasser  ist  wahrlich  durch  die  Crenothrix  nicht  gesund- 
heitsschädlich geworden,  aber  sein  Aussehen  wurde  dadurch 
unschön,  unappetitlich.  Trotzdem  es  sich  nur  um  einen  ästhe- 
tischen Fehler  handelte,  wurden  Seitens  Berlin's  Hunderttausende 
ausgegeben,  um  ein  gut  aussehendes  Trinkwasser  zu  erhalten. 
Flügge  verlangt  aber,  wenn  er  die  drei  Systeme  in  sani- 
tärer Beziehung  wesentlich  einander  gleichgestellt  wissen  will, 
die  gxite  Ausführung,  und  es  gehört  dazu  nicht  minder  der  gute 
Betrieb.  Ganz  in  demselben  Sinne  hat  die  wissenschaftliche 
Deputation  für  das  Medicinalwesen  zu  Berlin  in  ihrem  Gut- 
achten über  das  Liernursystem  sich  dahin  ausgesprochen,  dass 
durch  dasselbe  die  Verunreinigung  des  Bodens  und  der  Luft 
des  betreffenden  Ortes  verhindert  werden  kann,  dass  die 
Form,  in  welcher  die  menschlichen  Auswurfstoffe  als  Dung- 
pulver  verwerthet  werden  sollen,  als  durchaus  unschädlich  zu 
erachten  ist,  dass  bezüglich  der  atmosphärischen  Wässer,  der 
Hauswässer  und  der  Gewerbe-Abwässer  .  .  .  bei  dieser  Methode 
eine  Verunreinigung  des  Bodens  und  der  Luft  vermieden  werden 
kann;  dass  diese  Abwässer  durch  die  von  Liernür  projectirte 
Methode  möglicherweise  ausreichend  gereinigt  werden  können, 
um  sie  ohne  sanitäre  Bedenken  in  öffentliche  Wasserläufe  ein- 
zuleiten —  eventuell  werden  andere  Methoden  vorgesehen ;  dass 
das  projectirte  System  nach  seiner  vollständigen  Ausführung 
eine  genügende  Controle  seiner  Leistungen  in  sanitätspolizei- 
licher Hinsicht  zulasse;  schliesst  aber:  die  Anwendung  des- 
selben könne  nur  so  lange  gestattet  werden,  als  die  in  Aus- 
sicht gestellten  Ergebnisse  bei  dem  Betriebe  wirklich 
erreicht  würden.  Nun  wird  man  aber  bei  allen  auf  weite 
Kreise  der  Bevölkerung  berechneten  sanitären  Maassregeln  stets 
festhalten  müssen,  dass  sie  nur  dann  in  gutem  Betriebe  bleiben 
werden,  so  lange  man  von  der  Bevölkerung,  aber  auch  von 
den  niederen  Angestellten,  so  wenig  als  möglich  erwartet  und 
verlangt.  Ganz  abgesehen  von  der  Unmöglichkeit  der  Tonnen- 
Abfuhr  in  grossen  Städten  und    der  Unmöglichkeit,    ihr    alles 
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Unästhetische  zu  nehmen,  ganz  abgesehen  von  dem  Widerlichen 
der  LiERNUk'schen  Closets  mit  ihrem  eventuellen  Straf-Ueber- 
laufen  und  ihrem  Kothverschluss,  erfordern  beide  Systeme  nicht 
geringe  Sorgfalt  seitens  der  Consumenten  sowohl  wie  des  Unter- 
personals, und  die  Rechnung  auf  diese  wird  stets  im  Stich 
lassen.  Das  Schwemmcanalsystem  stellt  keine  solchen  Ansprüche. 
Wo  man  noch  meinte  sie  festhalten  zu  können,  ist  man  davon 
zurückgekommen.  Die  Thätigkeit  des  Consumenten  hört  mit 
dem  Verlassen  des  Closets  auf,  fast  alle  Beaufsichtigung  und 
Revision  kann  ausserhalb  des  Hauses  stattfinden,  der  ganze 
Process  der  Stadtreinigung  erledigt  sich  in  grösster  Einfachheit 
und  giebt  schon  aus  diesem  Grunde  zu  den  wenigsten  Störungen 
Veranlassung.  Auch  dies  System  giebt  nichts  Vollkommenes, 
aber  Ideale  sind  überhaupt  gefahrlich:  man  kann  nicht  mit  der 
Entwässerung  einer  Stadt  experimentiren,  wie  im  Laboratorium; 
ein  solches  Experiment  würde  loo  Millionen  kosten.  Und  viel- 
leicht kann  man  doch  das  gegenwärtig  Nothwendige  den  mög- 
lichen Forderungen  der  Wissenschaft  der  Zukunft  anpassen. 
„Wir  müssen  uns  daran  genügen  lassen,"  sagt  Fritz  Sander, 
„dass  richtig  angelegte  und  genügend  gespülte  Canäle  keine  An- 
sammlung der  übelriechenden  Gase,  welche  jedes  Schmutz. 
Wasser  unvermeidlich  abgiebt,  bei  gehöriger  Verbindung  mit 
der  äusseren  Luft  gestatten,  und  gegen  den  Rücktritt  dieser 
Gase  in's  Haus  wirksame  Schutzmaassregeln  getroffen  werden 
können.  Wenn  trotzdem  vielfach  schlechte  Canäle  gebaut  und 
die  besten  mit  der  Zeit  schadhaft  werden  können,  wenn  die 
Wasserverschlüsse  zeitweise  in  Unordnung  gerathen,  so  kann 
man  daraus  dem  System  keinen  Vorwurf  machen.  Wenn  zahl- 
lose Hauswände  durch  Nachlässigkeit  der  Baumeister  niemals 
trocken  werden,  wenn  nicht  gar  zu  selten  sogar  ein  Haus  seinen 
Bewohnern  über  dem  Kopf  zusanmienfällt,  wenn  Gasröhren 
undicht  werden  und  Vergiftungen  herbeiführen,  so  hat  bisher 
Niemand  deshalb  auf  Abschaffung  der  Häuser  oder  Gasbeleuch- 
tung angetragen.  Es  steht  fest,  dass  wir  die  Hausabwässer 
aus  der  Nähe  der  Wohnungen  entfernen  müssen,  und  dass  es 
für  die  meisten  Städte  ein  anderes  Mittel  als  Canäle  gar  nicht 
giebt;  mag  man  sie  selbst  als  ein  Uebel  ansehen,  ihre  Noth- 
wendigkeit  ist  deshalb  nicht  weniger  fest  begründet.  Ein  Uebel 
sind  sie  meist  in  finanzieller  Beziehung  für  die  Städte,   weil  die 
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Unterlassungssünden  früherer  Zeiten  auszugleichen  sind;  indessen 
hat  das  Beispiel  Danzig's  gezeigt,  dass  bei  weiser  Sparsamkeit 
in  der  Anlage  auch  verhältnissmässig  arme  Städte  der  Wohl- 
that  einer  allgemeinen  und  systematischen  Canalisirung  ohne 
zu  grosse  Opfer  theilhaftig  werden  können." 

In  der  That  hat  nun  aber  gerade  die  Technik  wahrhaft 
Ausgezeichnetes  geleistet,  um  das  Schwemmcanalsystem  immer 
vollkommener  und  billiger  auszuführen.  „Die  Fortschritte  nach 
der  bautechnischen  Seite  der  Canalisation  von  Städten  und, 
dadurch  bedingt,  die  Verminderung  der  Kosten  für  Ausführung 
der  Canalisation  sind  ein  Dienst,  welcher  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege geleistet  wird ;  es  kommt  nicht  allein  darauf  an, 
gute  und  richtige  Ziele,  wie  die  Befreiung  der  Städte  von  den  . 
Misthaufen  und  den  Mistgruben  als  solche  hinzustellen,  sondern  es 
muss  auch  —  und  das  bedingt  eben  die  Vereinigung  ärztlicher 
und  bautechnischer  Kräfte  für  die  Förderung  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  —  die  möglichst  leichte  Ausführbarkeit  der 
Forderungen,  die  Erreichbarkeit  der  Ziele  mit  den  vorhan- 
denen Mitteln  zum  Gegenstande  besonderer  Forschung  ge- 
macht werden;  dann  erst  wird  sich  die  Neigung  finden,  die 
eigenen  Kräfte  zu  sammeln  und  auf  das  Ziel  loszugehen,  wenn 
man  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dass  das  Ziel  überhaupt 
erreichbar  ist."     (J.  Hobrecht.) 

Eine  der  hervorragendsten  Vervollkommnungen  verdankt 
das  System  demselben  Hobrecht,  welcher  zu  Ende  der  sechsziger 
Jahre,  bei  Projectirung  der  Canalisation  Berlin's,  vorschlug,  die 
Stadt  in  mehrere  Entwässerungsgebiete  zu  zerlegen  und  jedes 
einzelne  derselben  mit  einem  unabhängigen  Canalsystem,  dessen 
Mündung  in  der  Peripherie  des  betreffenden  Stadttheiles  liegen 
sollte,  zu  versehen.  Da  hierbei  die  Canäle  radial  vom  Centrum 
nach  der  Peripherie  verlaufen,  so  wurde  diese  Art  der  Canal- 
anlage  von  Hobrecht  „Radialsystem"  genannt. 

„Es  bedarf  keiner  weitläufigen  Ausfährung,"  sagte  darüber  der  Generalbericht 
aus,  „dass  die  natürlichen  Bodenverhältnisse  innerhalb  eines  kleineren  Flächengebietes 
viel  zweckmässiger  ausgenutzt,  das  voriiandene  Gefalle  bei  kürzeren  Canallcitungen  weit 
ausgiebiger  verwerthet  werden  kann,  und  dass  die  Ausführung  eine  viel  geringere 
finanzielle  Belastung  herbeiführt,  insofern  die  Canäle  weniger  tief  in  den  Erdboden 
und  in  das  Grundwasser  eingesenkt,  und  statt  langer  und  umfangreicher  gemauerter 
Sammelcanäle  sehr  viel  kürzere  und  kleinere  errichtet  werden  können.  Die  erforder- 
liche Grösse  der  Canaleinrichtungen  lässt  sich  für  eine  bestimmte  Bebauungsfläche  an 
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der  IJand  bestimmter  Erfahrungen  über  die  mögliche  Zunahme  der  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  auch  für  das  kommende  Bedürfiiiss  ziemlich  genau  veranschlagen,  währen  i 
dies  bei  einem  einheitlichen  System  gänzlich  unmöglich  ist.  Stellt  sich  wirklich  ein 
Rechenfehler  heraus,  so  wird  derselbe  weniger  die  centralen  Anlange  der  Canale  be- 
treffen, denn  diese  liegen  überwiejjend  in  den  schon  am  dichtesten  und  vollständigsten 
bebauten  und  bewohnten  inneren  Stadtgegenden,  sondern  höchstens  die  peripherischen 
Enden,  und  es  steht  nichts  entgegen,,  diese  nachträglich  zu  verlängern  und  zu  er- 
weitern. Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  centralen  Anfange,  welche  am  ober- 
flächlichsten liegen,  gerade  dort  anzulegen  sind,  wo  der  schlechteste  Baugrund  sich 
befindet,  in  den  mit  Infusorienerde  erfüllten  Ufergebieten.  Für  Diejenigen  ferner, 
welche  ein  Durchsickern  der  Schmutzwässer  durch  die  Wandungen  der  gemauer- 
ten Canäle  befürchten,  entsteht  die  grosse  Beruhigung,  dass  der  grösste  Theil  der 
Strasscncanäle  durch  gebrannte  und  glasirte  Thonröhren  ersetzt  werden  kann.  End- 
lich lässt  sich  bei  einer  Berieselung  das  Schmutzwasser  eines  jedes  einzelnen  Stadt- 
theiles  an  einen  andern  Punkt  der  Umgebungen  leiten,  und  Diejenigen,  welche  von 
der  Anlage  eines  Rieselfeldes  zur  Berieselung  eine  unerträgliciie  Verpestung  der 
betrefl'enden  Gegend  befürchten,  erhalten  die  Garantie,  dass  an  keiner  Stelle  eine 
zu  grosse  Menge  von  Schmutz wasser  über  die  Aecker  entleert  wird." 

Nun  soll  zwar  durchaus  nicht  behauptet  werden,  dass  in 
Zukunft  die  Canalisation  der  Städte  immer  nach  dem  Radial- 
system anzulegen  sei. 

,,Der  Plan  der  Sielanlage**  sagt  Erismann,  ,,wird  unter  allen  Umstanden  von  der 
Grösse  der  Stadt  selbst  und  von  den  gegebenen  Terrainverhältnissen  abhängen:  für 
flachgelegene,  grössere  Städte  wird  sich  das  Princip  des  Radialsystems  vortheilhaft  zur 
Geltung  bringen  lassen;  ist  die  Bodenoberfläche  innerhalb  der  Stadt  lerrassenförmii; 
gestaltet,  oder  liegt  die  Stadt  in  einem  Thalkessel  und  an  den  Halden  der  umliegenden 
Höhenzüge,  so  wird  es  sich  empfehlen,  die  Sielanlage  den  verschiedenen  Höhenzonen 
entsprechend  zu  differenziren  und  jeder  Höhenzone  ein  Canalsyslem  zu  geben,  das  un- 
abhängig von  demjenigen  der  übrigen  Zonen  funclionirt,  wie  dies  in  Frankfurt  am 
Main  schon  ausgefül.rt  (Berg-  und  Thalsystem),  für  viele  andere  Städte  (München, 
Stuttgart,  Basel,  Wien,  Königsberg)  projeclirt  ist.  Hierbei  wird  es  in  der  Regel 
sich  nicht  empfehlen,  das  Canalwasser  aus  den  höher  gelegenen  Stadttheilen  den 
CoUectoren  der  tiefer  liegenden  Zonen  zuzuführen,  da  man  sonst  in  den  Fall  kommen 
könnte,  die  Flüssigkeit  behufs  der  Berieselung  hochgelegener  Aecker  wieder  künstlich 
heben  zu  müssen.** 

Ja  auch  die  Schwemmcanalisation  selbst  wird  nicht  über- 
all zur  Durchführung  kommen  können. 

„Es  kann  vorkommen,*'  sagt  Flügge,  „dass  einzelne  Stadttheile  eine  derartige 
Lage  haben,  dass  keine  Canäle  mit  hinreichendem  Gelalle  angelegt  werden  können, 
oder  dass  in  der  näheren  Umgebung  der  Stadt  schlechterdings  kein  Terrain  zur  An- 
lage von  Rieselfeldern  oder  kein  zur  Aufnahme  der  Canalmassen  geeigneter  Fluss 
vorhanden  ist.  In  solchen  Fällen  wird  man  nothgedrungen  das  LiERNua'sche  System 
oder  eine  Abfunr  der  Excremente  wählen  müssen  und  wird  diese  Einrichtung  jeden- 
falls einer  schlechten  Canalanlage  oder  einer  unvollkommenen  nachträglichen  Ver- 
arbeitung   und    Entfernung    der  Abf.illstofte    vorziehen  müssen.       Namentlich   kommt 
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es  häuHg  vor,  dass  einzelne  Stadttheile  nur  sehr  schwierig  zu  canalisiren  sind ;  solche 
beschränkte  Bezirke  eines  grösseren  (jemcinwesens  geben  dann  die  beste  Indication 
für  Einrichtung  eines  Abfahrsystems,  da  alsdann  die  zu  bewältigenden  Massen  von 
Abgängen  nicht  zu  gross  sind,  um  innerhalb  des  nächsten  Rayons  verwerthet  zu 
werden,  und  da  grössere  Gemeinwesen  andererseits  über  eine  liinreichende  Zahl  von 
Aufsichtsbeamten  verfügen,  ohne  welche  eine  rationelle  Durchführung  des  Abfuhr- 
systems  nicht  denkbar  ist.'* 

Aber  wo  die  Schwemmcanalisation  möglich  ist,  ist  sie  aller- 
dings allen  anderen  Systemen  der  Städtereinigung  voranzustellen, 
und  sie  beschränkt  sich  keineswegs  nur  auf  die  Grossstädte,  sie 
ist  auch  in  kleineren  Städten  sehr  wohl  durchführbar.  Niemals 
kann  durch  sie  der  Gesundheitszustand  einer  Stadt  geschädigt, 
er  kann  nur  verbessert  werden,  sie  befriedigt  das  ästhetische 
Bedürfniss  und  giebt  durch  ihre  Einfachheit  und  ihre  geringen 
Ansprüche  an  die  Selbstthätigkeit,  ja  nur  an  die  Aufmerksam- 
keit der  Bevölkerung  die  Gewähr  eines  stetig  sicheren  Betriebes. 
Auf  technischem  Gebiet  entscheidet  aber  nach  Hokrfxht 
nicht  die  „private  Ansicht",  sondern  das  Resultat,  und  dieses 
hat  entschieden.  Das  Ziel  der  Städterein^gung  ist  auf  ver- 
schiedenen Wegen  angestrebt  worden;  zwei  und  ein  halbes  Jahr- 
zehnt sind  über  Kampf  und  Streit  dahingegangen;  aber  eine 
ruhige  Umschau  am  heutigen  Tage  ergiebt  —  nicht  als  Ver- 
muthung,  sondern  als  Thatsache  —  dass  alle  anderweitigen 
Methoden  schon  im  Versuch  zu  Fehlschlägen  geführt  haben 
oder  Versuche  geblieben  sind,  dass  aber  eine  Stadt  nach  der 
anderen  die  Canalisation  beschliesst,  ausführt  und  ihres  Werkes 
sich  rühmt. 


A.     Aborte   und  Vorrichtungen   zur  Abfuhr   und 

Poudrettebereitung. 

« 
Die  ausführliche  Einleitung,  der  wir  uns  unterzogen  haben, 

war  gerade  auf  diesem  Gebiete  des  Ausstellungsberichtes  noth- 
wendig,  um  den  Leser  in  die  Lage  zu  versetzen,  von  eigenem 
Urtheil  geleitet,  Bleibendes  von  Vorübergehendem  zu  scheiden. 
Galt  es  doch,  das  Gewirr  der  Objecte  unter  gewisse  Gesichts- 
punkte zu  ordnen,  bei  deren  Festhaltung  eine  leichtere  Orien- 
tirung  möglich  ist. 

Wir  können  uns  hiernach  bei  der  Behandlung  der  Einzel- 
heiten kürzer  fassen  und  beginnen  mit  denjenigen  Vorrichtungen. 


\ 


^2  ^^^'   ^'  Bocrner  und  IL  Albrecht. 

welche  die  Aufgabe  erfüllen  wollen,  die  Unreinigkeiten  an 
ihren  Productionsorten  möglichst  unschädlich  zu  machen,  sowie 
mit  den  auf  der  Ausstellung  vorgeführten  Abfuhr-Systemen. 

In  dieser  Beziehung  sind  zu  nennen  die  Berliner 
Actien-Gesellschaft  für  Abfuhr  und  Phosphat-Dünger- 
fabrication  (841),  die  sich  für  die  Reinigung  Berlins,  über- 
all wo  eine  Canalisation  noch  nicht  möglich  war,  grosse  Ver- 
dienste erworben  hat.  Sie  hatte  im  Freien  eine  Abortanlage 
von  Wellblech  nach  dem  Tonnensystem  mit  ventilirtem  Sitztrichter 
angewendet.  Nicht  minder  interessant  war  das  Modell  zu 
einer  Abortanlage  und  zu  einer  Abortsgrube  von  AuciusT  Bernatz 
in  Bamberg  (842).  Zu  der  gleichen  Kategorie  gehörten  die 
Ciosetbecken,  Pissoirs  und  Ciosetleitungen  des  Eisenhütten- 
und  Emaillirwerkes  zu  Neusalz  a.  O.  (W.  von  Krause)  (852I, 
Ausserdem  sind  als  hygienisch  wichtig  die  Küchenausgüsse  des- 
selben Ausstellers  mit  Geruch-  und  Wasserverschluss  zu  nennen, 
die  entschieden  eine  ausgedehnte  Einführungum  so  mehr  verdienen, 
als  sie  sich,  wie  alle  Erzeugnisse  dieser  Firma,  durch  vorzügliche 
Ausführung  hervorthun.  Sehr  ingeniös  erdacht  sind  die  Keller- 
Water-Closets  mit  Rückstau  von  Bokrnkr  &  Co.  in  Berlin  (845). 
Auch  Fikkntschkr's  (853)  Abortanlagen  für  Kasernen,  Irrenanstal- 
ten und  Gappich's  (835)  Closet  ohne  Wasserspülung  mit  Desin- 
fection  wird  seiner  Aufgabe  genügen.  Durch  F.  Wolff  &  Co. 
in  Bremen  (860)  war  die  Torfstreu  repräsentirt.  Durch  dieselbe 
wird  zweifellos  die  Abfuhr  weniger  ekelhaft,  ohne  dass  die 
Transportfähigkeit  und  der  Dungwerth  der  Fäcalien  durch  sie 
verringert  werden  soll.  Wo  aus  irgend  welchen  Gründen  die 
Canalisation  nicht  möglich  ist,  dürfte  die  Torfstreu  in  der  That 
eine  Zukunft  besitzen.  Auch  Bisch lkm  &  Kleuckkr  in  Braun- 
schweig (843)  wenden  für  ihre  Closets  Torf,  und  zwar  in  Mull- 
form, an.  Sie  sagen  von  dem  Torfmull  aus,  dass  er  die  Closet- 
gase  absorbire  und  eine  innige  Vereinigung  mit  den  Fäcal- 
stoffen  herstelle,  welche  als  werthvoUes  Dungmittel  Verwendung 
finden.  Ausserdem  besitze  der  Torfmull  ein  Aufsaugungsvermögen 
von  neun  Mal  seines  eigenen  Gewichts.  Bei  all  diesen  Vorzügen 
sei  der  Preis  für  Torfmull  ein  sehr  geringer,  so  dass  nach  den 
bis  jetzt  angestellten  genauen  Ermittelungen  ein  Centner  zu 
1,50  Mk.  für  drei  Personen  auf  ein  ganzes  Jahr  hin  ausreiche. 

Eine  interessante  Novität  hatte  Aemil  Riher   in   Rostock 
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(865)  zur  Anschauung  gebracht,  ein  Pissoir  mit  Oelspülung  und 
Desinfection. 

Der  angebliche  Werth  der  Oelspülung  liegt  darin,  dass  die  Pissoirs  geruchloser 
sind  als  solche  mit  Wasserspülung,  auch  wenn  diese  eine  fortwährende  ist;  dass  sie 
aufzustellen  sind,  wo  keine  Wasserleitung  besteht,  oder  wo  das  Wasser  zu  theuer 
ist,  um  in  genügendem  Maasse  verwendet  zu  werden;  dass  sich  das  zur  Spülung 
fortwährend  wieder  benutzte  Oel  sehr  leicht  mit  Carbolsäure  verbindet,  für  den  Fall, 
dass  eine  Benutzung  der  letzteren  gewünscht  wird;  dass  der  Apparat  einen  voll- 
standig  sicheren  Abschluss  der  Ableitungs-  und  CanalisatioBsröhren  herstellt,  so  dass 
keine  schlechte  Luft  aus  diesen  Röhren  in  die  Häuser  dringen  kann.  Endlich  ist 
ein  nicht  geringer  Vorzug  der  Oelspülung,  dass  das  Oel  alle  diejenigen  Theile  des 
Pissoirs,  welche  mit  Urin  in  Berührung  kommen  könnten^  mit  einer  beständigen, 
wenn  auch  nur  dünnen  Oelschicht  überzogen  halt,  wodurch  verhindert  wird,  dass 
irgend  welche  Stoffe  haften  bleiben  und  Zersetzungspro cesse  eingehen.  Bemerkt 
muss  noch  werden,  dass  die  ersten  AnschaiTungskosten ,  wie  die  spätere  Versorgung 
mit  Oel  sich  billiger  stellen  sollen,  als  bei  der  Wasserspülung,  während  —  wie 
gesagt  wird  —  die  Geruchlosigkeit  sicherer  erreicht  wird. 

Das  Privet  für  Eisenbahnen  von  Lengfeld  in  Rostock  (866), 
die  Closets  von  C.  O.  Müller  in  Berlin  (868)  und  H.  Sackhoff 
in  Berlin  (873),  ferner  die  Erd-  und  Wasserciosets  von  A.  Reimann 
in  Berlin  (871),  die  Abortanlagen  von  Thiriart  Nachfolgerin  Köln 
(87 8)  und  Campe  &  Co.  in  Berlin  {407),  die  geruchlosen  und  trans- 
portablen Closets  von  Theodor  Weigele  in  Berlin  (404),  endlich 
die  geruchlosen  Latrinenanlagen  mittelst  Ventilation  ohne  Wasser- 
spülung von  W.  J.  Wegner  in  Berlin  (880)  können  nur  genannt 
werden.     (Vergl.  auch  den  betreffenden  Abschnitt  von  Gruppe  X.) 

Den  Uebergang  zu  grösseren,  schon  mehr  der  Städte- 
reinigung im  Allgemeinen  angehörigen  Einrichtungen  bildeten 
Proiz  und  Klingbeil  in  Berlin  (870)  mit  ihrem  Modell  einer 
öffentlichen  Bedürfnissanstalt  für  Männer  und  Frauen  mit  ver- 
hichiedenen  Systemen  zur  Beseitigung  und  Desinfection  der 
Abgangsstoflfe.  Eine  derartige  Anstalt  befand  sich  innerhalb 
der  Ausstellung  im  Betriebe.  David  Grove's  (920)  überaus 
reichhaltige  Ausstellung  war  auch  für  diese  Gruppe  in  Anspruch 
zu  nehmen. 

Seine  Jennings'  Patent-Ventil-Closets  erregten  grosses  Interesse.  Es  fanden  sich 
vier  Formen  vor  ohne  und  mit  Geruchverschluss,  mit  Ueberlauf,  und  zwei  Bremer*sche 
Closets,  ebenfalls  mit  und  ohne  Geruchverschluss.  Noch  zweckmässiger  erschien  die 
riosetspülung  mit  bemessenem  '\V'asserquantum.  Der  Apparat  ist  wohl  geeignet, 
mannichfache  Unvollkommenheiten  der  Berliner  Häuser,  besonders  der  zu  schwachen 
Spülung  der  Closets,  ein  Ende  zu  machen,  und  zwar  ohne  Wasserverschwendung. 
Zur  Spülung  von  Closets  wünscht  man  einen  kräftigen  Wasserstrom   zu    haben,    der 
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jedoch  nicht  länger  anhält,  als  noth wendig  ist;  die  Dauer  der  Spülung  und*  dem* 
gemäss  die  Quantität  des  verbrauchten  Wassers  soll  sich  selbstthätig  reguliren.  Diese 
Bedingungen  sind  besonders  schAvierig  zu  erfüllen,  wenn  der  zur  Verfügung  stehende 
Druck  in  der  Wasserleitung  gering  ist,  zumal  da  der  Apparat  jedenfalls  einfach, 
leicht  zu  handhaben  und  sicher  gegen  Reparaturbedürftigkeit  construirt  sein  muss. 
Letzteres  ist  hier  der  Fall.  Auch  Grove's  Closet  mit  selbstthätiger  Spülung  für 
örtentliche  Locale,  Schulen,  Kasernen  etc.,  hat  sich  längst  auch  in  der  Praxis  wohl 
bewährt.  Dasselbe  gilt  von  den  vortrelHichen  Pissoirs  mit  intermittirender  Spülung, 
die  auf  der  Berliner  Stadtbahn  eingeführt  sind. 

Gebr.  Schmidt  in  Wismar  (875)  zeichneten  sich  aus  durch 
ihre  Tonnen- Abortanlage  nach  Heidelberger  System,  mit  ver- 
bessertem Syphon.  Ausserdem  brachten  sie  Abfuhrwagen  und 
eine  Abortanlage  für  Fabriken,  Kasernen  etc.  P.  Hoffmaxn 
in  Berlin  (859)  brachte  das  Heidelberger  Tonnensystem  durch 
das  Modell  einer  Abortanlage  in  natürlicher  Grösse  zur  An- 
schauung, ausserdem  kleinere  Modelle,  Zeichnungen  etc.,  die 
Einzelheiten  erläuterten.  Man  konnte  beiden  Ausstellern  con- 
cediren,  dass,  soweit  das  Tonnensystem  überhaupt  berechtigt 
ist,  die  Heidelberger  Form  desselben  allen  anderen  vorzu- 
ziehen sein  dürfte. 

Stumpf  in  Breslau  (876)  hatte  eine  vierrädrige  messingne 
Vacuumpumpe  mit  Verbrennungsofen  zur  geruchlosen  Latrinen- 
reinigung nebst  vierrädrigem  Abfuhrvvagen  mit  dazu  gehörigem 
eisernen  Fass  ausgestellt.  Der  ganze  Apparat  ist  ent- 
schieden geeignet,  wo  das  verbesserte  Grubensystem  mit  Ab- 
fuhr besteht,  in  zweckmässigster  Weise  zu  wirken.  Dasselbe 
gilt  von  E.  Klotz'  in  Stuttgart  (861  b)  Dampf luftpumpe  zur  ge- 
ruchlosen Entleerung  der  Latrinen.  Tuch -Wilhelm  v  in  Leipzig 
(879)  waren  mit  einer  sehr  reichhaltigen  Ausstellung  von  Grund- 
rissen, Schnitten  und  Modellen  vertreten.  Ihre  Thätigkeit  ist 
sowohl  den  Ciosetgruben,  als  besonders  den  Systemen  gewidmet, 
bei  denen  feste  und  flüssige  Excremente  getrennt  werden. 
Sehr  viel  Sorgfalt  haben  die  Aussteller  auf  eine  zweckmässige 
Desinfection  verwendet. 

Gewissermaassen  Amendements  zu  der  pneumatischen  Cana- 
lisation  Likrnur's,  welche  selbst  auf  der  Ausstellung  nicht  ver- 
treten war,  bildete  Breyer's  Gashochdrucksystem  (847)  und 
J.  Shoxk's  Canalisations-Ejector,  welch  letzterer  von  ÄI.  Xkuhaus 
in  Berlin  (868  b)  ausgestellt  war. 

Das  BREYER'sche  , .Gas-Hochdruck-System"  setzt  voraus,  dass  Strassencanfile 
bestehen,   dass   aber   alle   flüssigen   und   festen  Hausabgänge   zunächst  einem  geniein- 
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schaftlichen  Sammelgf^fass  unter  dem  Hause  übergeben  und  dort  abgeseiht  werden. 
Die  festeren  Rückstände  werden  von  Zeit  zu  Zeit  durch  eine  auf  der  Strasse  circulirende 
Maschine  unter  Anwendung  eines  Druckes  von  3  bis  4  Atmosphären  aufgepumpt 
filtrirt  und  in  Fäcalziegel  umgewandelt,  während  die  vom  Filter  ablaufende  Flüssigkeit, 
sowie  der  flüssige  Inhalt  des  häuslichen  Sammelbehälters  in  den  Strnssencanal  ab> 
fliessen.  Schon  wegen  des  ungemein  complicirten  Apj)arates  ist  dieses  vom  Erfinder 
als  neuestes  und  bestes  Städtereinigungssystem  empfohlene  Verfahren,  welches  ausser^ 
dem    eine   vollständige   Canalisation  voraussetzt,   im  grossen  !Maassstabe  unbrauchbar. 

IsAAK  Shone*s  pneumatische  Förderung  von  Abwässern  beruht  auf  der  perio- 
dischen Wirksamkeit  selbstthätiger  Vorrichtungen  (Ejectors  genannt),  welche  in  Form 
kleiner  Jauchesammler  über  die  ganze  Stadt  verbreitet  sind,  bei  hinreichender  Füllung 
automatisch  mit  der  Zuleitung  comprimirter  Luft  in  Verbindung  treten  und  unter  dem 
Druck  derselben  sich  nach  den  Ableitungsrohren  entleeren.  Es  bedarf  also  einer 
Centralstation  zur  Erzeugung  comprimirter  Lult  zu  den  Jauchesammlem,  in  welche 
einerseits  die  Hausentwässerungen  münden,  während  die  Ableitungsrohre  sich  ohne 
Rücksicht  auf  Getälle  der  Oberflächengestaltung  der  Stadt  anzuschliessen  vermögen. 
Ueber  den  Verbleib  der  Jauche  entscheidet  Shone's  System  nicht.  Nur  in  seltenen 
Fällen  dürften  daher  die  Verhältnisse  so  liegen,  dass  dasselbe  praktisch  vor  den  concur- 
rirendcn  Methoden  den  Vorzug  verdient. 

Wie  wir  schon  sahen,  wird  als  ein  Hauptvorzug  des  Ab- 
fuhrsystems  vor  Allem  angeführt,  dass  es  die  Verwerthung  der 
Fäcalien  gestatte  und  daher  nicht  nur  der  Landwirthschaft 
diene,  sondern  auch  ermögliche,  dass  die  Städtereinigung  sich 
finanziell  rentire. 

Die  schon  genannte  Berliner  Actien-Gesellschaft  für 
Abfuhr  etc.  hatte  ein  Sortiment  der  von  ihr  erzeugten,  sehr 
gerühmten  Poudrette  ausgestellt.  Ebenso  Dr.  F.  Pkiri  in 
Berlin  (869)  die  nach  seinem  Verfahren  bei  der  Reinigung  von 
Abwässern  und  der  Aufarbeitung  von  Auswurf-  und  Fäcalstoffen 
gewonnenen  Producte.  Sehr  viel  Aufmerksamkeit  erregten 
femer  die  Producte  von  Buhl    &  Keller  in  Karlsruhe  (848). 

Die  Aussteller  haben  in  Freiburg  i.  B.  eine  Dünger fabrik  angelegt,  %vo  sie 
die  Fäcalabfuhr  für  den  überaus  niedrigen  Satz  von  34  Pf.  pro  Kopf  und  Jahr  über- 
nommen haben.  Sie  stellten  aus:  schwefelsaures  Ammoniak  in  rohem  und  crystalli- 
sirtem  Zustande,  gemahlenen  Fäcaldünger  und  Fäcal- Presskuchen,  die  nach  A.  Müllek 
das  Material  zu  einer  Poudrette  mit  rund  30/0  Phosphorsäure,  4  ^.0  StickstolV  und 
2  *>/,»   Kali  liefern  sollen.     Der  Verkaufspreis  beträgt   12  Mark  pro   100  kg. 

SwiECiANowsKi  in  Warschau  (877)  endlich  stellte .  einen 
Apparat  aus,  welcher  zur  gänzlichen  Vernichtung  der  Fäcalien 
durch  Verbrennung  oder  auch   zur  Poudrettirüng   dienen  soll. 

Die  Bedeutung  des  Apparates,  der  in  Warschau  in  Tliäiigkeit  sein  soll,  besteht 
nach   A.    Müller    wesentlich   in   der  Vcrniclitung    der   in   den  Fäcalien    tnthalti^nen 
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Ansteckungsstoflfe    und    ist   daher   allerdings   von   Bedeutung    für   die  Hygiene,    wäre 
nicht  der  Kostenpunkt  von  Cie wicht. 


B.  Zu  Canalisations  -  Anlagen  gehörige  Maschinen, 

Apparate  und  sonstige  Details. 

Ehe  wir  zu  den  Canalisationsanlagen  der  Städte  selbst 
übergehen,  welche  die  im  Betriebe  befindlichen  Systeme 
in  Modellen  oder  in  Zeichnungen  und  Beschreibungen  aus- 
gestellt hatten,  müssen  wir  noch  kurz  der  Objecte  erwähnen, 
welche  der  Canalisation  als  Material  dienen  und  also  eine  all- 
gemeine Bedeutung  für  die  Städtereinigung  besitzen,  da  sie 
nirgendwo  mehr  entbehrt  werden  können.  Die  deutsche  Technik 
hat  auf  diesem  Gebiete  sehr  Bedeutendes  geleistet  und  ist  im 
Stande,  alle  Anforderungen  zu  erfüllen,  welche  der  Erbauer 
einer  Canalisations-Anlage  besonders  in  Bezug  auf  Dauerhaftig- 
keit und  Undurchlässigkeit  an  sie  stellt. 

Die  Stettiner  Portland-Cement-Fabrik  (785)  gab  ein 
gutes  Bild  von  dem,  was  zu  einer  Canalisation  gehört,  durch 
ihre  verschiedenen  Werkstücke,  ihre  Röhren,  den  sehr  zweck- 
mässig erscheinenden  Einsteigeschacht  etc.  Portland  Cement 
als  Rohmaterial  und  die  aus  ihm  hergestellten  Beton  -  Röhren 
in  runder  und  Eiform,  Canalsohlsteine  und  Einlassstücke 
brachten  Dvckkrhoff  «S:  Widmanx  in  Biebrich  (804)  zur  Ansicht. 
Cementfabrikate  sahen  wir  ferner  bei  Alm.  Jürss  &  Crotogino 
in  Rostock  (807).  Vortreffliches  leistet  Fikentscher  in  Zwickau 
(853)  in  eiförmigen  und  runden  Röhren,  Schlammfängen  etc- 
aus  Steinzeug.  Ebenso  die  Thon-  und  Chamotte- Fabrik  Richtkk 
&  Co.  in  Bitterfeld  (872).  Die  Stadt  Dresden  (1398)  hatte 
Details  ihrer  Canalisations-Anlagen,  und  zwar  gemauerte  Canal- 
Profile  in  natürlicher  Grösse  ausgestellt.  Zur  Herstellung  der 
grösseren  sind  Sandsteinwerkstücke  benutzt,  die  kleineren  oben 
mit  einer  Wölbung  aus  grossen  Ziegeln  geschlossen.  Auch 
Berlin  (1389)  hatte  eine  reichhaltige  Sammlung  hier  herge- 
höriger Details  beigebracht.  Sehr  stattlich  nahm  sich  die 
Ausstellung  von  Wilhelm  Thies  in  Berlin  (788)  aus,  der  seine 
Canalisationsröhren,  die  von  trefflichster  Beschaffenheit  erschei- 
nen, zu  einem  Aufbau  mit  verwendet  hatte.  Rud.  Boecking  &  Co. 
in    Hallbergerhütte    bei    Saarbrücken    (844),    die    Röhren   und 
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Favonstücke  aller  Art  aus  Eisen  präsentirten,  haben  die  Fabri- 
cation  von  Canalisations  -  Artikeln  zu  einer  ihrer  Specialitäten 
gemacht  und  sich  durch  Ausführungen  in  einer  Reihe  von 
Städten  schon  bewährt.  Ihnen  schliesst  sich  das  Eisenwerk 
Gröditz  (805)  würdig  an. 

Rudolf  Frey  in  Wien  (854)  stellte  ein  Schwemm-Thor  für 
Canalisirungen  in  Modell  und  Zeichnung  aus,  Stadtbaumeister 
Studemund  in  Rostock  (864)  einen  Sielverschluss  mit  Rücklaufs- 
klappe und  MÖLLER  &  Blum  in  Berlin  (868a)  Centrifugalpumpen 
für  Canalisation  und  dicke  Flüssigkeiten.  Von  grossem  Interesse 
waren  die  von  F.  Schichau  inElbing  (874)  für  Danzig  und  Breslau 
ausgeführten  Pumpwerke,  deren  Zeichnungen  und  Photographien 
ausgestellt  waren. 

G.  H.  Gerson  in  Berlin  (856)  hatte  im  Freien  Theile  von 
Apparaten  ausgestellt,  welche  zur  Bewässerung  von  Feld   und 

Wiesen  mit  den  Abflusswässern  canalisirter  Städte     oder    von 

Fabriken  dienen. 

Für  die  Feldberieselung  werden  zu  diesem  Zwecke  von  dem  Erfinder  trans- 
portable Röhren  mit  zahlreichen  zum  Hindurchlassen  des  Rieselwasst^rs  dienenden 
seitlichen  Oeffnungen  benutzt.  Ihre  Anwendung  ist  eine  verschiedene,  je  nachdem  es  sicli 
darum  handelt,  auf  möglichst  kleiner  Fläche  ein  möglichst  grosses  Quantum  von  städtischer 
Spüljauche  oder  Fabrikabflusswasser  derartig  zu  reinigen,  dass  der  Ablauf  in  den  Fluss 
gestatten  werden  kann,  oder  ob  es  der  Zweck  der  Anlage  ist,  diese  Abflusswässer  landwirth- 
schaftlich  zu  verwerthen.  Eine  Anlage,  welche  die  Verwerthung  der  städtischen  Spul- 
jauche bezweckt,  befindet  sich  in  Thätigkeit  in  Hohen-Schönhausen  bei  Berlin.  An  der 
Falkenberger  Chaussee  wird  eine  Flache  von  150  Morgen  seit  mehreren  Jahren  mit 
Hilfe  dieser  Apparate  mit  bestem  Erfolge  durch  Spüljauche  bedüngt  und  durch- 
Gelreide-  und  (jrasbau  genutzt. 

C.  Ausgeführte  Anlagen  zur  Beseitigung  der 

Fäcalien  und  Abfallstoffe. 

Wir  haben  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen,  welche 
grossen  Verdienste  sich  die  Verwaltungen  zahlreicher  deutschen 
Städte  um  die  Assanirung  der  Bodenverhältnisse  erworben  haben. 
Immerhin  aber  muss  zugegeben  werden,  dass  leider  auch  gegen- 
wärtig noch  die  Mehrzahl  derselben  nicht  über  das  alte  System 
der  mehr  oder  weniger  durchlässigen  Abtrittgruben  und  der  tech- 
nisch schlecht  ausgeführten  Abzugscanäle  hinausgekommen  ist; 
einzelne  Städte  besitzen  möglichst  dichte  Abtrittgruben  und 
Vorrichtungen    zu    „geruchloser'*    Leerung    derselben;     wieder 
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andere  haben  das  Tonnensystem,  und  zwar  ohne  Trennung  der 
festen  Fäcalien  von  den  flüssigen,  eingeführt;  endlich  sind  einige 
Städte  vollständig  oder  theilweise  mit  einem  Schwemmcanali- 
sationssystem  nach  englischen  Principien  versehen,  und  für 
weitere  Städte  sind  die  Projecte  zur  Herstellung  eines  ein- 
heitlichen Canalsystems  ausgearbeitet. 

Wir  theilen  die  Städte  daher  ein  in  solche  mit  Abfuhr- 
system und  solche  mit  Schwemmcanalisation  mit  oder  ohne 
Rieselfelder.  Das  Liemurystem  ist  in  Deutschland  und  Oester- 
reich  überhaupt,  und  auch  im  Auslande  an  keinem  Orte  voll- 
ständig ausgeführt. 


I.  Die  Städte  mit  Abfuhr- Systemen. 

Augsburg  (iJl88)  ist  zum  grössten  Theil  canalisirt,  aber 
nur  für  die  Abführung  des  Regenwassers,  während  Abort- 
stoffe, Stallwasser  etc.  nicht  eingeführt  werden  dürfen. 

Die  totale  Länge  des  im  Jahre  1876  hergestellten  Canalsystems  beträgt  ca.  6700  m 
mit  einer  Profilgrösse  von  0.3  bis  0,72/x.io  m,  das  durchschnittliche  Soblengeialle  be- 
trägt, der  tiefen  Lage  des  betreffenden  Stadttheiles  wegen,  nur  l  :  1000.  Die  Spülung 
dieses  Canalsystems  ist  eine  continuirliche  und  erfolgt  durch  sieben  Spülventile, 
welche  von  den  Werkcanälen  aus  das  Wasser  in  die  einzelnen  Canalzweige  leiten 
Das  ganze  System  ist  aus  gestampftem  Portlandcementbeton  ausgeführt.  Ausser  den 
angefülirten  Canalsystemen  besteht  noch  eine  grössere  Zahl  kürzerer  Abwassercanale, 
welche  das  Abwasser  von  dem  östlichen  Terrainabhang  der  Innern  Stadt  direct  den 
Werkcanälen  zuführen,  so  dass  die  Summe  sämmtlicher  Hauptcanäle  zu  13500  m,  die- 
jenige der  Nebencanäle  zu  ca  17  ooo  m  angenommen  werden  kann. 

Die  Abfuhr  der  Fäcalien  geschieht  seit  1867  mittelst  Tonnen,  deren  Aufstellung 
bei  Errichtung  eines  jeden  Neubaues  und  bei  Vornahme  grösserer  Umbauten  in  einem 
Anwesen  vorgeschrieben  ist.  In  Schankwirthschaften  und  überall  da,  wo  sehr  unregel- 
mässige Benutzung  der  Aborte  stattfindet,  sind  eiserne  immobile  Gefasse  zulässig. 
An  vielen  Stellen  befinden  sich  Gruben  älterer  Construction.  Eine  Trennung  der 
flüssigen  und  festen  Excreraente  findet  nur  insofern  statt,  als  die  Pissoirs  in  der  Regel 
eigene  Fässer  haben.  Wasser -Closets  sind  sehr  wenig  in  Gebrauch.  Die  Entleerung 
der  immobilen  Gelasse  und  der  gewöhnlichen  Gruben  geschieht  auf  pneumatischem 
Wege.  Der  AVechsel  der  Tonnen  erfolgt  in  der  Regel  jede  Woche,  wofür  von  den 
Besitzern  an  den  Unternehmer  für  den  Kopf  und  das  Jahr  90  Pfennig  gezahlt  werden; 

Cassel  (1394)  hatte  Pläne  seiner  Canalisationsanlagen  aus- 
gestellt. Die  Fäcalien  aus  den  Häusern  und  das'Gossenwasser 
aus  den  Strassen  werden  in  den  canalisirten  Stadttheilen  durch 
die  Canäle  direct  und  zwar  an  fünf  Punkten  in  die  Fulda  ge- 
leitet.    In  den  nicht  canalisirten  Strassen  ist  Abfuhr  eingerichtet, 
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indem  die  Senkgruben  vermittelst  Luftpumpe  in  fest  geschlossene 
Fässer  entleert  werden. 

Entsprechend  den  Terrain  Verhältnissen  der  Stadt  wurden  drei  Hauptcanäle,  ein  nörd- 
licher, mittlerer  und  südlicher  Hauptcanal,  hergestellt.  Alle  drei  Hauptcänale,  theils  1,25 
heils  1,50  m  hoch,  vereinigen  sich  in  einen  Sammelcanal,  der,  1,80  m  hoch,  sich  zunächst 
mittelst  Düker  unter  dieAbna  senkt  und  dann  den  Franzgraben  entlang  zur  Fulda  läuft.  An 
seinem  Ende,  dicht  vor  der  Einmündung  in  die  Fulda,  sind  zwei  Reinigungsteiche  vor- 
gesehen, welche  anzulegen  sein  werden,  wenn  der  Einlauf  des  gesammten  Canal- 
wassers  der  Stadt  in  die  Fulda  später  einmal  zu  Unzuträglichkeiten  fuhren  sollte. 
Zur  Erreichung  einer  bequemen  und  erfolgreichen  Spülung  sind  zunächst  durchweg 
die  sogenannten  todten  Enden  vermieden.  Sodann  ist  ein  Spülsystem  von  drei  Etagen 
angebracht,  welches  ermöglicht,  mit  den  allereinfachsten  Mitteln  und  in  allerkürzester 
Zeit  frisches  Wasser    in    grossen  Mengen  und  plötzlich  durch   die  Canäle  zu  treiben. 

In  Chemnitz  (1395),  das  ebenfalls  durch  eine  Reihe  von 
Plänen  auf  der  Ausstellung  vertreten  war,  werden  die  mensch- 
lichen Fäcalien  fast  ausschliesslich  in  Gruben  gesammelt.  In 
einigen  Privathäusern  und  öffentlichen  Gebäuden  sind  die  Ab- 
ortsanlagen mit  Desinfection  nach  dem  SüvFRN'schen  resp. 
FRiEDRicH'schen  System  versehen,  und  die  dadurch  geklärten 
Flüssigkeiten  werden  in  die  städtischen  Canäle  geleitet. 

"Was  die  menschlichen  Fäcalien  im  Uebrigen  anbetrifft,  so  geschieht  die  Aul- 
sammlung derselben  durchweg  in  Abtrittgruben  von  sehr  verschiedener  Qualität,  ja  so- 
gar zum  Theil  auch  auf  landwirthschaftlichen  Dungstätten.  Die  allmähliche  vorschrifts- 
mässige  Instandsetzung  der  Gruben  wird  durch  liäufige  Controle  und  polizeiliche 
Mandate  beständig  gefördert.  Senkgruben  sind  nur  mit  wasserdichten  Wänden  und 
Bodenausmanerung  gestattet,  sogenannte  Versitzgruben  verboten.  Wasserciosets  sind 
sehr  selten,  da  deren  Anschluss  an  die  Canäle  verboten  ist.  Zur  Desiniection  liefert  die 
Folizeiverwaltung  das  betrellende  Pulver,  ein  Gemisch  von  Eisenvitriol,  Gyps  und 
etwas  freier  Schwefelsäure,  oder  mit  Carbolsaure  geschwängerte  gemahlene  Porzellanerde. 

Daneben  begann  man  bereits  um  das  Jahr  1860  mit  dem  Ausbau  einer  geord- 
neten Canalisation.  Da  die  Canalwässer  in  die  Cliemnitz  fliessen,  so  dürfen  weder 
die  Fäcalien,  noch  stark  verunreinigte  Fabrikwässer  in  die  Canäle  eingeführt  wer- 
den, sofern  sie  nicht  nach  St;vr-:RN*schem  oder  einem  ähnlichen,  gleichwerthigen 
System  desinficirt  sind.  Während  die  ältesten  Canäle  zum  Theil  mit  Bruchsteinwan- 
dungen und  Ziegelstein-Sohl-  und  Deckgewölben  hergestellt  wurden,  sind  die  neueren 
eiförmigen  aus  Backsteinen  mit  geputzten  Innenflächen  und  Sandsteinsohlen  ausgeführt. 
Für  die  kleinen  Canäle  werden  neuerdings  Steinzeug-  oder  Cementbeton röhre  ver- 
wendet, während  die  grösseren  aus  sauber  geformten  Ziegeln  mit  gefugten  Innen- 
flächen und  Sohlstücken  aus  Sandstein  oder  Cementbeton,  von  renommirten  Fabriken 
bezogen,  hergestellt  werden. 

Dortmund  (1397)  war  durch  Pläne  und  eine  Denkschrift 
vertreten,  welche  letztere  sich  eingehend  über  die  hinsichtlich 
der  von  der  Stadt  gemachten  Erfahrungen  auf  dem  in  Rede 
stehenden  Gebiete  ausliess. 
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Der  Plan  und  die  Ausführung  der  Entwässerung  der  Stadt  Dortmund  weichen, 
abgesehen  von  den  durch  die  Oertlichkeit  und  besondeie  Verhältnisse  bedingten  An- 
ordnungen, von  den  in  anderen  Städten  bestehenden  sorgfaltigen  Ausführungen  venig 
oder  gar  nicht  ab.  Da  der  unbedeutende  und  mit  viel  Industrieabgkngen  bereits 
belastete  Emscherfluss  den  einzigen  natürlichen  Abnehmer  für  die  Abflüsse  der  Stadt 
bildet,  so  war  es  geboten  und  auch  von  der  Aufsichtsbehörde  zur  Bedingung  gemachti 
dass  die  qualitativ  schädlichsten  Auswurfstoffe  vom  Canal  fem  gehalten,  and 
das  Canalwasser  vor  dem  Abfluss  in  die  Emscher  von  den,  trotz  der  Femhaltung  der 
gröbsten  Auswurfstofi'e  ihm  beigemengten  Verunreinigungen  frei  gemacht  werde.  Die 
erstere  Bedingung  wird  dem  Berichte  des  Herrn  Baumeister  Marx  zufolge  erfüllt 
durch  strenge  polizeiliche  Aufsicht  und  kann  um  so  leichter  durchgeführt  werden, 
als  die  Abortgruben  nach  und  nach  in  den  denkbar  günstigsten  Zustand  möglichster 
Wasserdichtigkeit  gesetzt  worden  sind.  Die  Entleerung  «ler  Gruben  und  die  AV 
fuhr  des  Inhaltes  vollzieht  sich  infolge  der  lebhaften  Nachfrage  nach  Dungstofteo, 
bedingt  durch  den  die  grösstmögliche  Ausnutzung  anstrebenden  Ackerbau  der  frucht- 
baren Umgebung,  in  geordneter,  wenig  kostspieliger  Weise.  Die  Landwirthc  der 
Umgegend  sind  jederzeit  bereit,  die  Abfuhr  unentgeltlich  zu  bewirken,  und  die 
Kosten  beschränken  sich  auf  die  des  Auspumpen»  aus  den  Ciruben.  Bezüglich  der 
zweiten  Bedingung  musste  aus  localen  Gründen  von  der  BeschaHTung  von  Rieselfeldern 
Abstand  genommen  werden.  Es  werden  desshalb  gemauerte  Klarteiche  angelegt, 
in  denen  das  Canalwasser  durch  Erweiterung  des  Querschnitts  seiner  Leitung,  durch 
in  dieselbe  eingebaute  Ueberfalle  und  zwischengeschaltete  Siebe  oder  Filter  genothigt 
wird,  langsamer  zu  fliessen  und  infolge  dessen  die  fortgeschwemmten  und  in  Schwebe 
gehaltenen  Stoffe  abzulagern. 

Die  Stadt  Düsseldorf  (1399)  ist  im  Begriff,  zu  einer  geord- 
neten Canalisation  überzugehen;  ein  Project,  welches  schon  auf 
der  Jahresversammlung  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  in  Düsseldorf  selbst  zu  eingehender  Erörterung 
gelangte.  Auch  jetzt  noch  werden  indessen  die  Fäcalien  grossen- 
theils  in  Gruben  gesammelt  und  aufbewahrt. 

Dem  Erläuterungsbericht  zu  den  auf  der  Ausstellung  betindlichen  Situations- 
plänen zufolge  soll  die  Stadt  in  zwei  Entwässerungssysteme  getheilt  werden,  das 
obere  mit  einer  solchen  Höhenlage  über  dem  Rheinhochwasser,  dass  durch  letzteres 
eine  Beeinträchtigung  der  Entwässerung  nirgends  zu  besorgen  ist«  und  das  untere, 
dessen  Abwässer  bei  eintretendem  Hochwasser  vom  Rheine  abgesperrt  und  durch 
Pumpen  gehoben  werden  müssen ;  in  einem  kleineren  Ttieile  aber,  welcher  durch  die 
Ueberschwen>mung  vom  29.  November  1882  überfluthet  gewesen,  sollen,  falls  über- 
haupt die  Canalisation  hier  ausgeführt  wird,  Gullies  in  Strassen  »ind  Höfen  fort- 
bleiben und  die  Entwässerung  auf  die  Abführung  der  Hauswässer  bei  genügend  hoher 
Lage  der  Eingüsse  und  der  Dachwässer,  soweit  diese  durch  Abfallrohre  den  Canälen 
direct  zugeführt,  beschränkt  wer<len.  Die  Einsteigeschachte  sollen  hier  wasserdicht 
verschliessbar  sein,  um  dem  überschwemmenden  Rheinwasser  den  Einlauf  in  die 
Canäle  zu  versperren.  Unterhalb  der  Stadt  nahe  dem  Rheine  soll  die  Pumpstation 
errichtet  werden. 

Erfurt  (1401)  veranschaulichte  seine  hierher  gehörigen  Ein- 
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richtungen  ebenfalls  durch  Pläne  und  eine  Denkschrift.  Während 
früher  offene  Leitungscanäle  die  meisten  Strassen  der  Stadt 
durchzogen,  waren  dieselben  schon  Ende  des  Jahres  1880  durch 
Thonrohrsiele  ersetzt  worden. 

Das  in's  Leben  gerufene  Werk  hat  nicht  eine  vollständige  Canalisirung  der 
Stadt  Erfurt  mit  allen  ihren  von  der  modernen  Wissenschaft  erstrebten  Nebenzwecken 
in's  Auge  gefasst,  sondern  beabsichtigt  nur  die  Abstellung  derjenigen  Uebelstände 
und  Verlegenheiten,  welche  bisher  mit  der  Entfernung  der  Hauswässer  aus  den 
stadtischen  Grundstucken  verbunden  waren  und  die  durch  die  Inbetriebsetzung  der  neuen 
Wasserleitung  sich  in  erhöhtem  Maasse  einstellen  mussten.  Dem  entsprechend  erschien 
die  Einleitung  der  Latrinenstoffe  in  die  Anlage  unter  den  obwaltenden  Umständen 
unzulässig.  *  Dieselbe  ist  allerdings  nicht  principiell  für  alle  Zukunft  ausgeschlossen, 
sondern  kann  jederzeit  gestattet  werden,  wenn  das  Canalsystem  derartig  ergänzt  wird, 
dass  an  die  Stelle  der  vorläufig  zur  Ableitung  verwendeten  öfTentlichen  Wasserläufe 
durchweg  geschlossene  Siele  treten,  und  unterhalb  der  Stadt  eine  entsprechende 
Reinigung  der  Sielwässer  oder  deren  Verwerthung  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken 
Platz  greift. 

Das  Fasselsystem  der  Stadt  Graz  (1403)  galt  lange  als 
musterhaft,  bis  der  Vortrag  des  Grazer  Professor  Schauenstein 
auf  der  Grazer  Naturforscher-Versammlung  und  die  persönliche 
Anschauung  vieler  Anwesenden  uns  eines  Besseren  belehrt  hat. 

Die  Fässer,  welche  theils  112  (für  60  Personen  und  einen  Tag),  theils  280 
Liter  fassen  und  meist  täglich  oder  alle  zwei  Tage  gewechselt  werden,  sind  durch- 
j^ehends  von  Holz  und  mit  Faulstoffen  so  durchzogen,  dass  sie  auch  nach  der 
Reinigung  Gestank  auf  der  Strasse  und  in  der  Fasskammer  verbreiten;  ebenso  sind 
die  hölzernen  Abtrittschläuche  eine  Quelle  übler  Gerüche,  weil  ihre  Reinigung  mit 
Wasser  die  Transportkosten  zu  sehr  erhöhen  würde,  und  ausserdem  steigen  infolge 
einer  unzweckmässigen  Verbindung  zwischen  Abortschlauch  und  Sammelgefass  die 
Gase  aus  Fass  und  Fasskammer  in's  Haus. 

Es  unterliegt  keinem  Zw^eifel,  dass  die  Grazer  Uebelstände  zum  grössten  Theil 
vermeidbar  sind,  und  die  Verunreinigung  der  Wohnungsluft  sich  bedeutend  verringern 
lässt.  Die  Fallrohre  müssen  aus  glattem,  nicht  durchtränkbarem  Stoff  (glasirtem 
Thon,  Steingut  oder  Gusseisen),  die  Fässer  aus  verzinktem  Eisenblech  hergestellt, 
der  Anschluss  der  Tonne  an  das  Fallrohr  ein  genauer  und  endlich  für  eine  beständige 
Ventilation  der  ganzen  Latrinenanlage  gesorgt  sein. 

Auch  in  Karlsruhe  (1407)  ist  nach  langen  Verhandlungen 
anerkannt  worden ,  dass  die  alten  Entwässerungs- Anlagen  nicht 
mehr  genügen,  und  dass  es  sich  empfehle,  die  neuen  Canäle  mit 
Wasserspülung  anzulegen,  dieselben  jedoch  nur  zur  Ableitung 
der  Regen-,  Küchen-  und  Industriewasser  zu  bestimmen.  Die 
Excremente  müssen  daher  durch  Abfuhr  aus  der  Stadt  entfernt 
werden. 

Dr.    Paul  Börner,  Bericht  über  die  Hygiene-Ausstellung  1882-83.    III.  6 
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Bis  jetzt  bildet  aber  fiir  die  Abfuhrung  des  Abwassers  aller  Art  der 
sogenannte  Landgraben  die  Basis;  es  ist  dies  ein  im  i6.  Jahrhundert  zur  Ableitung 
des  Hochwassers  in  der  Umgegend  von  Durlach  hergestellter  Canal,  welcher  sich  bei 
Knielingen  fast  unmittelbar  vor  der  Ausmundung  der  Alb  in  den  Rhein  in  die 
erstere  ergiesst  Da  durch  diesen  Abzugsgraben  die  Entwässerung  der  Stadt  nicht 
genügend  bewirkt  wird,  musste  man,  um  dies  zu  bewerkstelligen,  die  Sohle  des- 
selben liefer  legen,  welche  Arbeit  zur  Zeit  in  Ausführung  begriffen  ist.  Die  mensch- 
lichen Fäcalien  werden  in  sämmtlichen  Gebäuden  in  wasserdichten,  gut  cemen- 
tirten  Gruben  gesammelt,  welche  nach  dem  TALARD'schen  System  auf  pneumatischem 
Wege  entleert  werden.  Der  Grubeninhalt  wird  in  luftdichten  Fässern  theils  auf 
Felder,  theils  in  Vorrathsgruben  abgeführt.  Dadurch,  dass  die  Saugröhren  einen 
Durchmesser  von  15  cm  haben,  ist  es  möglich,  dass  sowohl  die  tlüssigen  als  die 
festen  Excremente  in  die  Fässer  aufgesaugt  werden.  Die  Entleerung  ist  annähernd 
geruchlos.  Die  Räumung  der  Gruben  ist  einem  Unternehmer  vollständig  übergeben, 
der  dieselben  nach  Bedarf  besorgt. 

Das  Abfuhrsystem  der  Stadt  Kiel  wurde  durch  die  Aus- 
stellung der  Commission  für  das  Abfuhrwesen  (862)  dieser 
Stadt  veranschaulicht.  Daselbst  sind  durch  eine  Polizei-Ver- 
ordnung vom  16.  December  1878  Gruben  zur  Aufnahme 
menschlicher  Auswurfstoffe  untersagt.  Die  damals  noch  vor- 
handenen sind  bis  Anfang  1880  beseitigt.  Nur  auf  den 
ausserhalb  der  eigentlichen  Stadt  liegenden  Landstellen  sind 
solche  bis  auf  Weiteres  zugelassen.  Abgesehen  von  einer  nicht 
erheblichen  Anzahl  von  Waterclosets,  welche  in  den  Hafen 
abgeleitet  werden,    ist   die  Kübel-Abfuhr  überall    durchgeführt. 

Ausgestellt  waren  seitens  der  städtischen  Abfuhr-Commission  verschiedene  Abfuhr- 
Kübel  aus  Holz,  Porzellan,  Thon  und  Asphalt.  Bei  Ausstellung  derselben  war 
hauptsächlich  der  Gesichtspunkt  maassgcbend,  auf  die  Mängel  hölzerner  Kübel,  selbst 
der  aus  Eichenholz  angefertigten,  hinzuweisen  und  Proben  von  Kübeln,  welche  aus 
undurchlässigem,  dem  Eindringen  des  flüssigen  Inhaltes  Widerstand  leistendem  Ma- 
terial (Porzellan,  Thon,  Asphalt)  angefertigt  waren,  vorzufuhren. 

In  München  (1422)  geschieht  die  Ableitung  des  Tage-, 
Küchen-,  Wasch-  und  Fabrikwassers  durch  Canäle  in  die  Isar 
selbst  oder  in  ihre  Bäche.  Die  Fäcalien  sollen  officiell  nicht 
in  die  Canäle  eingeleitet  werden.  Zur  Aufnahme  der  mensch- 
lichen Fäcalien  sind  im  Allgemeinen  geschlossene,  wasserdichte 
Abtrittgruben  vorherrschend. 

Die  Zahl  derselben  konnte  zur  Zeit  der  Ausstellung  noch  zu  ca.  10000  in  61 17  Häusern 
angenommen  werden.  Ausserdem  gab  es  für  1425  Häuser  keine  Abortgruben,  da  dieselben 
an,  über  oder  in  unmittelbarer  Nahe  von  Bächen  liegen  und  denselben  ihre  AbfaU- 
Stoffe  sowie  Verbrauchs-  etc.  Wasser  zuführten ;  360  Häuser  hatten  ferner  Abtrittgruben 
nütUeber-  und  Ablauf.  Ausserdem  besass  München  ca.  2 1 00  Wasserciosets  und  zwar 
130  Häuser    mit  1020  Closets    und    directe    Einleitung    in   Bäche,    68    Häuser    mit 
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417  Closets  und  109  Tonnen  mit  Ueberlauf,  77  Häuser  mit  197  geschlossenen,  65 
Häuser  mit  ca.  12  gemeinschaftlichen  Tonnen,  40  Häuser  mit  190  Closets  und 
Abtrittgruben-Ueberlauf,  17  Häuser  mit  84  Closets  und  geschlossenen  Abtrittgruben 
die  übrigen  Closets  sind  vereinzelt.  Die  Ausdehnung  der  Stadt  in  den  letzten  2ü 
Jahren  führte  zu  ausgedehnten  Vorarbeiten  hinsichtlich  der  Canalisation.  Dieselben 
wurden  in  den  Jahren  1B75  ^^^  1876  ausgeführt  und  hierauf  ein  Gesammtproject 
der  Canalisation  von  München  bearbeitet.  Zusammenhängend  mit  diesem  Projecte 
gelangte  die  Canalisation  jener  Stadtbezirke  zur  Ausführung,  welche  derselben  am 
dringendsten  bedurften.  Ein  ausgestelltes  Tableau  veranschaulichte  den  offenen  Bau- 
betrieb bei  Herstellung  eines  grösseren  Canals  aus  Stampfbeton  mit  innerem  Backstein- 
ring in  seinen  verschiedenen  Stadien.  Profile  von  2,00  m  lichter  Höhe  und  1,50  m 
lichter  Breite  und  grössere  werden  in  oben  erwähnter  Weise,  Profile  zwischen  letz- 
terem und  bis  von  0,90  m  lichter  Höhe  und  0,60  m  lichter  Weite  mit  0,1 2  bis  0,25  m 
starken  Seitenwandungen  und  Deckgewölben  aus  Backstein  und  Cementmörtel  her- 
gestellt Röhrencanäle  werden  aus  Steingut  in  den  Dimensionen  von  0,30  m,  0,375  "^ 
und  0,45  m  Durchmesser  ausgeführt.  Wo  Verkehrsverhältnisse  oder  zu  enge  Strassen 
den  offenen  Baubetrieb  beim  Canalbau  unmöglich  machen,  gelangt  der  Tunnelbau 
zur  Anwendung.  Derselbe  wird  vermittelst  eiserner  zusammengeschraubter  Ringe 
mit  Sohlschwellen  in  Abständen  von  ca.  i  m,  auf  welchen  die  Elnschalungspfahle 
vorgetrieben  werden,  ausgeführt. 

2.   Die  Städte  mit^  SchwemmcanalLsation. 

a.  Städte  mit  Einleitung  des   Canalinhaltes    in    öffent- 
liche Wasserläufe. 

Das  Canalnetz  der  Stadt  Bremerhaven  (1391),  welches 
auch  den  Inhalt  der  Aborte  mit  fortnimmt,  ist  als  nahezu  voll- 
endet anzusehen.  Es  setzt  sich  aus  drei  Hauptcanälen  (2402  m) 
und  zahlreichen  Nebencanälen  (6750  m)  zusammen.  50  Schachte 
auf  den .  Kreuzungspunkten  mit  Absteilvorrichtungen  trennen 
die  einzelnen  Canalstrecken  von  einander. 

Mittelst  716,  durch  Rost-  und  Wasserverschlusskasten  abgeschlossener  Zu- 
leitungscanäle  wird  den  Strassencanälen  das  durch  die  Strassenrinnen  abfliessende 
Gebrauchs-  und  Tageswasser  zugeführt.  Der  Anschluss  von  Privjitcanälen ,  welche 
von  den  Wohnhausem  her  die  Abwässer  und  den  Ciosetinhalt  den  Strassencanälen 
zuleiten,  wurde  seit  1853  widerruflich  gestattet  und  ist  stets  thunlichst  erleichtert. 
Zur  Zeit  der  Ausstellung  war  durch  solche  Seitencanäle  (meist  von  runder  Form 
mit  0,36  m  lichter  Weite)  der  grössere  Theil  der  bewohnten  Grundstücke  mit  den 
Strassencanälen  verbunden.  Die  Canalisation  beruht  im  Uebrigen  auf  einer  geschickten 
A.usnutzung  der  Fluth-  und  Ebbeverhältnisse  in  der  Weser,  welche  sich  hier  zu 
einem  zwischen  Bremerhaven  und  dem  gegenüberliegenden  Oldenburgischen  Ufer 
schon  1475  ^^  breiten,  sich  nach  Nordwesten  zu  schnell  erweiternden  Meeres- 
arme  öffnet,  und  in  deren  hier  mündenden  Nebenflusse,  der  Geeste.  Das  Niveau  des 
AVassers   liegt  bei  niedrigster  Ebbe  1,74  m  unter   dem  Nullpunkte,   das  ist  dem  an- 
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genommenen   Niveau   zu    gewöhnlicher   Ebbezeit;    die    höchste   Ebbclinie  findet  sich 
3,90   m,   die  niedrigste  Fluthlinie    i,o8  m   über   dem   Nullpunkte,    bei   gewöhnlicher- 
Fluth  steigt  das  Niveau  etwa  3,20  m,   bei  höchsten  Sturnifluthen  6,80  m  ober  NuU. 
Das    zur    Fluthzeit    in    die    Hafenbassins    eintretende   Wasser    wird    nun    dort   nach 
Schliessung  der  Schleusenthore  in  einer  Höhe  von  2,60  bis  3,90  m  über  Null  gehalten. 
Nachdem  die  Ebbe  eingetreten,   und   sich   dadurch   der  Wasserspiegel  in  der  Weser, 
somit   aber   auch   in   dem  untersten  Theile  ihres  Nebenflusses  gesenkt  hat.   värd  der 
entstandene    Niveauunterschied    ausgenutzt,    um     die    Canäle    zu    durchspülen.     Die 
Letzteren    stehen    an    ihren    westlichen    Endpunkten    mittelst    sieben    durch   Schosse 
von   diesen   getrennten,  mit  ihrer  Sohle  in  einer  Höhe   zwischen  2,56  m  bis  3,01  m 
über  Null  liegenden  Mundöflhungen  mit  den  Hafenbecken  in  Verbindung,  breiten  sich 
netzartig  durch  die  meist  rechtwinkelig  sich  durchschneidenden  Strassen  der  Stadt  aas 
und  enden  östlich  mittelst  dreier,  die  übrigen  in  sich   aufnehmender  Hauptconäle  am 
Geestsiel,  welches,   1,52  m  über  Null  gelegen,  die  Canalwässer  durch  den  Deich  in  die 
Geeste  abführt.    An  allen  Kreuzimgspunkten  der  Canäle  sind  Vorrichtungen  getroffen, 
um   einzelne  Canalstrecken   durch   Einsetzen    von   eisernen   Schossen   von   anderen  zu 
trennen   und  so  zu  ermöglichen,   dass  die  einzelnen  Canäle  gesondert  durchspült,  und 
die  Spülwässer   auch  durch   die,    die  Richtung   des  Gelalles   durchschneidenden  (von 
Süden  nach  Norden  laufenden)  Strecken  geleitet  werden  können. 

Die  Canalisationsanlagen  von  Frankfurt  a.  M.  (1402)  sind 
so  eingehend  an  den  verschiedensten  Orten  besprochen  worden, 
dass  wir  uns  hier  darauf  beschränken  können,  das  hervorzu- 
heben, was  für  dieselben  besonders  charakteristisch  ist. 

Die  Canalisation  wurde  zur  Beseitigung  der  andauernden  Ueberschwemmungen 
einzelner  Stadttheile,  welche  durch  Bahnanlagen  verursacht  worden  waren,  angelegt, 
was  eine  tiele  Ableitung  des  Grundwassers  erforderte.  Hierdurcli  hat  die  Frankfurter 
Canalisation  im  Verhältniss  zu  denen  anderer  Städte  eine  ausnahmsweise  bedeutende 
Tiefe  erhalten,  die  im  Durchschnitt  4,5  m  beträgt.  Da  zur  Zeit  der  Anlage  eine 
Wasserleitung  nicht  vorhanden  war,  so  musste  für  die  Spülung  auf  anderem  Wege 
gesorgt  werden;  hierzu  wird  das  Grundwasser,  welches  das  Canalnetz  sammelt,  sowie 
das  an  den  höchsten  Punkten  durch  besondere  Gallcrien  gefasste  und  aulgespeiclicrte 
Tageswasser  benutzt.  Dies  bedingte  den  durchgehenden  Zusammenhang  aller  Siele, 
welcher  die  Durchspülung  eines  jeden  einzelnen  Strassenlaufes  von  jenen  Sammel- 
gallerien  aus  gestattet.  Ausserdem  sind  Stau-  und  Spülvorrichtungen  im  grossen 
Maassstabe  angebracht,  welche  diese  Spülung  theils  durch  entsprechende  Lenkung 
jenes  Spülwassers,  theils  durch  Aufstauung  und  wiederholte  Nutzbarmachung  des 
Schmutzwassers  bewerkstelligen.  Hierdurch  ist  ein  sehr  billiger  Spülbetrieb  möglich, 
der  bei  140  ooo  laufenden  Metern  Siele  im  Ganzen  jährlich  nur  an  7000  Mark 
kostet;  ausserdem  ist  dadurch  eine  directe  Benutzung  der  Wasserleitung  zu  Spül- 
zwecken im  Allgemeinen  entbehrlich.  Die  grosse  Tiefe  der  Canäle  einerseits,  die 
Nothwendigkeit  des  Tunnelbetriebes  in  den  sehr  engen,  theilweise  nur  2  m  breiten 
Strassen  der  Innenstadt  und  der  Mangel  einer  Wasserleitung  andererseits  Hess  mannich- 
fach  die  Anwendung  von  Thonrohrleitungen  unzweckmässig  und  deren  Ersatz  durch 
die  kleinste  Kategorie  gemauerter  Siele  von  85  cm  Höhe  und  57  cm  Weite  zweckmässig 
erscheinen.  In  Folge  dessen  ist  nur  ein  geringer  Procentsatz  des  gesammten  Siel- 
netzes aus  Thonröhren  hergestellt,   der  grösste  Theil    ist  gemauert.     Das  Sielnetz  ist 
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nach  dem  vereinigten  System,  d.  h.  zur  Aufnahme  und  Abfiilirung  aller  schwemm- 
baren  SchmutzstoiTe,  des  Regen-  und  Grundwassers  construirt.  Der  Sand  von  den  Strassen 
wird  durch  Sand  fange  an  den  einzelnen  Einlaufstellen  aufgefangen  und  dadurch  dessen 
Eintritt  in  die  Siele  verwehrt.  Die  Ventilation  des  Sielnetzes  ist  auf  eine  ständige 
Circulation  der  Sielluft  eingerichtet,  wozu  namentlich  die  Closetfallrohre  der  Haus- 
leitungen,  geeignete  Regenfallrohre  und  besonders  construirte  Ventilationsthurme 
dienlich  sind.  Die  sämmtlichen  Hausleitungen  sind  nach  genehmigten  Plänen  und 
unter  Controle  der  städtischen  Behörden  nach  deren  Vorschriften  ausgeführt.  Die 
Sielluft  wird  gleichzeitig  zur  Durchlüftung  der  Hausleitungen  benutzt,  so  dass  auch 
diese  ia  die  ständige  Circulation  mit  einbezogen  werden.  Das  Abfangsystem  ist 
durchgeführt,  so  dass  Kellerüberschwemmungen  in  den  unteren  Stadttheilen  durch 
Zuflüsse  aus  den  oberen  vermieden  sind.  Das  Abfangsystem  ist  weiter  dahin  ausge> 
bildet,  dass  das  Sielnetz  in  zwei  Theile  getrennt  ist,  deren  oberer  die  obere  Stadt 
auch  bei  den  Hochfluthen  unabhängig  für  sich  in  den  Main  entwässert,  deren  unterer 
bei  Ausnutzung  des  Maingelalles  durch  lange,  den  Fluss  hinab  folgende  Auslasssiele 
einen  künstlich  erniedrigten  Wasserstand  geniesst.  Zur  Zeit  fliessen  die  Abwässer 
noch  direct  in  den  Main.  Klärbecken  sollen  später  die  groben  Stoffe  ausscheiden  und 
eine  Klärung  des  Wassers  vor  seinem  Einlauf  in  den  Fluss  bewirken. 

Sehr  reichhaltig  war  die  Ausstellung  der  Stadt  Hamburg 
(1405).  Dieselbe  umfasste  eine  Wandkarte  mit  eingetragenen 
Sielen  und  Wasserleitungen;  das  Modell  eines  Hauses  im  Ueber- 
schwemmungsgebiet  mit  Wasserleitungs-  und  Sielanschlüssen  j  ein 
Heft  mit  Sielnormalien;  das  Modell  eines  Nothauslasses  und 
einer  "Sielspülung  aus  der  Alster;  ein  Modell  der  Verbindung 
mehrerer  Siele  mit  Einsteigeschacht,  Spülvorrichtung  und  Luft- 
schacht; ein  Modell  des  Verschlusses  eines  Sieleinsteigeschachtes 
durch  zwei  horizontal  verschiebbare  Platten  zur  Vermeidung  ver- 
tical  aufschlagender  Klappen  im  Trottoir;  Wandkarten,  darstellend 
das  Längenprofil  des  Geeststammsiels,  die  Hauptabschlussvor- 
richtung des  Geeststammsiels  gegen  Sturmfluthen  der  Elbe,  die 
Ausmündimg  des  Geeststammsiels  in  die  Elbe;  eine  Mappe 
mit  Zeichnungen  der  Tunnelstrecke  des  Geeststammsiels,  das 
Modell  des  Staues  im  Geeststammsiel  oberhalb  der  Lombards- 
brücke mit  eisernen  Stemmthoren,  welche  sich  mit  Rücksicht 
auf  die  Sicherheit  der  Sielwärter  von  der  oberen  Sielkammer 
aus  öifnen  lassen;  eine  Mappe  mit  Zeichnungen  der  neuen  Siel- 
pumpe zur  Entwässerung  der  Hammerbrooker  Eibmarsch  in 
das  Geeststammsiel;  endlich  das  Modell  eines  Schutzgitters  vor 
dem  Pumpbrunnen  der  Sielpumpe  mit  mechanischer  Bewegung 
eines  Rechens,  behufs  Zerkleinerung  von  festen  Körpern  im 
Sielwasser. 

Hamburg'   hatte   bis  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  keine  systematische  Boden- 
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drainage  oder  Siclanlage.  Regenniederschläge  wurden  in  offenen  Rinnsteinen  dem 
nächsten  Wasserlauf  (Elbe  oder  Alster  und  deren  Nebenarmen,  den  sogenannten 
Fleethen)  oberidisch  zugeführt.  Die  Bewohner  gössen  ihre  Küchen-,  Spül-  und  Scheuer- 
wässer in  diese  Rinnsteine,  aus  denen  dasselbe  dann  ebenfalls  in  genannte  Wasser 
abfloss.  Da  wo  den  Rinnsteinen  das  nöthige  Gefälle  nicht  gegeben  werden  konnte, 
mussten  Abzugsgräben  angelegt  werden,  die  man  in  den  Strassen,  um  Raum  zu 
sparen,  mit  hölzernen  Settenwänden  und  hölzernen  Deckeln  versah;  da  wo  solche 
Abzugsgräben  des  Gefälles  wegen  eine  bedeutende  Tiefe  erlangten,  legte  man  sie 
in  Gestalt  gemauerter  Siele  unter  die  Strassenoberfläche.  Innerhalb  des  Pri\-at- 
grundes  verblieben  meistens  oflene  Abzugsgräben  mit  Seiten  wänden  aus  Holz,  in 
welche  die  unremen  Flüssigkeiten  aus  den  einzelnen  Grundstücken  hineingeleitet 
wurden;  diese  seht  übel  riechenden  Gräben,  meist  ohne  jegliche  Spülung  und  sehr 
mangelhaft  unterhalten  und  gereinigt,  existirten  noch  1876.  Alle  diese  älteren 
Sielanlagen  dienten  nur  zur  Entwässerung  der  Oberfläche,  eine  Drainirung  oder  voll- 
ständige Trockenlegung  des  Baugrundes  bis  unter  die  Kellersohle  konnte  damit  nicht 
erreicht  werden.  Als  daher  im  Jahre  1842  der  grosse  Brand  einen  erheblichen  Theil 
der  Stadt  in  Asche  legte,  richtete  man  beim  Wiederauflwu  dieses  Stadttheils  sein 
Augenmerk  darauf,  demselben  ein  planmässiges  System  von  tiefliegenden  Sielen  (Ab- 
zugs-Canälen)  zu  Theil  werden  zu  lassen.  Der  Vortheil,  ja  die  Noth wendigkeit  eines 
solchen  Sielsystems  stellte  sich  dann  noch  schlagender  heraus,  als  nach  Erbauung 
der  Stadt- Wasserkunst  ein  reichliches  Wasser-Quantum  in  die  Häuser  befordert  wurde, 
welches  nach  gemachtem  Gebrauch,  also  verunreinigt,  wieder  zu  entfernen  war,  und 
nachdem  man  sich  in  Folge  dieser  Einrichtung  auch  sehr  bald  an  den  Comfort  der 
Waterclosets  gewöhnt  hatte.  Demgemäss  wurde  der  Bau  der  tiefliegenden  Siele  der- 
artig gefördert,  dass  1848  alle  im  abgebrannten  Stadttheil  belej^enen  Strassen  mit 
Sielen  versehen  waren.  Weil  es  aber  damals  noch  in  der  Absicht  lag,  sich  mit  der 
Anlage  von  Sielen  auf  diesen  Stadttheil  zu  beschränken,  so  hat  alsdann  der  Sielbaa 
bis  zum  Jahre  1853  fast  ganz  geruht.  Da  jedoch  Angesichts  der  guten  Erfolge 
das  Verlangen  nach  Sielen  immer  mehr  zunahm,  begann  man  im  Jahre  1853  mit 
dem  weiteren  Ausbau  derselben^  zunächst  in  der  oberen  Altstadt,  in  der  Neustadt 
und  in  der  ehemaligen  Vorstadt  St.  Georg  und  später,  1859,  in  der  unteren  Altstadt 
(Inseldistrict)  und  in  der  Vorstadt  St.  Pauli,  bis  endlich  das  Sielsystem  über  die 
ganze  Stadt  und  die  Vorstädte  ausgedehnt  worden  ist.  Um  weiteren  sehr  erheblichen, 
auch  sanitären  Uebelständen  abzuhelfen,  die  mit  der  fortschreitenden  Bebauung  des 
Landgebietes  eintraten,  erbaute  man  in  den  Jahren  1871  bis  1875  ^^^s  Geest-Stamm- 
siel, welches  dem  Landgebiet  die  Entwässerung  durch  Siele  ermöglicht. 

Das  Sielsystem  Hamburg's  besteht  nunmehr  aus  unterirdischen  aus  Backstein 
gemauerten  besteigbaren  Schwemmcanälen  von  10  Querschnittsgrössen  in  kreisrunder 
bezw.  elliptischer  oder  eirunder  Form,  die  grösste  kreisförmig  von  3  m  lichtem  Durch- 
messer, die  kleinste  0,86  m  hoch  und  0,57  m  breit,  welche,  jetzt  schon  in  Länge 
von  205  km  mit  16^/2  Million  Mark  Kosten  erbaut,  den  gesammten  städtischen  An- 
bau durchziehen  und  durch  vier  Hauptmündungen  als  vier  getrennte  Systeme  in  die 
Elbe  ausströmen.  Sie  nehmen  alles  Verbrauchs-  und  Tageswasser  einschliesslich  der 
Fäcalstoffe,  auch  die  Abflüsse  aus  den  Kellern  auf.  Ihre  Grösse  ist  unter  der  An- 
nahme berechnet,  dass  pro  Kopf  täglich  150  1,  wovon  die  Hälfte  in  9  Stunden,  in 
das  Siel  geliefert  werden,  und  dass  eine  Regenmenge  von  25  mm  pro  Tag,  wovon 
2/3    in  die  Siele  gelangt,  abgeführt  werden  muss.     Aussetdem  drainiren  die  Siele  und 
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senken  das  Grundwasser.  Für  Sturzregen  sind  Nothauslässe  in  die  vielen  offenen 
(rewässer  vorgesehen.  Für  die  mit  den  Kellern  unter  Sturmfluthhöhe  der  Elbe  liegenden 
Stadttheile  ist  in  dem  Bereiche  des  alten  städtischen  Sielsystems  bei  hohen  Wasser- 
ständen der  Elbe  eine  Entlastung  in  das  sogenannte  Mittelbassin,  zwischen  Elbe  und 
Alster,  von  beiden  durch  Schleusen  abgetrennt,  möglich,  während  die  höheren  Stadt- 
theile auch  dann  ungehindert  in  die  Elbe  abfuhren  können.  Diesen  Schwemmsielcn 
kommt  die  gestaute  Lage  der  Alster,  welche  3,3  m  über  dem  Niedrigwasserspiegel 
der  Elbe  liegt,  im  höchsten  Maasse  zu  Gute.  Denn  durch  sie  ist  es  möglich,  die 
sämmtlichen  tieferliegenden  Hauptsiele  zu  spülen,  während  die  hochbelegenen  Geest- 
sicle  wiederum  ihren  Nothauslass  in  dieselbe  linden. 

Die  Spülung  aus  der  Alster  geschieht  durch  Oeffnen  von  Schützen,  naclidem 
zuvor  ein  künstlicher  Anstau  durch  Verschliessen  von  Stemmthoren  oder  Klappen  im 
Siel  erzeugt  ist.  Solche  Stemmklappen  befinden  sich  bei  Gabelungen  und  vor  grossen 
Dükern.  Die  über  dem  Alsterniveau  belegenen  Siele  werden  durch  successives  Zusetzen 
von  Klappen,  von  unten  nach  oben  fortschreitend,  gespült.  Die  obersten  Zweige 
haben  auf  den  AVasserscheiden  zwischen  zwei  Gefallen  horizontale  grössere  Spül- 
reser\'oire,  welche  plötzlich  abgelassen  werden.  Das  Wasser  des  Rohrnetzes  der 
Stadtwasserkunst  wird  zu  Sielspülungen  nie  benutzt.  Alle  40  m  befinden  sich  frei 
auf  die  Strasse  mündende  Luftschachte,  alle  150  m  Einsteigeschachte,  die  Rinnstein- 
irummen  haben  keine  Wasserschlüsse,  und  Sinkkasten  nur  da,  wo  die  Strassen- 
befestigung  locker  ist. 

Die  Gefalle  der  Hauptsiele  gehen  bis  zu  i :  3000  hinunter,  die  Zweigsiele  sind 
dem  natürlichen  Gefälle  der  Gegend  entsprechend  steiler.  Nur  in  der  Hammerbrooker 
Marsch,  deren  Keller  noch  unter  dem  Eibstande  liegen,  mussten  die  Siele  horizontal 
und  dafür  in  sehr  grossen  Querschnitten  angelegt  werden. 

Im  Allgemeinen  liegen  die  Siele  3  bis  5  m  unter  der  Strasse,  so  dass  sie  die 
Keller  gut  entwässern  können.  Unter  den  Fleethen  der  Stadt  sind  sie  mit  Dükern 
durchgelührt.  Eine  sehr  viel  grössere  Tiefe  hat  nur  die  letzte  halbe  Meile  des 
Geeststammsiels,  welche  20  m  tief  unter  dem  Geestplateau  St.  Paulis  durchgetunnelt 
werden  musste  und  in  dieser  Tiefe  natürlich  keine  Haus-  und  Strassensiele  mehr 
aufnimmt  Der  Weg  musste  gewählt  werden,  weil  sich  in  dem  niedrig  gelegenen 
Strassenzuge  der  inneren  Stadt  längs  der  Alstermündung  nach  der  Elbe  kein  Platz 
mehr  fiir  ein  so  grosses  Rohr  von  4  m  äusserem  Durchmesser  (3  m  im  Lichten, 
4  Rollschichten)  finden  Hess. 

Die  Unterhaltung  der  Siele  kostet  wenig.  Sie  erfordert  jetzt  etwa  20  Siel- 
wärter, welche  die  Spülungen  handhaben  und  für  den  rechtzeitigen  Abschluss  der 
von  Sturmfluthen  bedrohten  Strecken  sorgen.  Solche  hohe  Elb Wasserstände  halten 
übrigens   wegen  der  besonderen  Verhältnisse  der  Fluthbewegungen  nie  lange  an. 

Wien  (1431)  hatte  einen  Situationsplan  der  Stadt  mit  Dar- 
stellung der  Canalisationsanlagen  sowie  eine  Denkschrift  aus- 
gestellt, welche  sich  mit  einschlägigen  Erfahrungen  beschäftigte. 

Die  Entwässerung  der  Stadt  Wien  und  ihrer  Vororte  wird 
durch  gemauerte  oder  betonirte  Canäle  bewirkt.  Diese  nehmen 
nicht  nur  die  Meteor-  und  Abwässer,  sondern  auch  die  Fäcal- 
stofFe    auf  und   führen    sie    entweder    den  Sammelcanälen    zu, 
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welche  sämmtlich  innerhalb  der  Stadt  in  den  ihr  Gebiet  durch- 
ziehenden Arm  der  Donau  münden,  oder  gehen  direct  in  die 
Donau. 

Die  Entfernung  der  Fäcalstofle  basirt  auf  dem  Schwemmsystem,  jedoch  ohne 
künstliche  Spülvorrichtungen:  die  zurückbleibenden  Sedimente  werden  des  Nachts 
durch  Handarbeit  aus  den  Canälen  geschafft,  mittelst  eigener  Schiffe  in  den  Haupt- 
strom unterhalb  der  Stadt  gebracht,  um  in  denselben  entleert  zu  werden.  Eine  land- 
wirthschaftHche  Verwerthung  dieses  Canalaushubes  findet  nicht  statt.  Der  Anschluss 
der  Häuser  an  die  städtische  Canalisation  erfolgte  bisher  ausschliesslich  mittelst 
begehbarer  o,6ü  m  weiter,  1,10  m  hoher  Hauscanäle.  Die  Abortanlagen  bestehen 
meistens  in  einfachen  gusseisernen,  trichterförmigen  Röhren,  welche  direct  in  die 
Fallrohre  münden.  In  neuerer  Zeit  finden  jedoch  Waterclosets  immer  mehr  Eingang 
und  sind  für[Aborteim[Innern  der  Wohnungen  obligatorisch.  Die  Länge  sämmtlicher 
Hausanschlüsse  in  Wien  (ohne  Vororte)  beträgt  derzeit  circa  415  km.  Abtrittgruben 
kommen  nur  ausnahmsweise  vor.  Die  Entwässerung  der  Strassen  wird  durch  Seiten- 
leitungen, welche  aps  30  cm  weiten  Stein  zeugröhren  bestehen,  bewirkt.  Unter  deni 
Einlaufgitter  für  das  Wasser  befindet  sich  ein  Schlammkasten  ohne  Wasserschluss. 

b.  Städte  mit  Berieselung. 

In  seinem  Werke  über  Wiesenbau  hebt  Geh.  Rath  Prof. 
Dr.  DiNKELHERG  in Poppelsdorf  Unter  den  Vorzügen  derSchwemm- 
canalisation  auch  hervor,  dass  die  Reinigung  des  Canalwassers 
durch  Bewässerung  des  Culturlandes  gleichzeitig  seine  Ver- 
werthung sei. 

,,Die  Ventilation  der  Häuser  und  Canäle,  Vermischung  der  menschlichen  Abfall - 
Stoffe  mit  Wasser  und  die  Verbreitung  des  Canalwassers  in  dunner  Schicht  über 
das  Land  haben  in  erster  Linie  keinen  anderen  Zweck,  als  die  schädlichen  Gase  mit 
grossen  Luftmengen,  die  flüssigen  und  festen  organischen  Stolle  mit  grossen  Wa^er- 
quantitäten  und  diese  wieder  mit  Erde  auf  ausgedehnten  Flächen  zu  vermischen  und 
bis  zur  Unschädlichkeit  zu  verdünnen,  dadurch  aber  in  zweiter  Linie  mittelst  dc^i 
Sauerstoffes  der  Luft  und  der  Wärme  eine  nachhaltige  chemische  Action  einzuleiten, 
unter  welcher  die  fein  vertheilten  organischen  Reste  in  unorganische  Verbindungen 
zerfallen  und  von  den  Wurzeln  und  Blättern  der  angebauten  Pflanzen  wieder  in 
organisirten  und  werthvollen  Stoff  verwandelt  werden. 

Die  Reinigung  gegebener  Canal wassermengen  von  suspendirten  Stoffen  erfolgt 
bei  der  Bewässerung  um  so  rascher,  je  durchlassender  der  Boden  und  je  grösser 
daher  seine  Filtrirfahigkeit  ist,  die  ein  Absinken  grosser  Wassermassen  in  einen  durch- 
lassenden Untergrund  und  so  ein  Abseihen  der  darin  schwimmenden  Schmulzstolfc 
gestatten,  wie  es  in  tiefem,  losem  Sandboden  stattfindet.  Die  Cultur  mischt  den  auf 
der  Oberfläche  eventuell  erscheinenden  Absatz  immer  wiederholt  mit  der  darunter- 
liegenden Krume  und  erzielt  dadurch  aussergewöhnliche  Ernten,  die  einer  Anhäufun*j 
sanitärschädlicher  Reste  und  einer  allmählichen  Erhöhung  des  Terrains  kräftig  entgegen- 
wirken.'' 

„Grasflächen  mit  ständiger  (nicht  zeitweise  umgebrochener)  Narbe,"  sagt  Dünkel- 
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BERG  an  einer  anderen  Stelle,  „sind  bei  einem  Rieselfeld  für  Canalwasser,  und  nament- 
lich der  Winterwässerung  wegen,  ganz  unentbehrlich,  weil  sie  das  einzige  practisch 
verwendbare  Mittel  sind,  das  Canalwasser  auch  bei  anhaltendem  Frost  in  Contact 
mit  Culturpflanzen  zu  bringen,  und  so  neben  der  Filtrirfähigkeit  und  Absorptions- 
kraft des  Bodens  an  und  für  sich  noch  den  vegetativen  Lebensprocess  zur  Reinigung 
und  Ausnutzung  des  Wassers  selbst  bei  Lufttemperaturen  unter  o«  heranzuziehen, 
auch  die  Bewässerung  derselben  Fläciien  wochenlang  bis  nach  erfolgtem  Aufthauen 
im  Gang  erhalten. 

Aber  auch  bei  dem  Anbau  von  Culturpflanzen  ist  bei  den  physiologischen  Eigen- 
thümlichkeiten  derselben  weder  eine  vorwiegende  Anhäufung  von  schädlichen  orga- 
nischen, noch  von  unorganischen  Pflanzen-Nährstoffen  in  reichlich  berieseltem  Terrain 
zu  befurchten,  wenn  anders  eine  landwirthschaftlich  richtig  bemessene  Fruchtfolge 
inne  gehalten  wird." 

„In  Bezug  auf  die  Ausnutzung  'des  Rieselwassers  für  den  ausgedelinten  Anbau 
von  Gemüse -Feldgärtnerei'',  sagt  Dijnkelberg,  „sie  sei  nicht  nur  durch  den  starken 
Dünger-  und  Feuchtigkeitsbedarf  der  dahin  zählenden  Pflanzen,  sondern  auch  durch 
den  Umstand  angezeigt,  dass  der  Gärtner  die  wenig  gebundenen,  der  Bearbeitung  und 
zugleich  der  Filtration  förderlichen  Bodenarten  wählt,  auch  seine  Pflanzen  auf  schmalen 
Beeten  und  auf  Kämmen  anbaut,  die  ohnedies  durch  Vertiefungen  von  einander  ge- 
schieden sind,  in  welchen  das  Canalwasser,  ohne  dass  die  Pflanzen  überrieselt  und 
beschmutzt  werden,  jederzeit  zu-  und  abgeleitet  werden  k;mn. 

Bei  der  vielen  Arbeit,  welche  der  Gartenbau  verursacht,  ist  dessen  Rieselfläche 
zwar  beschränkter,  als  die  landwirthschaftlich  benutzte,  aber  nichtsdestoweniger  für 
den  Verbrauch  relativ  grosser  sedimentreicher  Canalwassermengen  äusserst  passend. 
Die  fort  und  fort  eintretende  Bearbeitung  und  Beaufsichtigung  des  Gartenlandes,  der 
Wechsel  der  Cultur,  das  häufig  erfolgende  Umspaten  und  das  Verlegen  der  Kämme 
in  die  Furchen  und  umgekehrt,  wie  das  fast  täglich  nöthige  Begiessen  der  Gaiten- 
gewächse  lassen  es  zu,  sehr  bedeutende  Mengen  Wasser  auf  der  Flächeneinheit  unter- 
zubringen und  zu  reinigen. 

Um  deswillen  ist  der  Gartenbau  im  Sinne  der  Hygiene  eine  sehr  werthvolle 
Cultur,  wie  dies  ^on  dem  ausgedehnteren  rein  landwirthschaftlichen  Pflanzenbau,  der 
nicht  so  grosse  Wassermengen  während  der  Vegetationszeit  stetig  verwenden  kann, 
nicht  in  gleichem  Maasse  gilt." 

Neben  der  hygienischen  Bedeutung  der  Schwemmcana- 
lisation  mit  Berieselung  hebt  Dünkelberg  auch  mit  Recht  die 
volkswirthschaftliche  hervor,  indem  das  Rieselfeld  werthvolle 
Stoffe  durch  seine  Production  sammelt  und  verwerthet,  welche 
die  landläufige  Cultur  seit  Jahrhunderten  zum  grössten  Theil 
verloren  gehen  lässt,  und  eine  gut  bewirthschaftete  Rieselfarm 
den  factischen  Nachweis  erbringen  lässt,  was  Boden  und  Klima 
einer  Gegend,  der  gewöhnlichen  Cultur  gegenüber,  an  Maximal- 
emten  zu  leisten  vermögen,  wenn  diese  von  ausgiebiger  Dün- 
gxmg  mit  den  Abfallstoffen  der  Städte  getragen  ist. 
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Von  den  Städten,  welche  ein  Canalisationssystem  mit  Be- 
rieselung besitzen,  ist  hier  zunächst  Bunzlau  (851)  hervor- 
zuheben. 

Vom  Stadtbaurath  Dörich  waren  zwei  die  Canalisation  und 
Berieselung  Bunzlau's  veranschaulichende  Stadtpläne  —  der 
eine  vom  Jahre  1773,  ^^^  andere  vom  Jahre  1882  — ,  vom 
Kreiswundarzt  Dr.  Adelt  sechs  Tafeln,  welche  graphische  Dar- 
stellungen der  Gesundheitsverhältnisse  Bunzlau  s  in  dem  Zeit- 
räume von  1830  bis  1882  enthielten,  ausgestellt.  Die  kleine 
schlesische  Stadt  war  in  der  Collectivausstellung  der  Städte 
nicht  vertreten,  sondern  in  Gruppe  XXII,  und  doch  gehorte 
die  Ausstellung  der  Herren  Adelt  und  Dörich,  deren  uneigen- 
nützige Hingabe  jedes  Lobes  werth  ist,  zu  den  interessantesten 
und  lehrreichsten  überhaupt.  Es  handelte  sich  um  die  älteste 
Canalisation  mit  Berieselung  nicht  nur  Deutschlands,  sondern, 
so  weit  unsere  Erfahrungen  reichen,  überhaupt. 

Nach  sicheren  Aufzeichnungen  ist  die  Canalisation  in  Bunzlau  im  Jahre  1531 
in  Angriff  genommen  und  für  den  grösseren  Theil  der  damaligen  Stadt  im  Jahre  1559 
zu  Ende  geführt  worden.  Auch  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  sogleich  nach 
Vollendung  der  Canalisation  die  Berieselung  begonnen  hat.  Im  städtischen  Urbarium 
befindet  sich  noch  ein  Berieselungsregulativ  vom  Jahre  1748,  in  welchem  angegeben 
war,  zu  welcher  Zeit  die  einzelnen  Besitzer  der  Rieselflächen  das  Canalwasser  be- 
nutzen durften;  dasselbe  lautet  im  ersten  Theil  folgendermassen : 

Martin  Talke. 
Sonntags  von  früh  6  Uhr  bis  Mittags   12  Uhr. 

Ludwig  Krantz. 
Eine    Woche  Montags   von  irüh  6  Uhr   bis  Abends  6  Uhr,   die   andere  Woche  von 

Montag  Abends  6  Uhr  bis  Dienstags  früh  6  Uhr. 

Gottlieb  Jacke  1. 
Dienstags  früh  6  Uhr  bis  Mittags   12  Uhr. 

Job.  Adam  Schlecht. 
Dienstags  von  12  Uhr  Mittags  bis  6   Uhr  Abends. 

Siegm.  Anders  Witbe. 
Dienstags  6  Uhr  Abends  bis  Mittwochs  früh   6   Uhr  u.  s.  w. 

Das  alte  Canalnetz  besteht  noch  gegenwärtig  unverändert  fort.  Die  alten 
Canäle  liegen  nicht  unter  der  Strasse,  sondern  durchziehen  die  Höfe  der  Grundstücke. 
Neben  den  Canälen  läuft  die  Wasserleitung,  welche  genügend  Wasser  zur  Spülung 
der  Canäle  in  letztere  hineinfliessen  lässt.  Die  alten  Canäle  sind  mit  Sandstein 
gemauert,  zum  Theil  begehbar,  haben  eine  viereckige  Form  und  nehmen  nur  das 
Haus-  und  Industriewasser  auf,  indessen  auf  50  Grundstücken  sind  Aborte  direct 
über  den  Canälen  angebracht  worden. 

Seit  1866  kamen  zu  den  alten  2892  lfd.  m  langen  gemauerten  Canälen 
826    lfd.  m    neue,    gemauerte,     begehbare    (1,20  m    hoch    und    0,80  m    breit)    und 
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1  436  lfd.  m  Thonrohrcanäle  (Durchmesser  0,40  bis  0,50  m) ,  so  dass  Anfang  1 8S3 
5  154  lfd.  m  Canäle  vorhanden  waren.  Die  neueren  Canäle  laufen  unter  der  Strasse, 
sind  den  heutigen  Anforderungen  entsprechend  angelegt  und  nehmen  ausser  dem 
Haus-  und  Industriewasser  noch  das  Regenwasser  auf.  Alle  Canäle  haben  reich- 
liches Gefälle  und  ergiessen  ihren  Inhalt  direct  auf  die  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Stadt  liegenden  Rieselflächen.  Das  Canalwasser  ist  im  Vergleich  zu  dem  Sielwasser 
anderer  Städte  wenig  concentrirt  und  enthält  in  100  000  Theilen  nur  27,1  gelöste 
und  21,66  suspendirte  Bestandtheile. 

Die  Rieselfelder  haben  eine  Grösse  von  15  ha  und  gehören  der  Stadtcommune 
nur  zum  kleinsten  Theil  an;  an  dem  grösseren  Theil  participiren  eine  Anzahl  Besitzer. 
Der  Untergrund  der  Rieselflächen  besteht  aus  feinkörnigem  Sand  Mon  einer  Tiefe  <ran 
mehr  als  8  m.  Die  Berieselung  geschieht  durch  ofTene  Gräben  (Beetform)  das  ganze 
Jahr  hindurch  und  selbst  im  Winter  bei  strengster  Kälte,  ohne  dass  die  Graswurzel 
Schaden  erleidet.  Auf  den  Rieselflächen  wird  hauptsächlich  Gras  gewonnen.  Nur 
in  den  sogenannten  Lohgärten  wird  ausser  Gras  noch  die  Obstbaumzucht  gepflegt» 
und  auf  einer  nur  42  ar  grossen  Fläche  wird  Gemüse  gebaut.  Der  Heuertrag  beläuft 
sich  pro  Jahr  und  Morgen  auf  40  bis  45  Centner.  Versumpfungen  der  Rieselflächen 
haben  nicht  stattgefunden,  auch  eine  künstliche  Drainage  ist  nicht  nothwendig 
geworden. 

Die  vom  Kreiswundarzt  Dr.  Adelt  ausgestellten  graphischen 
Darstellungen,  welche  sich  auf  den  Zeitraum  von  1830  bis  1882 
erstrecken,  ergeben,  dass  die  Bunzlauer  Gesammtsterblichkeit 
im  Mittel  der  53  Jahre  248,8  auf  10  000  Einwohner  und  aufs 
Jahr  berechnet,  beträgt,  wobei  zu  erwägen  ist,  dass  nach  den 
Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesundheits -Amts  die  Städte 
des  Oder-  und  Warthegebietes  stets  die  höchste  Sterblichkeit 
haben,  andererseits  aber,  dass  die  GeburtsziflFer  in  Bunzlau  relativ 
niedrig  ist. 

Bunzlau  gehört  zu  den  Städten,  welche  gegen  Cholera 
immun  sind,  was  schon  durch  das  vorzügliche  Trinkwasser  aller- 
dings erklärlich  ist.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  natürlich 
die  Typhussterblichkeit.  Sie  belief  sich  in  Bunzlau  im  Mittel 
der  Jahre  1830  bis  1882  auf  2,8,  für  die  Jahre  1877  bis  1882 
auf  2,8,  während  für  denselben  Zeitraum  die  acht  Städtegruppen 
des  Reichs-Gesundheits-Amts  eine  Sterblichkeit  von  4,3  aufr 
weisen.  Die  öfter  ausgesprochene  und  wohl  noch  öfter  gehegte 
Befürchtung,  dass  die  Wohnungen  in  der  Nähe  der  Rieselfelder 
nicht  gesund  sein  können,  und  dass  dort  die  Infectionskrank- 
heiten  und  besonders  der  Typhus  mehr  als  anderswo  auftreten 
müssen,  wird  durch  die  in  Bunzlau  gemachten  Erfahrungen 
widerlegt.     Die  Typhussterblichkeit  ist  in  der  Nähe  der  Riesel- 
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flächen  immer  noch  g-eringer  als  in  den  Stadttheilen  ohne  Canali- 
sation. 

Danzig-  (1396)  stellte  ein  Tableau,  ferner  graphische  Dar- 
stellungen und  endlich  Früchte  und  Erdproben  aus  den  Riesel- 
feldern aus. 

Aus  den  verschiedensten  Ursachen,  zuletzt  in  Folge  des 
Durchbruchs  der  Dünen  bei  Neufahr,  wodurch  die  untere  Weichsel 
bis  auf  17^  Meile  aufwärts  Danzig  ein  todter  Strom  geworden 
war,  bot  Danzig  bis  vor  Kurzem  das  Bild  einer  auch  sanitär 
geradezu  verwahrlosten  Stadt  dar.  Als  unbedingt  nothwendig 
erkannte  ihr  eben  so  einsichtiger  als  energischer  Oberbürger- 
meister VON  WiNTKR,  dass  in  erster  Linie  die  sanitären  Zustände 
reformirt  werden  müssten,  solle  ein  Aufschwung  zum  Bessern 
ermöglicht  werden.  Vor  Allem  war  es  erforderlich,  für  reines 
Trinkwasser,  dann  aber,  um  nicht  halbe  Arbeit  zu  thun,  gleich- 
zeitig für  die  Entwässerung  und  die  Reinigung  der  Stadt  zu 
sorgen.  Beide  sanitären  Werke  wurden  fast  zu  gleicher  Zeit 
in  Angriff  genommen.  Die  Wasserleitung  wurde  am  12.  No- 
vember 1869,  die  Canalisation  am  16.  December  1871  dem  Be- 
triebe übergeben.  Beide  Anlagen,  die  Wasserleitung  wie  die 
Canalisirung  Danzigs,  zeichnen  sich  vor  allen  Anlagen  ähn- 
licher Art  durch  Einfachheit,  Billigkeit  und  ihre  Erfolge  in  ge- 
sundheitlicher Beziehung  aus. 

Die  Wasserleitung  ist  bereits  in  dem  vorigen  Abschnitt 
ausführlich  besprochen.  Sie  führt  mit  natürlichem  Gefälle,  ohne 
Filter  und  Bassins,  ein  gleichmässig  temperirtes  Wasser  von 
5  bis  y^'R.,  krystallhell,  rein  von  allen  schädlichen  Stoflfen,  in 
immer  gleicher  Ausgiebigkeit  den  Bewohnern  bis  in  die  oberen 
Geschosse  zu. 

Die  Canalisation  führt  in  gleicher  Weise  die  verunreinigten 
Abwässer  —  allerdings  durch  Vermittelung  einer  Dampf-Pump- 
Station  —  geradesweges  den  Dünen  der  See  zu,  dahin,  wo  Sand- 
flächen bereit  liegen,  um  in  ihrer  Befruchtung  die  Abwässer  der 
Stadt  den  natürlichen  Kreislauf  dieser  Stoffe  vollenden  zu  lassen. 

Die  segensreichen  Folgen  dieser  beiden  sanitären  Werke 
zeigten  sich  sehr  bald  in  der  zunehmenden  Verbesserung  des 
Gesundheitszustandes  der  Stadt.  Sehr  instructive  graphische 
Darstellungen  legten  in  überzeugender  Weise  den  Rückgang  der 
Infectionskrankheiten  und   besonders  des  Unterleibstyphus  dar. 
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In  dem  auf  der  Ausstellung  beAndlichen  Tableau  erhielt  man  ein  anschauliches 
Bild  der  ganzen  Anlage  in  ihrem  Zusammenhange.  Aus  dem  zwischen  den  Prange- 
nauer  Bergen  liegenden  Quellengebiet  im  Westen  entwickelt  sich  aus  dem  Netze 
der  Saugröhren  der  starke  Strang  der  Wasserleitung,  welcher  mit  wenigen  Curven 
in  einer  Länge  von  n|2  Meilen  dem  unfern  der  Stadt  auf  einer  Anhöhe  liegen- 
den  Hochreservoir  zuläuft.  Von  hier  steigt  der  Röhrenstrang  zur  Stadt  her- 
nieder und  verschlingt  sich  hier  in  seiner  Auflösung  als  Bewässerungsrohmetz  mit 
dem  Siel  und  Entwässenmgsrohrnetz.  Dieses  schwillt  starker  in  den  Hauptcanälen 
nach  der  Pumpstation  hin  an,  und  von  dieser  geht  in  gerader  Richtung  nach 
Osten,  unter  fünfmaliger  Durchsetzung  der  Gewässer  des  Binnenhafens,  der 
Festungsgräben  und  der  Weichsel,  das  starke  Druckrohr  nach  den  Rieselfeldern  in. 
mitten  des  Dünenzuges  nach  der  Ostsee.  Das  Canalisationssyslem,  so  erfuhren  wir 
aus  der  reichen  ebenfalls  ausgestellten  Literatur,  projectirt  vom  Geheimen  Ober- 
Baurath  Wiese  und  ausgeführt  von  Alexander  Aird  in  Berlin,  umfasst  gemauerte 
Canäle  und  Rohrleitungen  (incl.  der  Hausanschlüsse)  in  einer  Länge  von  rund  65  000  m 
und  durchsetzt  mit  seinen  Hauptcanälen  in  schmiedeeisernen  Dükern  von  zusammen 
470  m  Länge  sechs  Mal  die  Weichsel,  die  Festungsgräben  und  den  Mottlau-Binnen- 
hafen  in  einer  Tiefe  von  fünf  bis  sechs  m  unter  dem  mittleren  Wasserstande. 
Zur  Spülung  der  Strassensiele  wird  fast  ausschliesslich  das  den  Anfangspunkten  der- 
selben durch  besondere  eiserne  Rohrleitungen  zugeführte  Wasser  der  Mottlau  und 
besonders  des  Radauneflusses  verwendet,  welches  letztere  auch  sonst  für  öffentliche 
Zwecke,  Strassenbesprengung,  Fontainen  etc.  nutzbar  gemacht  wird. 

Der  Anschluss  der  Häuser  an  das  Canalisationssvstem  und  die  Einrichtun«'  von 
Wasserciosets  ist  obligatorisch.  Angeschlossen  sind  rund  4000  Grundstücke  mit 
rund  27000  Closets  und  Ausgüssen  aller  Art.  Das  canalisirte  Terrain  umfasst  ca. 
270  ha  mit  rund  80  ooo  Bewohnern.  Zur  Entlastung  des  Canalisationssystems  bei 
ausserordentlichen  Regenfallen  sind  besondere  Nothauslässe  nach  den  Flussläufen  zu 
angelegt. 

Die  Menge  des  durchschnittlich  täglich  nach  den  Rieselfeldern  gepumpten 
A^bwassers  beträgt  rund  1 5  000  cbm.  Für  die  Verwendung  zu  Rieselanlagen  behufs 
landwirthschaftlicher  Ausnutzung  und  Reinigung  der  Abwässer  sind  500  ha  des 
1  bis  5  m  über  dem  Spiegel  der  Ostsee  zwischen  Weichselmünde  und  Heubude 
Hegenden  Dünenterrains  disponirt,  von  dem  zur  Zeit  180  ha,  zum  Theil  mit  erheb- 
lichen Kosten,  planirt  und  als  Wiesen-,  Acker-  und  Gartenland  in  Benutzung  ge- 
nommen sind.  Die  Wiesen  liefern  bis  fünf  Schnitt  Gras,  auf  den  übrigen  Flächen 
werden  mit  bestem  Erfolge  alle  Getreidearten,  Oelfrüchte,  Rüben,  Mais,  Tabak, 
ICümmel,  Gemüse,  Blumen  etc.  gebaut.  Die  Berieselung  erleidet  während  des  Winters 
keine  Unterbrechung.  Besondere  Vorkehrungen  für  die  Aufnahme  des  Winterwassers 
liaben  sich  nicht  als  noth wendig  herausgestellt,  da  das  Sielwasser  auch  bei  strenger 
ICälte  auf  die  Felder  noch  mit  einer  Temperatur  von  3  bis  40  Celsius  gelangt. 
Die  Ableitung  des  abgerieselten  und  gereinigten  Wassers  erfolgt  durch  besondere 
£ntwasserungscanäle  in  die  Weichsel.  Die  Anfangs  Seitens  der  Adjacenten  erhobenen 
ßeschwerden  sind  jetzt  vollständig  beseitigt. 

Breslau  (1392)  führte  einen  vortrefflichen  Plan  der  Stadt 
vor  und  nach  der  Canalisation  vor. 

Die  Canalisations-Commission    der  Stadt  Breslau    hat    unausgesetzt    Messungen 
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des  Grundwasserstandes,  chemische  und  mikroskopische  Untersuchungen  des  Grund- 
wassers,., des  Brunnen-  und  Wasserleitungs-  und  Flusswassers  vornehmen  lassen  und 
nach  Erkenntniss  der  Ursachen  der  Verunreinigung  des  Wassers  für  die  Beseitigung 
derselben  Sorge  getragen.  Da,  wo  eine  Senkung  des  Grund  Wasserstandes  allein  durch 
Canalisation  der  Grund-  und  Bodenverhältnisse  wegen  (mächtige  Lette  schichten  im 
Süden  Breslaus)  nicht  möglich  war,  wurden  Drainagen  ausgeführt,  die,  getrennt  von 
den  Canälen,  das  reine  Wasser  dem  Stadtgraben  zuführen  und  dadurch  eine  erheb- 
liche Senkung  des  Grundwasserstandes  ermöglichten. 

Die  Reinhaltung  des  Oderstromes  erforderte  die  Beseitigung  der  Canalmündungen 
im  Innern  der  Stadt,  und  letztere  war  nur  durch  Vereinigung  sämmtlicher  Canäle  an 
einem  Punkte  möglich,  von  welckem  aus  die  weitere  Verwendung  resp.  Verwerthung 
des  Canalwassers  erfolgen  musste.  Als  dieser  Punkt  wurde  der  sogenannte  Zehndel- 
berg  im  Nordwesten  der  Stadt,  dort  wo  die  alte  Oder  in  die  Schifl^ahrtsoder  mündet, 
unweit  der  westlichen  Grenze  des  städtischen  Weichbildes  gewählt.  Derselbe  liegt 
ca.  5000  m  von  den  Cänalendpunkten  im  Südosten  der  Stadt  entfernt,  und  ein  Zu- 
sammenfluss  des  Canalwassers  an  demselben  ist  nur  unter  dem  niedrigsten  Wasser- 
stande der  Oder  zu  ermöglichen. 

Der  Boden  der  Pumpenkammer  am  Vereinigungspunkte  sämmtlichen  Canal- 
wassers ist  auf  —  0,5  m  a.  P.  gelegt  worden.  Hier  wird .  das  Canalwasser  durch 
Dampfmaschinen  etwa  6  m  hoch  gehoben  resp.  durch  ein  gusseisemes  Druckrobr 
von  0,9  m  lichter  Weite,  das  mittelst  doppelten  schmiedeeisernen  Dükers  von  0,75  m 
Weite  durch  die  alte  Oder  gelegt  ist,  nach  dem  Ausflusspunkte  auf  Oswitzer  Terrain 
gedrückt,  von  wo  aus  es  mit  natürlichem  Gefälle  auf  die  zur  Berieselung  aptirten 
Felder  von  Oswitz  und  Ransem  gelangen  kann. 

Sämmtliche  Rieselfelder  sind  so  angelegt,  dass  die  Sohle  der  zu  ihrer  Ent- 
wässerung dienenden  offenen  Gräben  und  Drainrohre  höher  liegt  als  die  Sohle  der 
Schleuse  im  Weide-Deich  bei  Ransem  (ca.  600  m  von  der  Einmündung  der  Weide 
in  die  Oder  entfemt),  so  dass  diese  Wassermassen  nach  Absorbirung  der  DungslofFe, 
die  ihnen  beigemengt  waren,  mit  natürlichem  Gefälle  nach  dieser  Schleuse  resp.  durch 
dieselbe  nach  der  Weide  und  Oder  etwa  10  000  m  unterhalb  Breslau  gelangen  können. 

Ein  vorzüglicher  Reliefplan  eines  Theiles  der  Rieselfelder  machte  die  Anlage 
in  hohem  Grade  anschaulich.  Die  Leistungsfähigkeit  der  Canäle  ist  so  bemessen, 
dass  sie  das  Verbrauchswasser  sämmtlicher  Einwohner  Breslaus  binnen  24  Stunden 
abzuführen  im  Stande  sind,  wobei  eine  Einwohnerzahl  von  500  000  und  ein  täglicher 
Wasserconsum  von  0,1237  cbm  pro  Kopf  und  Tag  zu  Grunde  gelegt  wurde,  und 
noch  atmosphärische  Niederschläge  von  0,026  m  Höhe  in  den  Hauptcanälen  und 
0,052  m  Höhe  in  den  Nebencanälen  ohne  Ueberlastung  aufnehmen  können.  Zur 
Spülung  der  Canäle  wird  das  Wasser  der  Oder  und  des  Stadtgrabens  benutzt. 
Gullies  mit  Wasserverscliluss  nehmen  das  Wasser  aus  den  Strassenrinnsteinen  auf. 
Zur  Ventilation  der  Canäle  sind  die  Regenabfallrohre  von  den  Gebäuden  direct  in 
die  Canäle  eingeführt  worden:  sie  bilden  eine  Reihe  von  Schornsteinen,  die  sich  in 
der  geringen  Entfernung  von  Längs-Hausfronten  wiederholen  und  die  Canalgase  in 
eine  über  den  bewohnten  Räumen  liegende  Luftschicht  ableiten. 

Auch  an  dieser  Stelle  möchten  wir  nicht  bei  der  Aus- 
stellung der  zahlreichen  Präparate  des  Breslauer  Chemikers 
Franz     Hulwa    (817)    vorüber    gehen,     die     bereits     in    dem 
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vorigen  Abschnitt  eine  eingehende  Besprechung  gefunden 
haben.  Sie  gelten  der  viel  umstrittenen  Frage  der  Selbst- 
reinigung der  Flüsse.  Allerdings  stimmen  Hulw'a*s  Resultate 
mit  denen  des  Kaiserlichen  Gesundheits-Amts  nicht  überein. 
Indessen  sind  Vergleiche  eigentlich  nicht  möglich,  da  Dr.  Hul^va, 
der  von  1876  — 1881  arbeitete,  Koch's  neueste  Methoden  noch 
nicht  kannte.  Er  fand,  dass  die  Oder  oberhalb  Breslaues  relativ 
reines  Wasser  führt,  welches  ganz  überwiegend  arm  an  faulniss- 
fahigen  Organismen  ist.  Schon  in  der  Mitte  der  Stadt  vor  der  Ein- 
mündung der  Canäle  findet  sich  eine  bedenkliche  Verunreinigung. 
Es  sind  in  reichlichem  Maasse  Fäulnisspilze  vorhanden.  Nach 
Einlass  des  Canalwassers  inmitten  der  Stadt  enthält  das  Wasser 
fast  nur  F2Lulnissoi;ganismen  als  Zeichen  sehr  erheblicher  Ver- 
unreinigung. 9  km  unterhalb  Breslaues  erscheinen  wieder 
zahlreiche  grüne  Algen,  Diatomeen,  die  Pilze  nehmen  ab; 
^2  km  unterhalb  der  Stadt  ist  die  Beschaffenheit  des  Fluss- 
wassers wieder  wie  oberhalb  derselben,  ebenso  rein  und  unver- 
mischt  mit  Fäulnissbacterien.  Hulwa  will  aus  seinen  Resul- 
taten die  Folgerung  gezogen  wissen,  dass,  wenn  je  die  Stadt 
in  die  Nothwendigkeit  versetzt  würde,  ihr  mit  Fäcalstoffen  ver- 
setztes Canalwasser  in  den  öffentlichen  Flusslauf  strömen  zu 
lassen,  dieses  wegen  des  grossen  Selbstreinigungsvermögens 
des  fliessenden  Wassers  ohne  Gefahr  für  die  Stadtbewohner 
und  die  Umgebung  geschehen  könnte. 

In  glänzendster  Weise  Weir  auch  auf  diesem  Gebiete  die 
deutsche  Reichshauptstadt  Berlin  (1389)  auf  der  Ausstellung 
vertreten,  sich  der  Ehren,  aber  auch  der  Verpflichtungen  be- 
wusst,  die  ihr  als  der  Wirthin  der  Ausstellung  zu  Theil  ge- 
■worden  waren.  Es  ist  unmöglich,  auf  die  Fülle  von  Einzel- 
heiten einzugehen,  die  hier  ausgestellt  waren.  Vieles,  was  wir 
in  der  allgemeinen  Darlegung  über  die  Systeme  der  Städte- 
reinigungs-Methoden  angeführt  haben,  gilt  ja  ganz  besonders 
für  Berlin.  Die  vorzügliche  Ausführung  der  ganzen  Anlage 
bis  in  die  geringsten  Details,  die  geniale  Disposition  haben  längst 
ihrem  Chef-Ingenieur  die  allgemeinste  Anerkennung  und  eine 
Fülle  wohlverdientester  Ehren  eingetragen.  Ueber  die  der 
Canalisation  zu  Theil  gewordene  grosse  Verbesserung  durch  Ein- 
fuhrung des  Radialsystems  sprachen  wir  schon;  es  hat  sich  für 
Berlin  auf  das  Glücklichste  bewährt. 
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Zuvörderst  fiel  in  die  Augen  der  Uebersichtsplan  der  Ent- 
wässerungs-  und  Berieselungs-Anlagen. 

Derselbe  stellte  das  in  Entwässerungs-Systeme  getheilte  Weichbild  der  Stadt 
Berlin  nebst  Umgegend  dar.  Von  den  jetzt  fertigen  Pumpstationen  der  Entwässerungs- 
systeme I  bis  V  fuhren  gusseiserne  Druckrohre,  theils  0,75  m,  theils  1,00  m  im 
Lichten  weit,  die  Abwässer  auf  die  Rieselfelder.  Von  diesen  war  zur  Zeit  der  Aus- 
stellung 

Falkenberg  mit  Bürknersfelde,  944  ha  gross,  fast  vollständig  aptirt,  d.  h.  mit 
Vertheilungs-Druckrohrleitungen  undEntwässerungs- Gräben  versehen,  sowie  auch  planirt, 
d.  h.  zu  Beetanlagen,  Wiesenanlagen   und   Einstau- Bassins   hergerichtet. 

Wartenberg,  456  ha  gross,  fertig  aptirt,  die  Planirung  in  Ausfahrung  begriffen. 

Malchow,  551   ha  gross,  desgl.  wie  ad  b. 

Blankenburg,  284  ha  grdss,  desgl.  wie  ad  b. 

Blankenfelde  und  Rosenthal,  920  ha  gross;  da  diese  Güter  zur  Aufnahme  der 
Canalwässer  später  zu  canalisirender  Stadttheile  bestimmt  sind,  noch  nicht  in  An- 
griff genommen. 

Osdorf,  wozu  Friederikenhof  und  Heinersdorf  gehören,  zusammen  1 242  ha  Gnind- 
fiäche,  fertig  aptirt  und  planirt. 

Grossbeeren,  977  ha  gross,    aptirt,  die  Planirung  in  der  Ausführung  begriffen. 

Hieran  schloss  sich  der  Plan  der  Entwässerungs-Anlagen. 

Derselbe  enthielt  das  Gebiet  der  Stadt  mit  seinen  12  £ntwässerungs>SystemcD. 
Es  war 

System  I,  mit  271  ha  Grundfläche,  vollständig  canalisirt  und  dem  Betriebe 
übergeben.     1068  Häuser  waren  an  die  Canalisation  angeschlossen. 

System  XI,  mit  349  ha  Grundfläche,  gleichfalls  fertig  und  in  Betrieb;  2433 
Häuser  angeschlossen. 

System  lU,  390  ha  gross,  desgleichen;  2880  Häuser  angeschlossen. 

System  IV,  mit  862  ha  Grundfläche,  desgleichen;  2587  Häuser  angeschlossen. 

System  V,  mit  767  ha  Grundfläche,  gleichfalls  fertig  und  im  Betriebe;  514 
Häuser  angeschlossen. 

System  VI,  mit  369  ha  und 

System  VII,  mit  225  ha  Grundfläche,  im  Bau  begriffen;  einzelne  Strecken 
der  Leitungen  vollendet.     Dagegen  lagen  für 

System  VIII,  679  ha  gross, 
I»         IX,      55'    >»      >» 

X,  456 

XI,  427 
XH,     423 

nur  die  Projecte  vor. 

Die  Strassen  sind  mit  Ausnahme  einiger  schmäleren  Gassen  mit  zwei  Leitungen 
—  für  jede  Häuserreihe  eine  —  versehen.  Zu  den  Leitungen  werden  glasirte  Xhon- 
röhre  verwendet;  wenn  solche  bei  einem  Maximaldurcbmesser  von  0,48  m  das  Ab. 
Wasser  nicht  mehr  zu  fassen  vermögen,  finden  gemauerte  Canäle  von  eiförmigem  E^fil 
und  einer  Höhe  von  0,90  m  bis  2,00  m  Anwendung.  Wenn  auch  diese  nicht  aus- 
reichen, sind  tunneUörmige  Canäle  von  breiterem  Profil,  jedoch  kaum  mit  Ueber- 
schreitung    der   Höhe    von   2,00   m    angelegt.     Canäle   und    Rohrleitungen    sind    mit 
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Revisionsbrunnen  an  den  Bruchpunkten  und  sonst  in  Entfernunjj  von  6o  bis  80  m 
verjschen.  Die  Gullies  zur  Aufnahme  der  Abwässer  sind  in  durchschnittlichen  Zwischen- 
räumen von  60  m  anjjele{»t. 

Was  die  Einzelheiten  anlangt,  so  müssen  wir  uns  an  einer 
trockenen  Aufzählung-  genügen   lassen.     Es  waren   ausgestellt: 

Län^jen-Protile  der  Hauptsammler  in  den  Radialsystemen  I,  II,  III,  IV  und  V; 
Grundriss  und  Ansicht  der  Pumpstation  des  Radialsystems  III;  Disposition  der 
Maschinen-  und  Kesselanlage  auf  der  Pumpstation  III;  Grundriss  und  Seitenansicht 
einer  Maschine  in  Radialsystem  III  und  verschiedene  Durchschnitte  einer  WooLF*schen 
Compound-Maschine  in  Radialsystem  I,  wie  solche  im  Wesentlichen  auch  in  den 
Systemen  II,  IV  und  V  in  Anwendung  gekommen  sind;  Grundriss  und  Durchschnitt 
der  Dampfkessel-Anlage  in  Radialsystem  IV,    welche  aus  5  Lancashire-Kesseln   und 

3  Siederohr-Kesseln  besteht;  Grundriss  und  Durchschnitt  der  Dampf-Cylinder  einer 
Compound-Maschine,  Präcisions-Steuerung  und  Ventilkasten  auf  der  Pumpstation  des 
Radialsystems  IV;  Grundriss  der  gesammten  Kessel,  Maschinen*  und  Rohr- Anlagen 
auf  dem  Grundstück  der  Pumpstation  des  Radialsystems  V;  Seitenansicht  und 
Horizontaldürchschnitt  einer  Compound-Maschine  mit  Pumpen,  Druckrohr  und  Noth- 
Drackrohr  in  Radialsystem  V ;  ^  Querschnitt  von  Dampfcylinder,  Luftpumpe  uud  An- 
Ordnung  der  Auslassventile,  sowie  Durchschnitt  und  Ansicht  der  Druckpumpen  auf 
der  Maschinen-Anlage  des  Radialsystems  V;  Modell  eines  Sammelbrunnens  mit  Noth- 
auslass  auf  dem  Potsdamer  Platz;  Modell  eines  Sandfanges  der  Pumpstation  III  mit 
Stamm-  und  Vertheilungs-Canal ;  Modell  des  Brunnens  auf  der  Pumpstation  III,  mit 
Vertheilungscanal,  Canal  für  Saugcrohre  und  Nothauslass;  Modell  eines  Strassengully 
mit  Rost,  Verschlussklappe,  Ausgussstöck  und  Anschluss  an  die  Strassenleitung; 
IMappe  mit  diversen  Zeichnungen  aus  dem  inzwischen  erschienenen  Werke :  „Die  Canali- 
sation  von  Berlin",  von  Baurath  Hobrecht. 

Diese  Ausstellung  wurde  ergänzt  durch  eine  höchst  in- 
structive  Sammlung  von  gemauerten  Canalprofilen  und  anderen 
Details  der  Anlage  in  natürlicher  Grösse  und  in  der  Wirklich- 
keit entsprechenden  Dimensionen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  bei  der  Berliner 
Canalisation  den  Ventilations- Vorrichtungen  zugewandt. 

Mit  Recht  legt  die  neuere  Technik,  wie  J.  Hobrecht  in  seinem  grossen  Werke 
hervorhebt,  auf  ihr  Vorhandensein  ein  grosses  (iewicht;  sie  gestatten  der  in  den 
Leitungen  befindlichen  Luft  stets  und  namentlich,  sobald  dieselbe  durch  Wasser  ver- 
drängt wird,  den  freien  Ausweg,  ohne  dass  Spannungen  entstehen,  welche  auf  die 
AVasserbewegung  nachtheilig  wirken;  sie  verhüten  Fäulniss  und  üble  Gerüche,  indem 
sie  überall  den  Zutritt  der  freien  Luft  in  die  Leitungen  gestatten.  Die  Anordnung, 
welche  in  Berlin  getroffen  werden  soll,  und  welche  sich  aus  den  doppelten  Leitungen  und 
Querverbindungen  in  den  Strassen  etc.  ergiebt,  ist  eine  solche,  welche  der  Anforderung 
der  Ventilation  vollständig  entspricht.  Die  an  den  Strassenecken  angelegten  Revisions- 
brunnen, welche  die  Verbindung  der  Leitungsrohre  miteinander  vermitteln,  sind 
sämmtUch  gleichzeitig  als  Ventilationsölfnungcn  zu  behandeln;  es  exisliren  ihrer  I  bis 

4  Stück  an  jeder  Strassenkreuzung.  Für  Benutzung  von  Kasten  mit  Holzkohle  zum 
Durchstreichen  der  Luft  ist  Sorge  zu  tragen ;   wenn  auch  der  Erfolg  dieser  Einrichtung 
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kein  vollkommener  oder  kein  unbezweifelter  ist,  so  wird  e«>  doch  angemessen  sein, 
darauf  erst  dann  zu  verzichten,  wenn  eig^ene  Erfahrungen,  das^  sie  überflüssijj  oder 
nutzlos  sind,  gewonnen  werden  können. 

Was  die  Einleitung  fester  Stoffe  anlangt,  so  hat  man  sich  nach  H(»- 
BRECHt's  Darlegung  begnügen  müssen,  sie  zu  verhindern,  indem  man  eine  Reihe 
]iolizeilichcr  Forderungen  aufstellte.  Zu  ihnen  gehört,  dass  jeder  Ausguss  mit  einem 
imbeweglichen  Rost  (Sieb)  versehen  sei,  dass  die  Abdussöffnung  des  Wassercloset- 
beckens  nicht  mehr  als  7  cm  Durchmesser  habe,  und  dass  unter  jedem  Ausguss. 
sowie  unter  jedem  Wassercloset  Wasserverschlüsse  anzuordnen  seien.  Sie  haben 
den  Zweck,  Stotle,  die  über  eine  gewisse  Grösse,  Form  oder  Beschafl'enheit  hinaus- 
gehen, von  den  Enlwässerungsleitungen  abzuhalten.  Man  kann  nicht  verhindern, 
dasb  grober  Sand,  welcher  wegen  seiner  specifischen  Schwere  sich  vorzugsweise  ab- 
lagert und  deshalb  besonders  nachtheilig  wirkt,  in  die  Leitungen  gelangt;  man  kann 
die  Zuführung  von  heissem,  flüssigem  Fett  aus  Küchen  aller  Art  nicht  verhüten, 
obwohl  dasselbe  gerinnt  und  zu  Verstopfungen,  namentlich  auch  der  Hausleitungcn 
beiträgt,  wie  denn  diese  Stoffe  auch  bei  Beobachtung  der  vorerwähnten  polizeilichen 
Anforderungen  in  die  Canäle  gelangen  müssen;  aber  ebenso  wenig  kann  man  Wäsche. 
Handtücher,  Hemden,  Kinderleichen,  Actenstücke  etc.  etc.  fernhalten,  obwolil  die 
Zuführung  dieser  Gegenstände  nur  in  einer  Weise  geschehen  kann,  welche  den  ix)lizei- 
lichen  Vorschriften  zuwiderläuft. 

In  seinen  hunderttausenden  von  Verzweigungen,  welche  tief  hinein  in  die  ein- 
zelnen (rrundstücke,  in  die  hintersten  Hinterhäuser,  in  Keller-  und  Dachräumereichen, 
welche  versteckte ,  auf  abgelegenen  Höfen  betriebene  wunderbare  und  widerliche 
gewerbliche  Stätten  aller  Art  entwässern,  ist  das  Bauwerk  der  Canalisati&n  ein  un- 
bewachtes. Schädigungen  und  Verletzungen  desselben  können  lange  bestehen  und 
Unheil  anrichten,  ehe  sie  entdeckt  werden ;  die  Heimlichkeit  der  -Stätten,  an  welchen 
Contra ventionen  stattfinden,  schliesst  es  aus,  dass  Anzeigen  und  Denunciationen  wegen 
missbräuchlicher  Benutzung  der  Canalisation  gemacht  werden,  und  so  wird  auch  nicht 
einmal  die  Furcht  vor  Strafe,  welche  doch  sonst  manches  Uebel  verhütet,  von  einem 
nützlichen  Belang  sein. 

Der  einzige  Schutz  gegen  die  Nachtheile,  welchen  die  Canalisation  ausgesetzt 
ist,  kann  somit  nur  neben  constructiven  Anordnungen  die  ausgiebigste  Möglichkeit 
einer  steten  und  leichten  Controle  des  in  den  Strassen  befindlichen  Entwässerungs- 
systems sein ;  die  üblen  Folgen,  welche  missbräuchliche  Benutzung  in  den  Hausleitungen 
entstehen  lässt,  müssen  den  Grundstücksbesitzern  zur  Last  fallen. 

Um  so  wichtiger  ist  die  Möglichkeit,  zu  jeder  Zeit  und  in  leiclit  durchführbarer 
AVeiae  revidiren  zu  können.  Dieses  Ziel  ist  erreicht  worden  durch  in  fast  ver- 
schwenderischer Zahl  angelegte  besteigbare  Revisionsbrunnen  über  den  Leitungen 
und  dadurch,  dass  die  Thonrohrleitungen  ausnahmslos  auf  den  Strecken  zwischen 
zwei  Revisionsbrunnen  gerade  sind,  in  gleichem  Gefalle  liegen  und  einen  gleichen 
Durchmesser  haben;  von  Revisionsbrunnen  zu  Revisionsbrunnen  kann  eben  sowohl 
durch  die  Leitung  hindurch  gesehen  werden,  wie  diese  Leitung,  wenn  etwa  Ab- 
lagerungen in  ihr  stattfinden,  leicht  mit  einem  und  demselben  Apparat  und  in  einer 
und  derselben  Action  gereinigt  werden  kann. 

Endlich  war  noch  der  Plan  des  Rieselfeldes  Osdorf  aus- 
gestellt. 
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Diesem  aus  den  Feldmarken  der  Güter  Osdorf,  Heinersdorf  und  Friederikendorf 
bestehenden  1242  ha  j»rossen  Gebiet  wird  mittelst  eines  Zuleitungs- Druckrohres  von 
1,00  m  Durchmesser  und  eines  zweiten  von  0,75  m  Durchmesser  das  Rieselwasser 
zugeführt.  Innerlialb  des  Rieselfeldes  verzweigen  sich  die  Zuleitungsrohre  in  Ver. 
theilungsrohre  mit  lichten  Weiten  von  750  mm  bis  200  mm  herab  Zwei  oben  orVene 
Staurohre  bilden  die  Sicherheits  -  Ventile  des  Druckrohr  -  Systems ;  mittelst  Auslass- 
Schieber  werden  die  Felder  bewässert.  Jeder  Schieber  liegt  am  höchsten  Punkte  des 
ihm  zugewiesenen  Bewässerungs-Gebietes.  Eine  Drainage  fuhrt  das  durchgesickerte 
und  somit  flltrirte  AVasser  in  die  Haupt-Entwässerungs-Gräben,  welche  in  den  durch 
den  Haupt  -  Nuthe  -  Graben  mit  der  Havel  in  Verbindung  stehenden  Lilo  -  Graben 
ausmünden. 

Das  Rieselfeld  ist  in  eine  grosse  Zahl  durchschnittlich  21/2  ha  grosser,  wo- 
möglich rechteckiger,  von  Wegen  umgrenzter  Stücke  getheilt.  Die  einigermaassen 
in  der  Ebene  belegenen  sind  als  Beete  horizontal  eingerichtet,  während  die  am  Ab- 
hänge liegenden  als  Wiesen  mit  einseitigem  Gefalle  planirt  sind.  Ausserdem  sind 
8  ha  grosse  Staubassins  von  i  m  hohen  befahrbaren  Dämmen  umgeben.  In  diesen 
Staubassins  findet  \iährend  der  Vegetations-Periode  Getreide-  und  Rübenbau  statt. 

Im  Anschluss  hieran  mag  noch  die  Ausstellung  der  Branden- 
burgischen Landesirrenanstalt  Eberswalde  (846)  Erwäh- 
nung finden,  die  in  einem  Situationsplane  ihre  Berieselungs- 
anlagen zur  Anschauung  brachte.  Es  ist  zwar  ein  gewaltiger 
Sprung  von  dem  Riesenwerke  der  Reichshauptstadt  zu  einer 
märkischen  Irren-Anstalt.  Wir  verdanken  demDirector  derselben, 
Herrn  Zinn,  aber  die  Kenntniss  einer  sanitären  Anlage,  deren 
Beschreibung  wir  einen  besonderen  Werth  beilegen,  weil  weite 
Kreise  noch  immer  von  dem  Vorurtheil  befangen  sind,  die 
Benutzung  der  Abwässer  zur  Berieselung  sei  eigentlich  nur 
unter  den  Verhältnissen  der  Grossstädte  durchfuhrbar,  während 
wir  dafür  halten,  dass  gerade  auch  mittlere,  ja  kleinere  Städte 
und  selbst  einzelne  grössere  Anstalten  sie  mit  Nutzen  einfuhren 
werden. 

Die  Gesammtmenge  der  täglich  aus  der  Anstalt  abzuführenden  Flüssigkeiten 
beträgt  circa  350  cbm.  Dieses  Abwasser  der  Anstalt  —  die  „Spüljauche*'  —  besieht 
aus  dem  Spülicht  der  Koch-  und  Waschküche,  aus  dem  gebrauchten  Wasser  der 
Bäder  u.  s.  w.,  aus  dem  Urin  von  720  und  den  Fäcalien  von  etwa  80  Personen. 
Die  Fäcalien  incl.  Urin  von  den  im  Männer-  und  Frauenkrankenhaus  wohnenden 
300  Personen  und  die  Fäcalien  (festen  ohne  den  Urin)  aus  den  d'ARCET'schen  La- 
trinen, welche  indess  dem  Tonnensystem  Platz  machen  sollen,  werden  durch  Abfuhr 
fortgeschafft.  Der  Inhalt  der  Tonnen  des  Männer-  und  Frauenkrankenhauses  wird  in 
den  Hauptleitungsgraben  an  den  Rieselbeeten  geleert  und  so  mit  zur  Rieselung  der 
Wiesen  resp.  Rieselbeete  verwendet.  Mit  dem  Abwasser  vereinigt  sich  schliesslich 
noch  das  ganze  Thau-  und  Niederschlagswasser  von  den  Dächern  und  gepflasterten 
Höfen  der  Anstalt,  wodurch  jenes  bei  heftigen  Regengüssen  bis  auf  das  Zehnfache 
der  oben  berechneten  Menge  sich  steigert. 

7* 
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Die  Ableitung  der  Spöljauche  erfolgt  durch  eine  unterirdische  Thonröhrenleitung, 
welche  an  beiden  Seiten  der  Gebäude  läuft  und  sicli  schliesslich  in  ein  Hauptrohr 
ergiesst,  welches  sudlich  von  der  Anstalt  liej^  und  58  m  von  dieser  entfernt  in  ein 
gemauertes,  cementirtes  und  gedecktes  Bassin  ausmündet.  Von  diesem  Bassin  aus  is  t 
je  eine  unterirdische  Muffen rohrleitung  nach  ( )sten  und  Süden  geführt,  deren  letztere 
126  m  von  der  Anstalt  in  einem  offenen  Zuführungsgraben  endigt,  der  einen  Theil 
der  Rieselfelder  begrenzt. 

Das  gesammte  Areal  der  Anstalt  beträgt  62  ha.  Südlich  von  der  Anstalt 
besitzt  sie  ein  Terrain  von  23  ha.  Dieses  Terrain,  aus  armem  Sandboden  und  aus 
torfigen  Wiesen  bestehend,  wurde  theils  zum  Gemüsebau  verwendet,  theils  lieferte 
dasselbe  Heu  für  die  Pferde  der  Anstalt.  Trotz  kräftiger  Düngung  und  sorgsamer 
Behandlung  wurden  quantitativ  und  ({ualitativ  genügende  Ernten  sehr  selten  erzielt. 
Der  Ackerboden  war  zu  arm,  die  Wiese  zu  mager ;  die  Vegetationskraft  beider  litt  ausser 
dem  nicht  unerheblich  durch  zu  hoch  anstehendes  Grundwasser. 

Später  ist  nach  dem  Project  des  Herrn  Cultur-Ingenieur  Schroeder  das 
ganze  Terrain  theils  durch  Drainirung,  theils  durch  offene  Gräben  in  einer  sowohl 
für  das  Gedeihen  aller  Feldfrüchte  als  auch  für  die  Trockenlegung  der  Anstalts- 
beamten-Häuser  geeigneten  Tiefe  entwässert.  Andererseits  ist  die  Spüljauche,  welche 
die  Anstalt  relativ  so  hoch  verlässt,  dass  sie  fast  die  Hälfte  des  in  Frage  kommenden 
Terrains  ohne  maschinell  gehoben  zu  werden  beherrscht,  rieselnd  über  12  ha  Acker 
und  Wiesen  li inwegführt. 

Obgleich  die  Anlagen  zur  Zeit  der  Ausstellung  erst  seit 
Jahresfrist  dem  Betriebe  übergeben  waren,  erfüllten  sie  doch 
schon  den  sanitären  Zweck  vollkommen,  und  auch  die  Nutzung 
war  nunmehr  eine  erfreuliche. 


Beleuchtung. 

(Gruppe  XXIII.) 

Mit  Unterstützung  der  Firma  Siemens  &  Ilalske  in  Berlin 

von 

H.  Albrecht 

Ingenieur  in  Berlin. 


Wenn  wir  in  den  beiden  vorhergehenden  Abschnitten  über 
Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  berichten  konnten,  auf 
denen  wissenschaftliche  Forschung  wie  Technik  zu  einer  gewissen 
Abgeschlossenheit  gelangt  sind,  kommen  wir  mit  der  Beleuch- 
tungsfrage an  ein  Thema,  für  welches  das  Gleiche  nicht  gilt. 
Auf  keinem  der  mit  der  Gesundheitspflege  in  engem  Zusammen- 
hang stehenden  Gebiete  der  Technik  hat  die  Anwendung 
der  Elektricität  so  grosse  Umwälzungen  hervorgebracht,  als 
gerade  auf  dem  der  Beleuchtung.  Seitdem  im  letzten  Decennium 
durch  die  Lösung  des  Problems  der  Theilung  des  elektrischen 
Lichtes,  wie  man  in  nicht  ganz  bezeichnender,  aber  ziemlich 
allgemein  adoptirter  Ausdrucksweise  die  gleichzeitige  Speisung 
einer  Anzahl  von  Lichtquellen  aus  einer  gemeinsamen  Elek- 
tricitätsquelle  benannt  hat,  die  Elektricität  in  die  Reihe  der 
für  die  künstliche  Beleuchtung  bisher  gebräuchlichen  Licht- 
quellen erfolgreich  eingeführt  ist,  hat  sie  das  Bestehende  in  s 
Wanken  gebracht  und  nicht  ohne  Aussicht  auf  den  endlichen 
Sieg  den  Kampf  um  die  Alleinherrschaft  auf  diesem  Gebiete 
unternommen.  Aber  seitdem  sind  erst  wenige  Jahre  ver- 
gangen, und  es  liegt  in  der  Xatur  der  Sache,  dass  ein  so  neuer 
Versuch  noch  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  zu  einer  befrie- 
digenden Lösung  führen  konnte.  Wir,  vom  Standpunkte  der 
Hygiene  aus,  müssen  dem  elektrischen  Licht,  wie  es  für  nicht 
allzufeme  Zukunft  gedacht  werden  darf,  vor  allen  anderen 
künstlichen  Beleuchtungsarten  den  Vorzug  einräumen,   aber  es 
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muss  erst  von  allen  den  Mängeln  befreit  sein,  die  ihm  in  Folge 
einer  nicht  allseitig  entwickelten  Technik  noch  anhaften,  es 
muss  ferner  erst  öconomisch  den  Kampf  mit  seinem  Haupt- 
concurrenten,  dem  Gas,  aufnehmen  können,  ehe  wir  in  dieser 
Frage  das  letzte  Wort  sprechen  dürfen.  Wohl  aber  können 
wir  auf  Grund  der  in  wenigen  Jahren  gemachten  Fortschritte 
schon  heute  der  Ueberzeugung  Raum  geben,  dass  die  Zeit 
nicht  mehr  fern  ist,  wo  diese  Bedingungen  erfüllt  sein  werden. 
Schon  heute  haben  die  Gasgesellschaften  aufgehört,  die  elek- 
trische Beleuchtung  freier  Plätze,  der  Innenräume  der  Wohnungen, 
der  gewerblichen  und  Geschäftslocalitäten,  kurz  aller  selbst 
entlegener  Räume,  in  welche  bisher  Gasröhren  gedrungen  sind, 
als  eine  Unmöglichkeit  oder  eine  finanzielle  Verirrung  zu  be- 
kämpfen. Verwaltungen  grosser  Gemeinwesen  haben  umfang- 
reiche Erhebungen  angestellt  und  sind  mehr  oder  minder  vor- 
geschritten auf  dem  Wege,  die  Einführung  der  elektrischen 
Beleuchtung  in  eigener  Regie  oder  durch  Concessionsertheilung 
ins  Werk  zu  setzen;  Versicherungsanstalten  haben  Normen  für 
die  Bedingungen  der  Versicherung  elektrisch  beleuchteter  Ge- 
bäude aufgestellt;  Staatsbehörden  sind  energisch  thätig,  die 
Vortheile  elektrischen  Lichts  öffentlichen  Bauwerken,  Kliniken, 
Unterrichtsanstalten,  Bibliotheken,  Museen  möglichst  bald  an- 
zueignen, und  sind  maassgebende  Mitarbeiter  auf  diesem  Ge- 
biete geworden.  In  grossen  Theatern  brennt  elektrisches  Licht, 
und  der  Eisenbahnbetrieb  in  Bahnhöfen  zieht  grossen  Vortheil 
aus  der  ausschliesslichen  Benutzung  desselben.  Dies  war  Alles 
kaum  in  der  Vorbereitung,  als  die  Hygiene- Ausstellung  geplant 
wurde,  und  doch  brachte  dieselbe  die  Anwendung  der  Elek- 
tricität  auf  dem  Gebiete  der  Beleuchtung  in  einer  Weise  zur 
Darstellung,  dass  dadurch  der  ganzen  Gruppe  ihr  Gepräge  ge- 
geben wurde,  dass  es  deutlich  in  die  Augen  trat,  ein  wie 
mächtiges  Mittel  zur  Hebung  der  Volkswohlfahrt  sie  zu  werden 
berufen  scheint. 

Aus  dieser  Betrachtung  ergiebt  sich  naturgemäss  die  An- 
ordnung des  Stoffes  für  die  Berichterstattung  über  diese  Gruppe. 
Sie  wird  ihren  Ausgangspunkt  nehmen  müssen  von  einer 
eingehenden  AVürdigung  des  Fortschrittes,  welcher  in  der  Ein- 
führung der  elektrischen  Beleuchtung  begründet  liegt,  und  zwcw 
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kann  es  hier,  wo  die  Technik  noch  nicht  zu  endgültigen  Normen 
vorgeschritten  ist,  sich  nicht  um  eine  Schilderung  technischer 
Details  handeln,  wir  müssen  uns  vielmehr  mit  allgemeineren 
Gesichtspunkten  begnügen.  Daneben  darf  aber  auch  das,  was 
auf  anderen  Gebieten  des  Beleuchtungswesens  an  beachtens- 
werthen  Verv^oUkommnungen  vorgeführt  wurde,  nicht  einem 
einseitigen  Enthusiasmus  für  das  Neue,  Bessere  zum  Opfer 
fallen. 


I. 

Elektrisches  Licht. 

±Ls  hätte  auf  der  Ausstellung  die  Vereinigung  aller  Anwen- 
dungen der  Elektricität  in  einer  Gruppe  in  Aussicht  genommen 
werden  können;  aber  die  getroffene  Wahl,  nach  welcher  die  elek- 
trischen Anwendungen  in  die  übrigen  Gruppen  eingereiht  wur- 
den, muss  als  eine  glückliche  bezeichnet  werden.  Hierdurch 
wurde  die  Ausstellung  einer  grösseren  Zahl  im  Wesentlichen 
gleicher  Objecte  Seitens  vieler  Aussteller  vermieden,  was 
erfahrungsgemäss  einzutreten  pflegt,  wenn  aus  der  Schaffung 
und  Benennung  einer  besonderen  Gruppe  das  Interesse,  mög- 
lichst viele  Aussteller  heranzuziehen,  hervorzugehen  scheint. 
So  ist  aber  thatsächlich  nur  das  zur  Hygiene  und  zum  Rettungs- 
wesen, also  zu  dem  begrenzten  Programm  der  Ausstellung 
in  Beziehung  zu  Setzende  aus  dem  Gebiet  der  Elektrotechnik 
in  wenigen  typischen  Objecten  zur  Darstellung  gebracht,  und 
zwar  von  Seiten  solcher  Aussteller,  welche  dem  Gelingen 
des  Unternehmens  förderlich  zu  sein  wünschten,  merkantile 
oder  Concurrenzinteressen  auf  einer  Hygiene- Ausstellung  aber 
weder  verfolgen  wollten,  noch  konnten. 

In  der  Hygiene-Ausstellung  waren  im  Wesentlichen  drei 
Berliner  elektrotechnische  Firmen  mit  ihren  Erzeugnissen, 
beziehungsweise  mit  den  von  ihnen  in  den  Handel  gebrachten 
Fabrikaten  vertreten:  Siemens  &  Halske  (899  und  1280),  Gebr. 
Naglo    (893    und    1279)    und    die    Deutsche    EuisoN-Gesell- 
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Schaft  (885),  Letztere  beschränkte,  entsprechend  dem  Haupt- 
inhalte ihres  geschäftlichen  Programmes,  ihre  Ausstellung  auf 
die  Darstellung  des  als  EDisoN-System  bezeichneten  allabend- 
lich in  Betrieb  befindlichen.  Beleuchtungssystems.  Gebr.  Naglo 
zeigrten  Bogenlicht  und  Glühlicht  im  Betriebe,  daneben  einige 
elektrotelegraphische  Apparate.  Siemens  &  Halske  führten 
während  des  Tages  Glühlicht,  Abends  Bogenlicht  im  Betriebe 
vor;  daneben  stellten  sie  von  dem  der  elektrischen  Beleuch- 
tung dienenden  Material  an  Maschinen,  Lampen,  Leitungen  etc. 
Musterstücke  eigener  Erfindung  und  Fabrication,  sowie  die 
der  Sicherung  des  Eisenbahnbetriebes  und  einigen  speciellen 
Zwecken  dienenden  elektrotelegraphischen  Apparate  in  knappster 
Auswahl  aus.  Hierzu  kamen  einige  schematische  Darstellungen, 
und  endlich  der  Betrieb  einer  elektrischen  Kraftübertragung  von 
einer  gemeinsamen  Stromquelle  nach  mehreren  Betriebspunkten. 
Die  Deutsche  Edison- Gesellschaft  führte  ihre  zweckmässig 
disponirte  und  mit  vornehmem  Glänze  ausgestattete  Aus- 
stellung in  einem  separaten  Pavillon  mittelst  einer  die 
hygienische  Bedeutung  der  Glühlichtbeleuchtung  behandelnden 
Publication  bei  dem  Publicum  ein. 

Die  Glühlampe  hat  eine  so  specifisch  hygienische,  direct 
an  jeden  Lichtconsumenten,  also  an  das  Publicum  im  weitesten 
Umfange  sich  wendende  Eigenschaft,  nämlich  die,  aus  der 
umgebenden  Atmosphäre  Sauerstoff  nicht  zu  entnehmen  und  keine 
Verbrennungsproducte  in  dieselbe  einzuführen,  und  ist  von 
allen  Seiten  begreiflicherweise  mit  solchem  Interesse  aufge- 
nommen worden,  dass  die  wissenschaftliche,  technische,  national- 
öconomische  Bedeutung  dieses  Beleuchtungssystems  für  die 
Gegenwart  sicherlich  und  für  die  kommende  Generation 
voraussichtlich  feststeht.  An  das  Glühlichtsystem  schliesst 
sich  also  wohl  am  natürlichsten  eine  Betrachtung  über 
die  hygienischen  Eigenschaften  des  elektrischen 
Lichtes  an. 

Die  elektrische  Glühlichtbeleuchtung  charakterisirt  sich 
beim  ersten  Anblick  als  eine  Nachbildung  der  bisher  gebräuch- 
lichen künstlichen  Beleuchtungen.  Wer,  ohne  besondere  Auf- 
merksamkeit auf  die  Beleuchtungsart  zu  richten,  in  einen 
mittelst  elektrischen  Glühlichtes  erleuchteten  Wohnraum  tritt 
oder  auf  der  Strasse   an  in  solcher  Weise   erleuchteten  Schau- 
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fenstern  vorübergeht,  findet  weder  in  Helligkeit -noch  in  Farbe 
einen  auffälligen  Unterschied  zwischen  dieser  und  der  gewohnten 
Gasbeleuchtung.  Wenn  man  die  relativen  öconomischen  und 
die  anderweitigen  Vorzüge  des  elektrischen  Glühlichts  vor 
Kerzen,  Oel,  Petroleum,  Gasbeleuchtung  ausser  Betracht  lassen 
könnte,  so  müsste  man  einräumen,  dass  die  höhere  für  die  Be- 
leuchtungs- Technik  bestehende  Aufgabe  ihrer  Lösung  nicht 
erheblich  näher  gebracht  sei.  Denn  als  solche  muss  unzweifelhaft 
die  Schaffung  eines  künstlichen  dem  diffusen  Tageslichte  nach 
Farbe,  Intensität,  Schattenbildung  ähnlichen  Lichtes  angesehen 
werden.  Die  genaue  Farbenunterscheidung  geht  im  elektrischen 
Glühlichte,  wie  im  Kerzen-,  Oel-,  Petroleum-,  Gaslichte  ver- 
loren; Künste  und  Kunstgewerbe,  welche  sich  mit  künstlicher 
Farbengebung  beschäftigen,  müssen  mit  dem  Erlöschen  des 
Tageslichtes  nach  wie  vor  ruhen.  Der  Genuss  der  Betrachtung 
und  der  Beurtheilung  farbiger  Kunstgebilde,  welche  fast  aus- 
nahmslos bei  uns  für  Beleuchtung  im  Tageslichte  geschaffen 
sind,  ist  bei  elektrischem  Glühlichte  zweifelhaft.  Abendtoiletten 
der  Frauen,  Schminken,  auf  Gasbeleuchtung  berechnete  Theater- 
decorationen behalten  auch  nach  der  Erfindung  des  elektrischen 
Glühlichtes  ihre  Bedeutung.  Wer  von  seiner  elektrischen 
Glühlichtbeleuchtung  mehr  Licht  beansprucht,  als  das  ihm  von 
der  einzelnen  Glühlampe  gewährte,  wird  deren  zwei  oder 
mehrere  anzünden  müssen,  sowie  man  auch  in  einem  solchen 
Falle  mehr  Kerzen  und  mehr  Gasflammen  anzündet.  Die  Ver- 
theilung  und  Anbringung  der  Glühlampen  erfordert  ebensolche 
Vorrichtungen,  wie  die  Gasflammen.  Kurz,  dass  das  elektri- 
sche Glühlicht  dem  Auge  weder  mehr  noch  ein  anders  ge- 
artetes Licht  bringt,  ist  eine  ausgesprochene  Thatsache,  und 
mit  Recht  machen  diejenigen,  welche  die  Ausbreitung  desselben 
empfehlen,  geltend,  dass  nur  die  Gasröhren  durch  elektrische 
Leitungsdrähte,  die  Gasbrenner  durch  Glühlampen  ersetzt  zu 
werden  brauchen,  um  Licht  von  derselben  Normalkerzenstärke 
und  von  demselben  Farbentone  —  welchen  man  im  Gegen- 
satze zu  dem  farblosen  Tageslichte  und  dem  sehr  analogen 
elektrischen  Lichte  des  Volta  sehen  Lichtbogens  einen  warmen 
Farbenton  nennen  hört  —  hervorzubringen. 

Dagegen  hat  das  elektrische  Glühlicht  sehr  hervorragende 
Eigenschaften,    welche    seinen    Besitz    als    begehrenswerth    er- 
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scheinen  lassen.  Diese  Eigenschaften  sind  negativer  Art,  sie 
bestehen  in  der  Abwesenheit  einiger  dem  Gaslicht,  wie  dem 
Kerzen-  undOellampen-Licht,  anhaftender  gesundheitsschädlicher 
Eigenschaften.  Diese  letzteren  Lichtquellen  nehmen  der  sie 
umgebenden  Atmosphäre  in  bewohnten  Räumen  einen  grossen 
Theil  des  zur  Athmung  erforderlichen  Sauerstoffes  und  erfüllen 
sie  mit  den  theils  lästigen,  theils  direct  gesundheitsgefährlichen 
Verbrennungsproducten.  Die  Glühlampe  beruht  auf  demPrincip  des 
in  der  Glaskugel  glühenden  Kohlenfadens,  der  die  Fernhaltung 
des  SauerstofiFes  der  Atmosphäre  verlangt.  Es  bedarf  nicht  einer 
Erörterung,  dass  die  schlimmen  Eigenschaften  des  Gas-  und  Petro- 
leum -  Lichtes  besonders  überall  da  empfunden  werden ,  wo 
Menschen  in  grosserer  Zahl  im  Verhältniss  zum  Räume  sich 
aufzuhalten  pflegen.  Die  ersten  practischen  Experimente 
über  die  Verbesserung  der  Luft  durch  Einführung^  der  Glüh- 
lichtbeleuchtung an  Stelle  der  früheren  Gasbeleuchtung 
haben  sich  auf  Theaterräume  bezogen;  diese  Resultate 
können  nicht  —  wegen  des  unvermeidlich  kräftigen  Einflusses 
der  vorhandenen  Ventilation  —  so  durchschlagend  sein, 
auch  beweisen  sie  nicht  so  unmittelbar  den  hygienischen 
Beruf,  welchen  die  elektrische  Glühlampe  erfüllen  kann  und 
wird,  als  practische  Untersuchungen  über  den  wohlthätigen 
Einfluss  dieses  Beleuchtungsmittels  in  gefüllten  Lehranstalten, 
Krankenhäusern,  Werkstätten  und  Bureaus.  Aber  es  ist  von 
nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit,  dass  das  grosse  Publicum 
von  Männern,  welche  ihre  Kraft  und  Gelehrsamkeit  dem  Dienste 
der  Hygiene  gewidmet  haben,  durch  zahlenmässige  Darlegung 
des  Luftverderbs  durch  die  älteren  Beleuchtungsmittel  auf  den 
in  der  elektrischen  Glühlampe  gewonnenen  Fortschritt  hin- 
gewiesen und  immer  mehr  dazu  angeleitet  wird,  die  Grundbe- 
dingungen des  Gesundseins  und  Gesundwerdens  zu  erkennen 
und  zu  erfüllen.  Bis  zur  Erfindung  der  Glühlichtbeleuchtung 
ist  der  Luftverderb  durch  das  Gaslicht  als  etwas  Unvermeid- 
liches hingenommen  worden;  es  kann  gar  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  Gasbeleuchtung  von  diesem  Defect  befreit 
werden  kann  durch  Anwendung  geeigneter  technischer  Vor- 
richtungen, vermittelst  welcher  die  zur  Unterhaltung  der 
Flamme  erforderliche  Luft  von  aussen  ohne  Berührung  mit 
der  in  Wohnräumen  befindlichen  Luft  eingeführt  und  die  Ver- 
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brennungsproducte  der  Gasflamme  nach  aussen  abgeführt 
werden.  Thatsächlich  existiren  derartige  Vorkehrungen,  sind 
aber  so  wenig  in  verbreitete  Anwendung  gekommen,  dass  man 
behaupten  kann,  es  sei  diese  hygienische  Seite  der  künstlichen 
Beleuchtung  bisher  kaum  gewürdigt  worden.  Es  wäre  nicht 
auffallend,  wenn  die  Gastechniker  sich  unter  dem  Drucke  dieses 
Uebergewichtes  der  elektrischen  Glühlichtbeleuchtung  an  die 
Arbeit  begeben  würden,  auch  der  Gasbeleuchtung  den  der 
Glühlampe  innew^ohnenden  Fortschritt  anzueignen. 

Zu  dieser  Eigenschaft  der  Glühlampe  tritt  eine  andere:  der 
zur  hellsten  Rothgluth  erhitzte  Kohlenfaden  kommt  nicht  in 
directe  Berührung  mit  umgebenden  entzündlichen  Körpern  und 
kann  mithin  nicht,  wie  eine  offene  Flamme,  Feuersgefahr  her- 
beiführen; ja  die  Lampe  kann  inmitten  entzündlicher  oder  explo- 
sibler Gase  brennen.  Auch  ist  die  Erwärmung  der  den  erhitzten 
Kohlenfaden  einschliessenden  Glaskugel  in  Folge  der  in  ihr 
herrschenden  Luftleere  nicht  bedeutend,  und  es  können  ent- 
zündliche Körper  längere  Zeit  in  Berührung  mit  der  Glaskugel 
der  brennenden  Glühlampe  sich  befinden,  ohne  entzündet  zu 
werden.  Tritt  aber  durch  Zerspringen  der  Glaskugel  die  Möglich- 
keit einer  directen  Berührung  des  glühenden  Kohlenfadens  mit 
einem  entzündlichen  Körper  ein,  so  ist  jedenfalls  die  Dauer 
der  Berührung  eine  ausserordentlich  kurze,  da  der  Kohlenfaden, 
von  der  Atmosphäre  berührt,  nach  wenigen  Augenblicken  durch- 
brennt und  dadurch  sofort  in  Folge  der  Unterbrechung  des 
elektrischen  Stromes  erlischt. 

Dass  diese  letzteren  Eigenschaften  dazu  angethan  sind,  der 
Glühlichtbeleuchtung  die  von  Feuersgefahr  zumeist  bedrohten 
Bauwerke,  wie  die  Lager  leicht  verbrennlicher  Waaren,  gewisse 
gewerbliche  Betriebsstätten  und  insbesondere  die  Theater  zu 
eröffnen,  ist  begreiflich.  Die  Zeit  dürfte  nicht  fern  sein,  da 
die  Bühnentechniker  kein  Verständniss  mehr  dafür  haben 
werden,  wie  Jemand  mit  klarem  Bewusstsein  die  Verantwort- 
lichkeit für  die  Sicherheit  des  Publicums  in  einem  mittelst 
offener,  inmitten  der  entzündlichsten  Stoffe  angebrachter  Flammen 
beleuchteten  Theater  zu  tragen  vermochte.  Die  Glühlampe 
wird  bereits  vielfach  in  Gewerbebetrieben  verwendet,  in  welchen 
bislang  die  Benutzung  offener  Flammen  wegen  der  Explosions- 
gefahr ausgeschlossen,  und  statt  dessen  zu  den  umständlichsten 
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und  doch  ungenügenden  Beleuchtungsmitteln  gegriffen  werden 
musste. 

Hier  schliesst  sich  die  weitere  Bemerkung  an,  dass  die 
Glühlampe,  durch  biegsame  Zuleitungsdrähte  mit  elektrischem 
Strom  gespeist,  mehr  wie  jedes  andere  Beleuchtungsmittel  ge- 
eignet ist,  in  unmittelbarste  Nähe  des  zu  beleuchtenden  Objectes 
gebracht  zu  werden,  ohne  durch  die  Wärmewirkung  zu  schaden 
oder  zu  belästigen.  Dies  gilt  ebensowohl  in  Bezug  auf  den 
Handwerker,  welcher  in  den  keiner  anderen  Flamme  zugäng- 
lichen Raum  seiner  Arbeitsstätte  eine  Glühlampe  einführen 
kann,  wie  auf  den  Gelehrten,  welcher  mikroskopische  Beob- 
achtungen oder  locale  Untersuchungen  z.  B.  am  menschlichen 
Körper  anstellen  muss.  Dass  der  Bergwerksbetrieb,  nament- 
lich der  Steinkohlen  -  Bergbau  da,  wo  er  mit  schlagenden 
Wettern  zu  kämpfen  hat,  das  elektrische  Glühlicht  nur  in  ge- 
ringem Maasse  adoptirt  hat,  dürfte  seinen  Grund  in  der  Kost- 
spieligkeit der  im  Verhältniss  zur  Zahl  der  zu  betreibenden 
Grubenlichter  sehr  bedeutenden  Gesammtlänge  der  elektrischen 
Leitungen  haben.  Es  muss  aber  als  eine  Forderung  der  Humani- 
tät bezeichnet  werden,  dass  dieses  Beleuchtungsmittel  den  Berg- 
arbeitern zu  Gute  komme,  und  es  ist  erfreulich  und  den  Erfolg 
verbürgend,  dass  die  Darstellung  einer  Grubenbeleuchtung  in 
der  Hygiene-Ausstellung  in  Gemeinschaft  mit  einer  von  der 
staatlichen  Bergbau- Aufsichtsbehörde  veranstalteten  Ausstellung 
durchgeführt  werden  konnte. 

Als  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  muss  die  Eigenschaft 
des  Glühlichts  bezeichnet  werden,  dass  es,  von  der  verminderten 
Entzündungsgefahr  abgesehen,  die  umgebende  Atmosphäre  ver- 
hältnissmässig  wenig  erwärmt,  weil  die  Glaskugel  selbst  aus 
dem  angegebenen  Grunde  sich  wenig  'erwärmt.  In  Folge  dessen 
wird  ein  viel  weniger  regelmässig  circulirender  Luftstrom  an 
der  Glaskugel  in  die  Höhe  steigen  und  die  von  ihr  empfangene 
Wärme  an  Decke  und  Wände  und  an  die  in  den  Räumen  be- 
findlichen Personen  abgeben,  als  dies  bei  solchen  Beleuchtungs- 
mitteln der  Fall  ist,  welche  auf  Verbrennung  von  Kohle  zu  er- 
hitzten, voluminösen  Gasen  beruhen.  Gegenüber  der  nicht  un- 
bedeutenden Zahl  von  Personen,  welche  in  der  Gasbeleuchtung 
ein  bequemes  zusätzliches  Hei^ungsmittel,  zumal  für  die  Ueber- 
gangs  -  Jahreszeiten    erblicken   und  thatsächlich  benutzen,  steht 
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die  grosse  Zahl  der  täglich  durch  die  unwillkommene  Heizkraft 
des  Gaslichtes  Leidenden.  Erst  durch  umfangreiche  Einführung 
des  elektrischen  Lichtes  wird  sich  mit  der  Zeit  erkennen  lassen, 
welche  Opfer  an  Leben  und  Gesundheit  die  bisherige  künstliche 
Beleuchtung  durch  die  ihr  leider  unvermeidlich  anhaftende 
Heizkraft  bisher  verschlungen  hat. 

Schliesslich  kann  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dass 
die  Erzeugung  des  zur  elektrischen  Beleuchtung  nothigen 
Stromes,  selbst  in  grossen  centralen  Anlagen,  nicht  entfernt  eine 
Belästigung  durch  schlecht  riechende  und  nachtheilig  wirkende 
Gase  auf  die  Nachbarschaft  ausübt,  wie  Gasanstalten.  Sie  kann 
im  Gegentheil  ohne  Nachtheil  inmitten  von  Wohngebäuden  und 
selbst  in  solchen  installirt  werden.  Auch  leiten  die  elektrischen 
Leitungsdrähte  den  Strom  unbemerkt  für  Auge  und  Nase  fort, 
während  die  Gasleitungen  durch  Undichtsein  Gasausströmungen 
und  dadurch  innerhalb  der  Wohnungen  Gefahren  für  Gesund- 
heit und  Leben,  ausserhalb  derselben  Imprägnirungen  des  Erd- 
reiches mit  Condensationsproducten  veranlassen. 

Die  technischen  Einzelheiten  der  Erzeugung,  Fortleitung 
und  Verwendung  des  elektrischen  Stromes  für  den  Betrieb  von 
Glühlichtanlagen  gehören  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Be- 
sprechung; nur  soviel  ist  zu  bemerken,  dass  die  Gefahren, 
welche  möglicherweise  die  Einführung  der  Glühlichtbeleuchtung 
in  Wohnhäuser  für  Personen  und  Sachen  mit  sich  bringen 
kann,  also  besonders  die  unmittelbare  Stromeswirkung  auf  den 
menschlichen  Organismus  in  Folge  der  Berührung  der  Strom- 
leitungen und  die  Erhitzung  der  letzteren  bis  zur  Feuersgefahr, 
unvergleichlich  geringer  ausfallen,  als  die  mit  der  Gasbeleuch- 
tung unvermeidlich  verbundenen  Gefahren,  besonders  aus  dem 
Grunde,  weil  die  menschliche  Fahrlässigkeit  bei  der  Glühlicht- 
beleuchtung einen  Schaden  nicht  anzurichten  vermag,  wie  das 
einfache  Offenstehenlassen  eines  nicht  angezündeten  Gasbrenners. 
Das  Publicum  wird  einige  Eigenthümlichkeiten  einer  neuen 
Technik  kennen  lernen  müssen,  wie  es  bei  jeder  in  das  tägliche 
I-eben  übergehenden  Neuerung  gefordert  wird;  die  Technik 
giebt  indessen  schon  jetzt,  sofern  sie  von  sachverständigen 
Personen  ausgeübt  wird,  die  Mittel  zur  Vorbeugung  von  Ge- 
fahren an  die  Hand. 

Eine  das  Gesagte  zusammenfassende  Würdigung  der  Glüh- 
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Hchtbeleuchtung  wird  also  zu  dem  Anerkenntniss  fuhren  müssen, 
dass  durch  sie  zwar  dem  Auge  reichlicheres  und  besseres  Licht 
nicht  geschaffen  wird,  und  dass  sie  der  künstlichen  Beleuchtung 
in  dieser  eminent  hygienischen  und  culturellen  Hinsicht  zu 
einem  Fortschritte  nicht  verhelfen  hat.  Sie  verdankt  vielmehr 
ihren  Erfolg  mehreren,  dem  Leben  und  der  Gesundheit  des 
Menschen,  sowie  der  Sicherheit  seines  Besitzes  forderlichen 
Eigenschaften,  welche  sich  unmittelbar  an  den  gesunden 
Menschenverstand  wenden,  weil  die  älteren  künstlichen  Be- 
leuchtungsmittel nicht  gedacht  werden  können  ohne  die  gegen- 
theiligen  Eigenschaften.  Das  Verdienst  desjenigen,  welcher 
dieses  Beleuchtungsmittel  schuf,  steht  mithin  fest,  und  der  Name 
Edison  wird  voraussichtlich  von  der  elektrischen  Glühlichtbe- 
leuchtung niemals  getrennt  werden. 

Und  doch  muss  es  als  zweifelhaft  gelten,  ob  die  Glühlicht- 
Beleuchtung  in  ihrem  erfolgreichen  Entwickelungsgange  nicht 
von  dem  mit  mächtigeren  und  eigenartigeren  Kampfmitteln  aus- 
gerüsteten Bogenlichte  überholt  werden  wird.  Diese  Voraus- 
sicht stützt  sich  auf  die  Thatsache,  dass  das  Bedürfniss  nach 
reichlicherem  und  besserem,  nämlich  dem  Tageslichte  verwandtem 
künstlichem  Lichte  allmählich  Boden  gewinnt.  Das  Bogenlicht, 
in  dessen  den  Raum  erfüllenden  Lichtniassen  der  Verkehr  auf 
belebten  Strassen  und  Plätzen  mit  der  sonst  nur  vom  Tageslicht 
gewährleisteten  Sicherheit  sich  abwickelt,  ist  in  zahlreiche, 
in  grösseren  Räumen  und  im  Freien  betriebene  Industrien, 
namentlich  in  die  Hallen  wie  in  die  äusseren  Geleiseanlagen  der 
Bahnhöfe,  in  die  grossen  Unterhaltungs-Locale,  in  Bibliotheken, 
in  Verkaufsläden,  und  selbst  in  verhältnissmässig  kleine  Innen- 
räume eingezogen,  hat  sich  darin  behauptet  und  wird  überall 
als  eine  nach  Qualität  und  Quantität  angemessene  Beleuchtung 
empfunden.  Es  wäre  auffallend,  wenn  dieses  Bogenlicht  die 
bestehende  mannichfache  Abstufung  in  den  älteren  künstlichen 
Beleuchtungsärten,  welche  je  nach  dem  Umfange  des  zu  be- 
leuchtenden Raumes  und  nach  dem  localen  Zwecke  als  passend 
sich  eingebürgert  haben,  etwa  in  der  Weise  dauernd  verschieben 
sollte,  dass  der  Bürger  einen  erheblichen  Zuwachs  an  Licht 
auf  der  Strasse  als  nothwendig,  einen  proportionalen  Zuwachs 
in  seinen  Wohnräumen  aber  als  entbehrlich  erachten  würde. 
Die  bisherige  Entwickelung  der  künstlichen  Beleuchtung  spricht 
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vielmehr  deutlich  dafür,  dass  ein  allgemeines,  gar  nicht  zurück- 
zudrängendes Verlangen  nach  reichlichem,  farblosem  und  ge- 
hörig vertheiltem  Lichte  eintreten  wird,  sobald  nur  erst  die 
Beispiele  der  Anwendung  in  genügender  Zahl  gegeben  sind. 
Deutliche  Symptome  sprechen  schon  dafür,  dass  das  Publicum, 
welchem  das  Glühlicht  in  bequemster  AVeise  geboten  wird, 
für  kleine  Innenräume  nach  Bogenlicht  verlangt,  weil  es  bei 
einem  Wechsel  im  Beleuchtungsmittel  auch  zu  reichlicherem 
Lichte  übergehen  will. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Verallgemeinerung 
des  Bogenlichtes  in  kleineren  Räumen  entgegenstellen, 
sind  theils  technischer,  theils  öconomischer  Art.  Die  Bogen- 
lampe, in  welcher  der  Lichtbogen  erzeugt  wird,  verlangt 
eine  gewisse  Bedienung,  insofern  die  zur  Verbrennung 
gelangenden  Kohlenspitzen  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden 
müssen,  und  der  elektrische  Lichtbogen  ist  so  glänzend, 
dass  von  dem  erzeugten  Licht  unvermeidlich  eine  gewisse 
Quote  durch  grössere  oder  geringere  Abbiendung  verloren  ge- 
geben werden  muss,  was  öconomisch  unbehaglich  wirkt.  Eine 
beliebige  Herabsetzung  dor  Lichtstärke  einer  Bogenlampe  auf 
ein  Maass,  bei  welchem  ein  Verlorengehen  einer  gewissen  Licht- 
stärke öconomisch  nicht  mehr  in's  Gewicht  fällt,  ist  bisher 
practisch  kaum  geglückt.  Da  es  sich  aber  unwillkürlich  hierbei 
um  eine  Vergleichung  des  Bogen-  und  des  Glühlichtes  handelt, 
so  darf  doch  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  letzteres,  sofern  es 
nicht  zu  einem  unleidlichen  und  die  Augen  direct  benachtheili- 
genden  Beleuchtungsmittel  werden  soll,  die  Abbiendung  viel 
mehr  zu  Hülfe  nehmen  müsste,  als  dies  geschieht.  Wenn  es 
schon  nicht  angenehm  ist,  eine  starke  Petroleumflamme  oder 
eine  Gasflamme  von  i6  Normalkerzen  Lichtstärke  wenn  auch 
nur  vorübergehend  fixiren  zu  müssen,  so  ist  die  momentane 
Wirkung  des  leuchtenden  Kohlenfadens  einer  Glühlampe  glei- 
cher Lichtstärke  auf  die  Netzhaut  höchst  empfindlich;  eine 
Secunde  genügt,  um  ein  Nachbild  des  Kohlenfadens  für  mehrere 
Secunden,  ja  vielleicht  Minuten  zu  erzeugen,  was  auch  nicht 
auflFallen  kann,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Licht  eines  Kohlen- 
fadens von  etwa  einem  Quadratcentimeter  leuchtender  Fläche 
ausgeht,  während  die  leuchtende  Fläche  einer  ebenso  starken 
Gasflamme  vielleicht  zehn  mal  so  gross  ist. 
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Die  Abbiendung  des  elektrischen  Bogenlichtes,  da  wo  es  als 
Beleuchtungsmittel  auftritt,  ist  allgemein;  meist  wird  sie  durch 
durchscheinende  Laternen  oder  Glaskugeln  bewirkt,  und  zwar 
offenbar  mit  gutem  Erfolge,  da  öffentliche  Beleuchtungen,  welche 
durch  ihren  glänzenden  Effect  im  Anfang  zur  Fixirung  derBeleuch- 
tungskörper  geradezu  aufforderten  und  Bedenken  wegen  der 
Stärke  der  Wirkung  der  einzelnen  Lichtquelle  auf  das  Auge 
\vachriefen,  schon  lange  nicht  mehr  in  dieser  Beziehung  ange- 
fochten werden.  Aber  selbst  wenn  die  Verfeinerung  der  An- 
sprüche an  die  Vertheilung  des  Lichtes  von  Bogenlampen  in 
kleinen  Räumen  neue  Vorkehrungen  nöthig  machen  sollte, 
kann  man  mit  Vertrauen  dieselben  von  der  elektrischen  Be- 
leuchtungstechnik erwarten,  w^elche  grössere  Aufgaben  in  we- 
nigen Jahren  gelöst  hat.  Bis  um  die  Mitte  der  70er  Jahre  wurde 
das  elektrische  Bogenlicht  angesehen  theils  als  lediglich  in 
A^erbindung  mit  Reflectoren  oder  Linsen  zum  Zwecke  der 
Lichtprojection  auf  grössere  Entfernungen  dienlich,  theils  als 
ein  Aushülfsmittel  für  provisorische  Beleuchtung,  keineswegs 
aber  als  ein  Beleuchtungsmitte]  im  allgemeinen  Sinne.  Die  Auf- 
gabe schien  darin  zu  bestehen,  die  Lichtstärke  des  einzelnen 
Bogenlichtes  thunlichst  zu  verstärken,  die  hauptsächlichste  An- 
wendung des  elektrischen  Lichtes  erwartete  man  von  den  Armeen 
und  den  Marinen.  Heute  und  schon  seit  Jahren  wird  vorzugs- 
weise dem  entgegengesetzten  Ziele  zugestrebt;  das  elektrische 
Licht  als  ordentliches  Beleuchtungsmittel  prävalirt  in  der  Anzahl 
der  Betriebe  und  der  Lichtquellen  gegenüber  den  militärischen 
Verwendungen  so  erheblich,  dass  die  elektrotechnische  Indu- 
strie nur  selten  für  letztere  in  Anspruch  genommen  wird,  und 
die  meistbearbeitete  elektrotechnische  Aufgabe  ist  die,  Strom- 
erzeugungs-Maschinen, Bogenlampen  und  die  Stromleitungen 
im  Einzelnen  und  im  Systeme  so  zu  construiren  und  anzuordnen, 
dass  ein  möglichst  hoher  Grad  von  Gleichmässigkeit  der  Licht- 
vertheilung  auf  eine  gegebene  Bodenfläche,  eine  möglichste 
Oeconomie  des  Betriebes,  eine  angemessene  (übrigens  von 
Jahr  zu  Jahr  auf  Grund  der  guten  Erfahrungen  sich  vermin- 
dernde) Reserve  für  Störungsfälle,  eine  hohe  Sicherheit  gegen 
nachtheilige  Folgen  der  Berührung  der  Leitungsdrähte  für  das 
Leben  erzielt  wird.  Die  practischen  Lösungen  dieser  Aufgabe 
sind  bereits  so  mannichfache,  und  die  elektrische  Beleuchtungs- 
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technik  verfügt  über  ein  so  zahlreiches,  durchgearbeitetes  und 
zweckentsprechendes  Material  für  Bogenlichtbeleuchtung,  dass 
der  Zeitpunkt,  zu  welchem  das  letztere  berufen  sein  wird,  die 
Wohnungen  zu  beleuchten,  kaum  noch  von  dem  Stande  der 
Technik  abhängt,  sondern  vielmehr  von  der  Beantwortung  der 
Frage,  ob  das  Lichtbedürfniss  des  Publicums  so  gestiegen  ist, 
dass  die  älteren  und  in  der  Lichtstärke  bescheidenen  Beleuch- 
tungsmittel zu  kostspielig  werden. 

Denn  darüber  besteht  schon  seit  lange  kaum  noch  irgendwo 
ein  Zweifel,  dass  überall  da,  wo  das  Bedürfniss  besteht,  eine 
Lichtquelle  oder  eine  Vereinigung  mehrerer  Lichtquellen  zu 
schaffen,  deren  Gesammtlichtstärke  derjenigen  einer  elektrischen 
Bogenlampe  entspricht,  elektrisches  Bogenlicht  die  grosste  Oe- 
conomie  gewährt. 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  die  Verallgemeine- 
rung der  Bogenlicht-Beleuchtung  im  weitesten  Umfange  noch 
eine  grosse  Zahl  specieller  Aufgaben  mit  sich  bringen  wird, 
zu  denen  voraussichtlich  auch  diejenige  gehören  dürfte,  durch 
die  Bauart  der  Häuser  und  die  Gestaltung  der  einzelnen  Räume 
in  denselben  der  Einführung  dieses  modernsten  Beleuchtungs- 
mittels vorzuarbeiten,  welches  viel  mehr  und  ein  wesentlich  farb- 
loses, aber  von  stärkeren  Lichtquellen  ausgehendes  und  des- 
halb besonders  auf  künstlich  gesteigerte  Diffusion  angewiesenes 
Licht  bring^.  Diese  Aufgaben  setzen,  um  erfolgreich  gelöst 
zu  werden,  die  Mitarbeiterschaft  der  weitesten  Kreise  voraus, 
aber  die  Aufgabe  ist  auch  der  Mühe  werth;  es  handelt  sich 
darum,  in  die  menschlichen  Wohnungen  das  von  der  Wissen- 
schaft und  der  Technik  errungene  elektrische  Licht  zu  schaffen, 
welches  menschenfreundlicher  und  menschenwürdiger  ist,  als 
alle  seit  den  Uranfängen  der  künstlichen  Beleuchtung  bis  auf 
die  Neuzeit  angewendeten  Beleuchtungsmittel. 

Nach  diesen  Bemerkungen,  durch  welche  wir  die  bestehenden 
und  in  etwa  auch  die  voraussichtlichen  Beziehungen  der  elek- 
trischen Beleuchtung  zur  Gesundheitslehre  und  Cultur  anzu- 
deuten versuchten,  ist  die  Musterung  dessen,  das  die  Hy- 
giene-Ausstellung auf  diesem  Gebiete  brachte,  weil  sie  weder 
eine  speciell  elektrotechnische,  noch  eine  Industrieausstellung 
war,  und  weil  mithin  das  Ausgestellte  nur  ein  typisches  Interesse 
gewähren  sollte,  in  wenigen  Worten  zu  erschöpfen.     Nur  ßine 
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allgcemeine  historische  Bemerkung  soll  nicht  unterdrückt  wer- 
den; die  sämmtlichen  zur  Stromerzeugung  in  der  Hygiene- Aus- 
stellung verwendeten  Maschinen  waren  dynamoelektrische 
Maschinen  (abgesehen  von  ein  Paar  Wechselstrommaschinen, 
welche  Siemens  &  Halske  theils  der  Vollständigkeit  halber, 
theils  als  ab  und  zu  zu  Specialzwecken  verwendete  Maschinen 
aufgestellt  hatten). 

Die  dynamoelektrische  Maschine  von  Siemens  &  Halske  in. 
derjenigen  Construction,  welche  von  Hefner-Alteneck  erfunden 
hat,  verkörpert  das  sogenannte  dynamoelektrische  Princip, 
welches  von  Dr.  Werner  Siemens  im  Jahre  1866  entdeckt  und 
der  ersten  dynamoelektrischen  Maschine  zu  Grrunde  gelegt 
wurde.  Auf  diesem  Princip  und  auf  der  Erfindung  der  dieses 
Princip  verkörpernden  dynamoelektrischen  Maschine  beruht 
alle  moderne  elektrische  Beleuchtung  ohne  jegliche  Ausnahme; 
alle  früher  verwendeten  galvanischen  Batterien  und  magnet- 
elektrischen Maschinen  wären  niemals  im  Stande  gewesen,  das 
elektrische  Licht  zu  dem  zu  machen,  was  es  ist  und  was  es 
sein  wird,  weil  die  Kostspieligkeit  der  Stromerzeugung  mittelst 
dieser  älteren  Mittel    ein    unübersteigliches  Hindemiss  bildete. 

Die  von  Gebr.  Naglo  ausgestellten  und  in  Betrieb  vorge- 
führten dynamoelektrischen  Maschinen  sind  Nachbildungen  der 
Siemens  &  HALSKE'schen  Maschine;  ein  Patentschutz  für  letztere 
ist  seiner  Zeit  in  Preussen  nicht  nachgesucht  worden,  und  in 
Preussen  und  Deutschland  konpte  deshalb  das  dynamoelek- 
trische Princip  auf  die  mannichfachsten  Constructionen  von  Jeder- 
mann uneingeschränkt  angewendet  und  die  Siemens  &  Halske- 
schen  Maschinen  ungehindert  nachgebaut  werden. 

Die  von  der  Deutschen  EoisoN-Gesellschaft  in  Betrieb  aus- 
gestellte  sogenannte  Edison -Dynamo- Maschine  ist  gleicher- 
maassen  eine  von  Edison  in  einigen  für  seine  speciellen  Glüh- 
licht -  Beleuchtungen  nicht  unwichtigen  Punkten  modificirte 
Siemens  &  HALSKE'sche  Dynamomaschine ;  aber  es  verdient  her- 
vorgehoben zu  werden,  dass  der  amerikanische  Erfinder,  als  er 
für  seine  Zwecke  die  Siemens  &  HALSKE'sche  Dynamomaschine, 
in  der  —  wie  bemerkt  —  von  von  Hefner- Alteneck  construir- 
ten  Form  als  die  geeignetste  fand,  seinen  Entschluss,  solche 
Maschinen  selbst  zu  bauen,  mit  dem  Wunsche,  das  Einver- 
standniss  des  ursprünglichen  Erfinders  sich  zu  sichern,   diesem, 


I  1 8  //.   Albrecht. 

obwohl  eine  patentrechtliche  Nöthigung  auch  bezüglich  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  nicht  vorlag,  in  aner- 
kennenswerther  Offenheit  ankündigte. 

Das  Licht,  welches  in  der  Hygiene-Ausstellung  glänzte, 
entsprang  mithin  trotz*  des  verschiedenen  Ursprunges  der  Ma- 
schinen aus  der  gemeinsamen  Quelle  eines  deutschen  Erfin- 
dungs-Gedankens, welcher  in  präciser  Fassung  und  mit  dem 
Hinweise  auf  die  unabsehbare  Tragweite  der  Erfindung  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  im  Januar  1867  von 
dem  Entdecker  und  Erfinder  mitgetheilt  und  dem  öffentlichen 
Nutzen  überwiesen  wurde. 

Siemens  &  Halske  zeigten  in  der  Ausstellung  alle  zur  elek- 
trischen Beleuchtung  erforderlichen  Elemente,  d.  h.  also,  die 
Maschinen,  Lampen,  Leitungsmaterialien  in  den  typischen  ein- 
fachsten, durchweg  Originalconstructionen  dieser  Firma  bilden- 
den Formen;  auch  die  Glühlampe,  welche  von  ihnen  selbsr  fa- 
bricirt  wird,  neben  der  lünrsoN 'sehen  Original-Glühlampe  und 
neben  fremden  Constructionen,  in  deren  unterschiedsloser  Ver- 
wendung sie  auf  Grund  eines  mit  den  Inhabern  der  Deutschen 
EüisoN-Patente  getroffenen  Abkommens  schon  vor  Constituirung 
der  Deutschen  EDisoN-Gesellschaft  unbeschränkt  waren.  In 
Betrieb  zeigten  sie  während  der  Tagesstunden  eine  Glühlicht- 
Beleuchtung,  welche,  neben  vereinzelten,  bestimmten  nützlichen 
Zwecken  dienenden  Lampen  im  Hauptausstellungsgebäude  und 
in  einem  Garten-Pavillon,  das  grosse  unterirdisch  durchgeführte 
von  Staatswegen  ausgestellte  Modell  eines  Steinkohlenbergbau- 
betriebes beleuchtete.  Abends  beleuchteten  dieselben  den  mit 
Bouquets,  Blumen-  und  Rosenbeeten,  Cascaden  und  plasti- 
schen Bildwerken  gezierten  Vorgarten  des  Hauptausstellungs- 
gebäudes mittelst  24  in  Laternen  untergebrachter  starker  Bogen- 
lampen. Der  erzielte  höchst  reizvolle  Effect  erfreute  sich  des 
ungetheilten  Beifalls  des  Publicums,  obwohl  kritische  Beob- 
achter in  der  ersten  Betriebszeit  den  an  Siemens  &  Halske- 
schen  Beleuchtungsanlagen  nicht  gewohnten  Mangel  an  Constanz 
des  Lichtes  hätten  entdecken  können,  welcher  durch  allmähliche 
Verbesserung  in  der  Regulirung  des  Dampfzuflusses  und  des 
Dampfmaschinenganges  beseitigt  wurde. 

Die  letzte  Bemerkung  zielt  daraufhin,  dass  der  Dampf  ma- 
schinenbau,  welcher  in  der  elektrischen  Beleuchtungsindustrie 
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ein  grosses  Gebiet  des  Absatzes  für  sich  erwarten  darf,  und 
zwar  selbst  der  in  den  competentesten  Händen  ruhende  zu  Ver- 
besserungen sich  verstehen  muss  und  auch  schon  verstanden  hat, 
weil  das  elektrische  Licht,  Bo^en-  wie  Glühlicht,  der  empfindlichste 
Messapparat  für  den  Grad  der  Regelmässigkeit  der  Dampf- 
maschinenbewegung bildet,  und  weil  alle  Bemerkungen  des 
Publicums  über  ungenügende  Constanz  des  elektrischen  Lichts 
an  die  Dampfmaschinen-Fabrikanten  sich  richten  müssen. 

Gebr.  Naglo  in  Berlin  zeigten  im  Hauptausstellungsgebäude 
eine  Glühlicht-Beleuchtungsanlage  mit  SwAN'schen  Glühlampen  in 
Betrieb;  die  dazu  verwendete  Dampfmaschine  einer  seit  lange 
angesehenen  schlesischen  Firma,  die  aus  England  kommende 
SwAN'sche  Glühlampe,  die  der  Siemens  &  HALSKE'schen  —  wie 
schon  bemerkt  —  nachgebildete  Dynamo -Maschine,  die  für 
Glühlampen  eigens  construirten  Beleuchtungskörper  Berliner 
Firmen  machten  in  ihrer  Zusammenstellung  einen  gediegenen 
und  ansprechenden  Eindruck.  Dieses  Ensemble  war  für  das 
Publicum  insofern  besonders  anziehend,  als  letzteres  die  Einzel- 
heiten der  in  Betrieb  befindlichen  Glühlichtanlage  im  Tages- 
lichte mit  Müsse  betrachten  und  sich  hieraus  belehren  konnte. 
Abends  betrieb  dieselbe  Firma  ein  Paar  Bogenlampen  ihrer 
eigenen  Construction  und  eine  Glühlicht-Beleuchtung  in  dem  be- 
trächtlich entfernt  von  der  Stromerzeugung  erbauten  Wohn- 
gebäude. Dieses  Bauwerk  erhielt  durch  die  auf  alle  Räume 
sich  erstreckende  elektrische  Beleuchtung  eine  besondere  An- 
ziehungskraft. 

Die  Deutsche  Eursox  -  Gesellschaft  endlich  trat  mit  einer 
in  elegantem  Separat  -  Pavillon  untergebrachten  Beleuchtungs- 
anlage auf.  aus  welcher  die  Glühlicht-Beleuchtung  eines  grossen 
Restaurants  gespeist  wurde.  Zweckmässigkeit  und  Schönheit 
der  Dampfmaschine  und  die  äusserliche  Eigenthümlichkeit  der 
Dynamo-Maschine  und  der  Xebenapparate,  sowie  das  tadellose 
Functioniren  erregten  berechtigter  Weise  die  Aufmerksam- 
keit des  ganzen  Publicums  und  führten  zur  lebhaften  Discussion 
über  die  Aussichten  des  neuen  Beleuchtungsmittels.  Hiermit 
erfüllte  die  Ausstellung  der  Deutschen  EnisoK-Gesellschaft  ihren 
Zweck  in  ganz  besonderem  Grade. 

Die  von  Siemens  &  Halske  ferner  zur  Anschauung  ge- 
brachten Anlagen  zur  elektrischen  Kraftübertragung,   die  dem 


I20  ^^'  Alb  recht. 

Eisenbahnbetriebe    und    der    Feuerwehr    dienenden    Apparate 
werden  an  anderer  Stelle  ihre  Würdigung  finden. 

Es  erübrigt  hier  noch,  derjenigen  Firmen  Erwähnung  zu 
thun,  welche  neben  den  genannten  drei  Hauptausstellem  auf 
diesem  Gebiete  vertreten  waren.  Die  zum  Betriebe  der 
Siemens  &  HALSKE'schen  Lichtmaschinen  verwandte  50  pferdige 
Dampfmaschine  war  von  der  Maschinenfabrik  Cyclop  in 
Berlin  (891)  geliefert.  Gebr.  Naglo  bedienten  sich  einer  von 
der  Dessau -Cottbuser  Maschinenfabrik  (882)  gestellten 
Hochdruck  -  Dampfmaschine.  Im  Pavillon  der  Deutschen 
Edison -Gesellschaft  war  eine  Hochdruck  -  Dampfmaschine 
von  Ludwig  Löwe  &  Co.  in  Berlin  (890)  mit  Präcisions- 
Steuerung,  Patent  Proll,  aufgestellt,  die  als  ein  beachtens- 
werther  Versuch  angesehen  werden  darf,  der  im  Obigen  aufge- 
stellten Forderung  eines  regelmässigen  Ganges  der  für  Be- 
leuchtungszwecke verwandten  Dampfmaschinen  gerecht  zu 
werden. 

Der  Prficisionsmechanismus  besteht,  wie  aus  Fig.  10  ersicliÜich,  aus  einem 
zweiarmigen  Hebel,  der  um  eine  horizontale  im  Ständer  des  Regulators  gelagerte 
Welle  iv  durch  ein  Excenter  in  oscillatorische  Bewegung  vei setzt  wird.  An  dem 
Hebel  sind  drehbar  zwei  Klinken  k\  1i2  aufgehängt,  welche  nach  beiden  Seiten  ab- 
wechselnd mittelst  der  Ventilhebel  h  die  Einlassventile  anheben.  Das  frei  über- 
hängende Ende  der  Klinken  ruht  auf  dem  Ansatz  eines  die  Welle  v)  umgreifenden 
Verstellungsstückes  o^  welches  direct  an  der  Regulirstange  r  des  Regulators  aufge- 
hängt ist.  In  Folge  der  eigenthümlichen  Gestalt  und  Aufhängung  der  Klinken  haben 
die  Stahlnasenkanten  derselben  die  Tendenz,  bei  Oscillation  des  Hebels  sich  in  den 
in  der  Zeichnung  punktirten  Bögen  zu  bewegen.  Ist  z.  B.,  wie  in  der  Figur  ange. 
deutet,  die  links  liegende  Klinke  im  Abwärtsgange  begriffen,  so  öffnet  diese  zunächst 
das  Ventil,  bis  in  Folge  der  schrägen  Lage  des  Bewegungsbogens  die  zusammen 
arbeitenden  Stahlnasen  einander  verlassen,  und  der  Schluss  des  Ventils  durch  die  in 
dem  Luftpuffer  eingeschlossene  Spiralfeder  /  erfolgt.  Die  rechts  liegende  Klinke  ist 
dabei  wirkungslos  in  die  Höhe  gegangen,  ihrer  zwangläufigen  Bewegung  folgend. 
Nach  einer  halben  Kurbelumdrehung  wiederholt  sich  der  Vorgang  auf  der  andern 
Seite,  indem  die  rechts  liegende  Klinke  das  rechte  Ventil  anhebt,  während  die  linke 
Klinke  wirkungslos  in  die  Höhe  geht.  Eine  Hebung  und  Senkung  des  Verstellungs- 
stückes o  durch  den  Regulator  verlegt  den  Angriff  der  Stahlnasenkanten  der  Klinken 
mehr  oder  weniger  nach  dem  Ende  des  Ventilhebels;  es  wird  dadurch  eine  frühere 
oder  spätere  Auslösung  bewirkt,  und  somit  auch  in  der  denkbar  directesten  Weise 
eine  Veränderung  der  Füllung  des  Cylinders  herbeigeführt. 

Eine  weitere  Folge  der  eigenthümlichen  Bewegung  und  Form  der  Klinken  ist 
es,  dass  nicht  allein  die  Stahlnasen  selbst  bei  geringen  Füllungen  noch  breit  auf- 
setzen, wodurch  eine  vorzeitige  Abnutzung   verhindert    wird,    sondern  dass  auch   das 
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Vecstellungs^tück  o  nur  einen  kleinen  Weg  lurückzutcgen  hat,   um  ganz  bedeutende 
Varialionen  in  der  Füllung  lu  ennÖgUclien. 

Wie  aut;  (ii;.  10  ersichtlich,  ist  die  durch  die  hohle  Regulalorapindel  geführte 
Regulirstange  r  mittelst  iweiet  verstellbarer  Doppelmuttem  an  einer  Traverse  t  auf- 
gehängt, die  ihre  Bewegunfj  von  2  Ansätzen  erhält,  mit  denen  die  oberen  Hänge- 
schienen des  Re;;ulatots  versehen  sind. 


Die  Wirkung  des  I.uftpuiTers  ist  durch  Anbringung  einer  steifen  Spiralfeder  ^, 
auf  welche  der  Luftpußerkolben  im  letzten  Moment  aufsetzt,  so  ver^'ollständigt,  dass 
das  Ventil  bei  allen  Hüben  sanft  und  dennoch  Jampfdicht  in  den  Sitz  setzt.  Durch 
die  Mntler  m  kann  der  Spiralfeder  die  am  meisten  geeignete  Federung  von  ausaeo 
■anheilt  werden;  1  ist  eine  Fi xirungssch rauhe.  Als  Auslassorgane  sind  zwei  getrennlc 
Musclielscliieber  gewählt,  welche  sich  seitHch  am  Cylindet  befinden  und  direct  durch 
ein  Eicenter  gesleueit  werden.  Die  tiefe  Lage  der  Schieber  ermöglicht  sclbstthätigen 
Abfluss  des  Wassers  aus  dem  Cylinder.  Durch  einen  im  Querschnitt  Fig.  11  er- 
kenntlichen Canal  t  steht  der  Schieberkaslen  unter  Dampfdruck.  Die  Wahl  von 
Auslassscbicbem    au   Stelle    der    sonst    üblichen  Auslassventile    beseitigt   sämmtllche 
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Uebelstände,  welche  mit   der  Anwendung   letzterer   verbunden    sind,    als:    unrichtige 
Dampfvertheilung  in  Folj;e  von  todtem  ^^ang,    der   mit   der  Zeit  an  den  Bolzen  des 

nicht  zu  vermeidenden  Hebelwerks 
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eintritt,  und  etwaijjes  Undichtwer- 
den, das  bei  den  Auslassventilen 
durch  Festsetzen  fremder  Körper 
auf  den  Sitzflächen  leicht  eintreten 
kann.  Der  j^esammte  Excenter- 
druck  für  die  Bewegung  der 
Schieber  geht  durch  einen  einzi- 
gen Bolzen.  Aus  diesem  Grunde 
und  in  Folge  des  relativ  grossen 
Schieberweges  im  Vergleich  mit 
dem  Ventilhub  ist  ein  nachträg- 
liches Ünrichtigwerden  des  anfang- 
lich richtig  gestellten  Schiebers 
unmöglich.  Ein  möglicherweise 
eintretender  todter  Gang  an  den 
Bolzen  des  Präcisionsmechanismus 
ist  in  leichtester  Weise  durch  Ver- 
kürzung des  auf  der  Steuerwelle  ir 
des  Expansionsapparates  befes- 
tigten Hebels  //2,  der  zu  dem 
Ende  mit  Verschraubung  versehen 
ist,  auszugleichen,  und  die  symme- 
trische Function  der  Klinken 
( gleichmässige  Bewegung  gegen 
die  Stahlnasen  der  Vcntilhebel) 
durch  Verlängerung  resp.  Ver- 
kürzung der  an  den  Steuerhebel 
anschliessenden  Lenkerstange  her- 
beizuführen. Letztere  ist  mit  ver- 
stellbaren Köpfen  und  Rechts-  und  Linksgewinden  versehen.  Der  Regulator  wird  durch 
Räder  angetrieben,  welche  an  den  exponirten  Stellen  in  kugelförmigen  Gehäusen  einge- 
schlossen sind.  Der  Präcisionsmechanismus  wird  durch  ein  besonderes  Excenter  an- 
getrieben, welches  zur  Erreichung  eines  Maximalfüllungsgrades  von  3/4  des  Hubes 
entsprechend  aufijekeilt  ist. 

Die  Gasmotorenfabrik  in  Deutz  (888)  hatte  grosse  und 
kleine  Gasmotoren  zum  Betrieb  für  elektrische  Beleuchtung- 
ausgestellt. Ferner  fand  sich  eine  dynamo-elektrische  Maschine 
von  Buss,  SoMHART  &  Co.  in  Magdeburg  (884),  zu  der  das 
Patent  angemeldet  war.  Schäffer  &  Hauschner  in  Berlin 
(894b)  lieferten  Kronleuchter,  Candelaber  etc.  für  die  EDisox'sche 
Glühlichtbeleuchtung. 


Piäcisions-Steuerung,  Patent   PröU. 
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Beleuchtung  durch  Gas  und  andere  Lichtquellen. 

Wenn,  wie  oben  angedeutet  wurde,  gerade  vom  Stand- 
punkte der  Hygiene  aus  die  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete 
der  elektrischen  Beleuchtung  entschieden  in  den  Vordergrund 
treten,  so  dürfen  daneben  keineswegs  die  theilweise  erfolg- 
reichen Versuche  unbeachtet  gelassen  werden,  der  Gasbeleuchtung, 
die  doch  heute  noch  das  Feld  behauptet  und  voraussichtlich 
noch  lange  behaupten  wird,  die  ihr  anhaftenden  Schädlich- 
keiten zu  nehmen,  und  ihren  Lichteffect  auf  eine  Stufe  zu 
heben,  die  den  Anforderungen,  welche  die  Hygiene  zu  stellen 
berechtigt  ist,  genügt. 

Es  wurde  bereits  oben  darauf  hingedeutet,  dass  der  Haupt- 
nachtheil der  Beleuchtung  geschlossener  Räume  durch  die  ge- 
wöhnlichen Methoden  der  Gasbeleuchtung  darin  besteht,  dass 
der  Luft  Sauerstoff  entzogen  und  dafür  schädliche  Verbrennungs- 
producte,  in  erster  Linie  Kohlensäure,  zugeführt  werden.  Es  ist 
ein  Hauptvorzug  der  von  Friedr.  Sikmens  &  Co.  in  Berlin 
(897)  ausgestellten  Regenerativ-Gasbrenner,  diesen  Schädlich- 
keiten durch  eine  constante  Ventilation  entgegen  zu  wirken, 
zu  welcher  bei  seinem  Princip  die  Verbrennungshitze  des  Gases 
ausgenutzt  wird.  Das  Princip  dieser  Construction  ist  das 
folgende : 

Die  ringförmige  Leuchtflamme  brennt  zwischen  dem  Hartglascylindcr  a  und 
dem  Porzellancylinder  b  nach  oben;  das  letzte  Ende  derselben  und  die  heissen  Ver- 
brennungsgase werden  vermittelst  des  im  Zugrohr  c  bestehenden  Zuges  in  den  Porzellan- 
cylinder hineingezogen,  durchstreichen  nach  unten  den  Regenerator  </,  ihn  dabei  er- 
hitzend, und  entweichen  durch  den  Seitenarm  e  nach  dem  Zugrohr  c.  durch  die  übrig- 
gebliebene Hitze  den  zum  Herabsaugen  der  Flamme  erforderlichen  Zug  hervorbringend. 
Um  beim  Anzünden  den  Zug  in  c  einzuleiten  und  später  auch  noch  zu  unterstützen, 
hat  das  Zugrohr  an  seinem  unteren  Ende  eine  Lochöffnung  senkrecht  über  der  Flamme. 
An  dem  Regenerator  d  erwärmt  sich  sowohl  das  Leuchtgas  als  auch  namentlich  die 
zur  Verbrennung  desselben  nöthigc  Luft,  so  dass  die  zum  Leuchten  erforderliche  hohe 
Temperatur  der  Flamme  auf  Kosten  derjenigen  Wärme  erzielt  wird,  welche  bei  ge- 
wöhnlichen Flammen  sich  unbenutzt  zerstreut  und  die  Temperatur  des  Raumes  erhöht. 
Die  Mäntel  /  und  .^  dienen  zu  einer  zweckentsprechenden  Führung  der  zur  Ver- 
brennung erforderlichen  Luft.  Die  heissen  Veibrennungsproducte  werden  zur  Venti- 
lation benutzt,  durch  welche  dann  auch  sie  selber  beseitigt  werden.  Fig.  12  zeigt 
eine  derartige  Anordnung.     Die  Horizontalrohre  können  natürlich  auch  in  der  Decke 
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oder  m  dei  Deckende- 
coration  verborgen  lie- 
gen und  führen  in  einen 
disponiblen  Hausicborn- 
stein  oder  in  eine  fäi  den 
Zueck  hergestellte  ähn- 
liche Esse.  DerReflec- 
tor  k  wirft  die  nachoben 
gehenden  Lichtstrahlen 
nach  unten  uDtl  inuis 
je  nach  dem  BedörfbL-s 
der  Deckenbeleuchtunj; 
mehr  oder  weniger  dorch- 
sichttg  sein.  Das  Uin- 
li  öU  un  gsrohr  i  desRaucli- 
rohrs  dient  tum  Zu' 
sammeD  halten  und  Ab- 
führen der  wannen  Lull 
in  der  Umgebung  der 
Flamioe.  Um  die  Zu;;- 
Verhältnisse  nicht  zu 
ändem,  müssen  die 
Mündungen  des  Zu;;- 
rohrs  c  und  des  L'm- 
höllungsrohrs  i  in  dem- 
selben   Räume     li^eu, 

1,:^^  in    dem      die    Flamme 

""      brennt,     und   es   soKte 

zwischen  den  MünduH' 
gen  eineiseits  und  dem 
Auffangtrichter  k  ^- 
dererseits  ein  möglichst 
freier  Zwischenraum  » 
bleiben.  In  der  Figur 
ist  dieser  Zwischenraum 
ganz  frei,  kann  jedoch 
auch  durch  eine  stark 
durchbrochene  Decken- 
rosette  verkleidet  wer- 
den, welche  auch  ran 
der  Decke  noch  etwas 
abstellt.  Das  Seiteniolir 
■■  ist  mit  einem  Deckel 

&  Co.  /  versehen,    durch   wel- 

chen   dasselbe    mittelst 

Zweck   der  Regenator  d  mit  einer 
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Für  Brenner  mit  besonders  grossen  Effecten  kann  man  insofern  eine  Veränderung 
in  der  Construction  eintreten  lassen,  als  das  seitliche  Abzugsrohr  e  der  Esse  gan? 
fortfallt,  und  anstatt  dessen  central  durch  den  Essenbals  ein  besonderes  Rohr  aus 
Eisen  oder  Porzellan  zur  Esse  geführt  wird. 

Auf  dem  hier  in  den  Grundziigen  dargestellten  Princip 
beruhen  die  sämmtlichen  SiEMENs'schen  Lampen,  die  den  be- 
sonderen Zwecken  entsprechend  auf  das  Mannichfachste  modi- 
ficirt  werden.  Für  den  Betrieb  der  Regnerativbrenner  eignet 
sich  das  gewohnliche  Steinkohlengas  gut,  doch  können  mit 
kleinen  Constructionsänderungen  auch  Oelgas  und  andere  Gas- 
arten verwandt  werden.  Der  Leuchteffect  der  SiEMENs'schen 
Regenerativbrenner  ist  bei  geringstem  Gasverbrauch  ein  ausser- 
ordentlich hoher.  Eine  Anzahl  vorzüglich  functionirender  Brenner 
beleuchteten  einen  Theil  des  Ausstellungsterrains. 

Die  nach  dem  System  des  Herrn  C.  W.  Muchall,  Ingenieur 
des  Wasser-  und  Gaswerkes  der  Stadt  Wiesbaden,  construirte, 
von  Gebr.  Muchall  in  Berlin  (892)  ausgestellte  Gaslampe  erzielt 
durch  Vorwärmung  der  Verbrennungsluft  einen  erhöhten  Leucht- 
effect. Gaslampen  mit  Vorrichtung  zur  Ventilation  stellte  ferner 
aus  F.  Fritz  in  Berlin  (887). 

Statt  des  gewöhnlichen,  aus  der  Steinkohle  gewonnenen 
Leuchtgases  verwenden  Julius  Pintcsh  in  Berlin  (894  a)  und 
P.  SucKOw  &  Co.  in  Breslau  (900)  Fettgas,  zu  welchem  den 
Rohstoff  Deutschland  in  den  Braunkohlengruben  um  Halle  und 
Weissenfeis  (Braunkohlentheeröl),  England,  Oesterreich-Ungarn, 
Italien  und  Frankreich  in  dem  bituminösen  Schiefer,  Amerika 
und  Russland  in  ihren  Petroleum-  und  Naphtaquellen  etc. 
liefern.  Namentlich  das  bei  der  Paraffinfabrication  aus  Braun- 
kohlentheer als  Nebenproduct  gewonnene  Paraffinöl  dient 
zur  Herstellung  eines  Gases  von  höchster  Leuchtkraft.  Die 
Herstellung  des  Oelgases  ist  eine  äusserst  einfache  und  erfordert 
einen  im  Verhältniss  zur  Bereitung  des  Steinkohlenleuchtgases 
sehr  kleinen  Raum. 

Ueber  die  Ausstellung  von  Julius  Pintsch,  dessen 
Apparate  namentlich  im  Eisenbahnbetrieb  und  zur  Beleuchtung 
von  Seebojen  eine  hervorragende  practische  Verwendung  finden, 
wird  an  anderer  Stelle  (Gruppe  XXVIII  und  XXIX)  eingehend 
berichtet  werden.  Die  von  P.  Suckow  &  Co.  ausgestellten 
Oelgas- Apparate  hatten  folgende  Einrichtung: 
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Die     gussstählernc     Retorte     hat     quadratischen    Horuontalquerschnitt.       Die 
\'ertical wände  dersell)en  verjüngen  sich  nach  oben  in  der  Wandstärke,  und  der  Boden 
ist     ije wellt     und     dicker     als    die  Wände,    da    derselbe,    dem    directen   Feuer  aus- 
gesetzt,   am    nieibten  zu    leiden    hat,    und    der    zerstörende    Einfluss    des  Feuers  aut 
die  Wandung  nach  oben  zu  abnimmt.     Eine    in    der  Mitte   der  Retorte  angebraclite 
Blende  schützt  den  oberen  Theil  derselben  vor  der  vom  unteren  Theil  ausgestrahlten 
Wärme  und  verhindert    nicht    nur,    dass    die  Oeldämpfe    sofort    nach    oben   steigen, 
sondern  bewirkt  auch,    dass   letztere  noch  einmal  an  den  glühenden  Retortenwänden 
vorbei;;efährt  werden,    und    so    eine    doppelte  Garantie    für    ihre    vollkommene  Zer- 
setzung geboten  M'ird.     Der  Retortenkopf  (Aufsatz)  enthält  eine  labyrinthartige  Vor- 
richtung,   die  dazu    dient,    den    flockigen    mitgerissenen  Kohlenstoff   zurückzuhalten, 
also  das  Gasabführungsrohr,  das  sich  übrigens  der  leichten  Zugängliclikeit  und  darauf 
bereclmeten  Form  wegen  becjuem  durclistossen  und  reinigen  lasst,  vor  Verstopfung  zu 
schützen.     Auch  das  Oeleinlaufrohr,    welchem    das   Oel  conttnuirlich   zugeführt  wird, 
lässt  sich  nach  Lösung  des  oberen  Verschlussstöpsels  mit  einem  Draht  durchstosseo. 
I>ie  Form  und  Anbringungs weise  der  Retorte  gestattet,    wenn  ein  Auswechseln  der- 
selben nach  längerem  Gebrauche  nöthig  wird,    das  Herausheben   aus    dem  Ofen,   in 
welchem  sie  hängt,    ohne  dass  an  dem    letzteren  etwas  verletzt    oder    in  Unordnung 
gebracht    zu   werden  braucht.     Der  ganze  Ofen  ist  in  Gusseisen  platten  gekleidet,  die 
\  on  dem  Mauerwerk  durch  Schlackenwolle  isolirt,  mithin  nur  niedrigen  Temjieraturen 
ausgesetzt   sind    und    ein  Reissen  des  Mauerwerks  unschädlich    machen.     Durch  An- 
wendung einer  Schuttetagenfeuerung  wird  das  Heizen  des  Ofens  continuirlich,  und  die 
durch  häufigeres  Oeffnen  der  Feuerthür    entstehende  Zuführung  von   kalter  Luft  ver- 
mieden.    Ein  den  Ausstellern  patentirter  Theercondensator  mit  dem  Düsenreinigungs- 
apparate   bildet    einen  Ersatz  für  die  Coaksreiniger.     Der  Apparat  functionirt  selbst- 
tiiätig.     Ist  durch  denselben  eine  gründliche  Reinigung  des  Gases  von  Theer  bewirkt,  so 
bildet  die  Einrichtung  eines  den  Ausstellern  patentirten  Gasometers  weitere  Vortheile 
zur  Erlangung  eines  gleichmässigen,  recht  weiss  brennenden  Gases.  Die  Gasometerglocken, 
wclcl.e  nur  in  der  Mitte  durch  ein  Führungsrohr  auf  einer  vertikalen  Stange  pracisc 
und  sicher  geführt  werden,  derart,  dass  ein  Heraustreten  aus  der  Führung  unmöglich 
ist,  gestatten  mittelst  einer  einfachen  Vorrichtung,  dass  das  Gas  aus  dem  Gasometer, 
mag  derselbe  nun  ganz  oder  nur  zum  Theil  gefüllt  sein,  stets  von  der  höchsten  Stelle 
entnommen  wird,  so  dass  das  fiisch  hinzukommende  Gas,  welches  stets  an  der  tie&ten 
Stelle  eintritt,  Zeit  fmdet,    die  in  ihm  enthaltenen  Oeldünste    auf  dem  Wasser  abzu- 
setzen.    Letzteres  wird  dadurch  an  der  Verdunstung  gehindert,  und  das  Gas  also  auch 
trocken    erhallen.     Nach    dem    Austritt    aus    dem    Gasometer    passirt   das  Gas  noch 
einen    Reinigungsapparat,    welcher    den    etwa   vorhandenen  und    sich    beim   Brennen 
durch   seinen   (ieruch  unangenehm  bemerkbar  machenden  SchwefelwasserstotT  zersetzt. 

Dieselben  Aussteller  gaben  einen  Druckregulator  an,  der 
in  den  Rohrleitungen  einen  constanten  Druck  erhalten  und  die 
(jrleichmässigkeit  der  Flamme  garantiren  soll. 

Derselbe  wird  hinter  dem  (iasmesser  in  die  Rohrleitung  zwischen  zwei  Ab- 
schlusshähnen a  und  ^derartig  eingeschaltet,  dass  das  Gas  in  der  Richtung  des 
Pfeiles  durch  ihn  hindurchgeht.  (Siehe  Fig.  13.)  Sperrt  man  den  Hahn  b  hinter 
dem-  Rei^ulator  ab,  öffnet  dagegen  Hahn  </,  so  wird  das  zuströmende  Gas,  wie 
aus  der  Abbildung  zu  ersehen  ist,  in  den  Raum  c  eintreten  und  die  in  dem  Wasser 


befiniiliche  Metallglucke  t  heben.  Da  luetdurch  das  durch  die  Stange  /  mit 
der  Glocke  in  Verbindung  siehende  mit  Quecksilber  jjefQllte  lieläts  ,?  mitgehoben 
wild,     so     wird     diiicli     das     Ein- 

lauclien     des     Rohr>tulicns     h     in  y'v^.   ij. 

das  QuecksilticT  allmählich  der  Ab- 
scliliiss  des  zuströmenden  Gases  er- 
folgen. Dieser  Abschluss  wird  erreicht 
sein,  sobald  der  ;;anie  Einschnitt  i 
in  das  yiiecksitbet  eingetaucht  ist. 
Alsdann  kann  kein  (ias  meliT  in 
die  Glocke  e  eintreten.  Der  an  einem 
Ziflecblalle  *  anscbrachle  Zei;;er  / 
steht  durch  Zalmslange  und  Zahnrad 
mit  der  tilocke  in  Veibindung  und 
muss  bei  dieser  Stellung  der  Glocke 
suf  den  Nullpunkt  des  Ztileiblattes 
eio^slellt  werden,  zu  «elcheni 
Zwecke  er  sich  leicht  auf  der  Zci- 
gervelle  drehen  lässt.  OelTnet  man 
nun  den  Hahn  b,  wobei  Hahn  u 
olTen  bleibi,   io  uird  der  Gasinlialt 

aus    der  Glocke  c  in    die    geöflnele  (iusJruckr^gulütor  von  P.  Suckow  &  Co- 

Rohrleitung   einstrumen.     in    folge 

dessen  dieGlocke  und  mitihr  das  Queck-silbcrfjeHiss  j' herab^clien,  und  lo  also  Gas  durch 
den  Einschnitt  i  wieder  zuströmen  können.  Dadurch  wird  die  Glocke  mit  dem  Quecksilber- 
getäss  in  eine  derartige  Stellung  gebracht,  dass  eine  üeffnung  für  das  zutretende  Gas 
am  Kohrstutzen  h  bleibt,  welche  der  Summe  der  OetTnungen  in  der  an  den  Hahn  b 
angeschlossenen  Rohrleitung  entspricht.  Sind  alle  diejenigen  Oelinungcn  (Brenner- 
hälme)  in  dieser  RohrleituDg,  die  zum  Verbrauch  des  Gase%  dienen,  geschlossen,  so 
würde  der  Zeiger  nach  Füllung  der  Rohrleitung  auf  o  zurückgehen  müssen,  falls 
die  Rohrleitung  absolut  dicht  wäre.  Wenn  das  indessen,  wie  gewöhnlich,  nichl  der 
Fall  ist,  so  wird  der  Zeiger  die  Summe  aller  undichten  Stellen  in  der  Rohrleitung 
an  der  inneren  Theilung,  deren  Zahlen  Quadralmillimeler  bedeuten,  anzeigen.  Will 
man  die  auf  diese  Weise  festgcsletlte  Undichtigkeit  dem  ihr  entspiechenden  quantitativen 
Verlust  nach  kennen  lernen,  so  schliesst  man  den  Einfiangsliahn  a  plötzlich  unter 
genauer  Feststellung  der  Zeit  nach  Secunden  ab;  die  Glocke  wird  nun  sofort  dem 
Oasverluste  entsprechend  herabsinken,  und  der  Zeiger  äich  in  festzustellender  Zeit  bi>> 
zu  einer  am  Endpunkt  der  ScaLi  betindlichen  Zahl  bewegen,  welche  den  Gasverlust 
in  Litern  angiebc.  Aus  der  Zahl  der  Liter  und  der  beobachteten  Zeitdauer  kann  man 
dann  den  i)uaatitaliven  Gasverlust  seiner  Grosse  nach  mit  Sicherheit  erkennen.  Es 
Lst  erklärlich,  dass  der  Ciasdruckregulalor  immer  soviel  Gas  der  Rohrleitung  beim 
Brennen  luEührt.  aU  dem  Gewichte  der  Glocke  entspricht.  Um  nun  den  Druck  auch 
je  nach  der  Qualitül  de^  Gases  gctinijer  oder  höher  einstellen  zu  können,  ist  an  dem 
Hebel  I«,  an  dessen  einem  Ende  die  Gbcke  ,-  hängt,  ein  auf  ihm  verschiebbares 
Gegengewicht  >i  angebracht,  so  dass  man  also  die  Glocke  mehr  oder  weniger  be-  und 
entlasten  kann.  Dct  Trichter  c  in  dem  Deckel  des  Druckregulators  dient  zur  Nacii- 
fSllung  des-clbeii  mit  Wasser  oder  (ilycerin,  und   zwar  wird  soviel  Flüssigkeit  nach- 
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gefüllt,  bis  dieselbe  an  der  im  Mantel  des  Druckregulators  angebrachten  Schnauze  / 
ablauft.  Der  Hahn  q  dient  dazu»  condensirtes  Wasser  aus  dem  Druckregulator  ab- 
zulassen. 

Gasmesser  und  Gasdruckregulatoren  waren  ferner  noch 
ausgestellt  von  Friedrich  Siemens  &  Co.  in  Berlin  (897),  Julius 
PiNTSCH  in  Berlin  (894  a)  und  Siegmar  Elstfr  in  Berlin  (886). 
Verschiedene  Gas-Candelaber  stellten  aus  Run.  Böcking  &  Co. 
in  Hallbergerhütte  (883)  und  die  Königin-Marienhütte  in 
Cainsdorf  i.  S.  (1281).  Der  Vollständigkeit  wegen  sei  endlich 
hinzugefügt,  dass  eine  Anzahl  von  Städten  in  ihren  CoUectiv- 
Ausstellungen  Pläne  ihrer  Gaswerke  sowie  Beleuchtungspläne 
zur  Anschauung  brachten,  so  Budapest  (1393),  Hanau  (1406), 
Karlsruhe  (1407)  und  Leipzig  (141 1). 

Neuerungen  an  Petroleumlampen  waren  nur  wenige  auf 
der  Ausstellung  vertreten.  Paul  Richter  in  Potsdam  (894  cj 
brachte  neben  einigen  Petroleumlampen  eine  elektro-pneumatische 
Anzündungsvorrichtung  für  Petroleumlampen  zur  Anschauung, 
sowie  die  Berliner  Lampen-  und  Broncewaaren-Fabrik, 
vorm.  C.  H.  Stobwasser  &  Co.  in  Berlin  (1282)  feuersichere 
Petroleum-Schiebelampen.  Robert  Rühe  in  Landsberg  a.  W. 
(599)  zeigte  Petroleumlampen  mit  verstellbarem  Reflector,  die 
als  Clavierlampen  zu  empfehlen  sind,  ferner  Mikroskopirlampen 
von  bemerkenswerther  Construction. 

Endlich  sei  im  Anschluss  an  diese  Gruppe  noch  einer 
neueren  Erfindung  gedacht,  der  von  Ihlee  &  Hörne  in  London 
(889)  ausgestellten  Leuchtfarben.  Diese  Erfindung  wird  ihre 
Verwendbarkeit  für  die  Praxis,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre 
Dauerhaftigkeit,  wohl  noch  erst  zu  beweisen  haben.  Doch 
wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Princip  für  manche 
Zwecke  etwas  Verlockendes  hat,  namentlich  im  Hinblick  auf 
die  in  Berlin  und  an  anderen  Orten  nicht  zu  überwindende  Ab- 
neigung der  Hauswirthe  gegen  eine  zweckmässige  Erleuchtung 
der  Treppenhäuser  und  Corridore. 


Heizung  und  Lüftung. 

(Gruppe  XXIV.) 

Von 

K«  Hartmann 

Doccnt  an  der  technischen  Hochschule  in  Derlin. 


Ur.   Paul  JJörner,  llcricht  über  Jic  HygitMie-Ausstfllung  l^82-^<3.     III. 


L)ie  Gesundheitstechnik  zählt  zu  ihren  Hauptaufgaben  die 

Erzielung  reiner  Luft  und  einer  gleichmässigen,   dem  Lebens- 

* 
process  günstigen  Temperatur  in  den  Wohn-,  Versammlungs- 
und Arbeitsräumen;  ersterem  dient  die  Lüftung  oder  Venti- 
lation, letzterem  die  Heizung,  beziehungsweise  Kühlung. 
Wie  die  Gesundheitstechnik  überhaupt,  hat  das  Heizungs-  und 
Lüftungswesen  erst  in  neuerer  Zeit  eine  wissenschaftliche  Be- 
gründung erfahren,  und  die  aufgestellten  Theorien  haben  des- 
halb auch  erst  in  den  letzten  Jahren  zu  einer  zweckentsprechenden 
Anordnung  der  Heizungs-  und  Lüftungs-Anlagen,  zu  einer 
richtigen  Construction  der  Einzeltheile  derselben  geführt;  die 
rohe  Empirie,  welche  in  dem  Entwürfe  solcher  Anlagen  vor 
nicht  langer  Zeit  waltete,  hat  der  theoretischen,  auf  Grundsätzen 
der  Physik  und  Chemie  ruhenden  Berechnung  weichen  müssen, 
und  wenn  auch  die  Theorie  nach  ihrem  augenblicklichen  Stand- 
punkte noch  nicht  alle  Fragen  der  Heizungs-  und  Lüftungs- 
Technik  zu  beantworten  vermag,  so  wird  die  rasch  voran- 
schreitende Forschung  in  Bälde  auch  die  letzten  Hindernisse 
überwinden  und  der  Geheimnisskrämerei,  die  sich  in  keinem 
anderen  Zweige  der  allgemeinen  Technik  so  breit  macht  wie 
bei  dem  Heizungs-  und  Lüftungswesen,  den  Boden  vollkommen 
entziehen. 

Die  Hygiene -Ausstellung  bot  in  jeder  Beziehung  ein 
getreues  Bild  des  jetzigen  Standes  der  Heizungs-  und 
Lüftungstechnik;   die  Theorie  derselben  war  durch  zahlreiche 

Werke  und  Schriften  vertreten,  welche  sich  in  der  Ausstellungs- 

9* 


122  ^*   Ilartmann. 

bibliothek  befanden,  und  die  meistens  in  den  betreffenden  tech- 
nischen Kreisen  als  gute  Hülfsmittel  zur  Berechnung  und 
Anordnung  der  Anlagen  dienen;  die  Belehrung  in  heiz- 
'  und  lüftungstechnischen  Fragen  durch  mündlichen 
Vortrag  und  Demonstration  war  repräsentirt  durch  einige 
Vortragsmodelle  und  Unterrichtstafeln,  erstere  ausgestellt  von 
den  Professoren  Dr.  von  Fodor  in  Budapest  und  Rector  Dr. 
Recknaüel  in  Kaiserslautern,  letztere  von  Docent  Gewerberath 
Reichel  in  Aachen;  die  Praxis  war  durch  die  mannichfaltigen 
Einzeltheile  der  verschiedenen  Heizungs-  und  Lüftungs-Systeme, 
durch  viele  Pläne  und  Modelle  von  Gesammtanlagen  dar- 
gestellt. Im  Besonderen  waren  im  eigentlichen  Rahmen 
der  Gruppe  XXIV  die  Einzeltheile  vereinigt,  doch .  fanden 
sich  auch  hier  einige  Zeichnungen  und  Modelle;  die  weit- 
aus grössere  Zahl  der  letzteren  waren  jedoch  in  anderen 
Gruppen  und  meist  in  vortrefflichster  Ausführung  ausgestellt. 
Nicht  nur  Fabrikanten  und  Civilingenieure  hatten  die  Aus- 
stellung mit  Gegenständen  des  Heizungs-  und  Lüftungswesens 
reich  beschickt,  sondern  auch  Ministerien,  Behörden  und  Stadt- 
magistrate haben  sich  grosses  Verdienst  um  die  Ausstellung 
und  um  die  angewandte  Hygiene  erworben  durch  die  Ein- 
sendung vorzüglicher  Pläne  und  Modelle.  Pls  darf  behauptet 
werden,  dass  kein  anderes  Gebiet  der  Ausstellung  so  vollständig 
zur  Anschauung  gebracht  war:  die  Lücken,  welche  die  Aus- 
stellung in  Betreff  des  Heizungs-  und  Lüftungswesens  zeigte, 
bestehen  auch  in  diesem  selbst,  und  sie  seien  zuerst  erwähnt, 
da  sie  Kunde  geben  von  den  wunden  Punkten  dieses  Theiles 
der  allgemeinen  Technik. 

Die  Heizung  und  Lüftung  unserer  Wohnräume  sind 
es,  welche  auffallend  vernachlässigt  werden,  nicht  durch  die 
Schuld  der  Technik  und  ihrer  ausübenden  Organe,  sondern 
in  Folge  des  geringen  Verständnisses,  welches  das  grosse 
Publicum  im  Allgemeinen  für  hygienische  Fragen  zeig^.  Die 
Ausstellung  enthielt  allerdings  eine  grosse  Zahl  von  Stuben- 
öfen, welche  eine  gute  Ausnutzung  des  Brennmaterials  ergeben, 
sowie  manche  einfache  Lüftungseinrichtung,  die  leicht  in  Wohn- 
häusern anzubringen  wäre,  aber  es  fehlten  fast  vollständig 
Pläne,  Modelle,  verständliche  Beschreibungen,  die  in  ein- 
dringlichster Weise  dem  grossen  Publicum  die  Xothwendigkeit, 
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Einfachheit  und  Nützlichkeit  zweckmässiger  Heizungs-  und 
Lüftungs-Einrichtungen  klar  dargelegt  hätten.  Es  ist  eine  be- 
kannte Thatsache,  dass  die  üblichen  Stubenöfen  in  denkbar 
schlechtester  Weise  gebaut  werden,  dass  sie  eine  Verschwendung 
an  Brennmaterial  ergeben,  welche  nicht  zu  unterschätzen  ist;  es 
kann  Bauherren  und  Architekten  der  Vorwurf  nicht  erspart 
bleiben,  dass  sie  für  die  Wohnungshygiene,  und  dazu  gehört 
eine  zweckmässige  Heizung  und  Lüftung  aller  Räume,  im  All- 
gemeinen wenig  Verständniss  zeigen;  die  Lüftung  wird  fast 
durchgängig  dem  Zufall  überlassen,  die  Heizungsanlage  besorgt 
ein  Töpfer,  der  nach  altem  Brauch  arbeitet  und  kaum  einen  einzigen 
der  Fortschritte  kennt,  welche  die  Heizungs-  und  Feuerungs- 
technik in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  hat.  Man  fordert 
polizeiliche  Vorschriften  für  die  Feuerungsanlagen,  um  den 
Rauch  zu  verhüten,  obgleich  die  Rauch-Belästigung  in 
deutschen  Städten  mit  verschwindend  geringen  Ausnahmen  nur 
in  der  Phantasie  besteht;  viel  wichtiger,  viel  nothwendiger  ist 
eine  öconomische  Heizungseinrichtung,  w^elche  den  Bewohnern 
gestattet,  an  kalten  Tagen  ihre  Räume  so  gut  wie  an  warmen 
zu  benutzen,  und  sie  nicht  nöthigt,  sich  im  Winter  in  wenigen 
Räumen  zusammen  zu  drängen.  Ferner  ist  es  eine  überaus 
Avichtige  hygienische  Forderung,  die  Wohnräume,  namentlich 
auch  Küchen,  Corridore,  Aborte  mit  einer  Lüftung  zu  versehen. 
Wie  schlecht  ist  es  nicht  fast  in  allen  AVohnhäusern  mit  der 
Lüftung  der  Aborte  bestellt!  Im  besten  Falle  ist  ein  Abzugs- 
schlot angeordnet,  aber  derselbe  entfernt  nicht  Gase  und  Ge- 
rüche an  der  Stelle,  wo  sie  sich  entwickeln,  sondern  es  wird 
gestattet,  dass  dieselben  sich  erst  mit  der  Luft  des  Abort- 
raumes mischen,  dieses  Gemenge  wird  dann  abgesaugt; 
in  den  meisten  Fällen  dringt  die  mit  Fäulnissgasen  versetzte 
Luft  in  die  angrenzenden  Corridore.  Auch  die  Entfernung  der 
sich  in  den  Abzugsröhren  und  Canälen,  in  Senkgruben  und 
dergl.  entwickelnden  Gase  wird  meist  vernachlässigt  oder  nur 
in  ungenügender  Weise  ausgeführt. 

Hat  nun  die  Ausstellung  gezeigt,  dass  in  diesen  er- 
wähnten Punkten  noch  Vieles  zu  thun  übrig  bleibt,  so  möge 
das  eine  Mahnung  sein,  diese  Fragen  der  Wohnungshygiene 
mit  vergTÖsserter  Aufmerksamkeit  fernerhin  zu  behandeln. 
Die  Heizungs-  und  Lüftungstechnik  bietet  Mittel  genug,  diesen 
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thatsächlichen  Uebelständen  abzuhelfen,  es  fehlt  auch  nicht 
an  Vorschlägen  hierzu,  wenn  auch  die  Ausstellung  solche 
nur  in  geringer  Zahl  gebracht  hat;  namentlich  fehlt  es  nicht 
an  zweckmässigen  Ofenconstructionen,  aber  es  ist  nöthig,  das 
Verständniss  des  grossen  Publicums  für  Wohnungshygiene  zu 
wecken.  Nach  dieser  Richtung  kann  sich  das  für  Berlin  projectirte 
Hygiene-Museum  ein  hohes  Verdienst  erwerben.  Die  Architekten 
und  Ingenieure  in  grösserem  Maasse,  als  es  bisher  der  Fall  war, 
mit  den  Forderungen  der  Hygiene  und  besonders  der  Wohnungs- 
hygiene bekannt  zu  machen,  wird  allerdings  eine  Aufgabe  des 
hygienischen  Unterrichtes  sein,  dessen  NotMvendigkeit  sich  für 
Schulen  jeden  Grades,  welche  Architekten  und  Techniker  zu 
bilden  haben,  mit  jedem  Tage  mehr  ergiebt. 

In  den  folgenden  Ausführungen  soll  nun  versucht  werden,  in 
möglichst  vollständiger  Weise  eine  Darstellung  aller  der  auf 
der  Ausstellung  vorhandenen,  auf  das  Heizungs-  und  Lüftungs- 
wesen bezüglichen  Objecte  zu  geben,  gleichviel  ob  dieselben 
in  der  Gruppe  XXIV  oder  in  anderen  sich  vorfanden ;  allerdings 
wird  bei  Gegenständen  anderer  Gruppen,  die  bei  den  besonderen 
Berichten  über  diese  schon  ausführliche  Beschreibung  fanden, 
auf  letztere  verwiesen  werden  können.  Es  seien  nun  zuerst 
die  ausgestellten  Einzeltheile  behandelt  und  zwar  getrennt  nach 
den  beiden  Hauptzwecken,  welchen  sie  dienen  sollen,  der 
Heizung  und  Lüftung;  den  Schluss  des  Berichtes  möge  eine 
Uebersicht  der  ausgestellten  Modelle  und  Pläne  von  Heizungs- 
und Lüftungs-Anlagen  bilden. 


I. 

Heizung. 

Uie  beiden  Hauptarten  der  Heizungssysteme  sind:  die 
Local-oder  Einzelheizung  und  die  Central-  oder  Sammel- 
Heizung.  Bei  der  ersteren  werden  in  jedem  zu  heizenden 
Räume  ein  oder  mehrere  Heizapparate  —  Oefen  —  aufgestellt, 
in  welchen  künstliche  oder  natürliche  Brennmaterialien  ver- 
brannt werden;  die  hierbei  entstehende  Wärme  wird  unmittelbar 
benutzt,  um  die  Raumluft  durch  die  von  den  Feuergasen  be- 
spülte Heizfläche  des  Ofeni^  mittelst  Leitung  und  Strahlung  zu 
erwärmen.  Bei  der  Central-  oder  Sammel-Heizung  werden 
mehrere  oder  sämmtliche  Räume  eines  Gebäudes  von  einem 
Punkte  aus  geheizt;  an  letzterem  wird  durch  den  Verbrennungs- 
process  künstlicher  oder  natürlicher  Brennmaterialien  heisse 
Luft,  heisses  Wasser  oder  Dampf  erzeugt.  In  ersterem  Falle 
wird  die  heisse  Luft  unmittelbar  nach  den  zu  heizenden  Räumen 
geleitet  und  erwärmt  diese  durch  Vermischung  mit  der  Raum- 
luft; dieses  Heizsystem  heisst  Feuerluftheizung  oder  auch 
kurzweg  Luftheizung  und  besteht  aus  dem  Lufterhitzungs- 
apparat (Calorifer)  und  den  Canälen,  welche  die  in  der 
Heizkammer,  in  welcher  der  Calorifer  aufgestellt  wird,  er- 
zeugte heisse  Luft  nach  den  einzelnen  Räumen  leiten;  dort  tritt 
die  Heizluft  unmittelbar  in  dieselben  ein  oder  durchstreicht  erst 
nach  Wolpert's  Vorschlag  sogenannte  Luft  Öfen,  welche  in 
Weiterem  beschrieben  werden.     Wird  in  der   Centralheizstelle 
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heisses  Wasser  oder  Wasserdampf  in  Wasserheiz-  oder 
Dampfkesseln  erzeugt,  und  dieses  wärmetragende  Medium 
unmittelbar  in  die  Heizkörper  geleitet,  welche  in  den  zu 
heizenden  Räumen  aufgestellt  sind,  so  dass  sich  an  den  Flächen 
dieser  sogenannten  Wasser-  oder  Dampföfen  die  Raumluft 
erwärmt,  so  entstehen  die  Heizungssysteme,  genannt:  Wasser- 
beziehungsweise Dampf-Heizung. 

Wird  jedoch  das  heisse  Wasser  oder  der  Dampf  zuerst  in 
einem  besonderen  Räume  zur  Erzeugung  von  warmer  Luft 
benutzt,  und  letztere  wie  bei  der  Feuerluftheizung  nach  den  zu 
heizenden  Räumen  geleitet,  so  sind  diese  Heizungssysteme 
diejenigen  der  Wasser-Luft-Heizung  und  der  Dampf -Luft- 
Heizung.  In  ähnlicher  Weise  entstehen  noch  die  Systeme: 
Dampf-Wasser-Heizungund  H  eis  swass  er -Warm  wass  er- 
Heizung; im  erster en  Falle  wird  der  an  der  Centralstelle  er- 
zeugte Dampf  zuerst  zur  Erhitzung  von  Wasser  benutzt,  und 
letzteres  dann  zur  Erwärmung  der  Räume  verwendet,  in  letzterem 
Falle  wird  zuerst  überhitztes  Wasser  von  hoher  Temperatur 
erzeugt,  und  dieses  zur  Erwärmung  von  Wasser  auf  geringere 
Temperatur  verwendet;  letzteres  dient  dann  zur  Heizung  der 
Räume  wie  bei  der  Wasserheizung.  Bei  den  letztgenannten 
beiden  Systemen  kann  die  Erwärmung  des  Warmwassers  ent- 
weder in  dem  zu  heizenden  Räume  oder  ausserhalb  desselben 
an  einem  dritten  Punkte  vorgenommen  werden;  auch  kann  eine 
Dampf -Wasser-Heizung  dadurch  gebildet  werden,  dass  nach 
den  zu  heizenden  Räumen  Dampf  in  besondere  Heizkörper  geleitet 
wird,  in  welchen  sich  das  durch  die  Wärmeabgabe  des  Dampfes 
aus  diesem  sich  bildende  Niederschlagswasser  nach  Wunsch 
sammelt,  a\  odurch  dann  der  Heizkörper  theils  als  Dampf-,  theiLs 
als  Wasser  -  Heizkörper  wirkt;  solche  Anordnung  wird  in  den 
besonderen  Ausführungen  näher  besprochen  werden.  Im  All- 
gemeinen bestehen  sämmtliche  Systeme  der  Wasser-  und  der 
Dampf-Heizung  aus  dem  Heizkessel,  in  welchem  das  wärme- 
tragende Medium  erzeugt  wird,  aus  der  Rohrleitung,  welche 
dasselbe  nach  den  zu  heizenden  Räumen  und  von  diesen  zurück- 
führt, und  den  Heizkörpern,  welche  in  den  Rävunen  selbst 
gleich  Oefen  aufgestellt  werden  und  das  Heizwasser,  beziehungs- 
weise den  Dampf  aufnehmen  und  seine  Wärmeabgabe  an  die 
Raumluft  vermitteln. 
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In  welchem  Maasse  die  Einzeltheile  der  Heizungs- 
systeme auf  der  Ausstellung  vertreten  waren,  möge  aus  den 
folgenden  Ausführungen  hervorgehen. 

A.    Die  Local-  oder  Einzel-Heizung;-. 

Von  den  auf  dem  Gebiete  der  Localheizung  in  den  letzten 
Jahren  entstandenen  Neuerungen  waren  genügend  viele  An- 
ordnungen ausgestellt,  um  den  augenblicklichen  Stand  der  Local- 
heizung erkennen  zu  lassen,  welcher  sich  durch  das  Bestreben 
kennzeichnet,  durch  möglichste  Ausnutzung  der  Feuergase  die 
Heizung  öconomisch  zu  gestalten,  durch  Ermöglichung  einer 
gleichzeitigen  Zuführung  erwärmter  Aussenluft,  Verhütung  glü- 
hender Flächen  und  Vermeidung  einer  unangenehmen  Wärme- 
strahlung eine  den  sanitären  Anforderungen  entsprechende 
Erwärmung  des  zu  heizenden  Raumes,  beziehungsweise  der  sich 
in  diesem  aufhaltenden  Personen  zu  erhalten. 

Kamine.  Die  geringe  Wärmeabgabe,  welche  der  Kamin- 
feuerung eigenthümlich  ist,  verhindert  bekanntlich  die  Anwen- 
dung von  Kaminen  für  unsere  klimatischen  Verhältnisse,  nur 
für  bevorzugte  Räume  werden  solche  Wärmeentwickeier  manch- 
mal angeordnet^  da  sie  eine  bessere  Einfügung  in  die  Zimmer- 
decoration gestatten  als  die  gebräuchlichen  Stubenöfen.  Um 
nun  diesen  Vortheil  mit  der  besseren  Wärmeausnutzung  guter 
Oefen  zu  vereinigen,  haben  Emil  Willk  &  Co.  in  Berlin  (973) 
und  das  Eisenwerk  Kaiserslautern  (913)  zwei  ausgestellte 
Kamine  construirt,  welche  in  ihrer  äusseren  Form  solchen  aller- 
dings ähnlich  sind,  deren  Einrichtung  jedoch  diejenige  eiserner 
Oefen  ist. 

Bei  beiden  Formen  kann  je  nach  Bedarf  die  Zimmerluft  oder  frische  Aussen- 
luft durch  den  Ofen,  an  den  Heizflächen  vorbei,  geführt  werden,  um  nach  ihrer  Er- 
wärmunjj  wieder  in  das  Zimmer  zu  treten. 

Die  Ausstattung;  beider  Kaminofen  zeigte  j^efallij^e,  dem  Decorationszweck  ent- 
sprechende Formen;  der  in  deutschem  Renaissance-Styl  ausgeführte  Kamin  der  erst- 
genannten Firma  war  mit  einem  Marmormantel  versehen  und  enthielt  einen  guss- 
ei«<ernen  Einsatz  mit  schmiedeeiserner  Vorderwand;  aus  dem  Feuerraume  ziehen  die 
Feuergase  durch  zwei  zusammen  gekuppelte  Rippenregister,  ein  zwischen  diesen  ange- 
ordneter Wasserbehälter  vermittelt  die  Befeuchtung  der  durch  den  Ofen  ziehenden 
Luft;  die  Rippenregister  gehen  an  der  Wand  aufwärts  und  stehen  mit  dem  in  der- 
selben  liegenden    Rauchs-chlot   in  Verbindung;   die  Verkleidung  der  Heizregister  war 
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durch  einen  Spiegel   bewirkt,   über    welchem  der  Austritt  der  erwärmten  Luft  ange- 
ordnet war. 

Der  Kaminofen  des  Eisenwerks  Kaiserslautern  war  gänzlich  in 
Eisen  ausgeführt ,  die  Veranlassung  zu  seiner  Construction  gab  ein  für  die  Heizun«,' 
einer  neuen  Klinik  der  Universität  Bonn  aufgestelltes  Programm,  welchem  entsprechend 
auch  der  Ofen  vom  Corridor  aus  zu  heizen  sein  sollte.  Der  eigentliche  aus  Rippen- 
körpem  zusammengesetzte  Heizofen  soll  in  einer  Nische  der  Zimmerwand  stehen; 
den  vorderen  Abschluss  bildet  ein  decorativ  ausgeführter  Mantel  in  Kaminfonn  mit 
Aufsatz,  aus  dessen  oberem  Theil  die  durch  den  abgeschlossenen  Raum  circulirencic 
Luft  wieder  in  das  Zimmer  zurücktritt;  zur  Feuerung  ist  ein  Füllschacht  angeordnet, 
der  auf  der  Corridorseite  der  Wand  mündet. 

Kachelöfen.  Mehrere  Ausstellungs-Gegenstände  stellten 
Neuerungen  an  Kachelöfen  dar,  welche  wegen  ihres  grosseren 
Wärmeaufspeicherungs-Vermögens  den  eisernen  Oefen  noch  viel- 
fach, wenn  auch  oft  mit  Unrecht,  vorgezogen  werden.  Zur 
vollkommeneren  Ausnutzung  der  Feuergase  führt  J.  Stahlkopk 
in  Berlin  (967),  wie  der  ausgestellte  Ofen  zeigte,  dieselben  aus 
dem  Feuerraum  in  lothrechten  Zügen  auf  und  nieder,  wobei  in 
letztere  eingesetzte  Platten  die  Gase  in  ihrem  Wege  hemmen 
und  sie  gegen  die  Wände  der  Züge  pressen*  Die  letzteren 
bilden  den  eigentlichen  Ofen,  der  mit  einem  Mantel  versehen 
ist;  durch  den  schmalen  Raum  zwischen  diesem  und  dem 
Ofen  kann  die  Zimmerluft  behufs  ihrer  schnelleren  Erwärmung 
circuliren.  Erwähnenswerth  ist  noch  die  Anordnung  sogenannter 
Sicherheitsventile  in  den  Heiz-  und  Reinigungsthüren;  diese 
Ventile  sind  nur  durch  ihre  eigene  Schwere  geschlossen,  so  dass 
sie  durch  selbstthätiges  leichtes  Oeffnen  etwa  im  Ofen  ent- 
stehende Explosionen  unschädlich  machen  können. 

Ein  von  Romkero  &  Mehlmvnn  in  Berlin  (957)  ausgestellter 
Kachelofen  war  mit  einer  einfachen  Stellvorrichtung  versehen, 
mittelst  welcher  je  nach  Belieben  ein  Zutritt  der  Zimmerluft  an 
die  inneren  Heizflächen,  also  eine  Erwärmung  durch  Circulation, 
oder  Zuführung  frischer  Aussenluft  an  die  Ofenflächen,  also 
eine  Erwärmung  mit  Ventilation,  unter  gleichzeitiger  Abführung 
der  verdorbenen  Raumluft  veranlasst  werden  kann.  Das  in 
der  neueren  Zeit  bei  Feuerungen  allgemein  auftretende  Bestreben, 
durch  möglichst  vollständige  sogenannte  Rauchverbrennung 
die  Feuergase  zur  Erzeugung  von  Wärme  möglichst  auszunutzen, 
andererseits  auch  den  lästigen  Rauch  selbst  möglichst  zu  ver- 
meiden, war  auch  bei  der  vorliegenden  Ofenconstruction  zum 
Ausdruck  gekommen,    indem  den  Rauchgasen  bei  ihrem  Aus- 
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tritt  aus  dem  eigentlichen  Feuerraum  stark  erhitzte  Luft  zuge- 
führt werden  kann. 

Die  Thonwaarenfabrik  der  Magdeburger  Bau-  und 
Credit-Bank  (969)  hatte  einen  Ofen  zur  Ausstellung  gebracht, 
der  sich  durch  hübsche  Form  auszeichnete  und  ein  Muster  der 
farbigen  Majolika-Glasuren  genannter  Fabrik  bot. 

Die  innere  Einrichtung  desselben  zeigte  einen  freistehenden  gusseisernen  Heiz- 
kasten, welcher  je  nach  der  Art  des  Brennmaterials  mit  verschiedener  Feuerungs- 
anlage versehen  werden  kann.  Zur  Führung  der  Feuergase  waren  drei  steigende 
und  zwei  fallende  .Züge  angeordnet,  deren  letzter  in  den  Schornstein  mündet.  Die 
schweren,  luftdicht  schliessenden  Thuren  der  SchüröfTnung  und  des  Aschenfalls  waren 
in  zweckmässiger  Weise  am  eisernen  Heizkasten  selbst  befestigt.  Bemerkenswerth 
ist  die  Anordnung  der  Lüftung,  wodurch  frische  erwärmte  Luft  in  den  beheizten 
Raum  eingeführt  und  die  verdorbene  Luft  abgesaugt  werden  kann.  Hierzu  werden 
hinter  dem  Ofen,  zwischen  demselben  und  der  Wand,  drei  Luftzüge  angeordnet, 
zwei  derselben  stehen  mittelst  durchbrochener  Kachel  am  Sockel  des  Ofens  mit  der 
Zimmerluft  in  Verbindung;  diese  Luftzüge  treten  in  den  Kachelofen  selbst  ein  und  werden 
durch  die  anliegenden  Feuerzüge  kräftig  erwärmt,  so  dass  ein  Aufsteigen  der  Luft 
in  diesen  Zügen,  also  in  dem  einen,  der  mit  dem  Schornstein  in  Verbindung  gebracht 
wird,  ein  Absaugen  der  Zimmerluft,  in  dem  andern  Zug,  welcher  oben  offen  ist, 
eine  Circulation  und  dadurch  eine  Erwärmung  der  Zimmerluft  hervorgerufen  wird. 
Der  dritte,  zur  Zuführung  frischer  Aussenluft  bestimmte  Zug  ist  oben  an  der  Abdecke 
des  Ofens  offen  und  steht  unten  mit  einem  Canal  in  Verbindung,  welcher  frische 
Luft  herbeiführt.  Es  kann  also  je  nach  Bedarf  eine  Heizung  mit  oder  ohne  Circu- 
lation der  Zimmerluft  durch  den  Ofen,  sowie  mit  oder  ohne  Lüftung  eingeleitet  werden; 
die  Züge  sind  hierzu  mit  Klappen  versehen,  welche  von  der  Vorderseite  des  Ofens 
gestellt  werden  können  und  dort  durch  ihre  Stellung  den  eingeleiteten  Vorgang 
anzeigen.' 

Auch  der  von  Aug.  Schimpke  &  Sohn  in  Frankfurt  a.  O. 
(417)  ausgestellte  Kachelofen  \yar  mit  Lüftungseinrichtung 
versehen. 

Bei  demselben  wird  frische  Luft  von  aussen  zugeleitet,  welche  in  den  den 
isolirt  stehenden  eisernen  Heizkasten  umgebenden  Hohlräumen  aufwärts  steigt,  sich 
an  den  Feuerzügen  erwärmt  und  durch  vergitterte  Oeffnuugen  des  Ofenmantels  in 
das  Zimmer  tritt ;  hierbei  wird  die  Zimmerluft  vom  Fussboden  durch  einen  von  den 
Feuerzügen  erwärmten  Canal  nach  dem  Schornstein  abgesaugt.  Der  Ofen  zeigte 
femer  einige  practische  Einzelheiten ;  so  war  der  Ofen  mit  eisernem  Skelett  versehen, 
welches  die  Erneuerung  der  untern  Ofenhälfte  ermöglicht,  ohne  dass  der  Oberofen 
abgetragen  zu  werden  braucht;  die  angeordnete  Ausfütterung  des  Heizkastens  mit 
('hamotteplatten  verhütet  ein  Erglühen  der  eisernen  Heizflächen,  an  welchen  die 
irische  Luft  vorbeistreicht;  ebenso  war  die  äussere  Heizthür  vor  dem  Erglühen  durch 
eine  sie  vom  Feuerraum  trennende  Innenthür  mit  Chamotteplatte  geschützt ;  zwischen 
Thür  und  Platte  war  ein  Hohlraum  angeordnet,  durch  welchen  Luft  nach  dem 
Feuerraum  streichen  kann  imd  die  Thür  kühlt;  auch  der  Kost  zeigte  eine  neue 
Form,  indem  die  Stäbj  in  stumpfem  Winkel  gebogen  waren,  wodurch   ein  gänzliches 
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Zuschütten    des  Rostes    und    ein  Herausfallen    glühender  Kohlen    beim  Oeffnen   der 
Heizthür  verhütet  wird. 

Thon-Eisen-Oefen.  Ein  von  Th.  SKKitERdER  &  Emil  Lösche 
in  Landshut  (904)  ausgestellter  Ofen  war  aus  sogenannten 
Thoneisenkacheln    erbaut. 

Letztere  sind  so  gebildet,  dass  die  eigentliche  Thonkachel  mit  einer  eisernen 
Rückwand  versehen  ist,  wodurch  ein  Hohlraum  geschallen  wird,  in  welchen  durch 
in  der  vorderen  Kachelfläche  angebrachte  Locher  die  Zimmerluft  eintreten  und  sich 
an  der  von  den  Feuergasen  innen  bespülten  Eisenwand  erwärmen  soll,  um  hierauf 
wieder  in  das  Zimmer  zurückzuziehen ;  diese  Anordnung  bezweckt  ein  schnelles  An- 
heizen des  Zimmers,  während  daneben  auch  eine  Wärmeaufspeicherung  in  den  ein- 
zelnen Kachelräumen  erzielt  werden  soll. 

Die  Ermöglichung  schnellen  Anheizens  bei  gewöhnlichen 
Kachelöfen  hatten  auch  zwei  andere  Einrichtungen  zum  Zwecke, 
welche  von  Gustav  Lldwic;  ((;35}  und  Th.  Suchlaxd  (968),  beide  in 
Berlin,  ausgestellt  waren. 

Bei  beiden  Construclionen  ist  der  Kachelofen  mit  einem  eisernen  Heizkasten 
versehen,  in  welchem  das  Brennmaterial  zur  Verbrennung  kommt.  Behufs  schnelleo 
Anheizens  kann  der  Kasten  mit  meinem  brennenden  Inhalt  aus  dem  Ofen  herausgedreht, 
beziehungsweise  herausgezogen  werden,  so  dasa  eine  schnelle,  wenn  auch  hygienisch 
nicht  besonders  empfehlen» werthe  Erwärmung  durch  den  glühenden  Heizkasten  erfolgt. 

Einige  andere  ausgestellte  Ofen-Constructionen  sollen  in 
besserer  Weise  den  Vortheil  des  Kachelofens  „grosses  Wärme- 
aufspeicherungsvermcigen"  mit  dem  des  eisernen  Ofens  „schnelles 
Anheizen''  vereinigen.  Carl  Woi.fk  in  Berlin  (975)  bildete  zu 
diesem  Zweck  seinen  ausgestellten  Ofen  aus  zwei  von  einander 
getrennten  Theilen,  aus  einem  eisernen  Heizkörper  und  einem 
Kachelmantel. 

Erstercr  besteht  aus  dem  kastenförmigen  Feuerraum,  aus  welchem  die  Feuer- 
gase in  einem  langen  knieförmigen  Rohr  durch  den  Ofen  nach  dem  Schornstein 
ziehen;  hierbei  geht  dieses  Rohr  kurz  vor  seinem  Ende  noch  einmal  in  nicht  em- 
pfehlenswerther  Form  durch  den  Feuerraura,  so  dass  dieses  Rohrstück  stark  glühend 
wird,  wodurch  die  Rauchgase  vollkommen  verbrennen  sollen,  und  somit  eine  Rufc- 
entwickelung  verhütet  werden  soll;  die  hieraus  folgende  starke  Erhitzung  der  Rauch- 
gase soll  auch  den  Zug  des  Schornsteins  vermehren.  Der  Kachelmantel  wird  eine 
langsame  Abgabe  der  in  dem  Feuerrohr  entwickelten  Wärme  an  den  zu  heizenden 
Raum  bewirken  und  auch  nach  dem  Aufhören  des  Ileizens  noch  längere  Zeit  Wämiv 
halten;  für  schnelles  Anheizen  des  Zimmers  soll  die  im  Mantel  angeordnete  Flugel- 
thür  geöffnet  werden,  so  da^s  die  Wärmestrahlen  von  dem  Feuerrohr  unmittelbar  in 
das  Zimmer  treten.  Die  noch  angeordnete  Absaugung  der  Zimmerluft  vom  Fuss- 
boden  durch  ein  Rohrchen,  welches  durch  den  Feuerraum  fuhrt  und  dortselbst  in 
das  Rauchrohr  mündet,  ist  in  dieser  Form  ebenfall  nicht  empfehlenswerth,  da  dieses 
Rtihrchen  sclinell  zerstört  sein  wird. 

Der    von    W.  Bokx    in  Magdeburg    (908)»  ausgestellte   so- 
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genannte  „Magdeburger  Lufterneuerungsofen'^  welcher 
grosse  Verbreitung  besitzt,  ist  mit  einem  starken  Mauerkern 
versehen,  der  zur  Wärmeaufspeicherung  dient. 

Es  wird  kurze  Zeit  ein  starkes  Feuer  unterhalten,  und  darauf  der  durchheizte 
( )Iea  bei  voller  Gluth  mit  der  Aschenfallthür  abgesperrt  und  zugleich  eine  Klappe  ge- 
öffnet, wodurch  die  verdorbene  Zimmerluft  vom  Fussboden  nach  dem  Schornstein  ab- 
gesaugt wird.  Die  Feuergase  werden  zwischen  dem  eisernen  Mantel  und  dem  innern 
Mauerkörper  auf-  und  abwärts  geführt,  wobei  derselbe  eine  grosse  Wärmemenge  in 
sich  aufnimmt,  die  er  allmählich  wieder  abgiebt.  Hinter  dem  Ofen  wird  frische 
Luft  zugeführt,  welche,  zwischen  Zimmerwand  und  Ofen  emporsteigend,  sich  erwärmt 
und  hierauf  in  dem  Zimmerraum  sich  verbreitet.  Der  Ofen  war  auch  mit  Rauch- 
verbrennung insofern  versehen,  als  die  aus  dem  Brennmateiial  sieh  entwickelnden 
Gase  durch  die  hellen  Flammen  hindurchstreichen  müssen,  wobei  sie  ziemlich  voll- 
ständig verbrennen.  Erwähnenswerth  ist  auch  die  gezeigte  Anordnung  einer  in  den 
Feuerraum  seitlich  eingeschobenen  Röhre,  welche  mit  einem  ausserhalb  des  <7fens 
stehenden  Wasserbehälter  in  Verbindung  steht;  es  kann  hierdurch  in  einfacher  Weise 
kochendes  Wasser  zu  Bade-  oder  Kochzwecken  erhalten,  oder  bei  Verwendung  des 
Ofens  in  Schulen  die  entstehende  Wasserverdunstung  zur  Befeuchtung  der  Zimmerluft 
benutzt  werden. 

W.  Born  hatte  auch  einen  Arbeiter ofen  ausgestellt,  wie 
solcher  für  Bahnwärter-Wohnungen  Verwendung  findet. 

Die  innere  Einrichtung  dieses  Ofens  war  der  vorbeschriebenen  ähnlich.  Ein 
jjleich artiger  Ofen  mit  durchbrochener  broncirter  Decke  soll  besonders  für  Fremden- 
zimmer bei  Privaten  sich  eignen ;  ein  anderer  Ofen  enthielt  über  dem  Feuerraum  eine 
Wärmeröhre. 

Kin  'Ventilationsofen  nach  dem  System  RoTiEXHiRd 
war  durch  Hoknixcj  &  Hkxxeiu-rc;,  Po  mm  ersehe  Cham  Ott  e- 
fabrik  in  Podejuch  bei  Stettin  (925)  zur  Ausstellung  ge- 
bracht. 

Das  Innere  dieses  Ofens  besteht  durchweg  aus  Chamolte  und  zwar  aus  tlcr 
Feuerkiste  und  den  auf  diese  gesetzten  scliraubenförmigen  Feuerzügen;  in  der  Achse 
des  Ofens  ist  ein  Hohlcylinder  angeordnet,  welcher  unten  in  einen  Blechkasten  mündet, 
der  mittelst  einer  drehbaren  Klappe  mit  dem  Zimmer  oder  einem  frische  T-uft  herbei- 
führenden Canal  in  Verbindung  gesetzt  werden  kann ;  oben  ist  um  die  Mündung  des 
Cylinders  ein  ringförmiger  Wasserbehälter  angeordnet,  ein  über  diesem  befindliches 
Dach  zwingt  die  austretende  Luft,  zu  eigener  Anfeuclitung  über  den  Wasserspiegel 
fortzust reichen.  Der  Chamotteofen  ist  mit  einem  eisernen  Mantel  umgeben,  durch 
den  Zwischenraum  kann  die  Zimmerluft  circuliren  und  hierdurch  sich  rascher  erwärmen. 
Die  schraubenförmigen  Feuerzüge  bieten  den  Feiergasen  einen  genügend  langen 
Weg  zu  ihrer  Ausnutzung.  " 

Eiserne  Oefen.  In  äusserst  zahlreichen,  in  Form  und 
Construction  von  einander  sehr  verschiedenen  Ausführungen 
waren  die  nur  in  Eisen  erbauten  Oefen  auf  der  Ausstellung 
vertreten.     Ein  recht  anschauliches  Bild  von  der  Entwickelung 
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dieser  Heizapparate  hatte  das  Eisenwerk  Lauchhammer, 
Verein  vormals  gräflich  EixsiEDEi/scher  Werke  in  Lauch - 
hammer  (914),  durch  die  Ausstellung  mehrerer  Oefen  gegeben, 
welche  die  verschiedenen  Stadien  der  Ent Wickelung  darstellten. 

In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  in  Lauchhammer  bereits  ganz 
eiserne,  aus  Platten  bestehende  Oefen  für  Holzheizung  gebaut.  Dieselben  umschlossen 
einen  prismatischen  Raum,  in  welchem  das  Feuer  entzündet  wurde ;  ein  Rohr  führte 
die  Rauchgase  nach  der  Esse  oder  unmittelbar  in  die  Aussenluft.  Im  Jahre  1790 
wurde  der  ausgestellte  Rundofen  mit  Rost  und  Aschenkasten  hergestellt;  diesem 
folgte  Anfang  der  dreissiger  Jahre  der  vorgelührte  Etagenofen,  welcher  bereits 
durch  lange  hin-  und  hergehende  Züge  die  Wärme  der  Feuergase  besser  zur  Aus- 
nutzung brachte  und  durch  Ausmauerung  des  Feuerkastens  mit  Backsteinen  denselben 
vor  Erglühung  schützte.  Zu  Ende  der  vierziger  Jahre  entstand  der  Schüttoien  für 
Kohlenteuerun^.  welcher  noch  viele  Mängel  an  den  Regulirungs- Vorrichtungen  zeigte. 
Eine  bedeutende  Vervollkommnung  stellen  die  Ende  der  sechziger  Jahre  ausgeführten 
Reguliröfen  dar,  welche  luftdicht  aufgeschliffene  Thüren  mit  Schraubenregulirung 
besitzen.  Durch  Chamotteeinsatz  ist  das  Erglühen  des  Ofens  möglichst  verhütet;  ein 
Treppenrost  erleichtert  das  Feuermachen  und  Ascheziehen. 


Fig.   14. 
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Reguliröfen  des  Eisenwerks  Lauchhammer. 


Ventilationsofen  des 
Eisenwerks  Lauchhammer. 


Die  Reguliröfen -Construction,  welche  in  Fig.  14  dargestellt  ist,  ist  a«ch  für 
Rauchverbrennung  anijeordnet,  indem  ein  Thcil  der  durch  die  Regulirschraube  in  den 
Aschenkasten  eingelassenen  Luft  sich  zwischen  dem  durch  Eisenplatten  geschützten 
Chamotteeinsatz  und  dem  eigentlichen  Ofenmantel  stark  erhitzt  und  darauf  durch  in 
der  Chamotte  angebrachte  Löcher  a  über  das  Feuer  strömt,  so  dass  durch  die  sich 
bildenden   Stichflammen  die   noch  nicht  vollkommen  verbrannten  Rauchgase  möglichst 
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i.'otl-itSndif;  lu  KohleiKüurc  vcrlir.innt  Verden  Um  die  bei  den  Reguliröfen  älterer 
ConstructioD  vorhaadene  Wännestrlhlunf; ,  welche  durch  die  unmittelbar  vom  Feuer 
berührten  Seitenwände  de;  xulctzt  erwähnten  Ofens  erzeugt  wird,  zu  beseitigen,  ent- 
stand beidts  1869  der  Kegulir-Mantelc  Ten,  welcher  auch  eine  hohe  Schütthöhe 
des  Bretumaleiialü  erhielt,  um  ohne  NachlÜllen  eine  rnügUchst  lange  Brenndauer  zu 
criiclen.  Es  konnte  jedoch  hierbei  nur  ein  aschenarmes,  nicht  backendes  Brennmaterial 
namentlich  Coaks,  xur  Verwendung  kommen.  Im  Jahre  1876  wurde  dieser  Mantel- 
□(cn  zu  einem  Vcntilationüofen,  wie  ihn  Fig.  15  zeigt,  verbessert.  Die  untere 
Zimmeituft  kann  hier  nach  OefTnung  einer  Klappe  durch  den  Sockel  hindurch 
zvischen  Mantel  und  Rippeneylinder  gerahrt  und  erwannt  durch  den  obem  durch- 
brochenen Deckel  in  das  Zimmer  geleitet  werden.  Um  unter  Zutülirung  frischer  Luft 
heizen  zu  können,  wird  ein  Stützen  a  durch  einen  Canal  mit  der  Augsenluft  verbunden 
nnd  nach  einet  Viertel  dreh  un;;  der  erwähnten  Klappe  die  frische  Luft  zwischen  Manlel 
und  Heizcylinder  durch  den  Deckel  in  das  Zimmer  geleitet.  Die  Stutzen  a  und  1' 
sinil  IQr  den  Fall  angebracht,  dass  zwei  neben  einander  liegende  Zimmer  durch  den- 
selben Ofen  beheizt  werden  sollen.  Durch  dco  Stutzen  a  wird  dann  die  kalte  Luft 
des  Nebenzimmers  in  den  Ofen  geführt  und  nach  ihrer  Erwärmung  durch  den  Stutzen  c 
wieder  zurück  in  das  Nebenzimmer  geleitet;  ein  Kreisscliieber  sperrt  in  diesem  Falle 
die  Lultcirculation  durch  den  Deckel  ab.  Aus  dieser  Construction  entwickelte  sich 
das  neueste  System  des  Ventilations-ReKuUrofens,  wie  ihn  Fij;.  t6  verdeutlicht- 
Es   kann   von   den  Canäten   C  oder  J>  aus  a 

frische  Luft  durch  den  (.)fen  nach  dem 
Zimmer    geleitet   und   gleichzeitig'   die   ver-  '*'' 

brauchte  Luft  aus  diesem  nacli  Umlegen 
der  Klappe  tl  in  den  zum  Schornstein 
führenden  Canal  abgesaugt  werden  Der 
Unlerolen  Lit  als  ^tantelofen  gebildet;  <lcr 
Kaum  zwischen  Feuertopl  unil  Mantel  ist 
durch  eine  lothrechte  Scheidewand  in  zwei 
Theile  Kelheill,  von  c'enen  der  eine  die 
ununterbrochene  Zufuhrung  frischer  I.nll 
beiiirkl.  während  der  andere  Theil  die  ver- 
brauchte Luft  der  Esse  gleichzeitig  zu- 
lührt.  Im  oberen  Theile  des  Ofens  ist 
gleichfalls  eine  Scheidewand  eingesetzt, 
welche  den  'Weg  der  Rauchgase  nach  dem 
Abzugsrohr  bestimmt. 

Von  der  Firma  C.  Gkiski.ek, 
Inhaber  Emil  FÖrsikk  und 
Richard  Rl"N(;k  in  Berlin  (1J17), 
waren  verschiedene  eiserne  Ventilationsöfen  ausgestellt. 

Dieselben  waren  mit  einem  Chamotte-Brennschacht  versehen,  von  «-ekhem  aus 
die  Feuergase  aufwärts  durch  eiserne  Rippenheizkörper  ziehen  und  hietauf  seitwärts 
nach  dem  Schonistein  entweichen.  Der  Innenoten  istt  mit  einem  eisernen  Mantel 
umgeben,  durch  den  Raum  zwisclien  beiden  kann  nach  entsprechender  Einstellunf; 
einer  Klappe  je  nach  Bedarf  fn.iclic  Luft,   welche  ein  Canal   von  aussen  heibciführt. 


\cntilations-ReguUrofon  des  'Eisen- 
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oder  Zimmerluft  geleitet  werden,  welche  an  dem  Rippenkörper  sich  erwärmt  und 
hierauf  durch  den  Ofendeckel  in  das  Zimmer  tritt.  Zur  Rauchverbrennung  war  eine 
Zuführung,'  heisser  Luft  über  die  Flamme  angeordnet;  diese  Luft  wird  durch  ein 
Röhrchen  aus  dem  Aschenfallraum  entnommen  und  durch  den  glühenden  Brennschacht 
in  einem  eingelegten  Spiralrohr  geleitet. 

Sogenannte  „Sanitätsöfen''  hatten  Möhrlix  &  Röukl  in 
Stuttgart  (Q43J  zur  Ausstellung  gebracht;  diese  Oefen  finden 
hauptsächlich  in  Krankenhäusern  vielfach  Anwendung  und  werden 
mit  Blech-  oder  Thonmantel  oder  auch  als  Nischen-  oder  Zellen- 
öfen in  verschiedenen  Formen  ausgeführt. 

Bei  diesen  drei  Arten  besteht  der  Verbrennungsraum  aus  einem  aussen  mit 
Kippen  versehenen  gusseisernen  Cylinder,  der  unten  in  den  Aschenkasten,  oben  durch 
eine  halbkugelige  Form  in  ein  Rauchrohr  übergeht;  in  das  Uebergangsstück  mündet 
ein  kurzer  Füllschacht.  In  den  erwähnten  Cylinder  ist  ein  Korb-  und  ein  Planrost 
eingesetzt.  Vom  Feuerherde  steigen  bei  dem  Ofen  mit  Blechmantel  die  Heizgase 
durch  das  centrale  Rauchrohr  und  drei  oben  von  diesem  abgehende  kurze  Stutzen  in 
einen  ringförmigen  Heizcylinder,  ziehen  in  diesem  abwärts  und  treten  durch  einen 
seitlichen  Stutzen  nach  dem  Scliornslein.  Im  Thonmantel -Ofen  circuliren  die  Heiz- 
gase in  gemauerten  Zügen;  beim  Nischen-  oder  Zellenofen,  welcher  ausserhalb  de-;  zu 
heizenden  Raumes  in  Heizkammern,  Nischen  oder  vorhandenen  Vorkaminen  aufgestellt 
und  von  dort  bedient  wird,  wie  solches  z.  B.  bei  (iefangniss-  und  Irrenzellen  noth- 
wendig  ist,  in  gerippten  Röhren.  Der  Feuerherd  ist  mit  Rauchverbrennung  ein- 
gerichtet, indem  den  Destillationsgasen  durch  Schlit/.e  im  Korbrost  über  dem  Brenn- 
material Luft  zugelührt  wird,  welche  sich  vorher  zwischen  Korbrost  und  Rippentrommel 
stark  erhitzt  hat.  Die  Feuerungsanlagc  gestattet  die  Verwendung  jeden  Brennmaterials. 
Es  ist  auch  für  eine  Lufterneuerung  Sor^^e  getragen,  indem  aus  einem  von  aussen  zu- 
führenden Can?l  frische  Luft  unten  in  den  Ofen  eingeleitet  werden  kann,  welche  die 
erwähnten  Heizflächen,  die  von  einem  Mantel  umgeben  sind,  bespült,  sich  dabei  er- 
wärmt und  durch  die  durchbrochene  Ofendecke  in  das  Zimmer  tritt.  Statt  der  frischen 
Luft  kann  auch  die  Zimmerluft  durch  den  Ofen  geleitet  werden,  um  bei  Beginn  des 
Heizens  das  Zimmer  rasch  anzuwärmen.  Zu  erwähnen  ist  noch  ein  in  Zeichnung  dar- 
gestellter Fabrikofen  mit  Speise-Wärmevorrichtung,  welcher  eine  der  be- 
schriebenen Einrichtung  ähnliche  Construction  zeigte,  jedoch  nicht  mit  einem  Mantel 
versehen  ist,  so  dass  also  die  Wärmestrahlen  ungehindert  in  den  Werkstattraum  treten 
können;  die  äussere  Fläche  des  erwähnten  Heizcylinders  ist  dabei  nach  abwäits  ver- 
längert und  umgiebt  als  Mantel  den  gussciscrnen  Feuerraum.  Die  Zeiclinung  stellte 
ferner  die  Anordnung  leichter  schmiedeeiserner  Gestelle  dar,  welche  den  Ofen  um- 
geben und  zur  Aufnahme  von  Gefässen  dienen,  in  welchen  von  den  Arbeitern  Speisen 
warm  gelialten  werden  köniien.  Die  Raumluft  kann  aucli  bei  diesem  Ofen  durch 
denselben  circuliren. 

Von  dem  Eisenwerk  Gröditz,  Lauchhammer,  Verein 
vormals  gräflich  KixsiKi)i:i/scher  Werke,  Gröditz  bei  Riesa 
(912),  waren  polirte  und  vernickelte  Circulations- Mantel- 
öfen ausgestellt. 

Die    innere    Kinriclitung    derselben  zeij^te  einen  Chamottecylinder,    welcher    mit 
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dem  Heizmaterial  bis  zum  Füllschacht  angetüllt  wird;  an  den  Feuerherd  scbliesst 
sieh  ein  bogeaformiges  Rauchrohr  an,  welches  mit  dem  Schornstein  in  Verbindung 
^^ebracht  wird.  Der  Innenofen  ist  mit  einem  Mantel  umgeben,  und  die  Zimmerlutt 
oder  frische  Aussenlull  kann  wie  bei  den  vorbeschriebenen  Conslructionen  durch  den 
Zwischenraum  behufs  ihrer  Erwärmung  geleitet  werden. 

Eine  bemerkenswerthe  Ofenconstruction  war  in  mehreren 
]-jcemplaren  von  C.  Dl'rr  &  Co.  in  Stuttgart  (yi  i)  in  Vereinigung 
mit  J,  H.  EscH  in  Mannheim,  Generalvertretung  und  Nieder- 
l^e  der  Firma  MostiRAVK  &  Co.  in  Belfast  und  London,  zur 
Ausstellung  gebracht. 

Diese  Oefen  sind  sehr  gedranyt  gebaut  unil  zeigen, 

Fig.     17.  verdeutlicht;    die  Eigenthiimlichkeil ,    dass  Fig.   17 

n    einem   mit    Chamotte   ausgekleideten    Füllschacht 

entwicltelndeu  Feuergase  durcli  '  das  eingefüllte 
Brennmaterial  liehen  müssen,  dann  abwärts  streichen  und 
duich  einen  wieder  aufwärts  führenden  Canal  nach  dem 
Schornstein  gelangen.  Diese  drei  lothrechten  Feueriüge 
belinden  sich  dicht  neben  einander  und  werden  von  der 
Zimmerlult  oder  frischer,  von  Aussen  Kugelcileler  Luft 
umspült,  welche  auch  durch  Vermittelung  eines  den  Ofen- 
deckel bildenden  Wasserverdunstuugsbeckens  anf;efcui-htet 
«ird. 

Ausser  diesen  sogenannten  irischen 
Oefen  hatten  die  Genannten  auch  soge- 
nannte  wurttembergische  Schul-  und 

I.azareth-Oefen    mit    Korbrostfeuerung 

-„        r^.        ,     .  ,    -IT        Irisctiet  Ofen  von  Musgrave, 

für    Circulations-   und    Ventilationsheizung  au,j,g,tgi,t^„„^- j,ij^&C(,_ 

ausgestellt. 

Zur  besonderen  Verwendung  des  in  Pennsylvanien  reichlich 
vorkommenden  Anthracits,  welcher  sich  als  Heizmaterial  sehr 
eignet,  da  er  keinen  Rauch  erzeugt  und  eine  gleichmässige 
Wärme  abgiebt,  wurden  die  bekannten  amerikanischen 
Füllöfen  construirt,  welche  sich  durch  gefälliges  Aussehen,  unter- 
stützt durch  die  durch  Marienglasfenster  nach  aussen  leuchtenden 
Flammen,  sowie  durch  die  Annehmlichkeit  der  seltenen  Be- 
dienung grosse  Beliebtheit  errangen.  Jedoch  wurden  in  neuerer 
Zeit  manche  andere  Füllofen-Constructionen  erfunden,  welche 
bessere  Resultate  geben  als  diese  amerikanischen  Oefen.  Louis 
MARitiRti  SÖHNE  in  Frankfurt  a.  M.  (gjS)  hatten  Oefen  zur 
Ausstellung  gebracht,  welche  in  Ausstattung  und  innerer  Ein- 
richtung der  neueren  amerikanischen  Construction   entsprechen. 

Dr.  I'aol  Htiro^r,  Hcrichl  ilbir  rti.-  HjBiri.*-Au!,iclIijng  i882-«j.  111.  10 
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In  der  Ofenachse  ist  der  Füllschacht  angeordnet,  in  welchen  die  Anthracit- 
kohlen  nach  Abnahme  des  Deckels  eingefüllt  werden.  Aus  dem  Füllschacht  fallen 
die  Kohlen  auf  einen  Korbrost  und  einen  darunter  befindlichen  Schüttelrost,  welcher 
die  Schlacken  auf  einen  darunter  angeordneten  Schieberost  befordert,  durch  dessen 
Zurückschieben  sie  in  den  Aschenkasten  fallen.  Die  Feuergase  ziehen  vom  Rost 
durch  einen  den  Füllschacht  umgebenden  Heizcylinder  und  hierauf  nach  dem  Ofen- 
sockel, erwärmen  diesen  und  ziehen  dann  nach  dem  Schornstein.  Der  obere  Ofen- 
theil  ist  noch  mit  einem  Mantel  umgeben,  welcher  eine  Circulalion  der  Zimmerluft 
herbeiführt.  Die  Schürthüren  sind  mit  Marienglasfenstem  versehen,  welche  auch  um 
den  Ofen  angebracht  sind.  Mittelst  einer  Zugklappe  können  die  Feuergase  unmittel- 
bar vom  Heizcylinder  nach  dem  Schornstein  oder  auch  vorher  durch  den  Sockel  ge- 
führt werden.  Die  Regelung  des  Zuges  erfolgt  durch  die  an  den  Aschenthüren 
angebrachten  Schieber. 

Amerikanische  Füllöfen  nach  verbessertem  System  hatten 
die  Gebrüder  Giexanth,  Eisenwerke  in  Eisenberg  und  Hoch- 
stein i.  d.  Rheinpfalz  (918),  zur  Ausstellung  gebracht. 

Diese  Oefen  zeigten  die  eigen thümliche  Anordnung  eines  kleineu  Ventilators  zum 
Zwecke,  dem  Feuerkorbe  Luft  zuzuführen  und  das  sich  entwickelnde  Kohlenoxydgas  zu  ent- 
lernen.  Dieses  Schaufelrädchen  setzt  sich  durch  den  Zug  des  Ofens  in  Bewegung  und  soll 
nun  Zimmerluft  nach  einem  den  oberen  Rand  des  Feuerkorbes  bildenden  ringfiormigen 
Canale  treiben,  aus  welcliera  dann  die  Luft  durch  viele  kleine  Oeffnungcn  dem  Feuer 
zugeführt  wird.  Ein  besonderer  Werth  ist  dieser  Neuerung  nicht  zuzuschreiben. 
Zum  Aufsaugen  des  sich  entwickelnden  Kohlenoxydgases  ist  am  Füllcylinder  ein 
Gussrohr  angebracht  und  mit  einer  grösseren  Zahl  Löcher  versehen;  dieses  Rohr 
mündet  in  einen  Abzug  nach  dem  Schornstein. 

Auch  die  Firma  A.  Bexver,  Inhaber  Emil  Benver  in 
Berlin  (905),  hatte  amerikanische  Füllofen  mit  verbesserter 
Construction  ausgestellt,  welche  von  der  sogenannten  Ameri- 
kanischen Ofenfabrik  Nürnberg,  Paul  Reissmann,  nach  den 
Patenten  Elterich  s  angefertigt  werden.  Diese  Oefen  zeichnen 
sich  durch  verständige  Durchfuhrung  aus,  und  die  verschiede- 
nen Arten  in  Schwarzblech,  Gusseisen  oder  Thonkacheln  zeigen 
das  Bestreben,  bei  möglichster  Ausnutzung  des  Brennmaterials 
eine  gesunde  Heizanlage  zu  schaffen.  Die  Oefen  sind  leicht  zu 
reguliren,  als  Brennmaterial  ist  jedoch  nur  magere  Braun-  oder 
Steinkohle,  auch  Gascoaks,  sämmtlich  in  Xussgrosse,  verwend- 
bar: jedoch  können  die  Oefen  auch  für  Holz-  oder  Torfbrand 
eingerichtet  werden. 

Der  Füllschacht  ist  in  der  Achse  des  Ofens  angeordnet,  so  dass  die  Füllung  mit 
Brennmaterial  nach  abj^ehobcnem  Ofendeckel  geschieht.  Der  Raum  zwischen  Mantel 
und  Innenofen  ist  bis  zum  oberen  Ende  des  Füllschacates  durch  eine  Scheidewand 
in  zwei  Theile  gelheilt,  von  denen  der  hintere  mit  zwei  in  der  Sockelplatte  ange- 
ordneten Kaltluti-Zutül'.runiTscanalen  in  Verbindun:^  steht,  wahrend  der  vordere  Theil 
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mit  zwd  Wannlurt-Abrührungscanälen  der  Socltelplalte  lusammenhüngt.  Diese  Canäle 
umgeben  lothrcclil  den  Innenofen  in  seiner  ganzen  Höhe;  durch  die  erstgenannten 
villi  die  Zimmertuft  vom  Fussboden  abgesaugt,  an  dem  Feuerraum  entlang  ge(ührt, 
die  hierdurch  erwärmte  Lult  tritt  über  die  Scheide  am  oberen  Hnde  des  Ofens 
und  strömt  bei  geöffnetem  oberen  Venlilationsringe  durcli  diesen  in  das  Zimmer  aus, 
oder,  wenn  der  Ring  geschlossen  ist,  zieht  sie  abwärts  und  tritt  durch  die  zwei 
anderen  Canäle  am  Sockel  aus  und  erzeugt  dort  einen  warmen  Fussboden.  Die 
Kahluft-ZuIHhmngscanäle  können  auch  mit  einet  Luftzufiilirung  von  aussen  verbunden 
»erden,  so  dass  mit  der  Heizung  eine  Luftetncuerung  verbunden  ist.  Die  Oefen  sind  ferner 
mit  Rauchverbrennung  durch  Zuführung  hocli  erhitzter  Luft  zu  den  Feuergasen  versehen.  ' 

In  mancher  Beziehung  verwandt  mit  den  vorbeschriebenen 
Oefen  Elterich 'scher  Construction  sind  die  von  Geiir.  Buuerus, 
Hirzenhainer  Hütte  und  Main -Weser-Hütte  in  Oberhessen 
(909),  ausgestellten  Regulir-FüllÖfen,  welche  diese  Firma 
nach  den  Patenten  Lönhoi.dt's  anfertigt. 

Diese   Oefen    zeichnen    sich    vor  kr 

allen  anderen  durch  die  äusserst  ge- 
schmackvolle Form  aus;  die  mehr- 
fachen Arten  zeigen  eine  reiche  Or- 
namenttrung  in  verschiedenen  Stil- 
formen, ein  Beispiel  hiervon  möge 
beistehende  Fig.  18  geben;  lobende 
Erwähnung  verdient  hierbei  der  vor- 
zügliche Eisenguss  der  genannten 
Hütte,  welcher  die  Ornamente  scharf 
wiedergiebt.  Wenn  aber  auch  das 
Bestreben,  die  äussere  Erscheinung 
eines  Ofens  geschmackvoll  zu  gestal- 
ten, im  Allgemeinen  Lob  verdient, 
st)  darf  andererseits  nicht  vergessen 
werden,  dass  der  Ofen  eine  tech- 
nische Einrichtung  ist,   die  zum  Min- 

deaten  nicht  reicher  ausgestattet  sein  '''"'"'l'':  "S,"'.°''°  '°° 
darf  als  die  Möblirung  des  betreffen- 
den Raumes  überhaupt;  es  wird  also  eine  gewisse  Mässigung  in 
der  Ausschmückung  eines  Ofens  obwalten  müssen,  und  in  dieser 
Hinsicht  sind  die  LÖNHOLor'schen  Oefen  wohl  zu  reich  gehalten. 
Die  innere  Einrichtung  derselben  trägt  den  erwähnten  An- 
forderungen, welche  an  einen  guten,  gesunden  Heizapparat  ge- 
stellt werden  müssen,  in  bester  Weise  Rechnung. 
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Die  beiden  untenstell  enden  Figuren  zeigen  zwei  Formen  im  Durchschnitt.  Der 
in  Fig.  19  darHestelhe  Mantelofcn  besieht  aus  einem  Heizcylinder,  in  nelchera 
der  mit  aeitlichei  Flillöffnung  versehene  Fnllschacfat  angeordnet  ist,  und  welcher  uinen 
in  einem  Kotbrost  endigt,  dessen  Boden  als  SchSllelrost  (jestaltct  ist.  Die  Feucriüge 
umgeben  den  Heizcs'iinder  und  führen  auch  durih  den  Sockel,  um  nach  Wunich  eine 
vermehrte  Erwärmung  des  unleren  Zimmertlieiles  herbeiführen  lu  können.  Der  Ufen- 
inantel  ist  hier  excentrisch  als  (.'ylinder  um  den  Heilkörper  angeordnet.  Die  einge- 
zeichneten Pleile  Heben  den  Weg  der  Feuert;ase,  der  durch  den  Ofen  circulirenilen 
/immetluß,  der  bei  gewünschter  Luftemeueiung  von  aussen  zugefübrten  frischen  Lutl 
sowie  der  Verbrennungsluft  an.  Letztere  strömt  durch  eine  in  der  Aschenfallthür 
lielindliche,  mit  Reguli rierschluss  versehene  OelTnung  an  dem  heissen  Sockel  entlang 
unter  den  Rost  und  wird  somit  vorgewärmt,  ehe  sie  iur  Verbrenn ungsstelle  gelangt. 
Zur  Eriielung  vollkommener  Veibrennung  wird  lemer  durch  eine  unter  der  Fi-uer- 
thür  angebrachte  Oeffnung  I,uft  in  wagrechtcr  Richtung  in  die  Flamme  eingerdhit. 
Ueber  dem  Hei/cylinder  ist  quer  <lurch  den  Ofen  ein  Canal  gelegt,  weichet  durch 
die  Feuergase  sUrk  erhiizt  wird.  Durch  eine  in  diesen  Canül  einführende  Du« 
ütrömt  Zimmerlult  ein  und  wird  nach  dem 
"'   ~  '  Schornstein    abgesaugt,    die    Düse    ist  am 

Olenmantei  mit  einem  Schieber  zur  Ab- 
hperrung  des  Luftabzuges  veischen;  eine 
an  der  inneren  Mündung  angeordnete 
(ilimmerscheibe  hebt  sich  dem  Zug  des 
Schornsteines  entsprechend  mehr  oder  weni- 
ger und  schliessl  sich,  wenn  in  diesem  eine 
Rückwärtsbewegung  der  Rauchsäule  in 
Folge  widrigen  Windes  eintritt,  so  dass  der 
Eintritt  von  Rauchgasen  in  das  Zimmer 
verhütet  wird.  Wie  bereits  erwähnt,  kjnn 
eine  Ciri'ulation  der  Zimmerlufl  durch  den 
l  ifen  eingeleitet  werden,  wobei  diese  Luit 
in    den    geheilten   Sockel    eintrilt    und  im 

...   I    ,, „        ,.  ,  ,.  tllcn    iwischin    Heizcvlinder    und    Mnntsl 

Lonholdts  t ullrcguli rufen  von  ' 

(ifbr.  BuderuM.  cni]Jorsteigl ,    sich    erwärmt    und    dann  wie- 

der UMitrilt  durch  die  im  oberen  Theil  des 
Mantels,  sowie  im  Deckel  aii^Lurdneten  th;ffnungen;  ein  WasserverdunslungsgelüiS 
veruiillelt  hierbei  eine  Befeuchtung  der  Heiiluft.  Sutt  der  Zimmerlufl  kann  auch 
frische  Lufl  von  einem  im  Fuisboden  mündemlen  (.anal  aus  durch  den  Ofen  gcleiiel 
werden.  l£ine  andere  Fonii  der  ausgeslelllen  <.>eren  leigt  Fig.  30  im  Dutchschnill. 
L'm  das  Feuer  durch  an  der  \'urderseite  des  Ofenz,  angebrachte  G lim mei platten  sicht- 
bar zu  machen,  wie  es  manchmal  gewünscht  wird,  ist  der  Fültschacht  excentrisch  zum 
Kotbrost  angeordnet.  Die  Figur  zeigt  auch  den  Anschluss  eines  Frisch luftcanals  an 
den  Ofensockcl;  die  Abführung  verbrauchler  Zimmerluft  erfolgt  hier  durch  einen 
(  iinal,  welcher  unterhalb  des  Abzugstulzens  der  Rauchgase  liegt.  Der  Weg  der  Feuer- 
gase, sowie  der  durch  den  t)fen  geleiteten  frischen  Lult  ist  durch  Pfeile  gekennzeichnet. 
Di>:  Beschickung  des  Füllschachtes  erfolgt  hier  von  oben  nach  abgehobenem  Deckel. 
Bei  diesen  LuNHOl.liT'schen  Oefen  ist  auch  Rücksicht  darauf  genommen 
das?    eine    unmittelbare   Wärmestrahlung    nur    an  der  Vorder-  und  der  Rückseite  ent- 
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steht;  die  seitlich  angeordneten  Luftheizungscanäle  erhalten  die  Seitenplatten  des 
Ofens  kahl,  so  dass  unmittelbar  neben  dem  Ofen  Möbel  aufgestellt  werden  können. 
Die  Rostanlage  ist,  wie  überhaupt  die  ganze  Ofeneinrichtung,  für  eine  Feuerung  mit 
Anthra^itkohlen  oder  Gascoaks,  beide  in  Nussgrösse.  angeordnet,  jedoch  kann  nach 
Herausnahme  des  unteren  Theiles  des  Füllschachtes  und  Abschluss  des  letzteren 
mittelst  einer  Eisenplatte  auch  beliebiges  anderes  Brennmaterial,  allerdings  nicht  mit 
der  gleich  guten  Wirkung,  zur  Verwendung  kommen.  Die  LÖNHOLDT*schen  Oefen 
dürfen  zu  den  besten  Heizeinrichtungen  gerechnet  werden. 

Als  eine  wesentlich  verbesserte  Construction  des  gewöhn- 
lichen amerikanischen  Füllofens  kann  auch  der  von  J.  Goth  in 
Wien  (qiq)  in  mehreren  Ausführungen  ausgestellte  Ofen  gelten. 

Der  mit  einem  Mantel  umgebene  innere  gusseiseme,  mit  Rippen  versehene 
Heizkörper  ist  bis  zur  halben  Ofenhöhe  in  zwei  ungleich  grosse  Räume  getheilt,  von 
welchen  der  vordere  als  Füllraum,  der  hintere  als  Feuerraum  dient;  an  ersteren 
schliesst  seitlich  ein  Fülltrichter  an,  die  Fortsetzung  des  Feuerraums  bildet  ein  den 
obern  Ofentheil  bildender  Cylinder,  in  welchen  um  ein  centrales  Rohr  eine  Schnecke 
angeordnet  ist,  welche  die  Feuergase  in  schraubenförmigem  Weg  aufwärts  zur  Mündung 
des  erwähntes  Rohres  leitet,  in  welchem  die  Gase  hierauf  wieder  abwärts  ziehen  und 
dann  seitlich  in  den  Schornstein  gelangen.  Die  zur  Verbrennung  nöthige  Luftmenge 
jjelangt  durch  die  Füllt hür  und  durch  an  den  beiden  Seiten  des  Füllraums  ange- 
brachte Luftcanäle  unter,  über  und  durch  den  Rost,  wobei  die  Lufl  stark  vorgewärmt 
wird  und  die  halbverbrannten  Gase  aufnimmt.  Dieses  Gemenge  streicht  dann  über 
den  Feuerherd  und  wird  verbrannt.  Eine  Klappe,  welche  den  obern  Ofentheil  ab- 
schliessen  kann,  bewegt  sich  mit  der  Füll-  und  Regulirthür,  so  dass,  wenn  letztere 
geöffnet  ist,  erstcre  geschlossen  und  der  Feuerraum  unmittelbar  mit  dem  Schornstein 
verbunden  ist,  also  ein  vermehrter  Zug  im  untern  Ofentheil  eintritt  und  Brennmaterial, 
nachgefüllt  werden  kann,  ohne  dass  Rauch  und  Gase  aus  dem  Füllschacht  rückwärts 
in  das  Zimmer  treten.  Bei  geschlossener  Füllthür  ist  die  Klappe  geöffnet,  die  Feuer- 
gase müssen  erst  den  obern  Ofentheil  durchziehen,  ehe  sie  nach  dem  Schornstein 
entweichen.  Es  ist  auch  bei  diesem  Ofen  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die  Zimmerluft 
zu  schneller  Erwärmung  durch  den  Raum  zwischen  Ofen  und  Mantel  geleitet  werden 
kann,  statt  der  Zimmerluft  kann  auch  frischer  Aussenluft  dieser  Weg  gegeben  werden. 

In  der  in  einem  besonderen  Pavillon  untergebrachten  reich- 
haltigen Aussellung  der  Gebr.  KÖRTiN(i  (Inhaber  Berthold  & 
Ernst  Körting)  in  Hannover  (979)  befand  sich  auch  ein  nach 
Giesker's  Patent  ausgeführter  FüU-Regulirofen,  welcher  eine 
besondere  Regulirvorrichtung  für  die  Zuführung  von  Ver- 
brennungsluft enthielt. 

Diese  Einrichtung  besteht  darin ,  dass  die  Wände  des  Feuerraums  mit  kleinen 
Oeffnungen  versehen  sind,  welche  mit  dem  Raum  des  Aschenfalles  in  Verbindung 
stehen.  In  der  Feuerthür  ist  eine  durch  Schraube  stellbare  Regulirscheibe  an- 
gebracht, welche  die  zur  Verbrennung  nöthige  Luft  unter  den  Rost  strömen  lässt; 
ein  Theil  dieser  Luft  zieht  jedoch  durch  die  kleinen  Oeffnungen  auch  über  die 
Flamme,  und  da  derselbe  sich  auf  seinem  Wege  dahin  stark  erhitzt,  so  bewirkt  er 
eine    möglichst    vollkommene  Verbrennung    der  Feuergase.     Die    erwähnte    Regulir- 
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Scheibe    regelt    »omit   den  (ian^  der  Verbrennung,    indem    ihre  Einstellung   die  Ge- 
sammtmenge  der  zugcfiihrten  Verbrennungsluft  beslimmt. 

Einen  Füllofen  nach  Meiüinger's  System  hatte  das  Eisen- 
hütten-  und  Emaillirwerk  Xeusalz  a.  O.  (852),  Inhaber 
!M.  V.  Krause  in  Berlin,  unter  seinen  Fabrikaten  ausgestellt,  und 
zwar  war  eine  Ausfuhrung  mit  einem  weiss  mit  blauen  Bändern 
emaillirten  Mantel  ausgestattet,  während  eine  zweite  einen  solchen 
aus  vernickeltem  Eisen  zeigte. 

Die  innere  Construction  dieser  Oefen  ist  einfach  und  bekannt,  die  Feuer^^jse 
durchziehen  das  eingefüllte  Brennmaterial,  streichen  dann  durch  den  oberen  Ofenthcil 
auf-  und  abwärts  und  entweichen  hierauf  nach  dem  Schornstein.  Durch  den  Kaum 
zwischen  Heizkörper  und  Mantel  zieht  die  am  Sockel  eingeführte  Zimmerluft,  statt 
welcher  auch  frische  Luft  eingeleitet  werden  kann,  und  tritt  erwärmt  aus  den  durch- 
brochenen  Wänden  des  oberen  Ofentheiles  in  das  Zimmer  aus. 

Kael'ffer  &  Co.  in  Mainz  und  Berlin  (928)  hatten  mehrere 
sehr  beachtensvverthe  Constructionen  desHeizungs-und  Lüftungs- 
wesens ausgestellt,  von  welchen  hier  nur  die  Objecte  der  Local- 
heizung  beschrieben  werden  sollen,  während  diejenigen  der 
Centralheizung  und  der  Lüftung  an  den  betreffenden  Stellen 
dieses  Berichtes  Besprechung  finden  werden.  Der  in  meh- 
reren Formen  ausgestellte,  von  Kaeufkr  erfundene  Schacht- 
ofen ist  neuerdings,  und  zwar  im  Besonderen  die  vom  Corridor 
aus  zu  heizende  Construction,  vom  preussischen  Cultusministeriura 
durch  Erlass  vom  12.  December  1883  für  Unterrichtsanstalten 
empfohlen  worden.  Diese  Oefen  finden  auch  in  Kranken- 
häusern vielfach  Verwendung  und  zeichnen  sich  hauptsächlich 
durch  die  mit  der  Heizung  verbundene  bedeutende  Einführung 
frischer  erwärmter  Luft  aus. 

Der  Zimmer-Schachtofen  mit  rundem  Mantel  ist  vom  Zimmer  aus  7U  hei/cn 
und  eignet  sich  bei  Beheizung  mit  schwacher  Lüftung  oder  wenn  Lufterneuerung  nicht 
verlangt  wird;  im  ersten  Falle  wird  die  frische  Luft  von  aussen  durch  einen  im 
Fussboden  angelegten  Canal  in  den  Sockel  eingeführt  und  steigt  zwischen  Feuerzug 
und  Mantel  auf,  mischt  sich  hierbei  mit  der  gleichfalls  unten  eintretenden  Zimmerluft, 
und  das  Gemenge  tritt  durch  den  durchbrochenen  Deckel  in  das  Zimmer  aus.  D«'t 
ausgestellte  Ofen  dieser  Art  war  auch  zur  Bereitung  warmen  Wassers  eingerichtet, 
indem  der  nach  dem  Schornstein  abgehende  Rauchrohrsiutzen  mit  einer  Platte  mit 
Kochring  versehen  war  zum  Einhängen  eines  Wassergefässes,  das  durch  eine  Thür 
des  Mantels  eingebracht  werden  kann.  Durch  Verstellung  einer  Klappe  können  auch 
die  Feuergase  unmittelbar  vom  Feuerraum  nach  dem  Kochtopf  geleitet  werden,  -^o 
dass  nach  Bedarf  ein  beschleunigtes  Kochen  des  Wassers  ei reicht  werden  kann. 
Fig.  21  zeigt  den  bei  starker  Lüttung  für  Bureaus,  Scluilen,  Krankenhäuser  haupt- 
sächlich   zweckmässigen    Schachtofen  mit  flachem  Blech maniel,    welcher  ge- 
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'  Ofifn  nimmt  wenig  Raum  im  Zimmer 
,  da  e^  mogli;li  ist.  den  Quetsclinitt  des 


^ 


wühnlich  vom  Corridor  aus  geheizt  wicd,     Die^i 

ein  und  gestaltet,  giosae  Luftmengen  eioiuCübrt 

FKschluft-ZuIühiun^scanales  gross  zu  gestalten. 

Die  ein geiei ebneten  Pfeile  geben  der  Weg  der 

frischen  Luft    wie    auch    den    der    durch    den 

Ofen  circulirenden  Zimnierluft    an.     Bcsondete 

Erwälinung  verdient    auch  der  in  Fig.  22   dar- 

);es(ellte   Rüsselofen,    der   sich  als  Gefang- 

nissofcn    2ut  Heizung    zweier  Zeilen,  dann  als 

Lockofen    für    Saugschlote    von    Latrinen   und 

als  Calorifer  für  Luftheizung  mehierer  Zimmer 

eignet.     In  letzterem  Falle  können  durch  diesen 

Ölen  sogenannte  Einfamilienhäuser  bequem  von 

einer  Feuerstelte  aus  beheizt  werden 

Eine     reichhaltige     Collection 

von  Oefen    hatte    das   bereits  bei 

den   Kaminöfen   erwähnte    Eisen- 
werk Kaiserslautern,  Director 

EfLER,  in  Kaiserslautem  (y  13),  zur 

Ausstellung  gebracht.    Es  sind  vor 

erst     verschiedene     Formen      des 

Schachtofens    zu    nennen      von 

welchem    einige    Arten     schon    m 

Vorstehendem  beschrieben  wurden 

es  war  hier  ein  von  aussen  heizbarer     "^         of  n  n     fl 

Schachtofen  für  Schulen  ausgestellt 

Der    Ofen  ist  mit  Blechmanle!  \e  se  cn     l      h  den    Raun    ; 

lind  dem   gerippten  Innenofen  li^n  Zimmerluft  oder  frische  Aussenluft  feleitel  werden, 
welche  dann  nach  ihrer  Erwärmung  durch  den  durchbrochenen 
^'S'  ■-■  Deckel     in     das     Zimmer   tritt.     Die    Regelung    der    Ver- 

brennung erfolgt  von  letzlerem  aus. 

Dieser  Schachtofen  war  auch  in  seiner 
Form  als  Zweizellenofen  für  Gefäng- 
nisse und  als  Lockofen  für  Latrinen- 
lüftung ausgestellt;  beide  Arten  sind  in 
Vorstehendem  bereits  angegeben.  F.ine  Ab- 
art des  Schachtofens  ist  der  ausgestellte,  vom 
preussischen  Cultusministerium  im  genannten 
Erlass  empfohlene  Schacht-Füllofen  oder 
Pfälzer  Ofen,  welchen  Fig.  23  im  Schnitt 
darstellt. 
Geßngnisaofen  von  Durch    die    Anbringung    einer   obern  Fülltlmr  ist   die 

K;iutTet  &  Co.  Möglichkeit    gegeben,    den  Of^n  mit  Coak=,  oder  Antiir.icit- 


a  den     Iben 


t'k-  =i- 
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bohlen  bis  oben  «-ollnillen  und  somit  als  FüUofen  verwenden  zu  können.  Der  untere 
mit  Rippen  versehene  Theil  des  FüUschachtes  ist  mit  einem  doppelten  Blechmauc' 
umgeben,  um  die  listige  strahlende  Hilie  zu  mildein:  Ai" 
Circulalion  der  Zimmerlull  ist  wieder  wie  auch  die  Einfsh- 
rung  frischer  eiwärmler  Luft  vorgesehen.  Der  ausgestellte  Ofen 
zeigte  auch  die  Anbringung  von  Warmluflrühren,  um  zwei  be- 
nachbarte Zimmer  gleichzeitig  durch  der  Ofen  hciien  zu  können. 
Als  Verbesserung  des  Prilier  Olens  isl  der  luigc- 
stellte  Frankfurter  Ufen  lu  beieichoen,  welchen  die 
Fig.  ;t  und  IS  '"  Schnitt  und  Ansicht  zeigen.  Die  Ver. 
brennungsgase  durchströmen  hier  nicht  den  eingetäUten 
Brennstoff,  sondern  treten  unten  über  dem  Rost  in  einen 
>It.'izcanal .  woselbst  sie  mit  erhitzter  Verbrennungsluft  zu- 
sammentreffen ,  so  dass  eine  weitere  Verbrennung  der  Feuer- 
gase und  damit  eine  Rauch  Verminderung  eingeleilel  wird. 
Zur  bessern  Erwärmung  der  unteren  Zimmerluft  wirkt  der 
Ofen  an  seinem  unteren  Theil  nach  \ota  und  den  Seiten 
durcli  Strahlung,  jedoch  in  milder  Weise  wie  ein  Kachel- 
olen,  da  der  Feuerraum  nät  ChamotCe  ausgekleidet  ist.  Qt- 
Hßlzer  Ofen  des  Eisen-  ^uiation  der  Zimmerluft.  sowie  Dutehleitung  frischer  Luft  kann 
Werks    Kaise^^laulern.      ,  .  , .  .     .  , 

leicht  angeordnet  werden. 

Zu  nennen  ist  auch  der  ausgestellte  Brandenburger  Ka- 
sernenofen. 

Derselbe   besteht    aus  einem  Sockel,  auf    welchen  sich    der   mil  hohen  Rippen 
versehene,  mit  Chamotte  ausgekleidete  Hei»-  l-'ig  24.  Fin-  ;;.  _ 

kästen  setzt,  und  aus  dem  obem  cylinderi- 
schen  Theil  mit  einem  als  Wasserver- 
dunslung'geßss  eingerichteten  Deckel.  Der 
Ofen  besitzt  keinen  Mantel,  so  dass  er 
durch  milde  Strahlung  wirkt.  Zur  Ver- 
längerung des  Feuerzuges  ist  der  obere  Auf- 
satz durch  eine  Zunge  in  zwei  Theile  ge- 
theilt,  so  dass  die  Feueigase  in  dem  einen 
Theil  aufwärts  ziehen,  dann  im  andern  abwärts 
sich  bewegen  und  durch  einen  seitlichen 
Stutzen    hierauf  in  den   Schornstein  treten. 

Sehr  einfache  Construction 
eeigte  iJer  ausgestellte  Wol- 
PKKf'sche  Strahlenraumofen, 
welcher    sich    hauptsächlich   für  , 

Coaksfeuerung  eignet,  da  die 
von  dem  glühenden  Coaks  aus- 
gehenden Wärmestrahlen  in 
dem     grossen     Feuenraum     gut 
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ausgenutzt    und  hierauf  durch  die  mit  Rippen  versehene  Aus- 
senfläche  ausgestrahlt  werden. 

Der  Ofen  ist  mit  Mantel  versehen,  um  diese  Wärmestrahlung  zu  mildern  und 
um,  wie  bei  den  beschriebenen  Ofenformen,  nach  Wunsch  eine  Circulation  der  Zimmer- 
luft oder  Durchleitung  frischer  Aussenluft  ermöglichen  zu  können.  Diese  Luft  tritt 
nach  ihrer  Erwärmung  durch  die  Decke  des  Mantels  aus  und  nimmt  dabei  behufs 
Befeuchtung  Wasserdunst  auf,  welcher  durch  ein  auf  dem  Feuerraum  sitzendes  Wasser- 
gefass  erzeugt  wird. 

Es  mögen  hier  gleich  noch  einige  WoLPERT*sche  Construc- 
tionen  erwähnt  werden,  welche  zur  Localheizung  gehören.  Der 
ausgestellte  Jalousie-Ofenmantel  zeigte  Wandungen,  welche 
aus  zahlreichen  Jalousieklappen  bestanden. 

Je  nach  Oeflnung  oder  Schliessung  derselben  kann  die  Wirkung  des  Ofens  oder 
eines  Theiles  desselben  durch  Wärmestrahlung  zugelassen  oder  verhütet  werden,  es 
ist  also  hierdurch  ein  schnelles  Anheizen  eines  Raumes,  wie  auch  bei  geschlossenen 
Klappen  eine  milde  Erwärmung  desselben  durch  frische  oder  Zimmerluft  möglich, 
welche  am  Fusse  des  Mantels  zu  dem  Ofen  geleitet  wird  und  oben*  austritt. 

Der  Wärmevertheiler  hat  den  Zweck,  den  heissen  Luft- 
strom,  welcher  aus  einem  oben  offenen  Mantelofen  oder  dergl. 
rasch  ausströmt,  seitlich  zu  lenken,  also  das  unmittelbare  Auf- 
steigen nach  der  Decke  zu  hindern,  und  dadurch  eine  gleich- 
massigere  Temperatur  in  den  verschiedenen  Höhen  eines  be- 
heizten Raumes  zu  erzeugen. 

Der  Apparat  besteht  aus  zwei  Flügelscheiben  aus  sehr  dünnem  Blech,  welche 
sich  miteinander  auf  einer  verticalen  Stange  drehen,  die  mit  einem  Fuss  auf  den 
Ofen  gestellt  wird.  Die  untere  Scheibe  wird  durch  den  aufsteigenden  Luftstrom 
bewegt  und  dient  so  als  Motor  für  die  obere  Scheibe,  deren  Flügel  die  Luft  seitlich 
schleudern.  Dieser  Wärmevertheiler  kann  auch,  wie  ein  ausgestelltes  Exemplar  zeigte, 
mittelst  eines  an  die  Decke  gehängten  Drahtes  über  dem  Ofen  schwebend  angebracht 
werden.  Der  wärmevertheilende  Verdunstungsschirm  besteht  aus  über  ein 
Drahtgcstell  von  conischer  Gestalt  gehängtem  gut  wassersaugendem  Stoff,  dessen  obere 
Endlappen  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  reichen.  Dieses  Wassergefass  kann,  wie  die 
ausgestellten  Formen  zeigten,  als  eine  auf  den  Ofen  zu  stellende  Vase  oder  als  eine 
über  demselben  aufzuhängende  Ampel  gebildet  sein.  Der  vom  Ofen  aufsteigende 
heisse  Luftstrom  wird  von  dem  Schirm  aufgefangen,  nimmt  an  demselben  Wasser- 
dunst auf  und  wird  somit  seitlich  abgelenkt,  befeuchtet  und  auch  etwas  gereinigt, 
indem  an  dem  Stoß'  sich  der  mitgeführte  Staub  theilweise  absetzt. 

Durch  das  eigenartige,  zur  Verwendung  kommende  Brenn- 
material unterscheiden  sich  die  von  Richard  Pauly  in  Berlin 
(952)  ausgestellten  sogenannten  Gluthöfen  von  den  vorbe- 
schriebenen. In  denselben  kommt  Grude-Coaks  zur  Verbrennung, 
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das  ist  der  Rückstand  der  bei  der  Paraffin-Fabrication  in  Re- 
torten abgeschweelten  Braunkohle,  welche  durch  Destillation 
alle  Theer-  und  Schwefelbestandtheile  verloren  hat  und  nur  aus 
Kohle  und  erdigen  Theilen  besteht;  diese  Coaks  verbrennen 
zu  reiner  Kohlensäure  und  entwickeln  weder  Russ  noch  Rauch. 
Das  Anzünden  geschieht  auf  einer  Unterlage  von  Asche,  die 
Coaks  wird  in  Pulverform  aufgestreut  und  brennt  dann  gleich- 
massig  fort.  Die  innere  Einrichtung  dieser  Gluthöfen  ist  dem 
eigenartigen  Brennmaterial  angepasst;  auch  ist  die  Durch- 
leitung der  Zimmerluft  oder  frischer  Aussenluft  behufs  schneller 
Erwärmung,  beziehungsweise  Luftemeuerung  vorgesehen/  Die 
ausgestellten  Oefen  zeigten  verschiedene  Formen  je  nach  dem 
besonderen  zu  erfüllenden  Zwecke;  es  waren  Heizöfen  und 
Kochöfen  und  combinirte  Apparate  im  Betrieb  vorgeführt. 

Im  Anschluss  an  die  Beschreibung  der  ausgestellten 
Oefen  für  Localheizung  seien  noch  zwei  Anordnungen  er- 
wähnt, welche  dazu  dienen  sollen,  dem  sich  in  einem  Ofen  nach 
beendigter  Heizung  entwickelnden  Kohlenoxydgas  einen  Abzug 
nach  dem  Schornstein  zu  gestatten,  ohne  jedoch  die  Feuergase, 
wie  es  bei  der  vielfach  üblichen  gänzlichen  Beseitigung  der 
Ofenklappe  der  Fall  ist,  ungehindert  entweichen  zu  lassen,  also 
ohne  den  hieraus  entstehenden  Wärmeverlust  zu  erhalten. 
EuuARij  FiEK  in  Eberswalde  (915)  zeigte  an  seinem  ausge- 
stellten Ofen  folgende  Einrichtung:  die  Ofenklappe  ist  bei- 
behalten, und  zur  Leitung  des  Kohlenoxydgases  ist  ein  beson- 
deres enges  Rohr  aus  dem  Feuerraum  nach  dem  Rauchabzug 
angeordnet,  welches  in  den  letzteren  hinter  der  Klappe  mündet. 
Max  Aj)Am  in  Posen  (902)  stellte  Sicherheits-Ofenrohre  aus, 
welche  im  Querschnitt  oval  gebildet  sind. 

In  dieses  Rohr  i^t  eine  im  Winkel  ab.;eboi;enc  Drosselklappe  eingesetzt,  welche 
um  einen  rechten  Winkel  jjedreht  werden  kann,  Jn  der  einen  Stellung  ist  der  grössere 
Theil  des  Rauchabzuges  abgesperrt,  in  der  zweiten  Lage  der  kleinere  Theil;  letzteres 
wird  während  des  Heizens  veranlasst,  ersteres  nach  Beendigung  des  Feuerns,  wobei 
dann  die  Kohlenoxydgase  durch  den  offenen  kleinen  Theil  des  Rauch rohr-Qucrschnities 
entweichen  können. 

Bei  beiden  vorbeschriebenen  Einrichtungen  wird  somit  das 
Entweichen  der  Feuergase  nach  beendigter  Heizung  zum  Zwecke 
des  Warmhaltens  verlangsamt  werden;  eine  genügende  Lösung 
der  erwähnten  Aufgabe  bieten  aber  beide  Anordnungen  nicht. 
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B.  Die  Central-  oder  Sammel-Heizung. 

Mit  Einzeltheilen  der  Central-  oder  Sammelheizung 
war  die  Hygiene  -Ausstellung  weniger  reich  beschickt  als  mit 
solchen  der  Localheizung,  jedoch  Hessen  die  hierher  gehörigen 
Ausstellungsobjecte  immerhin  diejenigen  Constructionsmomente 
erkennen,  welche  in  der  neueren  Zeit  bei  den  verschiedenen 
Arten  der  Centralheizung  als  maassgebend  erachtet  werden.  In 
Folgendem  seien  die  ausgestellten  Einzeltheile  der  Centralheizung 
unter  Zugrundelegung  der  verschiedenen,  in  der  Einleitung 
mitgetheilten  Systeme  derselben  naher  besprochen. 

Oefen  der  Feuerluftheizung  oder  Calorifers  waren 
in  mehreren  Constructionen  ausgestellt,  von  welchen  die  grössere 
Zahl  eigentlich  nur  für  den  Zweck  der  Krwärmung  grosser 
Luftmengen  veränderte  Anordnungen  des  bei  der  Localheizung 
beschriebenen  Kaelkfer 'sehen  Schachtofens  sind.  Zu  diesen 
Oefen  gehört  der  in  Fig.  26  dargestellte  Centralschachtofen, 
welchen  das  bereits  genannte,  durch  eine  reichhaltige  Aus- 
stellung guter  Fabrikate  sich  auszeichnende  Eisenwerk 
Kaiserslautern    (913)    ausgestellt    hatte. 

Der  0/en   lelKt 
-iie  Eiecnthümlichkeit,  ^'"-   -''■ 

liass  er  die  Feuergasc 
unmillelbar  aur  kür- 
leslem  Wege  nacii 
dem  Schornstein  fuhrt ; 
durch  die  angeordnete 
Ciosse  Heiitiäche,  wel- 
che  mit  Strahlrippen 
venehen  ist,  wird  die 
Warme  der  Feuer- 
C.iserichtigansgenutit, 
50  dass  dieselben  trotz 
des  kurieD  Weges 
doch   nicht   zu    warm 
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daneben  eine  dünnere  Schicht  bereits  entgasten  Brennstoffes  liegt.  Die  nach- 
rutschenden Kohlen  verkoken  zuerst,  und  die  dadurch  entstehenden  Gase  ver- 
brennen mit  der  durch  die  erwähnte  dünnere  Schicht  im  Ueberschusse  zugc- 
führten  erwärmten  Luft.  Der  ci;^entliche  Brennraum  ist  ausgemauert,  um  ein  Erglühen 
dieses  Ofens  zu  verhüten.  Der  Ofen,  wie  er  in  Fig.  26  dargestellt  ist,  uHrd  in  eine 
gemauerte  Kammer  eingesetzt,  so  dass  der  Füllhals  die  Vorderwand  derselben  durch- 
dringt, und  die  Feuerung  somit  von  aussen  erfolgt,  auch  die  Reinigung  der  Feuer- 
züge und  des  Aschenialls  erfolgt  von  aussen.  Die  in  mehreren  Lagen  neben  einander 
angeordneten  schmalen  Feuerzüge  münden  mit  einem  verengten  Stutzen  in  eine  quer 
liegende  Rauchkammer,  aus  welcher  die  Rauchgase  nach  dem  Kamin  entweichen. 
Die  zu  erwärmende  Luft  wird  unten  in  die  Luftheizungskammer  eingeleitet,  steigt, 
sich  an  den  Feuerzügen  erwärmend,  aufwärts  und  wird  nahe  der  Decke  durch  Canäle 
nach  den  zu  heizenden  Räumen  abgeleitet.  Diese  Anordnung  ist  im  Wesentlichen 
bei  allen  Luftheizungsanlagen  dieselbe.  Zur  Befeuchtung  der  Heizluft  werden  in  den 
Luftheizkammem  Wasser -V  er  du  nstungsge  fasse  aufgestellt.  Bei  vorliegendem 
Ofen  sind  solche,  wie  die  Figur  zeigt,  aucli  auf  den  geneigt  liegenden  Feuerzügen 
angeordnet,  diese  Wassergefässe  sind  unter  sich  verbunden,  und  vom  tie&ten  Punkt 
führt  ein  Rohr  nach  einem  ausserhalb  der  gemauerten  Kammer  befindlichen  Wasser- 
standsglas. An  letzterem  ist  somit  der  Stand  des  Wassers  in  den  Gefassen  erkennbar, 
.so  dass  nach  Bedürfniss  oder  nach  der  Anzeige  des  Feuchtigkeitsgrades  der  Heiz- 
luft durcli  ein  Hygrometer  Wasser  zugefüllt  oder  abgelassen  und  damit,  der  Dreiecks- 
lorm  der  Geflisse  entsprechend,  die  Grösse  der  Wasser-Verdunstung.sfläche,  also  dit* 
Wasser-Verdunstung  selbst  geregelt  werden  kann. 

Das  Eisenwerk  Kaiserslautern  hatte  auch  einen  Wolperi 'sehen 
Central-Strahlenraumofen  ausgestellt,  der  eine  vergross^rte 
Ausführung  des  bei  der  Localheizung  besprochenen  Strahlen- 
raumofens  darstellte,-  ferner  war  ein  WoLPERi'scher  Rohren- 
ofen vorhanden,  bei  welchem  die  Feuergase  aus  dem  gerippten 
Strahlenraum  durch  ein  mit  Rippen  versehenes  Rohr  noch  nach 
einem  zweiten  Heizkörper  ziehen,  der  aus  lothrechten  Röhren 
besteht,  so  dass  die  Ausnutzung  der  Feuergase  möglichst  voll- 
kommen erfolgt.  Solche  WoLPERr'sche  Centralöfen  eignen- sich 
bei  Verwendung  von  Coaks  für  eine  tägliche  und  massige 
Feuerung,  wie  bei  Wohnungen,  weniger  für  Schulen  und 
Kirchen,  wo  häufig  besonders  angestrengt  gefeuert  wird;  für  die- 
sen Fall  sind  Oefen  mit  ausgemauerten  Heizkästen  vorzuziehen. 

Einen  Calorifer,  der  ebenfalls  aus  gusseisemen  Rippen- 
rohren zusammengesetzt  ist,  wie  Fig.  27  im  Vertical-  und  im 
Horizontal-Durchschnitt  darstellt,  hatte  die  gleichfalls  schon  ge- 
nannte Firma  Kaeüffer  &  Co.  in  Mainz  und  Berlin  (928)  ausgestellt. 

Es  ist  hier  in  kleinem  Räume  eine  bedeutende  Heizfläche  zusammengedrängt; 
der  Apparat  ist  freistehend,  kann  sich  also  nach  Belieben  ausdehnen,  die  Heizrohre 
haben  hauptsächlich  lothrechte  Flächen,  welche  leicht  gereinigt  werden  können.    Die 


Wassersehaten  lur  Luftanfeuehtung  sind  unter  die  Heiitüge  verlegt,  und  die  aus 
ihnen  aufsteigenden  Dämpfe  dienen  daher  gleichieitig  lur  Abkühlung  der  Wandungen 
JetjeniBeB  Theiles  der  Feueiiüge,    welcher  die  heisaeslen  Flammen  enthäll  und  daher 


C.ilurifer  von  K^Lulltr  &  Cu. 

h  lur  Verhütung  des  Erglühen*  mit  Chiimotle  ausj^elüIKTt  ist.  Die  bei  der  e 
inten  Anordnung  der  Schalen  nöthig  werdende  besondtre  Anuäimung  des  in  ihiie 
li^illenen  Wassers  wird  in  der  Weise  bewirkt,  dass  von  denselben  Röhren  lu  einti 
dir    heissen    Rückwand    der    Feuerung   tingemaueilcn    W:isserkcssi  1    nihrcn.       J 
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Höhe  der  FüUöffnung  befinden  sich  Wasserstandsglas  und  Trichter  zur  NacMüllunjj 
von  Wasser.  Zur  Rauchverbrennung  ist  die  Zuführung  erwärmter  Yerbrennungsluft 
zu  den  Feuergasen  angeordnet. 

Die  in  Folgendem  mitzutheilenden  drei  Calorifers  zeigen 
dadurch  eine  gewisse  Aehnlichkeit,  dass  sie  in  ihrer  Haupt- 
sache aus  einigen  neben  einander  liegenden  Rohrzügen  be 
stehen,  die  von  einem  gemeinschaftlichen  Feuerraum  aus  in 
einigen  wagrechten  Gängen  nach  dem  Kamin  fuhren.  Die 
bereits  genannte  Firma  Möhrlin  &  Rodel  in  Stuttgart  (943) 
hatte  in  Zeichnung  einen  Luftheizungsofen  in  zwei  Arten 
ausgestellt,  bei  welchem  die  Feuergase  aus  einem  gemauerten, 
mit  Füllschachtfeuerung  versehenen  Feuerraum  zuerst  durch 
einen  wagrechten  Canal  ziehen,  der  zur  Verhütung  des  Erglühens 
mit  Chamotte  gefüttert  und  zur  Erzielung  grösserer  Haltbarkeit 
aus  Walzeisen  hergestellt  ist;  an  diesen  Canal  schliessen  sich 
gusseiserne,  mit  lothrechten  Rippen  versehene  Rohre  von 
rechteckigem  Querschnitt. 

Bei  der  einen  ausgesteUten  Form  gebt  von  dem  erwähnten  ersten  Canal  nur 
ein  Rohrzug  ab,  die  Reinigung  dieser  Züge  erfolgt  dabei  von  der  Rückseite  der 
Ileizkammer,  indem  die  horizontalen  Theile  des  Zuges  nach  rückwärts  verlängert 
sind  und  damit  die  Rückwand  durchdringen.  Die  zweite  Form  zeigte  zwei  Rohr- 
züge, die  seitlich  von  dem  ersten  ausgefütterten  (^anal  abgehen;  die  Reinigung  der 
Züge  erfolgt  hierbei  von  der  Vorderseite  der  Heizkammer.  Die  Feuerungsanlage  ist 
in  beiden  Formen  mit  schrägem  Rost  versehen,  dessen  Neigungswinkel  so  gross  isi, 
dass  jedes  Brennmaterial  vom  Füllschacht  aus  in  gleichem  Maassc  von  selbst  nacli- 
rutscht,  wie  unten  die  Verbrennung  vor  sich  geht.  Dabei  wird  eine  Rauchverbrennung 
eingeleitet,  indem  die  auf  dem  unteren  Theile  des  Rostes  erzeugte  Flamme  über  die 
frisch  aufgegebenen  Kohlen  wegstreicht  und  sie  entgast;  dann  wird  durch  einen  am 
FüUbals  angegossenen  Canal  Verbrennungsluft  eingeführt,  welche  sich  mit  den  ent- 
stehenden Verbrennungsgasen  mischt,  um  deren  möglichst  vollständige  Verbrennung 
hervorzurufen.  Bei  der  ersterwähnten  Form  des  Ofens  wird  die  Verbrennungslult 
vorgewärmt,  indem  dieselbe  zuerst  durch  einen  unter  dem  Aschenfall  liegenden  Canal 
geleitet  wird,  welcher  von  unten  durch  die  in  dem  dortselbst  angeordneten  Raucbabzug 
sich  bewegenden  Rauchgase,  von  oben  durch  die  strahlende  Wärme  der  Feuerung 
erwärmt  wird ;  von  diesem  Canal  zieht  die  somit  erwärmte  Luft  durch  zwei  seitlich 
des  Feuerherdes  gelegene  lothrechte  Canäle  in  den  Luftcanal,  welcher  an  den 
Füllschacht  angegossen  ist.  Für  Befeuchtung  der  sich  an  den  Heizkörpern  erwärmenden 
Luft  ist  ausreichende  Wasserverdunstung  angeordnet. 

Diese  Oefen  finden  vielfache  Anwendung,  wie  auch  die- 
jenigen, welche  von  den  gleichfalls  schon  genannten  Gebr. 
KÖRTING  in  Hannover  (979)  ausgestellt  waren. 

Wie  die  ausgestellten  Exemplare  zeigten,  besitzen  diese  Oefen  gusseiierne  Heiz- 
rohre von  rechteckigem  Quer:>chnitt,  welche  an  ihren  lothrechten  Wänden  mit  Rippen 
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versehen  sind.  Je  drei  solcher  Rohre  bilden  einen  Rohrzug,  welcher  vom  Feuer- 
räume  nach  dem  Kamin  führt.  Die  Calorifers  werden  je  nach  der  gewünschten  Heiz- 
fläche mit  I  bis  3  solchen  Rohrzügen  hergestellt  und  erhalten  je  nach  dem  zu  ver- 
wendenden Brennmaterial  Füllschacht-Feuerung  oder  Planrost.  Das  oberste  Rohr 
jedes  Zuges,  welches  die  Feuergase  zuerst  durchziehen,  ist  mit  Chamotle-Fa^on steinen 
ausgefüttert,  so  dass  ein  Glühendw^erden  desselben  nicht  eintritt.  Die  Züge  sind  be- 
quem von  aussen  zu  reinigen,  und  für  Befeuchtung  der  Luft  ist  durch  die  Anordnung 
eines  Wasserverdunstungsgefässes  gesorgt;  hierbei  kann  durch  Einstellung  eines  Uober- 
laulrohres  die  Grösse  der  Verdunstungsfläche,  damit  also  die  Verdunstung  selbst  nach 
der  Aussentemperatur,  beziehungsweise  nach  dem  gewünschten  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Heizluft  regulirt  werden. 

Ferner  ist  zu  diesen  Luftheizungsofen  derjenige  zu  rechnen, 
welchen  David  Grove  in  Berlin  (920)  im  Modell  vorgeführt 
hatte. 

Die  Erwärmung  der  Heizluft  erfolgt  hierbei  durch  ein  System  von  gusseisemen, 
mit  Rippen  versehenen  Rohren  von  rechteckigem  Querschnitt,  welche  in  der  Vorder- 
ond  Hinterwand  der  Heizkammer  mittelst  besonders  angegossener  Ansätze  so  gelagert 
sind,  dass  sie  sich  frei  ausdehnen  und  zusammenziehen  können.  Die  Mündungen  der 
Rohre  nach  dem  in  Charaolte  gemauerten  Feuerungsraum  sind  mit  Chamotte  zur 
Verhütung  des  Erglühens  ausgefüttert.  Die  Anzahl  und  Länge  der  Heizrohre  wird 
nach  der  gewünschten  Heizfläche  bemessen.  Zur  Befeuchtung  der  Luft  sind  über 
den  Heizkörpern  durchlöcherte  Röhren  angeordnet,  aus  welchen  Wasser  gegen  eine 
oberhalb  angebrachte  Platte  gespritzt  wird.  Die  hieraus  folgende  Zerstäubung  des 
"Wassers  soll  eine  schnelle  Verdunstung  bewirken.  Das  nicht  verdunstete  Wasser 
wird  in  einem  flachen  Gefass  aufgefangen,  dessen  Wasserstand  von  aussen  zu  erkennen 
ist.  Die  Regelung  der  Luftbefeuchtung  erfolgt  durch  Einstellung  des  Sprühapparates. 
Zur  Rauchverbrennung  wird  die  Verbrennungsluft  zuerst  durch  die  stark  erhitzten 
Wände  des  Feuerraumes  geleitet,  ehe  sie  in  die  Flamme  tritt. 

Der  vorbeschriebene  Luftheizungsapparat  war  auch  in  etwas 
veränderter  Construction  in  Verbindung  mit  einer  Generativ- 
Gasfeuerung  ausgestellt;  über  diese  interessante  Anordnung, 
möge  bei  den  besonderen  Einrichtungen  für  Rauch  Verbrennung 
berichtet  werden;  das  Gleiche  sei  mit  einem  von  Aurel  Polster 
in  Dresden  (955)  ausgestellten  Calorifer  der  Fall. 

Eine  bemerkenswerthe  Anordnung  eines  Luftheizungs- 
apparates war  durch  Zeichnungen  verdeutlicht,  welche  Re- 
gierungsrath  Professor  Schwatlo  in  Berlin  (963)  ausgestellt 
hatte. 

Dieser  Ofen  besteht  aus  einem  mit  starken  Chamotteziegeln  ausgefütterten  Feuerraum, 
welcher  mit  Schutt feuerung  versehen  ist.  Vom  Feuerraum  vertheilen  sich  die  Feuer- 
gase gleichmässig  nach  beiden  Seiten  und  gehen  durch  zwei  liegende,  hohe,  aber 
schmale  Züge  nach  eisernen  Abzugsröhren,  welche  in  den  Schornstein  münden.  Der  um  den 
Feuerraum  angeordnete  gusseiserne  Heizkörper  selbstbesteht  aus  einem  parallelepipedischen 
Kasten,  welcher  senkrecht  durch  vier  oder  melir  Röhren  durchzogen  wird.    Zwischen 
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denselben  befinden  sich  wellenfonnige  Strablbleche,  welche  die  Heizfläche  vergrosseni 
und  gleichzeitig  die  starke  Hitze  der  zuerst  vom  Feuer  berührten  Flächen  durch 
Strahlung  den  anderen  Heizflächen  mittheilen,  welche  kälter  sind.  Der  Kasten  ist 
aussen  noch  mit  Strahlrippen  versehen.  Die  zugefuhrte  frische  Luft  erwärmt  sich  an 
den  Flächen  des  Heizkastens,  an  den  Strahlblechen  und  Strahlrippen  und  steigt  nach 
der  Decke  der  den  Apparat  umgebenden  Heizkammer,  von  wo  sie  durch  Canäle  nach 
den  zu  beheizenden  Räumen  geleitet  wird. 

In  zweckmässiger  Weise  sucht  auch  Emil  Kelling  in 
Dresden-Altstadt  (929)  bei  seinem  ausgestellten  combinirten 
Luft-  und  Wasser-Heizapparat  das  Ueberhitzen  und  Er- 
glühen von  Heizflächen  zu  verhüten. 

Die  Feuergase  umspülen  zuerst  die  in  einem  gemauerten  Ofen  in  zwei  Ge- 
schossen über  einander  liegenden  Heizschlangen,  ziehen  hierauf  in  einen  unterirdischen 
Canal,  steigen  aus  diesem  durch  gusseiserne,  zu  beiden  Seiten  des  Ofens  angeordnete 
Röhren  aufwärts  in  einen  horizontalen  Blechcanal  und  entweichen  aus  diesem  nach 
dem  Schornstein.  Das  in  den  Schlangen  erwärmte  Wasser  wird  zur  Speisung  von 
in  den  zu  heizenden  Räumen  aufgestellten  Wasserheizkörpem  benutzt,  während  die 
eisernen  Rauchröhren  die  frische  einzuführende  Luit  zu  erwärmen  haben. 

Ein  combinirter  Luft-  und  Wasser-Heizapparat  war 
auch  von  C.  DCrr  &  Co.  in  Stuttgart  (gii)  in  Zeichnung  aus- 
gestellt. 

Es  ist  hierbei  der  Luft-Heizungsofen  von  Weibel,  Briquet  &  Co.  in  Genf 
verwendet,  welcher  einen  kastenförmigen,  oben  offenen  Feuerraum  enthält,  der  von 
einem  zweit  en  höheren  Kasten  auf  drei  Seiten  umgeben  ist,  dessen  Wände  und  Decke 
aus  gusseiscmen  gewellten,  mit  Aussenrippen  versehenen  Platten  bestehen.  Die 
Feuergase  steigen  aus  dem  Feuerraum  nach  oben  und  fallen  dann  im  Heizk^sceo 
nach  abwärts,  um  vom  Boden  durch  zwei  Blechrohre  nach  dem  Schornstein  geleitet 
zu  werden.  Der  Apparat  ist  in  eine  gemauerte  Kammer  eingebaut,  durch  welche 
die  zu  erwärmende  Luft  zieht  und  somit  die  gewellten  Flächen  bespult.  DÜRR  hat 
diese  bekannte  Oienconstruction  dadurch  auch  iür  gleichzeitige  Wasserheizung  ein- 
gerichtet, dass  er  die  sonst  gemauerten  Wände  des  Feuerraumes  als  schmalen 
Wasserbehälter  bildete  oder  sie  durch  Röhren  ersetzte,  durch  welche  das  Heizwasser 
circulirt,  so  dass  die  abwärts  ziehenden  Feuergase  gleichzeitig  die  äusseren  für  Er- 
wärmung von  Lult  dienenden  Wände  des  Apparates,  sowie  die  mit  Wasser  gefüllten 
Heizkörper  bestreichen  und  erhitzen.  Die  Combination  der  Luft-  mit  der  Wasser- 
heizung, wie  sie  in  dem  vorliegenden  Apparat  zum  Ausdruck  gebracht  ist,  kann  zur 
Gewinnung  von  heissem  Wasser  (ur  Haushaltungszwecke  bei  angeordneter  Luftheizung 
von  V ortheil  sein,  auch  können  einzelne  Räume,  welche  für  Heizung  mit  erwärmter 
Luft  Schwierigkeit  bieten,  dann  eine  Wasserheizung  erhalten. 

Die  genannten  Aussteller  hatten  auch  eine  Kocheinrichtung 
durch  Zeichnungen  verdeutlicht,  welche  mit  Luftheizung  und 
Lüftung  verbunden  ist. 

Zwei  Luft- Heizungsapparate,  von  welchen  der  eine 
von    RiKiscHEL    &    Hknnehekg   in  Berlin   (958)  ausgestellt  war, 
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der  andere  sich  in  der  Ausstellung  des  Magistrats  von  Wien 
(1431)  befand,  mögen  im  Späteren  bei  dem  Bericht  über  Heizungs- 
anlagen beschrieben  werden,  da  sie  mit  sehr  bemerkenswerthen 
Schulheizungen  verbunden  waren. 

Luftbefeuch- 
tungsapparate für 
Heizkammern  fan- 
den   sich    in   einigen 

beachtenswerthen 
Constructioneh  unter 
den  Objecten  ver- 
schiedener Aussteller; 
bei  den  vorstehend 
beschriebenen  Calori- 
fers     war    eine     An-  g 

feuchtung     der     Luft  £ 

durch     Wasser  -  Ver-  <tl 

dunstung  fast    durch-  % 

gängig       vorgesehen.  | 

RiETstHEi.    &    Hkn\k-  =c  pä 

iiER<;    in   Berlin    {958)   m  g 

hatten    bei    dem    er-  "^  | 

wähnten        Schulhei-  g; 

Zungsmodell  sowie  im  ^ 

Betrieb  einen  derarti-  3 

gen    Apparat    vorge-  2 

führt.  I 

Derselbe    burubt,    wie  "^ 

Fig.  38  ieigt,  im  Wesent- 
lichen darauf,  dass  feine 
Wasseistr.ihlen  unter  dem 
Druck  der  gewöhnlich  vor- 
handenen Wasserleitung 
rechtwinklig  gegen  polirte 
Me^ingplalten  irefleu,  wobei 
-ioli  der  grÖsste  Theü  des 
Wassers  in  Nebel  auflöst 
und  in   dieser  Form  von  dem 

lorbeisneichenden  Strom  der  Hei/.lull  aiifgtnomnier  wird,  «:ilirend  der  Rest  als 
l'topfwasser    in  einer  untergesttlUi-n  rrnnne    aufgefangen    und    dunn  abgeleitet  wird.. 
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Um    den    Apparat    zur  Reinij^ung    und    Instandhaltung  leicht    aus    der  Heizkammer 
nehmen  zu  können,  ist  derselbe   auf  Rollen  montirt,  welche  auf  Schienen  laufen. 

In  ähnlicher  Weise  wirkt  das  vom  Eisenwerk  Kaisers- 
lautern (913)  ausgestellte  WoLPERx'sche  Verdunstungsrädchen. 

Dasselbe  besitzt  dünne  Blechfli'igel  und  ruht  auf  einem  Schwimmer  in  einem 
Wasscrgelass,  welches  in  den  Warmluftcanal  gestellt  wird.  Der  in  letzterem  herr- 
schende Zug  versetzt  das  Rädchen  in  Drehung,  und  die  in  das  Wasser  tauchenden 
Flügelspitzen  schleudern  dann  viele  kleine  Tropfen  durch  den  Querschnitt  des  Canals, 
welche  von  der  durchziehenden  Luft  theilweise  aufgenommen  werden. 

Für  Dampf-  oder  Wasser  -  Luftheizung  eignet  sich  im  Be- 
sonderen der  von  J.  L.  Bacox  in  Berlin  (903)  ausgestellte 
Apparat. 

Derselbe  benutzt  die  (.'apillarität  von  Baumwolledochten^  die  in  der  Heiz- 
kammer auf  einem  Gestell  derart  angeordnet  werden,  dass  ihre  Enden  in  längliche 
Wassergefässe  tauchen,  die  über  den  Rippenrohren  aufgestellt  sind,  durch  welche 
Dampf  beziehungsweise  Wasser  zur  Erwärmung  der  I.uft  und  zur  Wasser- Verdunstung 
circulirt.  Der  aufsteigende  Luftstrom  durchdringt  die  schrägliegenden  Dochte,  welche 
aus  den  erwähnten  Gefassen  fortwährend  Wasser  ansaugen,  und  nimmt  von  denselben 
Feuchtigkeit  auf. 

Luftmischer  und  Luftofen.  Es  wird  der  Luftheizung 
vielfach  der  Vorwurf  gemacht,  dass  die  Temperaturen  in  ver- 
schiedenen Höhen  des  beheizten'Raumes  zu  grosse  Unterschiede 
zeigen;  um  diesem  Uebel stände  zu  begegnen,  sucht  Emil  Kellixc; 
in  Dresden- Altstadt  (929)  bei  seinem  ausgestellten  Luft- 
mischer eine  Mischung  der  am  Fussboden  des  Raumes  be- 
findlichen kälteren  Luft  mit  der  zugeleiteten  Heizluft  zu  erzielen. 

Dieser  Luftmischer  wird,  wie  die  '  ausgestellten  Exemplare  zeigten ,  in  drei 
Formen  zur  Anwendung  gebracht :  Mündet  der  Heizluficanal  im  Fussboden  und  liegt 
kein  Mauerwerk  in  der  Nähe  dieser  OefTnung,  so  wird  der  Apparat  als  freistehendes 
Gehäuse  über  letztere  gestellt,  indem  von  derselben  ein  Rohr  aufwärts  geführt  und 
concentriscli  um  dasselbe  ein  vom  Boden  etwas  abstehender  Mantel  angeordnet  wird, 
so  dass  ein  oben  und  unten  ofl'ener  Zwischenraum  entsteht,  durch  welchen  die 
Zimmerluft  streicht  und  sich  dabei  mit  der  am  Rohrende  austretenden  Heizluft 
mischt;  die  Regelung  der  Mischung  geschieht  durch  eine  im  Innenrohre  angebrachte 
Drosselklappe  und  einen  am  Mantel  befindlichen  Ringschieber.  Die  zweite  Anord- 
nung wird  eingerichtet,  wenn  die  Mündung  des  Heizluftcanales  in  einer  Wand  nalie 
am  Boden  liegt;  der  Mischapparat,  welcher  ähnlich  dem  beschriebenen  gestaltet  ist, 
lehnt  sich  dann  an  diese  Wand.  In  etwas  anderer  Weise  wird  die  Vorrichtung 
angeordnet,  wenn  der  Heizluftcanal  in  der  Wand  in  gewisser  HöKe  mündet.  In 
diesem  Falle  wird  die  Wand  vom  Boden  bis  zur  Ausmündung  des  Canales  in  der 
Breite'  desselben  gänzlich  herausgenommen  und  der  hierdurch  entstehende  nischen- 
artige Raum  durch  ein  vorgesetztes  Wandblech  derart  geschlossen,  dass  eine  untere 
Oeffnung  für  den  Eintritt  der  Raumluft,  eine  obere  für  den  Austritt  der  Mischluft 
in  das  Zimmer  bleibt.     Es  ist  dann  eine  Klappe  angebracht,  welche  an  der  unteren 
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OeiVnung  drehbar  angeordnet  ist,  so  dass  durch  sie  der  Warmluftcanal  und  diese 
üeffnung  wechselseitig  geschlossen  beziehungsweise  verengt,  und  dadurch  die  Mengen 
der  vom  Heizluftcanal  zugeführten  und  der  vom  Zimmerboden  zutretenden  Luft 
j^eregelt  werden  können. 

Einen  ähnlichen  Zweck  verbunden  mit  dem  der  Befeuchtung 
der  in  einen  Raum  zu  dessen  Beheizung  eingeführten  Heizluft 
verfolgt  der  WoLPERx'sche  Luft ofen,  welchen  das  Eisenwerk 
Kaiserslautern  (913)  ausgestellt  hatte. 

In  diesem  Apparat,    welcher    als    ofenartiges    Blechgehäuse    im    zu    heizenden 
Raum    aufgestellt    wird  und  der    auch    durch    eine    in    manchen    Fällen    erwünschte 
milde  Wärmestrahlung  wirkt,    wird  die  Heizluft  nahe    am  Deckel    eingeleitet,    zieht 
abwärts  und  tritt  nahe  dem  Kussboden  in  das  Zimmer  aus,  so  dass  sie  sich  mit  der 
dortselbst  lagernden  kältern  Luft  mischt,  der  bessere  Ausgleich  der  Zimmertempera- 
tur also  angestrebt  wird.     Der  Deckel   des  Luftofens    ist    als  Wassergefäss  gebildet, 
aus  welchem  ein  mit  zahlreichen  engen  Löchern  versehenes  Rohr  gespeist  wird,  das 
einen  feinen  Regen  durch  den  Raum    des   Gehäuses    sendet,    wodurch    die  Heizluft  ^ 
befeuchtet  wird.     Das  nicht  von  der  Luft    aufgenommene  Wasser    sammelt    sich  am 
Boden  des  Gehäuses,  der  mit  Rosshaar  belegt  ist,  um  das  Aufschlagen  der  Tropfen 
unhörbar  zu  machen.     Dieser  Luftofen  bietet    auch    eine    einfache  Einrichtung,    um 
mit  beliebig  warmer  Luft  heizen  oder  auch  nur  mit  kalter    lüften    zu    können;    eine 
ausgestellte  Zeichnung  verdeutlichte  die  zu    diesem  Zwecke  nothwendige  Anordnung, 
welche  darin  besteht,  dass  ein  zweiter  Luftcanal  vom  Boden  des  Gehäuses  nach  dem 
Boden  der  Heizkammer  geführt  wird,   der  nach  dem  obern  Theile  des  Ofens  führende 
Heizluftcanal  geht    dann    nahe    der  Decke    der  Heizkammer    aus    dieser    ab.     Beide 
Canäle  werden  mit  Klappen  versehen,  welche  vom  Zimmer  aus  stellbar  sind,   ferner 
wird  eine  Klappe  an  der  nach    dem  Zimmer    führenden  Oeffnung    des  Luftofens  an- 
gebracht.    Je  nach  Einstellung    dieser  Regel ungsvorrichtungen    kann    nun    entweder 
ein  Kreislauf  der  Heizluft  von  der  Heizkammer  aus  durch   den  Ofen    und  wieder  in 
erstcre  zurück,  also  Heizung    ohne  Lüftung    eingeleitet    werden,    oder    es    kann, 
wenn  sämmtliche  Klappen  ganz  oder  theilweise    geöffnet  werden,    eine  Heizung  mit 
beliebig  warmer  Luft  und    damit    also  Einführung    frischer  Luft    erfolgen ,    oder    es 
kann  endlich,  wenn  der  Heizluftcanal  abgeschlossen  wird,    Lüftung    mit  vom  Boden 
<ler  Heizkammer  entnommener  wenig  erwärmter  I>ufl  erzielt  werden.     Eine  derartige 
Anlage  könnte  auch  dem  Principe  nach  für  Wand-,  Fussboden-  oder  Lambrisheizung 
eingerichtet  werden,    wobei    dann  die  aus  der  Heizkammer    kommende    warme   Luft 
durch   in  der  Wand  beziehungsweise  im  Fussboden  eingebaute  Canäle  aus  Wellblech 
strömen  würde. 

Wassererwärmer  oder  Wasserheizkessel.  Die  Appa- 
rate, 'welche  bei  der  Wasserheizung  zur  Erzeugung  des  Heizwassers 
in  Anwendung  sind,  waren  in  ihren  verschiedenen  Formen  aus- 
g-estellt,  namentlich  waren  die  Wassererwärmer  für  Niederdruck 
zahlreich  vertreten.  David  Grove  in  Berlin  (920),  C.  Jancke 
in    Aachen     (927),     Generalvertreter    von    Hartley   &  Sugdex, 

H.  L.  Knappstein  in   Bochum  i.  W.  (931),   und  Quiel  Söhne  in 
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Berlin  (981)  hatten  solche  Heizkessel  ausgestellt,   welche  thfil- 
weise  englisches  Fabricat  waren. 

Diese  Kessel  sind  in  mannichf.ichcn  Formen  ulme  Nietung  lus  scliinicdL-eistmen 
Platten  lusammengcschwelsst  und  ^ei^n  meist  d.-is  Bestreben,  auf  kleinem  R:iuTn 
eine  grosse  Heizfläche  lusflnuncniudrlingen  unJ  einen  möglichst  freien  unil  schneüeo 
WasserkreisUkif  zu  ennüglichen.  Diese  Waäserlieiikesse]  werden  llieiU  mit  Ein- 
nuiuerung.  theils  olinc  solclie,  alto  fteistelieuil  verucndet,  woiaus  sicli  die  cnl- 
sprechenden  l-'onnen  ergeben,  die  jciloch  unter  sicli  noch  die  grössle  VeTschieilenlifil 
in  der  Anlage  der  Keuening.  der  Hei/dächen  utid  der  Rauchuege  zeigen:  geHÜlm- 
lieh  ist  das  Princip  des  Gegenstromes  angeivendet,  bei  welchem  die  kälteren  Wasset- 
schichten  zuerst  von  den  abziehenden,  bereits  abj^eküliltcn  Feuergasen  erwärmt  werdtn, 
und  endlich  die  heissesten  Flammen  das  hcisseste  Wasser  umspülen,  also  Feuer;;,i*e 
und  Wassettauf  en^egen (gesetzte  Richlun;,'  erhalten. 

Es  ist  nicht  möglich,  die   zahlreichen   ausgestellten  Ke^^'el 

sämmtlich  oder  auch  nur  zum  Theil  hier  anzuführen;  es  sei  hier 

nur  noch  erwähnt,    dass   auch  auf  der  Ausstellung  gusseiserne 

Wasserheizkessel  vertreten  waren;  unter  diesen  verdient  beson- 

Kiy.  ;'i. 


M-iirniw-.i-s,r];euliOSsd  von  R,  O.  Meyer. 
dere    Erwähnung    der    von    Gkovi-:    ausgestellte  WAii.'^iAKi'sche 
Röhren  Sattelkessel. 

Derselbe  wird  je  nacb  der  erlorderlichen  Grösse  der  HeizHäclie  aus  einer  be- 
liebiger) Zahl  gleicli.irtigei  sofienanntcr  „Elemente"  lusammengesetlt,  das  sind  huf' 
eiseiilörmigc,    k"'' 'eiserne    Ruhten    von    rechteckigem    Querschnitt,     welche    an    drei 
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Punkten  der  gekrümmten  Form  mit  einander  durch  Schrauben  verbunden  werden. 
An  dem  hintersten  Element  befindet  sich  der  Stutzen  für  die  Einführung  des  aus  den 
Heizkörpern  rücklaufenden  kalten  Wassers,  welches  den  Feuergasen  entgegen  die 
einzelnen  Röhren  durchzieht  und  als  Heizwasser  aus  dem  vordersten  Element  auf- 
steigt nach  dem  Heizsystem. 

Für  Warmwasserheizung  waren  auch  Wasser  erwärmer  aus- 
gestellt, welche  ausschliesslich  aus  schmiedeeisernen  Röhren 
gebildet  sind.  Die  von  Kelling  in  Dresden  (929)  und  Dürr 
in  Stuttgart  (911)  vorgeführten  Heizapparate,  welche  nebst 
einer  Einrichtung  für  Lufterhitzung  Röhren  zur  Erzeugung  von 
Heizwasser  enthielten,  wurden  bereits  erwähnt;  ein  von  Grovk 
in  Berlin  (920)  im  Modell  ausgestellter  Röhrenheizapparat 
zeichnete  sich  hauptsächlich  durch  die  Anordnung  einer  Gene- 
rativ-Gasfeuerung  aus,  und  soll  bei  den  besonderen  Einrichtun- 
gen für  Rauchverbrennung  beschrieben  werden.  Ri  d.  O.  Meyer 
in  Peute-Hamburg  (942)  hatte  einen  in  Fig.  29  dargestellten 
Warmwasser-Heizkessel  ausgestellt. 

Derselbe  wird  aus  mehreren  nebeneinander  stehenden  Rohrschlangen  gebildet, 
welche  sich  behufs  Reinigung  leicht  aus  dem  gemauerten  Ofen  herausnehmen  lassen 
und  von  aussen  verzinkt  sind,  um  während  dos  Stillstandes  der  Heizungsanlage  ein 
Rosten  durch  Niederschlagswasser  zu  verhüten.  Diese  Röhren  münden  an  beiden 
Enden  in  Sammelkästeu  S ;  an  den  einen  derselben  werden  die  Steigröhren  M ,  an  den 
andern  die  Rücklauf  röhren  Y  angeschlossen.  Die  Feuergase  der  angeordneten  Halb- 
fiillfeuerung  umspulen  die  Schlangen  und  ziehen  abwärts,  dem  Wasserlauf  entgegen, 
nach  dem  Schornstein. 

Dieses  Röhrensystem  war  auch  bei  dem  ausgestellten  Kessel 
für  Heisswasserheizung  zur  Anwendung  gebracht,  nur  dass 
wegen  des  hohen  Druckes  hier  die  Sammelstücke' aus  Schmiede- 
eisen und  schmiedbarem  Guss  gefertigt  werden. 

Die  früher  genannte  Firma  Möhrlin  &  Rodel  in  Stuttgart 
(943)  hatte  durch  Zeichnungen  ihre  Heizapparate  für  Warm- 
wasser und  Heisswasser-Heizung  veranschaulicht. 

Für  den  ersteren  Fall  ist  ein  cylinderisclier  Kessel  mit  einem  grösseren  Feuer- 
rohr und  mehreren  engeren  P'euerröhren,  für  den  zweiten  Fall  sind  mehrere  neben 
einander  gestellte  Rohrschlangen  als  Heizkörper  angeordnet.  Die  Feuerungsanlage 
ist  bei  beiden  Apparaten  dieselbe,  und  zwar  ist  ein  schräger  Rost  angeordnet,  um 
welchen  eine  Rohrschlange  gewunden  ist,  die  mit  dem  eigentlichen  Heizkessel  in 
Verbindung  steht  und  die  strahlende  Wärme  der  Feuerung  aufnimmt  und  ausnützt. 
Eine  Rauchverbrennung  ist  dadurch  angestrebt,  dass  bei  der  gegebenen  Einrichtung 
die  auf  dem  untern  Theil  des  Rostes  gebildete  F'lamme  über  das  durch  einen  Füll- 
hals eingebrachte  frische  Brennmaterial  hinwegstreicht  und  dasselbe  entgast,  während 
durch  den  im  Füllhals  oben  eingegossenen  Canal  frische  Luft  oberhalb  des  schrägen 
Ro<»tes  eingeführt  wird,    die  sich  mit  den    von    unten    kommenden  Heizgasen  mengt 
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und  eine  möglichste  Verbrennung  veranlassen  soll.  Der  Weg  der  Feuergase  fuhrt 
bei  dem  Warmwasser-Heizapparat  zuerst  durch  das  weite  Feuerrohr  und  dann  zwack 
durch  die  engen  Feuerröhren,  hierauf  zu  beiden  Seiten  des  Kessels  abwärts  nach 
dem  Rauchcanal;  bei  dem  Heisswasser- Heizapparat  ziehen  die  Feuergase  dem  Wasser- 
weg entgegen,  und  die  Führung  ist  durch  eingemauerte  Bleche  bestimmt 

Es  sind  ferner  zwei  besondere  Wasser  er  wärmer  für 
Warmwasserheizung  zu  erwähnen,  welche  von  R.  0.  MEtzR 
in  Peute-Hamburg  (942)  zur  Ausstellung  gebracht  waren. 

Der  eine  Apparat  war  fiir  die  Heizanlage  der  Börse  zu  Berlin  construirt  und 
zeigte  folgende  Einrichtung:  Die  Erwärmung  des  Heiz  Wassers  erfolgt  durch  Dampf, 
welcher  die  in  einem  wagerecht  aufgestellten  Cylinderkessel  angebrachten  U-lönnipen 
Köhren  durchzieht,  dabei  also  das  durch  den  Kessel  sich  bewegende  Wasser  der 
Heizanlage  erwärmt.  Der  Kessel  ist  zum  Schutz  gegen  Wärmeverluste  mit  Isolir- 
material umkleidet.  Der  zweite  Wasserer  wärmer  war  gleichfalls  für  die  genannte  Heiz- 
anlage bestimmt  und  sollte  in  ihm  der  Abdampf  der  die  Ventilatoren  treibenden 
Maschine  zur  Vorwärmung  des  Kesselspeisewassers  ausgenutzt  v^erden.  Der  mit 
Isolirmaterial  umkleidete  Wasserkessel  ist  hierbei  loth recht  aufgestellt,  der  Abdampt 
tritt  in  den  Sockel  des  Kessels  und  durchzieht  von  dort  aus  die  im  Kessel  angeord- 
neten Röhren,  welche  wieder  in  eine  zweite  Abtheilung  des  Sockels  münden,  aus 
welchem  der  Dampf  beziehungsweise  das  sich  sammelnde  Condensationswasser  abzieht 

Es  sei  hier  noch  ein  Dampf- Warmwasser-Heizapparat, 
welchen  R.  Noske  in  Hamburg  (951)  ausgestellt  hatte,  er- 
wähnt. 

Der  Apparat  hat  den  Zweck,    die   zu   einer  Niederdruck -Wasserheizung  notli- 
wendige  Erwärmung  des  Heizwassers  zu  erzeugen  und  zwar   durch  Dampf:   derselbe 
wird  durch  eine  in  einem  gusseisernen  Wusserkessel  liegende  kupferne  RohrschlaDije 
geleitet,  welche  auf  Rollen  gelagert  ist  und  auf  diesen  leicht  aus  dem  Kessel  heraus-  • 
gezogen    werden    kann.     An    den   Wasserkessel,    dessen    Inhalt    durch    die    Dampf- 
schlange   erwärmt  wird,    schliessen  Steig-    und  Rückleitung  in  bekannter  Weise  an. 
Eigenartig  ist  an  dem  Apparat  die  Einrichtung,   das   sich   in   der  Rohrschlange  bil- 
dende Niederschlags  Wasser,  welches  sich  in  zwei  Condensationswassertöpfen  sammelt, 
durch  Strahlapparat  in  den  Wasserkessel  zu    schaffen,    um    die  Wärme   des  Kiedtr- 
Schlagswassers  zur  Erwärmung  des  Heizwassers  auszunutzen,  indem  sich  beide  Wasser- 
arten mischen. 

Besondere  Wasserheizungssysteme  waren  auf  der 
Ausstellung  theils  in  Zeichnung,  theils  in  Ausführungen  vor- 
geführt. Es  gehört  hierher  das  von  den  Gehr.  Körtincj  in 
Hannover  (979)  gezeigte  Warm  wasser  heiz  ungssystem 
nach  Bolzf/s  Patent. 

Hierbei  werden  Heizkessel  und  Rippenheizkörper  von  geringem  Wasserinhalt 
gebildet  und  über  ersterem  ein  cylindrischcr  Wasserbehälter  angeordnet,  welcher 
durch  eine  Drosselklappe  mit  dem  Heizsysteme  verbunden  oder  von  demselben  ab- 
geschlossen werden  kann.  Das  erstere  geschieht  beim  Anheizen,  es  wird  dann  das 
Wasser  im  Behälter  nicht  mit  erwärmt,  und  somit  wegen  der  geringen  Wassermenge 
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ein  schnelles  Anwärmen  erzielt;  auch  im  Frühjahr  und  im  Herbst,  wenn  nur  kurze 
Zeit  des  Tages  geheizt  wird,  bleibt  die  Klappe  geschlossen.  Im  Winter  dagegen 
wird  nach  dem  Anheizen  die  Klappe  geöffnet,  wodurch  das  Wasser  des  Behälters 
mit  in  das  zu  heizende  System  gezogen  wird;  in  dieser  grössern  Wassermenge  wird 
hierdurch  ein  genügendes  Wärmequantum  aufgespeichert,  um  nach  Aufhören  des 
Feuems  noch  einige  Zeit  die  Heizkörper  nachwärmen  zu  können.  Dieses  Heizsystem 
enthält  also  in  seiner  Anordnung  den  Vortheil  des  schnellen  Anheizens  und  den  der 
Wärmeaufspeicherung  nebst  einer  gewissen  Regulirbarkeit  der  Erwärmung. 

Ein  anderes  vielfach  angewendetes  System  war  von  H. 
LiEBAu  in  Magdeburg-Sudenburg-  (416)  ausgestellt.  Hierbei  ist 
der  Kochherd  zugleich  als  Wasser-Heizapparat  construirt,  so 
dass  für  die  Heizung  von  Wohnungen  die  Bedienung  mit  der 
des  Kochherdes  zusammenfällt. 

Die  Einrichtung  des  eigentlichen  Heizapparates  ist  folgende:  In  einem  läng- 
lichen Wasserbehälter  sind  drei  zusammenhängende  Heizschachte  angeordnet,  welche 
je  nach  Bedarf  sämmtlich  oder  theilweise  mit  Coaks  beschickt  und  gefeuert  werden. 
Die  Wasser-Erwärmung  erfolgt  durch  die  glühenden  Brennmaterial-Füllungen,  deren 
nach  oben  strahlende  Wärme  sowie  die  abziehenden  Feuergase  für  Kochzwecke  Ver- 
wendung finden.  Die  den  Boden  der  Heizkasten  bildenden  Roste  können  höher 
^^'estellt  werden,  so  dass  dadurch  eine  schwächere  Heizung  eingeleitet  wird;  auch 
kann  durch  Einfügung  eines  besonderen  Rostes  in  einen  der  Schächte  auf  diesem 
^rekoclit  werden.  Das  Heizwasser  wird  in  bekannter  Weise  vom  Kessel  aus  den  in 
den  zu  heizenden  Räumen  aufgestellten  Heizkörpern  zugefiilirt,  als  welche  der  ge- 
nannte Aussteller  verschiedene  Formen,  wie  Röhrenöfen,  Heizplatten  zur  Aufstellung 
in  Fensternischen,  Rippenregister  in  Heizschränke  eingebaut  und  dergl.,  empfiehlt; 
das  Rücklaufrohr,  welches  aus  diesen  Heizkörpern  das  ausgenutzte  Heizwasser  zurück- 
führt, mündet  im  Boden  des  Kessels. 

Ein  Heisswasser-Heizungssystem,  welches  sich  für 
kleinere  Krankenhäuser,  Gefängnisse,  Badeanstalten  und  dergl. 
eignet,  war  von  J.  L.  Bacon  in  Berlin  (903)  im  Betrieb  vor- 
geführt. 

Die  kleine  Anlage  zeigte  folgende  Einrichtung :  Zur  Erzeugung  des  Heisswa&sers 
war  in  einem  eisernen  ausgemauerten  Ölen  eine  Rohrschlange  eingelegt ,  welche  von 
den  Feuergasen  einer  Füllschacht  -  Feuerung  umspült  wird ;  ein  Blechkamin  leitete 
die  Rauchgase  in  das  Freie.  Das  Steigerohr  führte  zu  einer  in  einem  Desinfections- 
schrank  angeordneten  Heizschlange  und  dann  zu  einer  zweiten,  welche  in  einem  zu 
heizenden  Räume  aufgestellt  war;  Abzweige  des  Steigerohres  führten  zu  dem  Expan- 
sionsgefass  und  zu  einer  in  einem  hochgelegenen  Warmwasser-Reservoir  befindlichen 
Heizschlange.  Aus  letzterem  wie  aus  einem  daneben  angeordneten  Kaltwasser- 
Reservoir  führten  Leitungen  zu  dem  Mischhahn  einer  Badewanne  mit  Brause.  In 
dieser  Weise  gab  die  ausgestellte  Einrichtung   das  Bild  einer  kleinen  Heizanlage. 

Eine  von  Rietschel  &  Hp:nneberg  in  Berlin  (958)  in  der 
ausgestellten  Schulbaracke  eingerichtete  Warmwasser-Hei- 
zung möge  bei  den  Heizungsanlagen  näher  besprochen  werden. 
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Dampferzeuger  oder  Dampfkessel  waren  nur  in 
wenigen  Formen  auf  der  Ausstellung  vertreten  und  von  diesen 
waren  die  meisten  nicht  für  Heizungszwecke  im  Besonderen 
bestimmt,  sondern  lieferten  den  für  den  Betrieb  von  Dampf- 
maschinen nöthigen  Dampf.  Da  jedoch  die  Dampfkessel  in  die 
Gruppe  XXIV  „Heizung  und  Lüftung''  aufgenommen  worden 
waren,  so  seien  sie  hier  kurz  erwähnt.  Heiser  &  Co.  in  Berlin-Moabit 
{^2^)  hatten  einen  Dampfkessel  mit  rauchloser  Feuerung 
ausgestellt,  letztere  soll  bei  den  Hinrichtungen  für  Rauchver- 
bfennung  nähere  Besprechung  finden,  ebenso  wie  die  bekannte 
HAi'iM'sche  rauchlose  Gasfeuerung,  welche  an  dem  von 
WACiXER  &  Co.  in  Cöthen  (971)  ausgestellten  Dampfkessel  an- 
geordnet war.  Ferner  ist  zu  erwähnen  der  von  HuLDScmxsKv 
&  SÖHXK  in  Gleiwitz  (()2ü)  ausgestellte  Sicherheits-Röhren- 
kessel  nach  dem  Patent  vcm  J.  G.  Schmidt. 

Bei  diesem  Kessel  erfolj^l  die  Dampfent\vickelun<j  in  einem  von  den  Feucrgaseii 
umspülten  Köhrensystem.  Dasselbe  trennt  sich  in  einen  Vorder-  und  einen  Hinter- 
kessel, in  letzterem  criolgt  die  Vorwärmung  des  Speisewassers  durch  die  abziehenden 
Hei/gase»  der  erstere  wirkt  als  eigentliclier  Verdampfer;  es  ist  noch  oberhalb  der 
Kesselmauerung  ein  Daniplsammler  angelegt,  durch  dessen  Wasserraum  das  aus  dem 
Hinterkessel  aufsteigende  vorgewärmte  Wasser  in  den  Vorderkessel  tritt,  aus  welchem 
der  entwickelte  Dampf  durcii  Sammclröhren  nach  dem  Dampfraum  des  Dampt- 
sammlers  gelangt. 

Diesem  Kessel  sind  die  Vortheile  der  Röhrenkessel:  Sicher- 
heit gegen  l^xplosionsgefahr,  schnelle  Dampfbildung  eigen,  der 
angeordnete  Dampfsammler  verhütet  diebei  veränderlicher  Dampi- 
entnahme  eintretenden  Druckschwankungen;  die  gute  Aus- 
nutzung der  Feuergase  ist  durch  zweckmässige  Anordnung  der 
Heizflächen  sowie  der  Feuerzüge  erreicht. 

Niederdruck-Dampfheizungssystem.  Ein  besonderes 
und  sehr  bemerkenswerthes  Dampfheizungssystem  war  von 
Bechem  <&  Posr  in  Hagen  i.  W.  (904)  in  seinen  Einzeltheilen 
wie  auch  in  seiner  Gesammt-Anordnung  an  einem  Wohnhaus- 
Modell  vorgeführt. 

Diese  ("cntral-Niederdruck-Pampfheizung  mit  selbstthätiger  Ke- 
gulirung,  wie  das  System  \on  den  genannten  Ausstellern  genannt  wird,  benutzt 
als  Dampferzeuger  einen  stellenden  (  ylinderkessel  mit  centrisch  eingesetztem  Füll- 
rohr, wie  ihn  die  Figuren  30  und  ,^i  darstellen.  Das  Füllrohr  b  wird  durch  einen 
leicht  abnehmbaren  Deckel  e  luftdicht  geschlossen.  Unter  diesem  Füllrohr  und  über 
einer  geräumigen  Aschengrube  /  Hegt  der  Kost  if,  welcher  der  bessern  Reinigung 
wegen  zum  Herunterklappen  eingürichlet   und   mit    pendelnden,   sogenannten  Messer- 


rostätäben  vetselien  ist.  Die  Aichentliiit  und  die  Feuerthür  k  sind  derart  mit  eiiiander 
verbunden,  dass  die  eine  ohne  die  andere  sich  nicht  offnen  lässt.  Die  zur  \ct- 
brenauDg  errorderliche  l.ull  kann  nur  durcli  den  Canal  m  unter  den  Rost  gelangen. 
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Uieser  Zuleilungscanal  ist  durch'  ein  Tellerventil  «,  welthcs  mit  einem  selbstthiitigen 
DruckregulatoT  in  Verbindung  »telil.  luftdicht  verschliessbar.  Letzterer  besteht  au« 
einetn  festen  Rohre  s,  das  dnrcli  das  Rohr  (  mit  dem  Dampfraum  des  Kessels  a 
in  Verbindung  stehl,  und  aus  einem  zweiten  weiteren  Kohre  /,  das  an  einem 
ekstatischen  Hebel   i-  aufgehängt    sieh    Irei    über    dem   festen  Kohre   auE  und   nieder 
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bewegen  kann.  Das  bewegliche  Rohr  ist  soweit  mit  Quecksilber  gefüllt,  dass  die 
untere  OefTnimg  des  festen  Rohres  stets  unter  Quecksilberabschluss  bleibt.  An  diesem 
beweglichen  Rohre  p  hängt  nun  der  Teller  //  des  erwähnten  Ventils.  Durch  ein- 
an  dem  freien  Arme  des  Hebels  angebrachtes  Laufgewicht  r  wird  derselbe  so  aus- 
balancirt,  dass  bei  dem  geringsten  auf  die  Quecksilberfläche  wirkenden  Druck  ein 
Sinken  des  beweglichen  Rohres  und  damit  ein  Schliessen  des  Ventiles  erfolgt.  Der 
normale  Druck  soll  0,1  Atmosphären  Ueberdruck  betragen,  für  diesen  Druck  wird 
das  Ventil  eingestellt,  steigt  der  Dnick,  so  tritt  entsprechend  ein  Sinken  des  Tellers  n, 
also  eine  Verminderung  der  Luftzufuhrung,  somit  eine  Dämpfung  des  Kesselfeuers 
ein;  fallt  der  Druck,  so  hebt  sich  das  Ventil,  die  vermehrte  Luflzuführung  bewirkt 
ein  stärkeres  Feuer,  also  eine  erhöhte  Darapfentwickelung.  Zur  Vermeidung  der  Con- 
cessionspflichtigkeit  der  Kesselan  läge  ist  gemäss  den  allgemeinen  polizeilichen  Be- 
stimmungen über  die  Anlegung  von  Dampfkesseln  vom  29.  Mai  1871  der  Kessd 
mit  einem  oben  olfenen,  8  cm  weiten,  in  den  Wasserraum  des  Kessels  hinab- 
reichenden Standrohr  //  von  5  m  Höhe  versehen,  welches  in  das  Freie  gefuhrt  wird. 
Der  Kessel  ist  noch  mit  einem  Wasserstandszeiger  v  und  einem  selbstthätigen 
Speiserufer  74«  versehen.  Der  erzeugte  Dampf  wird  von  dem  Hauptdampfleitungsrohr  s 
ab  in  die  Heizkörper  geführt,  das  in  diesen  sich  bildende  Niederschlagswasser  fliesst 
durch  dasselbe  Rohr  dem  Kessel  wieder  zu,  der  somit  nur  nach  längerer  Zeit, 
etwa  3  bis  4  Wochen,  wieder  nachzufüllen  ist.  Die  Bedienung  der  Anlage  besteht 
ausser  dieser  seltenen  Arbeit  in  der  alle  24  Stunden  nöthig  werdenden  Beschickung 
des  FuUcylindcrs  mit  Coaks  und  der  Schärung  des  Rostes.  Die  Figuren  zeigen  noch 
die  mit  isolirender  Schicht  versehene  Einmauerung  f  des  Kessels. 

Die  genannten  Aussteller  hatten  noch  Heizkörper  für  Dampf- 
heizung ausgestellt,  über  welche  später  zu  berichten  sein  wird. 

Oertliche  Heizkörper  der  Dampf-  und  der  Wasser- 
heizung waren  auf  der  Ausstellung  in  fast  allen  ihren  ge- 
bräuchlichen Formen  vertreten,  auch  manche  bemerkenswerthe 
Neuerung  fand  sich  unter  ihnen.  Die  Gebr.  Körting  in  Han- 
nover (979)  hatten  ihre  bekannten  gusseisernen  Rippenheiz- 
körper ausgestellt,  welche  aus  gleichartigen  Gliedern  oder 
Elementen  zusammengesetzt  werden. 

Je  nach  der  Form  der  zu  bildenden  Oefen  verwendet  die  genannte  Finna 
gerade  Rippen  röhre  mit  engstehenden,  niedrigen  Rippen  für  solche  Zwecke, 
wo  die  leitende  Wärme  der  Heizkörper  nutzbar  gemacht,  also  vorbeigefuhrte  Luft 
erwärmt  werden  soll,  wie  z.  B.  bei  Trockenanlagen,  Dampf-  oder  Wasser-Luftheizungen, 
und  mit  weiter  auseinander  stehenden  längeren  Rippen  fiir  solche  Zwecke,  wo  die 
leitende  und  strahlende  Wärme  der  Heizkörper  nutzbar  gemacht  werden  soll,  «Iso 
fiir  Heizungsanlagen  jeder  Art,  besonders  für  Werkstätten,  ferner  flache  Rippen- 
heizelemente, welche  zu  Oefen  von  geringer  Tiefe  zusammengesetzt,  sich  an  der 
Wand  oder  in  Mauer-  und  Fensternischen  bequem  aufstellen  lassen  und  deshalb  sich 
besonders  fiir  die  Beheizung  von  Wohnräumen  eignen;  schliesslich  Rippenheiz- 
ringe,  welche  zu  runden  Oefen  zusammengesetzt,  hauptsachlich  für  die  Beheizung 
grosser  Fabrikräume  dienen  können,  jedoch  auch  für  Wohnräume  sich  eignen.  Die 
Verbindung   der  Rippenhtizelemente  zu  Oefen  erfolgt   durch  Flanschenverschraubung, 
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das  oberste  Glied  wird  mit  der  Zuführung  des  Dampfes  oder  des  Heizwassers,  das 
untere  mit  der  Ableitung  verbunden.  Gewöhnlich  werden  diese  Rippenheizkörper  mit 
einer  Verkleidung  oder  einem  Mantel  umgeben,  die  Zimmerluft  oder  frische  Aussen- 
luft  tritt  in  diesen  unten  ein  und  verlässt  erwärmt  den  Ofen  am  oberen  Theil 
desselben. 

RuD.  Otto  Meyer  in  Peute- Hamburg*  (942)  hatte  auch 
Rippenheizkörper  ausgestellt,  welche  im  Allgemeinen  den  vor- 
erwähnten ähnlich  sind,  jedoch  einen  anderen  zweckmässigeren 
Anschluss  der  Zu-  und  Ableitung  zeigten. 

Diese  Röhren  schliessen  hier  an  ein  gemeinsames  Sockelstück  an,  auf  welchem  der 
Heizkörper,  aus  den  einzelnen  Elementen  zusammengeschraubt,  steht;  es  können  nun 
die  Elemente  aus  einander  genommen  werden,  ohne  die  Rohrleitungen  in  Mitlei den- 
•«chaft  zu  ziehen;  ein  lothrechtes  Rohr  führt  dann  aus  dem  Sockel  die  Heizflüssigkeit 
in  das    Innere  des  obersten  Elementes. 

Von  dem  genannten  Aussteller  waren  auch  Heiz -Rohr- 
schlangen von  sehr  guter  Schweissung  gezeigt.  Ausser  Rippen- 
registem  der  gebräuchlichen  Form  hatten  Rtetschel  &  Henneberg 
in  Berlin  (958)  auch  solche  ausgestellt,  welche  angegossene 
Füsse  und  etwas .  schräg  liegende  Hohlräume  zeigten.  Diese 
Heizkörper  eignen  sich  besonders  zur  Aufstellung  in  Dampfluft- 
Heizkammern,  da  sich  die  einzelnen  Elemente  leicht  über  ein- 
ander wie  neben  einander  gruppiren  und  verbinden  lassen  und 
der  lothrecht  aufsteigenden  Luft  fast  nur  lothirechte  Berührungs- 
flächen bieten.  Die  genannte  Firma  hatte  ferner  Doppel- 
rohrenregister ausgestellt,  von  welchen  ein  Exemplar  zur 
Veranschaulichung  der  Construction  der  Länge  nach  durch- 
gehobelt war.  Diese  Heizkörper  zeigten  den  gebräuchlichen 
Ausfuhrungen  gegenüber  die  Verbesserung,  dass  die  gusseisernen 
Kasten,  in  welche  die  schmiedeeisernen  Siederöhren  eingewalzt 
sind,  aus  einem  Stück  und  nicht  mehr  aus  Kasten  und  Deckel 
bestehen,  was  durch  veränderte  Construction  der  zum  Eindichten 
der  Röhren  benutzten  Pressen  erreicht  ist  und  die  Herstellungsir 
kosten  dieser  Art  Heizkörper  nicht  unwesentlich  vermindert 
hat.  Eine  neue  Art  von  Heizkörpern  war  in  mehrereji  Exem- 
plaren ausgestellt  und  zeigte  die  Verwendung  von  Wellblech 
zur  Construction.  Die  interessante  Herstellungsweise  dieser 
Wellblech-Heizkörper  ist  folgende: 

Ein  rechteckiger  Streifen  verzinktes  Wellblech  wird  zu  einem  Cylinder  von 
beliebiger  Gnindrissform  zusammengebogen,  so  dass  die  beiden  geraden  Kanten 
über  einander  genietet  und  hart  verlöthet  werden  können.  Dieser  Cylinder  wird 
cingeformt,   und  die  offenen  Endflächen  werden  in  gusseisemen  Böden  eingegossen, 
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welch  letitere  mit  den  «rforderliciien  Anbohrungen  fQt  Zu-  und  Ableitung  de* 
Wassers  betlehuags weise  Dampfes  versehen  und  luc  Vcrsteining  mit  Rippen  aus- 
gerüstet sind,  welche  zugleich  die  Heizflnche  vergrösseni.  Diese  Heizköiper  iretdEn 
sich  namentlich  lür  solche  Fülle  empfehlen,  bei  welchen  in  Folge  geringei  reilüi;- 
barer  Höhe  die  Verwendung  von  Doppel  roh  r-Registern  sich  zu  theuet  stelll. 

Heisswasser- Heizschlangen  mit  Luftvorwärmung 
waren  in  zwei  Arten  von  J,  L.  Bacon  in  Berlin  (goj)  ausge- 
stellt. 

Bei  der  einen  Form  v.ar  ein  Bleclicanil  in  einigen  Krümmungen  durch  die 
Rohrschlange  geführt,  so  dass  die  Erwärmung  der  durch  den  Canal  geleileli^n 
Zimmerluft  oder  frischen  Aussonhift  in  Folge  der  von  den  Heizrohren  ausgehcodcn 
Wärmestrah len  erfolgt.  Die  andere  Form  zeigte  einen  lothrechten  Luflcnnal  au> 
Blecli,  um  »eichen  die  Heizschlange  in  zahlreichen  Windungen  geschlungen  «ir. 
Damit  die  durch  den  Luficanal  Geleitete  Aussenluft  oder  Zimmerluft,  welche  wie 
bei  der  vorher  erwähnten  Anordnung  jur  Luftemeuerung  beziehungsweise  zur  besseren 
ErwLirmung  des  Raumes  dienen  soll,  langsam  durchströmt  behufs  besserer  Vor- 
wärmung,  waren  im  Canal  Bleche  derart  eingebracht,  dass  der  Luftweg  licIuacV- 
formi);  wurde.  Die  Endfliichen  des  Canals,  durch  welche  die  Luft  ein-  lieiiehung=- 
«eise  austritt,  waren  vergittert. 


-  32' 


Combinirter  Heizkörper  von  Bechern  &  Post. 


Von  Becheii  &  Posi 
in  Hagen  (904)  waren 
Rippenheizkörper  für  die 
in  Früherem  mitgetheilte 
Niederdruck  -  Dampfheizung 
dieser  Firma  ausgestellt, 
welche  aus  über  einander 
gesetzten  Rippenröhren  be- 
standen. Es  sei  hier  auch 
auf  den  sogenannten  combi- 
nirten  Dampf  und  Dampf- 
wasser-Heizkörper der  ge- 
nannten Aussteller  aufmerlc- 
sam  gemacht,  welcher  in 
Fig.  32  verdeutlicht  ist. 

Derselbe  ist  aus  mehreren,  mit 
Rippen  versehenen  Gliedern  a  zosamraen- 
Kesetzl,  die  durch  ein  in  der  Mitle 
angeordnetes  Rohi  mit  einander  in 
Verbindung  stehen ;  durch  letzteres 
fühlt  das  Rauchrohr  eines  kleinen 
Ofens  /  für  Briquet-  oder  Gashciiunc. 
der  den  Fuss  des  Heizkörpers  bildet.  Die 
Glieder  stehen  mit  der  Dampfleitung  i  in 
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Verbindung,  es  kann  somit  durch  reinen  Dampf  j,'ehcizt  werden;  nach  Absperrung 
eines  Vcntiles  d  und  Fällung  der  Glieder  mit  Wasser  durch  den  Fülltrichter  g  kann 
mit  Wasser  geheizt  werden,  das  durch  den  Ofen  bezw.  das  kupferne  Rauchrohr  e  erwärmt 
wird.  Es  kann  ferner  auch  der  Heizkörper  zur  Localheizung  unter  Benutzung  des  kleinen, 
aussen  mit  Rippen  versehenen  Ofens  benutzt  werden,  wobei  das  zum  Schornstein 
führende  Rauchrohr  e  auch  noch  den  Wasserinhalt  des  Heizkörpers  heizt  und  dieser 
dann  auch  Wärme  an  das  Zimmer  abgiebt.  Dieser  combinirte  Heizkörper  gestattet 
somit,  je  nach  Bedarf  eine  starke  Wärmeabgabe  durch  Dampfheizung,  eine  milde 
durch  Wasserheizung  und  für  den  Fall,  dass  die  Benutzung  der  Centrallieizung  un- 
möglich ist,  doch  eine  Heizung  mittelst  des  kleinen  T.ocalofens  zu  erhalten. 


I-^»?.   33. 
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Dampfwasser-Rippenrohr  des  Eisenwerks  Kaiserslauttirn. 


Eine  ähnliche  bemerkenswerthe  Neuerung  sind  die  Heiz- 
register und  Heizröhren  für  Dampf-  und  l^ampfwasser- 
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Heizung,  welche  das  Eisenwerk  Kaiserslautern(9i3)nach 
dem  Patent  von  Crusius  ausgestellt  hatte.  Fig.  33  stellt 
einen  ■  aus  flachen  Rippenelementen  zusammengesetzten  Heiz- 
körper dar ;  es  waren  auch  ein  aus  runden  Gliedern  zusammen- 
geschraubter Ofen  sowie  einzelne  Rippenrohren  ausgestellt. 

Diese    Heizkörper    sind   durch   eine    eingegossene  Wand  G  in    zwei   Kammern 
getheilt,    von    welchen  die    grössere    W  fir  Wasser,    die    kleinere  D  für  Dampf  be- 
stimmt   ist.     Der  Dampfzutritt   wird    wie    bei  jedem  Dampfheizkörper  durch  ein  Ab- 
sperr-Ventil  .i  regulirt  und  abgestellt,  während  der  Abfluss  des  Niederschlagswassers 
aus  den  Kammern  W  und  D  getrennt  erfolgt  und  durch  ein  Doppelventil«  bestehend 
aus    den    einfachen    Ventilen     V  und    Vi  abgesperrt   werden  kann.     Beide  Ventile    V 
und    Vi  stehen  mit  dem  gemeinschaftlichen  Abflussstutzen  ^'  in  Verbindung,  an  welchen 
sich  die  Niederschlagswasserleitung  anschliesst.       Werden    bei   offenem  Absperrventil 
A    die  beiden  Ventile    V  und  Vi  geölTnet,   so  wirkt  der  Heizkörper  als  reiner  Dampf- 
heizkörper,  indem  das  Niederschlags wasser  aus  D  wie  auch  aus  dem  Räume    H'  ab- 
fliessen   kann.  ,  Wird  an  weniger  kalten  Tagen  das  Ventil  V  geschlossen,  so  füllt  sich 
durch  Condensation  des  Dampfes  in    IV  dieser  Raum   nach  und  nach  vollständig  mit 
Wasser    an,    bis    solches    über  die  Wand  G  tritt    und  mit    dem  Niederschlagswas'>er 
des  Dam])fraumes  D  durch    das    offene  Ventil    V  aofliesst;    hierbei    wirkt    dann    die 
Wand    G   als    Heiifläche  des  Dampfes.     Der  Heizkörper   Ist    dann   „Dampf- Wasser- 
Heizkörper**  geworden;  das  Gleiche  findet  statt,  wenn  das  Ventil    V  geschlossen  und 
dasjenige    T/  geöffnet  wird;   es  wird  dann  die  Kammer/^  als  Wasserraum  und  /f'aU 
Dampfraum  benutzt  und  somit  ein  Dampfwasseroien  mit  verhältnissmässig  grosser  Wärme- 
ausstrahlung erhalten.     Diese  Heizkörper  können    somit    in    ihrer   Wirkung    der    je- 
weiligen Witterung  angepasst  werden ;  es  ist  auch  möglich ,  durch  reine  Dampfheizung 
rasch  anzuheizen  und,  wenn  der  Raum  erwärmt  ist,    durch  Dampfwasserheizung  eine 
milde  Erwärmung  zu  erhalten. 

Oertliche  Heizkörper  und  Heizrohrschlangen  bekannter 
Formung  waren  auch  von  D.  Grove  in  Berlin  (920),  Joh. 
Haao  in  Augsburg  (921)  und  R.  Noske  in  Hamburg  (951)  in 
guten  Ausführungen  ausgestellt;  Hermann  Liehau  in  Mag-de- 
burg-Sudenburg  (416)  hatte  in  mehreren  Formen  Warm- 
wasseröfen seines  bereits  beschriebenen  besonderen  Wasser- 
heizungssystems vorgeführt.  Oertliche  Heizkörper  für 
Dampf- Wasser-Heizung,  sogenannte  Dampfwasseröfen 
waren  auf  der  Ausstellung  in  einigen  bemerkenswerthen  Con- 
structionen  vertreten.  Einen  solchen  Apparat  stellte  Joh.  Haag 
in  Augsburg  (921)  aus. 

Derselbe  besteht  aus  einem  doppel wandigen  Cylinder;  der  durch  die  beiden 
Wandungen  gebildete  ringförmige  Raum  wird  mit  Wasser  gefüllt,  welches  durch 
eine  eingelegte  Dampfrohrschlange  erwärmt  wird  imd  dann  seine  Wärme  durch  milde 
Strahlung  und  durch  Leitung  an  den  zu  heizenden  Raum  beziehungsweise  an  die 
durch  den  Hohlraum  ziehende  Zimmerluft  abgiebt.     Je  nach  Einstellung   des  an    der 
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Rülirschlange  angebrachlen  Condensaüonswasser-Abfiussventils  Staut  sich  das  aus  dem 
Dampf  sich  niederschlagende  Wa^iicr  mehr  oder  weniger  hoch  in  der  Heiiscli lange,  so  dass 
hierdurch  die  eigCDtUche  Dampfheiüßäche    derselben    je    nach   Bedarf   regulirt    wird. 

Der    von    den    Gkur.  Kürhni;    in    Hannover    (079)    ausge- 
stellte Dampfwasserofen  ist  in  Figur  34  dargestellt. 

Derselbe    ist    aus    mehreren   Rippenkürpern  lu- 
sammengesetzl,  eingegossene  Wände  veranlassen  einen  ' 

Umlauf    des     in     die     miteinander     in     Verbindung  "■  ■* 

stehenden  Hohlräume  eingefülfteu  \V assers  von  dem 
untersten  Glicde  des  Ofens,  in  welches  iwei  U-formig 
gebotene  Dampfrühret)  eingeltibrt  sind,  nacli  dem  ober- 
sten und  wieder  zurück.  Je  nachdem  die  eine  oder 
beide  Röhren  von  der  Dampfzuleitung  D  abgesperrt 
werden,  wird  die  Dampflieiifläche,  damit  also  die 
AVIirmeabgabe  an  das  Wasser,  vermindert,  eine  Re- " 
gelunK    der    Heizung    also    in    geu'i<:sen   Grenzen  er- 

Bei  dem  von  P.  K Uki-kk  in  Mainz 
•(928)     ausgestellten,     in 

i-'iy-  .!5-  Figur  35  verdeutlichten 

Dampfofen  findet  eine 
Regelung  der  Heizfläche 
durch  das  im  gusseiser- 
nen, mit  Aussenrippen 
versehenen  Ofen  aufge- 
staute       Xiederschlags- 

wasser  des  in  denselben  Dampiwasscrofcn  von 

eingeleiteten      Dampfes  ^'''"''  ^"""'-• 

statt. 

Vier  Rühren,  welche  durch  einen  Hahn  ahvieohselnd  mit 
dem  Condensationswasserahfluss  in  Verbindung  gebracht  werden 
können  und  in  verschiedener  Höhe  des  Ofens,  der  von  der 
Zimmerluft  umspQlt  wird,  münden,  iiiliren  das  in  dicieni  nieder- 
geschlagene \\'asser  ab.  Je  nachdem  nun  eine  dieser  Rohren 
zum  Abtluss  benutzt  wird,  staut  sich  das  Tsiedetschlagswasser 
in  grosserer  oder  geringerer  Höhe  an,  wodurcli  die  hauptsäch- 
lich nirksanie  Dampflieiilläche   mehr  oder  weniger   eingeschränkt 


Einen  Dampfwasserofen,  der  folgende  Ein- 
richtung zeigte,  hatte  die  schon  mehrfach  ge- 
nannte Firma  RiF.rscHr.t  &  Hknnkukrc  in  Berlin 
(958)  ausgestellt. 
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Durch  einen  an  beiden  Enden  geschlossenen  Blech cylinder,  der  auf  einem  guss- 
eisernen  Sockel  steht,  fuhren  der  Länge  nach  patentgeschweisste  Siederöhren,  welche 
der  Zimmerluft  einen  Darchfluss  durch  den  mitWasser  fast  ganz  gefüllten  Ofen  gestatten.  Die 
Erwärmung  der  WasseriüUung  erfolgt  durch  ein  in  ihr  stehendes,   oben  geschlossenes 
Rohr,  welches  in  den  untern  Boden  eingeschraubt  ist;  in  diesem  Rohr  ist  das  eigent- 
liche Dampfeinströmungsrohr  angeordnet,  das  unten  in  ein  gegen  den  Cylinderboden 
verschraubtes  gusseisernes  Fa^onstück    eingedichtet  ist,    durch    letzteres    fahren  zwei 
Canäle,  von  welchen  der  eine  mit  der  Dampfzuleitung,    der   andere    mit  der  Nieder- 
schlagswasserleitung in  Verbindung  steht.     Die  Wandung  des  innern,  oben  ebenfalls 
verschlossenen    Rohres    ist    in    ihrer    oberen  Hälfte  siebartig  durchbohrt,    und  diese 
Strecke,  durch  welche  der  eingeführte  Dampf  in  das  zweite  Rohr  strömt,  ist  noch  ftiit 
mehrfachen  Lagen  von  Messin gdrabtgaze  umwickelt,  um  das  Ausströmen  des  Dampfes 
geräuschlos  zu  machen.     Dies  äussere  Rohr  bildet  also  die  Dampfheizfläche^  das  sich 
bildende  Niederschlags wasser    fliesst    durch    den    zweiten   erwähnten  Canal  ab.    Die 
Wasserfüllung  des  Ofens  kann    nach  der  Xiederschlagswasserleitung  ganz  oder  theil- 
weise  durch    einen  Hahn    abgelassen    werden;    es    kann    hierdurch    auch    durch   das 
Wärmeaufspeicherungsvermögen,    der  wechselnden  Benut zun gs weise   des  zu   heizenden 
Zimmers  entsprechend,    geändert    werden.     Dieser  Heizkörper    wird    dann   noch   mit 
einem  Mantel  umgeben,    der  Sockel  wird    mit  Holz  verkleidet    und    eine  Bekrönung 
des  Ofens  durch  Zinkcapitäl  hergestellt. 

Es  ist  hier  noch  ein  von  R.  ().  Meyer  in  Peute-Hamburg 
(942)  ausgestellter  Ofen  für  H  eis  s  was  ser-Warmwass  er- 
heiz ung  zu  erwähnen,  welcher  im  Besonderen  für  eine  Heiz- 
anlage construirt  wurde,  bei  welcher  die  milde  Heizflächen- 
temperatur der  Warmwasserheizung  verlangt  war,  während  aus 
localen  Gründen  die  Anordnung  enger  Heisswasserleitungen 
gewählt  werden  musste. 

Die  Heisswasserleitung  führt  bei  diesem  Apparat  durch  zwei  im  Sockel  des- 
selben angeordnete  gusseiserne  (iefässe,  von  welchen  enge  Röhren  das  durch  die 
Wärmeabgabe  des  Heizwassers  erhaltene  AVarmwasser  aufwärts  nach  dem  Deckel- 
«»eßss  des  Ofens  leiten,  aus  welchem  es  durch  weitere,  die  ersteren  umgebende  Röhren 
abwärts  fliesst  und  durch  kleine  Röhrchen  wieder  den  gusseisernen  Gefassen  zu- 
geführt wird,  um  dann  den  Kreislauf  wieder  zu  beginnen.  Die  Zimmerluft  umspük 
die  genannten  weiten  Röhren,  welche  den  Sockel  mit  dem  Deckel  verbinden. 

Verkleidungen  örtlicher  Dampf-  und  Wasser- 
heizungsöfen waren  auch  in  einigen  Constructionen  auf  der 
Ausstellung  vertreten.  Bechem  &  Post  in  Hagen  (904)  hatten 
einen  sogenannten  regulirbaren  Ventilations-Kalorifer  ausge- 
stellt, welcher  eine  einfache  Regelung  der  Wärmeabgabe  eines 
Dampfheizkörpers  sowie  des  Luftwechsels  ermöglicht. 

Der  Apparat  besteht,  wie  Fig.  36  darstellt,  aus  einem,  theüweisc  mit 
doi)ppeUem  Mantel  h,  welcher  mit  IsoUrmaterial  ausgefüllt  ist,  versehenen  Kasten, 
welcher  über  den  eigentliclien  Heizkörper  a  «resetzt  wird.  '  Der  Canal  r/ leitet  frische 
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Luft  in  den  Raum  /,  welche  durch  dos  t'elutlile  BlccU  ,;■  geiwungen  wird,  seillich 
an  den  Heizkörper  a  herantutieUn.  Bei  Oeffnen  des  isolirten  Deckels  c  durch  die 
Kurbel  ;  tritt  die  erwärmte  Lult  durch  das  Gitler  i  in  den  zu  liei/enden  Raum. 
Zwei  gekuppelte  Drosselklappen  bei  h  und  d  können  durch  die  Kurbel  m  bewegt 
werden,  wobei  ein  Oeffnen  der  einen  ein  gleicti/eitiKes  Schliesnen  der  andern  bewiikt. 


Verkleidung  für  Heizkörper  von  Bechern  &  Post. 

Die  mit  den  Kurbeln  /  und  in  verbundenen  Zeijjer  geben  den  eingestellten  Grad 
der  Heilling  und  Flischloftsuführung  an.  Im  Sommer,  wenn  <lie  Heizung  ausser 
Betrieb  sieht,  dieot  der  Apparat  bei  gleichieiligcr  Oeffnung  der  Deckel  c  und  der 
Dros^lklappe  d  zur  EinfiihruQg  frischer  Aussenlult;  wahrend  des  Heizens  knnn  durch 
EioalelluDg  der  beiden  Kurbeln  jeder  Grad  der  überliau])t  mögUchen  Wamicabgabu 
mit  entsprechender  Lüftunf;  erhalten  werden.  Neuerdings  ist  dieser  Ofen  noch  ver- 
heben worden. 

Eine  Regelung  der  Heizung  und  Lüftung  in  beliebigem 
Grade  durch  Handhabung  eines  einzigen  Hebels  ermöglicht  der 
von  A.  W.  MrLLF.K  in  Danzig  (946)  in  zwei  Anordnungen  vor- 
geführte Ventilationsofen,  dessen  Bedienung  an  Einfachheit 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Die  einfachere  Anordnung  bestich)  darin,  dass  über  ilcn  (gewöhnlichen  guss- 
eisemen  Rippenheizkörper,  welcher  unler  einer  Fensterbatik  aufgestellt  wird,  ein 
Blechkasten  gesellt  wird,  der  etwas  niedriger  ak  die  Fensterbank  Ist,  Hinter  diesen 
Kasten  ivird  von  aussen  frische  Luft  geleitet,  während  in  ihn  selbst  Zimmerlull 
von  unten  eintreten  kann.  Der  Raum  /.uischeo  Kastendeckc  und  dem  mit  Gitter 
versehenen  Bankbrett  dient  aU  Duschraum  der  Frischluft  und  der  im  Kasten  er- 
wärmten, aas  seiner  mit  5>chieber  versehenen  Decke  ausströmenden  Zimmerluft  Der 
Zutritt  der  frischen  Luft  hängt  von  der  Einitellunj;  eines  Schiebers  ab;  die  ver- 
schiedenen StellvorrichtungeD  sind  .so  gekuppelt ,  dass  ilire  Einstellung  durch  einen 
einzigen  über  der  Fensterb.i.ik  bewegbaren  Hebe!  erfolgl;  die  Sussersle  Rechtsstellung 
desselben  bewirkt  volle  Heizung  ohne  Lüftung,  die  äussersle  Linksslellung  volle  Lüftung 
ohne  Heizung,  die  mittelste  volle  Heizung  und  volle  Lüfliiny;  die  weiteren  Hebel- 
stellungen ergeben  jeden  beliebigi;n  Giad  der  Heizung  und  I.ültung.  Die  andert 
Dr.  Panl  Huincr,  Bcrii'ht  über  die  Hycicnc-Aautcüang  xtit-ii.     III.  12 
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ausgestellte  Yorra  ist  der  vorbeschriebenen  ähnlich  eingerichtet,  zeigte  jedoch  die  Ver- 
besserung, dass  die  Frischluft  von  aussen  nicht  quer  durch  die  Wand  zugeführt  wird,  welcher 
A\'eg  denEinflussen  des  Windes  zu  sehr  ausgesetzt  ist,  sondern  einem  Zuftihrungsschlot 
entnommen  wird,  und  ferner,  dass  der  erwähnte  Einstellungshebel  auch  die  Absaugun;; 
der  verbrauchten  Luft  zugleich  mit  beeinflusst;  der  Apparat  ist  hierbei  als  ein  den 
Heizkörper  umgebender  Schrank  ausgebildet. 

Ks  sind  noch  anerkennend  die  Verkleidungen  von 
Wasserheizkörpern  zu  erwähnen,  welche  in  geschmack- 
vollen Ausführungen  in  verschiedenen  Materialien  von  Herm. 
LiEBAU  in  Magdeburg-Sudenburg  (416)  ausgestellt  waren;  auch 
die  Thonwaarenfabrik  der  Magdeburger  Bau-  und  Credit- 
bank,  vormals  O.  DrviGNEAr  &  Co.  in  Magdeburg  (069)  hatte 
eine  Verkleidung  für  ein  Wasserheizungs- Register  ausgestellt, 
welche  eine  hübsche  Ausstattung  durch  Verwendung  von  Majo- 
lika zeigte. 

Einzeltheile  von  Dampf-  und  Wasser-Heizungen. 
In  Folgendem  soll  über  die  noch  nicht  erwähnten  Einzeltheile 
der  genannten  Heizungsarten  kurz  berichtet  werden.  Die  öfters 
erwähnte,  durch  ihre  guten  Ausführungen  auf  dem  Gebiete  der 
Heizungs-  und  Lüftungstechnik  wohlbekannte  Firma  RrETSCHH. 
&  Henneberg  in  Berlin  (958)  hatte  auch  auf  dem  vorliegenden 
Gebiete  zahlreiche  gute  Ausführungen  ausgestellt,  welche  ein 
schätzbares  Material  boten.  Von  den  vorgeführten  Compen- 
sationseinrichtungen ,  Rohrverbindungen ,  Rohrabzweigungen. 
Rohr-Lagerungen  und  Befestigungen,  Ventilen  und  Hähnen  zur 
Regelung  des  Durchflusses  von  Wasser  und  Dampf  durch 
Rohrleitungen,  Durchpumphähnen  und  Dreiwegehähnen  für 
Heisswasser-Heizungen  seien  folgende  Apparate  besonders  er- 
wähnt: Zur  Ausgleichung  der  bei  Plr  wärmung  von  Rohrleitungen 
eintretenden  Längenausdehnungen  benutzt  die  genannte  Firma 
mit  Vorliebe  Stopfbüchsen -Compensatoren,  welche  für 
kleinere  Rohrdurchmesser,  bis  zu  33  mm,  ganz  aus  Messing, 
für  grössere  aus  Gusseisen  mit  Messingfutter  hergestellt  werden: 
daneben  werden  für  enge  Rohrleitungen  und  geringe  Aus- 
dehnung Kupferschleifen  verwendet,  von  welchen  ver- 
schiedene Formen  ausgestellt  waren. 

Die  Rohr  -  Lagerungen  und  Befestigungen  zeigen  zweckmässige  Construction, 
für  kleinere  Robrdurclimesser  bis  zu  50  mm  verwenden  die  Aussteller  gusseiserne 
zweitlieilige   Schellen,    welche   an    der  Wand  befestigt  werden.     Diese  Schellen  sind 
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mittelst  Gelenk  zum  Aufklappen  eingerichtet  und  werden ,  nachdem  das  Rohr  ein- 
gelegt ist,  durch  eine  Stiftschraube  entweder  fest  an  das  Rohr  gepresst  oder  durch 
geringeres  Anziehen  der  Schraube  nur  lose  um  das  Rohr  gelegt,  so  dass  dasselbe 
bei  der  Erwärmung  sich  in  der  Schelle  frei  verschieben  kann.  Für  grössere  Rohr- 
durchmesser kommen  eigenthümlich  construirte  Lager  zur  Benutzung,  welche  mittelst 
Grundplatten  und  Steinschrauben  an  der  Wand  beziehungsweise  auf  dem  Boden  be- 
festigt werden.  Diese  Lager  umfassen  ähnlich  wie  die  Wellenlager  des  Maschinen- 
baues das  Rolir,  in  die  untere  Lagerschale  sind  in  der  Längsrichtung  zwei  Rillen 
eingegossen,  in  welche  je  eine  gusseiseme  Kugel  eingelegt  wird,  während  in  den 
Deckel  eine  um  eine  Axe  drehbare  Rolle  eingesetzt  ist.  Das  Rohr  wird  auf  die 
unteren  Kugeln  gelegt,  und  der  Deckel  so  aufgeschraubt,  dass  die  Rolle  das  Rohr 
leicht  berührt.  Letzteres  ist  somit  an  drei  Punkten  des  Umfanges  geführt  und  kann 
sich  in  seiner  Längsrichtung  bewegen,  ohne  grössere  Reibungs widerstände  überwinden 
zu   müssen. 

R.  O.  Meykr  in  Peute -Hamburg  (942)  hatte  gleichfalls 
einige  interes.sante  Einzeltheile  ausgestellt;  im  Besonderen  für 
Nieder druck-Wass erheizungen  (Gewächshaus-Heizungen), 
erscheint  eine  Compensationsverbindu n g  zwecknlässig  und 
zum  Ausgleich  der  vorkommenden  Längenänderungen  aus- 
reichend. 

Dieselbe  besteht  darin,  dass  über  die  zu  verbindenden  glalten  Röhrenenden 
ein  glatter  Eisenring  geschoben  wird,  gegen  welchen  zur  Dichtung  von  beiden  Seiten 
Gummiringe  durch  zwei,  mittelst  Schrauben  zusammenzuziehende  Schellen  gepresst 
werden.  Bei  der  genannten  Heizungsart  ist  die  öftere  Ausschaltung  einzelner  Rohr- 
stränge noth wendig,  hierzu  verwendet  der  Aussteller  leicht  stellbare  Drosselklappen 
und  Drehschieber,  welche  in  einem  Kasten  angeordnet  sind,  der  in  die  Leitungen 
eingeschaltet  wird. 

Für  Heisswasser  -  Heizung  war  ein  Sicherheits- 
Apparat  ausgestellt,  welcher  verhüten  soll,  dass  der  Druck 
in  den  Heizröhren  4  bis  6  Atmosphären  überschreitet,  da  bei 
wesentlich  höherem  Druck  eine  Zerstörung  der  Rohrschlangen 
erfolgen  könnte. 

Es  ist  hierbei  der  Rauchschieber  der  Kesselleucrung  mit  einer  nach  oben 
gehenden  Stange  verbunden,  welche  sich  in  einer  Stopfbüchse  führt,  die  an  ein  Rohr 
des  Heizsystems  angeschlossen  ist;  die  Querschnittsflächc  der  Stange  wird  somit 
entsprechend  dem  im  Heizsyslem  herrschenden  Druck  belastet,  und  es  wird  deshalb, 
sobald  dieser  Druck  eine  Maximalgienze  überschreitet,  ein  Verschieben  der  Stange, 
somit  eine  Bewegung  des  Rauchschiebers  erfolgen,  durch  welche  der  Zug  des  Rauch - 
canales  und  damit  die  Lebhaftigkeit  des  Feuers,  also  auch  der  Grad  der  AVasser- 
erwärmung  gemildert  wird.  Die  Construction  des  ausgestellten  Sicherheits  -  Absperr- 
ventiles  für  Heisswasser  -  Heizung  basirt  gleichfalls  auf  der  bei  höherer  Wasser- 
temperatur entstehenden  grösseren  Spannung. 

12* 


1 8o  A'  Hartmann. 

Ed.  Kelling  in  Dresden -Altstadt  (929)  hatte  einen  Drei- 
wegehahn ausgestellt,  der  ähnlichen  Zwecken  wie  die  oben- 
erwähnten MEYER'schen  Klappen,  jedoch  bei  Mitteldruck- 
Wasserheizungen,  dienen  soll.  - 

Das  Heizwasser  soll  hierbei  entweder  vom  Wasserheizkessel  nach  der  Heiz- 
rohrschlange, durch  diese  und  wieder  zurück  zu  ersterero  geleitet  oder  an  der  Schlange 
vorbei  oder  theils  den  einen,  theils  den  anderen  Weg  gefuhrt  werden;  hierzu  wird 
der  ausgestellte  Hahn  in  die  Leitung  eingeschaltet;  er  ist  im  Stande,  die  Strom* 
richtung  zu  ändern,  ohne  jedoch  vollständig  dicht  abzuschliessen;  hierbei  verengt  der 
Hahn  nicht  wie  die  sonst  gebräuchlichen  Schieber  den  Durchfluss-Querschnitt 

Sehr  bemerkenswerth  sind  ferner  die  KixLiNc'schen  dicht- 
schliessenden  Hähne  für  Wasser  und  Dampf. 

Das  dichte  Anziehen  des  Kükens  erfolgt  mit  Hülfe  eines  Gewindes,  das  sich 
in  eine  mit  entsprechendem  Muttergewinde  versehene  Hülse  am  Gehäuse  eindreht. 
Es  waren  einige  hübsch  geformte  und  zweckmässige  Constructionen  dieser  Hähne 
ausgestellt;  ferner  ein  Doppel  ha hn  lür  Dampflieizung,  an  welchen  die  Dampf- 
und  die  Niederschlags -Wasser-Leitung  anschliesst.  I^ässt  der  Hahn  den  Dampfweg 
oifen,  so  ist  auch  der  Wasserweg  frei,  wird  jedoch  der  Dampf  abgesperrt,  so  kann 
das  sich  noch  bildende  Niederschlagswasser  abfliessen,  ohne  dass  jedoch  das  Wasser 
zurück  in  den  Heizkörper  tritt. 

Die  von  R.  O.  Meyer  ausge.stellte  Rohrverzweigung 
zeigte  eine  saubere  und  zweckmässige  Verbindung-  von  Rohren 
gleichen  oder  ungleichen  Durchmessers  durch  hart  aufgelothete 
Kupferstutzen  und  Flanschen  beziehungsweise  durch  kupferne 
Uebergangsstücke ,  die  theils  hart  aufgelöthet  sind,  theils  bei 
längeren  Strecken  mit  je  einer  Flanschen  -  Verbindung  in  An- 
wendung kommen.  Auch  Kniestücke  sind  in  ähnlicher  Weise 
ausgeführt  und  gestatten  hierdurch  eine  geringe  Federung. 
Anerkennende  Erwähnung  verdienen  auch  die  von  Joh.  Haag 
in  Augsburg  (92 ij  ausgeführten  geschweissten  Röhren, 
sowie  die  von  D.  Grove  in  Berlin  (920)  vorgeführtenFeuerungs- 
thüren,  Heizungsgitter  und  Heizcanalreiniger,  sowie 
Condensationswasserableiter  für  Dampfheizung,  auch 
die  von  der  Frankenthaler  Maschinen-  und  Armatur-Fa- 
brik Klein,  Schanzlin  &  Becker  in  Frankenthal,  Rheinpfalz 
(808)  ausgestellten  selbstdichtenden  Hähne,  Absperrventile  und 
Condensationswasserableiter.  Die  in  neuerer  Zeit  vielfach  zur 
Dichtung  von  Dampfleitungen  und  Stopfbüchsen  verwendeten 
Asbestringe  und  Asbestzöpfe  waren  auf  der  Ausstellung 
durch  die  von  Julius   Käthe  in  Deutz    (928  a)   und    Posnansky 
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&   Strf.litz  in   Berlin    (956)    ausgestellten    Asbestfabrikate   ver- 
treten. 

Wärmeschutzmassen,  sogenanntes  Isolirmaterial  zur 
Umhüllung  von  Dampf-  und  Wasser-Leitungen  gegen  Wärme- 
verluste waren  in  einigen  Arten  ausgestellt.  Posnansky  &  Strelitz 
in  Berlin  (956)  hatten  ihre  bekannte  Masse  und  die  Lüne- 
burger  Kieselguhr-Compagnie  Grünk  &  Co.  in  Berlin 
und  Unterlüss,  Hannover  (936)  hatte  Infusorienerde  (Kieselguhr) 
und  die  daraus  beigestellte  Isolirmasse  zur  Ausstellung  ge- 
bracht. Ausser  diesen  bekannten  Materialien  war  eine  neue 
Art  von  Sokck  &  Sch.\ia    in  Berlin  (966)  gezeigt. 

Dieselbe  wird  nacli  dem  Patent  Lekm  in  der 
\Veise  gebildet,  dass  die  Röhren  mit  Drahtrollen  und  Kij;.  J7, 

hicTaul  mit  FiU  umkleidet  werden,  letzterer  bildet 
mit  der  durch  die  nwiwrben liegenden  Drahtrollen  gc- 
bildelen  Luftschicht  die  isolirende  Hülle,  die  Draht- 
rollen  verbäten   hierbei   auch   das  Sengen  dus  Filies. 

Rauchlose  l-'euerungsanlagen. 
Solche  waren  auf  der  Ausstellung  in 
einigen  interessanten  Constructionen, 
theilweise       im       Betrieb       vorgeführt. 

F.    A.    Mkvek  &  Co.    in   Berlin    (941)  hatten    einen    eisernen 
Einsatz  nach  dem  Patent  M"  ifr  ausgestellt 

Derselbe      kann      be       jede 
f^    38  Peuerung«anlage  verwendet   werden 

und  besteht  aus  e  nem  Kasten  der 
über  den  vorhandenen  Planrolt  geselz 
wird  w  e  t  g  5  ^  tJt  und  Fig  3H 
liir  den  besonde  en  Fall  der  E  nncl 
tun„  e  nes  Backofen  angicbt  D 
Ka  tcnw  ndungcn  A  s  nd  wie  au 
F  3  ers  cht  ch  m  t  v  elen 
elTnun[,en  vergehen  aus  welchen 
de    In    den     an     de      Vorderse  t 

des   Ofens    offenen   (  analen  □    s   h 

/-^Z     ^/  ^jjjjIj     j,,  tiende  Luf    zu  den  Feue 

Raucl    erbrennunt;  e  "--'      f  r  H    k  f  n     on      riseo    tntt     9  ch   m  t  d  esen  mischt 

Me\  T  &     o  und    erbrenn      üi     so    cn  ■  ehende 

i  lamme     entn  ekel      e  n       höhere 

Tcmperatu      in    1er  die  base  n  heiu     olUtandig  verbrennen     v>  dass  die  Rauchen 

Wickelung  mogl  chst      rhutet    v  rd 

HhtsER  &  Co.  in  Berlin-Moabit  (9^3)  hatten  an  einem 
Dampfkessel  eine  rauchlose  Feuerungsanlage   im  Betrieb 


vorgeführt,  welche  sich  jedoch  auch  bei  solchen  von  Heizungs- 
anlagen jeder  Art  mit  Vortheil  anordnen   Vässi. 


^'U  1  >—  4'  f,eben  die  Einruli 
tuiig  als  Cjnlirfeuerung  fHr  einen 
KolirenLesscl  Die  je  nach  der 
rnisw  und  dem  Zu«ck  der  Feue 
rung  aus  Clnmolte  oder  Gu  seisen 
hergestellten  Bchilter  ii  sind  in  der 
surnlltclic  und  nach  unten  offen  de 
mit  mgen  Spalten  lersehene  Ro 
/i  ist  j,eneigt    der  u agerecht  liegen 


Roät 


lial 


eitere     Spall 


eruDgsanlage 


Der  unter  d(.n  Rosten  betindlicbi: 
\<chencani1  liint  auch  lut  I  u(t 
/uHilirunf;  nach  den  Rost  n  da« 
;r  &  C.-0  M.sclihc.ken  der  Rostflach.n  er 
filM  ilurch  die  Tlmren  e  Die  ■* 
cundäre  Veibrennungülurt  wird  durch  den  an  der  Vorderselle  des  Mauerwerks  mun 
denden  L'anal  ,1;  /.ugeführt,  erwärmt  sich  hierbei  und  slrcimt  durch  die  I  och  r 
/i/i  in  <len  Keuerraum.  Die  Beschickung  mil  Brennmaterial  geschieht  durih 
Thüren  nach  den  KntgasuDgskammem  na,  welche  stets  bis  zur  halben  Hohe 
gelullt  sein  sollen,  und  in  welchen  in  Folge  der  Erhitzung  seitens  des  Feueiraum 
eine  Vergasung  des  Brennmateriales  erfolgt.  Diesi  Gase  liehen  abwärts  nadi  den 
Feuerräumen,  streichen  hierbei  über  die  auf  den  Kosten  ib  hegenden  glühenden 
Kohlen  und  verbrennen  mit  der  zugefiihrten  secundaren  ^  erbrennungsluft  Die 
Kohlen  entgasen  während  ihrer  Bewegung  auf  den  sihngen  Kosten  %DlUlandi^  und  ver 
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brexuen  schliesslich  auf  den  Rosten  cc.  Es  ist  also  hier  eine  Halbgas -Feuerung  erhalten, 
welche  gute  Resultate   bezüglich  der  Ausnutzung  des  Brennmateriales  erzielen  wird. 

In  ähnlicher  Weise  wirkt  die  von  dem  Baurath  Salbach 
in  Dresden  (959)  durch  Zeichnung  vorgeführte  Feuerungsanlage. 

Vor  dem  Roste  befindet  sich  ein  Raum,  welcher  eine  grössere  Menge  Brenn- 
material aufnehmen  kann.  Die  Verbrennung  ündet  am  äussersten  Theile  dus  Rostes 
statt,  woselbst  die  Verbrennungsgase  abziehen,  und  setzt  sich  von  dort  aus  allmählich 
rückwärts  dem  irisch  aufgeworfenen  Brennmaterial  entgegen  fort.  Ueber  dem  Feuer- 
raume  steht  ein  Hohlcylinder  aus  Chamotte  mit  Eisenhülle,  in  welchem  den  Feuer- 
gasen L^ft  zugeführt  wird,  die  vorher  den  Feuerraum  umzogen,  also  sich  stark  er- 
hitzt hat.  Diese  Luft  tritt  durch  Schlitze  in  den  Mischcylinder  ein,  in  welchem  eine 
Kugelschale  die  Gase  zwingt,  sich  auszubreiten  und  innig  mit  der  Luft  zu  mischen. 
Der  Cylinder  ist  durch  eine  Porzellandüse  geschlossen,  durch  welche  das  Gemisch 
von  Luft  und  Feuerijasen  in  den  eigentlichen  Ofen  tritt  und  dort  fast  ohne  Rauch- 
bildung verbrennt. 

AuREL  Polster  in  Dresden  (955)  hatte  in  Verbindung  mit 
einem  Luftheizapparat  eine  Generativ-Feuerung  ausgestellt, 
welche  jedoch  auch  für  jede  andere  Heizungsanlage  einge- 
richtet werden  kann. 

Das  eingeiüUte  geringwerthige  Brennmaterial  wird  auf  einem  Treppenrost  vergast, 
die  Stäbe  des  letzteren  sind  mittelst  eines  Hebels  derart  beweglich,  dass  ein  Ab- 
schluss  der  Aussenluft  erfolgt.  Die  entwickelten  Gaso  strömen  aufwärts  zwischen 
röhrenförmigen  Kammern  hindurch,  aus  wclclien  Secundärluft,  die  vorher  sich  aut 
ihrem  Weg  vom  Aschenraum  durch  die  Wand  des  Feuerraums  stark  erhitzt  hat, 
hinzutritt,  das  Gemenge  verbrennt  dann  unter  Entwickclung  hoher  Temperatur  ohne 
eigentliche  Raucherzeugung.  Aui  dem  gemauerten  Feuerraum  steht  der  eigentliche 
eiserne  Lultheizungsofen ,  bestehend  aus  einem  inneren  Feuerzug,  um  welchen  die 
zu  erwärmende  Luft  sich  bewegt  und  dabei  erwärmt. 

Wie  bereits   erwähnt,   war  von  Waonkr  &  Co.  in  Köthen    ' 
(971)  ein  Dampfkessel  ausgestellt,    der  mit  Haupt  scher  fauch- 
loser Feuerungsanlage  ausgerüstet  war. 

Die  Einrichtung  besteht  aus  einem  seh  rag  liegenden  Langrost,  über  welchen  eine 
\orgezogene  Feuerbrucke  hängt,  so  dass  die  heissesten  Feuergase  gezwungen  werden, 
vom  hinteren  Theil  des  Rostes  nach  dessen  ^orderem  Theile,  aut  welchem  die  frische 
Kohle  verkokt,  zu  streichen  und  sich  mit  den  dort  entwickelten  Destillationsgasen 
zu  mischen,  beziehungsweise  diese  zu  verbrennen;  hierzu  wird  auch  noch  Lult,  die  vorher 
durch  ein  in  die  Ummauerung  des  Feuerraumes  gelegtes  Rohr  yjeht  und  sich  dabei 
stark  erhitzt,  in  die  Flamme  mittelst  eines  Dampfgeblässcs  getrieben,  so  dass  eine 
möglichst  vollkommene  Verbrennung  entsteht  und  die  Rauchbildung  fast  gänzlich 
verhütet  wird. 

Es  war  femer  von  W.  J.  Wegxer  in  Berlin  (972)  das 
Modell    einer    rauchfreien    Feuerungsanlage    für    Dampfkessel 


ausgestellt,  sowie  eine  solche  Vorrichtung  fiir  Centralheizungen 
im  Betriebe  vorgeführt. 

In  bemerkens- 
l'iy.  43.  werther     Webe 

hat  David  Grovf 
inBerlin|>j2o)zur 
Vermeidung  von 
Rauch  und  zur 
besseren  Ausnut- 
zung des  Brenn- 
materials die  G  e- 
nerativ  -  Gas- 
feuerung für 
Luft- und  Wasser 
heizung  verwen- 
det und  die  An- 
!  Ordnungen  durch 
Modelle  auf  der 
, . .  .    Ausstellung  ver- 

Wassetheiiaiipnrot  mit  Cenerativ-flasfeuerunj;  von  Grove.        anschaulicht. 
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Fig.  42  zeigt  die  Einrichtung  für  einen  Luftheizapparat,  Fig.  43  dieselbe 
lür  einen  Wasserhei7.apparat.  In  beiden  Fällen  ist  der  Verbrennungsproccss  des 
festen  Brennmaterials  in  zwei  Perioden  zerlegt,  welche  in  getrennten  Apparaten  vor- 
j^enommen  werden,  in  die  Vergasung  im  Generator  und  in  die  Vei brennung  der  ent- 
wickelten Gase  im  eigentlichen  Ofen.  Der  Generator  A  ist  in  bekannter  Weise  mit 
Treppenrost,  Füllschacht  und  regulirbarer  Lufizuführung  angeordnet.  An  dem  Füll- 
schacht ist  ein  Luftrohr  a  angebracht,  wodurch  das  Austreten  von  Gasen  bei  der 
Beschickung  verhütet  wird.  Aus  dem  Generator  strömt  das  Gas  durch  das  Rohr  b 
nach  der  Kammer  ß  und  von  da  durch  einen  Schlitz,  der  durch  zwei  vorspringende 
Chamotte-Backen  cc  gebildet  wird,  in  den  Feuerraum;  diese  Schlitzöffnung  kann 
durch  Verschiebung  eines  der  Backen  c  von  aussen  enger  und  weiter  gestellt  werden. 
Die  Seitenwiinde  dps  Verbrennungsraumes  werden  durch  Canäle  gebildet,  durch 
welche  die  zur  Verbrennung  erforderliche  Luft  zugeführt  wird;  dieselbe  tritt  stark 
erhitzt  durch  eine  Reihe  von  Oeffnungen  über  dem  Brennschlitze  aus,  mischt  sich 
gicichmässig  mit  dem  Gase  und  bewirkt  so  eine  möglichst  vollkommene  Verbrennung. 
Durch  Schiebethüren  vor  den  Canalmündungen  wird  der  Zutritt  der  Luft  genau  geregelt. 
Die  Construction  der  eigentlichen  Heizkörper   geht   aus  den  Figuren  deutlich  hervor. 

Kocheinrichtungen.  In  der  Gruppe  XXIV  „Heizung  und 
Lüftung"  waren  auch  Kocheinrichtungen  ausgestellt  und 
zwar  Kochherde  verschiedener  Einrichtung  von  der  Hildes- 
heimer  Sparherd-Fabrik,  A.  SEXKiNti,  in  Hildesheim, 
Hannover  (924)  und  C.  Dirr  &  Co.  in  Stuttgart  (911)  und 
eine  Dampfkochküche  von  David  Grove  in  Berlin  (920); 
über  diese  Einrichtungen  ist  an  anderer  Stelle  eingehend  be- 
richtet, weshalb  hier  eine  P>örterung  unterbleiben  kann. 

Heizcontrolapparate.  Zur  Vervollständigung  des  Be- 
richtes über  das  Heizungswesen  auf  der  Hygiene  -  Ausstellung 
seien  in  Kurzem  diejenigen,  meist  allerdings  nicht  in  der 
Gruppe  XXIV  ausgestellten  Heizcontrolapparate  erwähnt, 
welche  für  den  Heiztechniker  von  besonderer  Wichtigkeit  sind. 

RiETSCHEL  &  HENNEiiERG  in  Berlin  (958)  hatten  gerade 
und  Winkel-Thermometer  ausgestellt,  welche  im  Beson- 
deren zum  Messen  von  Wassertemperaturen  dienen  und  hierzu 
mit  den  nothwendigen  Messingfassungen  ausgerüstet  sind,  um 
unmittelbar  in  den  Kessel  oder  die  Rohrleitungen  eingeschraubt 
werden  zu  können.  Ein  registrirendes  Thermometer, 
welches  die  Temperatur  durch  eine  mit  Flüssigkeit  gefüllte 
Bourdon-Feder  misst  und  die  Temperaturschwankungen  während 
acht  Tagen  auf  ein  Diagramm  aufschreibt,  war  von  P.  Dörffel 
in    Berlin    (550)   gezeigt.       Signalthermomet0r  waren    von 
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G.  Wehr    in    Berlin    (432)    O.  Schöpfe    in   Leipzig  (1302)    und 
Dr.  Obernier  in  Bonn  (1295)  ausgestellt. 

Das  eine  der  Wehr 'sehen  Instrumente  giebt  bei  jedem  gewünschten  und  vor- 
her eingestellten  Temperaturgrad  ein  Signal,  das  zweite  Instrument  gestattet^  die  in 
einem  entfernten  Raum,  also  z.  B.  einem  Heizcanal  zur  Zeit  herrschende  Temperatur 
von  einer  Centralstelle  aus  zu  ermitteln,  so  dass  der  Gang  der  Temperatur  an  einem 
entfernten  Orte  innerhalb  weiter  Grenzen  verfolgt  werden  kann.  Bei  dem  Wärme- 
registrir-  und  Signal- Apparat  von  Schöi»pe  kann  durch  eine  beliebige  Anzahl  Leitungs- 
drähte eine  entsprechende  Zahl  von  Temperaturgraden  signalisirl  werden.  Der 
ÜBERNiER'sche  Apparat  soll  im  Besonderen  zur  Feuermeldung  dienen,  kann  jedoch 
auch  zur   einmaligen  Signalisirung  irgend  einer  hohen  Temperatur  verwendet  werden. 

Professor  Recknagkl  in  Kaiserslautern  {^i)  hatte  unter 
seinen  von  ihm  construirten  vorzüglichen  Instrumenten  auch 
einen  Thermotelegraph  vorgeführt,  welcher  selbstthätig  an 
einem  beliebigen  Orte  ein  Glockensignal  giebt,  sobald  die 
Temperatur  des  Raumes,  in  welchem  das  Instrument  aufgestellt 
ist,  seine  bestimmte  Grenze  überschreitet,  und  ein  zweites,  vom 
ersteren  verschiedenes  Signal,  sobald  jener  Raum  unter  eine 
bestimmte  Temperatur  sich  abgekühlt  hat.  In  der  Collectiv- 
Ausstellung  der  preussischen  Ministerien  befand  sich 
auch  das  elektrische  Metallthermometer  mit  verstell- 
barem Contactapparat  von  Rösicke  in  Berlin,  welches  wie 
das  vorige  Instrument  den  Eintritt  der  Maximal-  oder  der  Minimal- 
temperatur in  dem  zu  untersuchenden  Räume  an  einem  beliebigen 
Orte  anzeigt.  Sämmtliche  genannte  Instrumente  zeigten  eine  genaue, 
saubere  Herstellung  und  zweckmässige  Construction.  Bemerkens- 
werth  waren  auch  die  von  F.  Paul  in  der  Ausstellung  der 
Stadt  Wien  (i  431)  vorgeführten  Heizcontrol-Einrichtungen. 

Dieselben  bestehen  darin,  dass  in  jedem  beheizten  Räume  ein  Thermometer  ange- 
bracht wird,  das  mittelst  Schnur  und  Rolle  vom  Heizer  durch  einen  aus  Hohlziegeln 
gebildeten  Canal  rasch  in  den  Keller  hinabgelassen  und,  wenn  der  Heizer  die  Tempe- 
ratur abgelesen  hat,  wieder  aufgezogen  werden  kann ;  auf  diese  Weise  kann  sich  der 
Heizer  schnell   von  allen  Temperaturen  im  beheizten   Gebäude  Kenntniss  verschaffen. 

Zum  Schluss  sei  noch  ein  Verfahren  des  Professor  v.  Fodor 
in  Budapest  (12)  erwähnt,  welches  zur  Beobachtung  der  Ober- 
flächentemperatur stark  erhitzter  Oefen,  Heizkörper  und  der- 
gleichen dienen  soll  und  in  seinen  Hülfsmitteln  ausgestellt  war. 

Dieselben  bestehen  aus  kleinen  Stückchen  von  Legirungen  bekannter  ver- 
schiedener Schmelzbarkeit,  diese  Plättchen  werden  auf  den  zu  beobachtenden  Flächen 
mittelst  Draht  festgebunden,  und  die  gesuchte  Temperatur  wird  aus  der  Schmelz- 
temperatur derjenigen  Plättchen  gefunden,  welche  geschmolzen  sind,  beziehungsweise 
zu  schmelzen  beginnen. 


II. 

Lüftung. 

j3ie  Nothwendigkeit  der  Lüftung  geschlossener  Räume, 
in   welchen  Menschen  und  Thiere  sich   dauernd  oder  zeitweise 
aufhalten,    ergiebt    sich    aus    der  Thatsache,    dass  gewerbliche 
Thätigkeit,    menschlicher  und   thierischer  Stoffwechsel    in    den 
Räumen   Staub   und   Gase   erzeugen,   welche  die  Athmungsluft 
derart  verunreinigen,  dass   eine  Schädigung  des  menschlichen, 
beziehungsweise    thierischen    Organismus    eintreten    kann.      In 
welchem    Grade  solches   in  Folge    Kinathmens   von   Staub   der 
Fall   ist,    zeigten  deutlich  die  in  der  Collectiv-Ausstellung 
des   königlich    preussischen  Ministeriums   für  Handel 
und    Gewerbe    vorgeführten,    zur    gewerbehygienischen 
Sammlung  der  technischen  Hochschule   in  Aachen  ge- 
hörigen   Anschauungstafeln    und    mikroskopischen    Präparate, 
welche  die  Staubinhalationskrankheiten  der  Lunge  und  die  ver- 
schiedenen Staubarten    selbst  darstellten.     Die   durch  gewerb- 
liche  Thätigkeit   entstehenden  Gase,   Dämpfe   und  Staubtheile 
werden  am  besten  unmittelbar  von  dem  Orte  ihrer  Entstehung 
abgeführt,  ehe  sie  Gelegenheit  haben,    sich  mit  der  Raumluft 
zu  mischen;   die  Ausstellung,  namentlich  die  erwähnte,  in  vor- 
züglicher   Weise    ausgestattete,     des     preussischen     Handels- 
ministeriums,   enthielt    hierfür    vielfache,    durch     Modelle    und 
Pläne  dargestellte  Anordnungen,   welche  fast  durchgängig  auf 
der  durch  einen  Exhaustor  bewirkten  Absaugung  der  gesund- 
heitsschädlichen Gase  beruhen,   wobei  diejenigen  Operationen, 
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welche  letztere  erzeugen,  möglichst  in  umschlossenen  Räumen 
stattfinden,  aus  welchen  die  durch  künstliche  Mittel  erzeugte 
Saugwirkung  die  Gase  entnimmt,  oder,  falls  eine  solche  Um- 
hüllung nicht  angeordnet  werden  kann,  so  verhindert  die  er- 
zeugte Luftströmung,  dass  die  entstehenden  Gase  nach  Aussen 
entweichen,  sie  leitet  dieselben  vielmehr  in  das  Freie  oder  nach 
einem  Ablagerungsraum,  einer  Staubkammer.  Die  Ausstellung 
enthielt  für  diese  Saugeinrichtungen  zahlreiche  Beispiele,  auf 
welche  an  anderer  Stelle  näher  eingegangen  werden  wird.  In 
gleicher  Weise  werden  auch  die  Gase  und  Dämpfe  aus  den 
Digestorien,  Sandbädern,  Abdampfnischen  u.  s.  w.  chemischer 
Laboratorien  entfertit,  wie  in  einigen  ausgestellten  Plänen  ge- 
zeigt war. 

,  Die  künstliche  Beleuchtung,  abgesehen  von  derjenigen 
durch  elektrisches  Licht,  trägt  gleichfalls  durch  die  damit  ver- 
bundene Gasentwickelung  zur  ^'erschlechterung  der  Raumluft 
bei;  vielfach  werden  die  entstehenden  Gase  unmittelbar  über 
den  Flammen  abgefangen  und  weggeleitet,  oder  es  wird  die 
Mischung  der  Gase  mit  der  Raumluft  gestattet,  und  das 
Gemenge  zugleich  durch  eine  künstliche  Absaugungseinrichtung 
entfernt;  für  beide  Fälle  gaben  die  ausgestellten  Modelle  und 
Pläne  zahlreiche  Beispiele.  Die  mit  der  Lichtentwickelung  ver- 
bundene Wärmeerzeugung  wird  dabei  vielfach  ausgenutzt,  um 
die  verdorbene  Luft  mittelst  des  durch  Temperaturdifferenz 
entstehenden  Auftriebes  aus  dem  zu  lüftenden  Räume  zu  ent- 
fernen. Bei  der  Anwendung  elektrischen  Lichtes  fällt  letztere 
Möglichkeit  weg,  dagegen  aber  wird  nahezu  jede  Entwickelung 
gesundheitsschädlicher  Gase  vermieden,  die  Lüftung  hat  sich 
dann  fast  nur  noch  gegen  die  Ausathmung  und  Ausdünstung 
zu  richten. 

Im  Gegensatze  zu  der  Lüftung,  welche  gesundheitsschädliche 
Gase  unmittelbar  von  ihrer  Entstehungsstelle  abführt,  steht  das- 
jenige System,  bei  welchem  durch  stetige  Mischung  der 
Raumluft  mit  frischer  Aussenluft  ein  Gemenge  von  erforder- 
licher Reinheit  erzielt  wird.  Eine  solche  Lüftung  ist  natürlich  voll- 
ständig illusorisch,  wenn  die  eingeführte  Aussenluft  nicht  auch 
wirklich  rein  ist.  Es  ist  hierauf  das  grösste  Gewicht  zu  legen, 
und  wenn  locale  Verhältnisse  eine  Entnahme  wirklich  reiner 
Luft  nicht  erzielen  lassen,  so  ist  die  Luft  unbedingt  vorher  zu 
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reinigen,  ehe  sie  in  den  zu  lüftenden  Raum  geleitet  wird.  Die 
Wahl  des  Ortes,  von  welchem  am  zweckmässigsten 
die  Aussenluft  entnommen  wird,  hängt  allerdings  von 
localen  Verhältnissen  ab,  doch  sollte  sie,  wo  es  irgend  möglich 
ist,  erst  nach  reiflicher  Ueberlegung  und  Berücksichtigung 
aller  einschlägigen  Factoren  erfolgen.  Die  auf  der  Aus- 
stellung gezeigten  Pläne  gaben  hierfür  zahlreiche  Beispiele; 
vielfach  sind  mit  Gebüsch  oder  Bäumen  bewachsene  Gärten 
benutzt,  innerhalb  deren  die  Frischluftcanäle  münden,  mit 
einem  weiteren,,  thurmartigen  Aufbau  überdeckt,  dessen  Ver- 
gitterungen Vögeln  und  dergl.  sowie  groben  Unreinigkeiten  den 
Eintritt  wehren.  Wenn  örtliche  Umstände  solche  Anlagen  ver- 
hindern, so  werden  zur  Luftentnahme  Kellerfenster  oder  Canal- 
öffnungen  ausserhalb  des  Gebäudes,  jedoch  nahe  demselben 
benutzt;  es  tritt  dann  jedoch  die  Gefahr  ein,  dass  die  ent- 
nommene Luft  bereits  durch  Strassenstaub  verunreinigt  ist.  Bei 
einigen  ausgestellten  Plänen  fanden  sich  die  Mündungen  der 
Frischluftcanäle  in  die  Erdgeschosshöhe  verlegt;  zahlreicher 
waren  die  Anordnungen  vertreten,  welche  eine  Luftentnahme 
an  verschiedenen  Stellen  der  Aussenwände  der  Gebäude  ent- 
weder in  Höhe  der  Fensterbrüstungen  oder  der  Decke  der 
einzelnen  Räume  zeigen,  hierbei  ist  dann  gewöhnlich  eine 
Heizung  durch  Stubenöfen  oder  örtliche  Heizkörper  einer  Central- 
heizung  vorgesehen,  denen  die  Aussenluft  unmittelbar  zu- 
geleitet wird,  um  im  Winter  erwärmt  in  den  zu  heizenden 
und  zu  lüftenden  Raum,  im  Sommer  mit  der  Aussentemperatur 
oder  wohl  auch  durch  besondere  Vorrichtungen  gekühlt  in 
denselben  zu  treten. 

Die  Luftentnahme  durch  Canäle,  welche  über  dem  Dache 
münden,  wird  vielfach  empfohlen,  namentlich  für  grössere 
Städte,  da  die  Luft  an  dieser  Stelle  durch  die  steten  Wind- 
strömungen fortwährende  Erneuerungen  aus  dem  grossen  Luft- 
meere erfährt  und  deshalb  als  am  reinsten  vorausgesetzt  werden 
kann.  Jedoch  ist  bei  einer  solchen  Anlage  mit  grösster  Vor- 
sicht zu  verfahren,  damit  nicht  die  aus  nahe  belegenen  Rauch- 
und  Lüftungs-Schloten  entweichenden  Gase  und  Abluft  wieder 
als  „frische  Luft"  eingeführt  werden.  Anordnungen  mit  Luft- 
entnahme „über  Dach"  fanden  sich  an  mehreren  ausgestellten 
Plänen  vorgeführt,    wobei  gewöhnlich   die  Luft  entnahmestellen 
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möglichst    weit    weg    von    den  Luftaustrittstellen    und  Rauch- 
schloten und  etwas  tiefer  als  die  Mündungen  der  letzteren  an- 
gelegt waren.     Die  aus   den  Gebäuden  abgeführte  verdorbene 
Luft  sowie    der   entweichende  Rauch  sind    stets  wärmer,   also 
auch  leichter  als  die  äussere  Luft,  werden  also,  wenn  die  Aus- 
mündungen höher  als  die  der  Frischluftcanäle  liegen,  sich  nur  dann 
mit  der  in  letztere  eintretenden  Luft  mischen,  wenn  ungünstige 
Windströmungen   die   verdorbene  Luft  und  den  Rauch  nieder- 
drücken, deshalb  ist  die  Anordnung  der  möglichst  grossen  Entfer- 
nung der  Canäle  von  einander  geboten,  ferner  ist  es  zweckmässig, 
die  Schöpf  st  eilen  der  Frischluft  in  jedem  Falle  vor  Windstossen 
besonders  zu  schützen,  was  bei  der  Entnahme  „über  Dach"  da- 
durch geschehen  kann,   dass  die  Luft  aus  dem  Dachboden  ge- 
nommen wird,  wie  es  z.  B.  die  durch  Plan  dargestellte  Lüftungs- 
anlage     des      neuen    Universitäts  -  Krankenhhauses     in 
Tübingen  zeigte.     Bei  Entnahme  der  frischen  Luft  durch  nahe 
über  dem  Boden  mündende  Canäle  können  ungünstige  Wind- 
ströme   eine    umgekehrte  Bewegung  der   Luft  in   dem    Frisch- 
luftzuführungscanal   erzeugen,    so   dass,    wenn  z.  B.   eine  Luft- 
heizung angeordnet  ist,   die  frische  Luft  aus  den  Heizkammem 
herausgesaugt  wird;  um  solches  zu  verhüten  ist  es  nothwendig, 
zwei  nach  verschiedenen  Seiten  des  Gebäudes  mündende  Luft- 
canäle  anzulegen  und   stets  nur  denjenigen  Canal  zu  benutzen, 
welcher  auf  der  vor  dem  Winde  geschützten  Seite  liegt;    eine 
solche    Anordnung  zeigte  z.  B.   der  Plan  der  Irrenheil-    und 
Pflege-Anstalt    zu    Alienberg     in     Ostpreussen.      Andere 
Pläne  zeigten  die  Anlage  grosser  Kaltluftkammern,  in  welchen 
die    Luftströmung    sich    in    dem  Maasse  beruhigen  kann,    dass 
Windstösse  nicht  mehr  fühlbar  werden. 

Ist  nun  durch  zweckmässige  Anlage  der  Luftentnahmestellen 
dafür  gesorgt,  dass  dem  zulüftenden  Gebäude  möglichst  reine  Euft 
zugeführt  wird,  so  wird  es  sich  doch  in  den  meisten  Fällenempfehlen, 
diese  frische  Luft  vor  ihrer  Einführung  zu  reinigen.  Zur  unbeding- 
ten Nothwendigkeit  wird  diese  Reinigung  in  allen  denjenigen 
F"ällen,  in  denen  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit  auf  reine  Aussen- 
luft  gerechnet  werden  kann.  Die  Verunreinigung  derselben  wird 
hauptsächlich  durch  Staub,  dann  auch  durch  Rauch  und  schäd- 
liche Gase  hervorgerufen;  die  Entfernung  der  letzteren  ist  in 
grösserem  Maasse  noch  wenig  versucht  und  bei  zweckmässiger 


I/eizuni>   und  Lüftunq.  XqI 

Anordnung  der  Luftschöpfstellen  auch  nur  in  ganz  besonderen 
Fällen  nothig;  die  Ausstellung  gab  hierfür  kein  Beispiel.  Eine 
Desinfection  der  Luft  in  geringerem  Maasse  kann  durch 
Zerstäubung  desinficirender  Flüssigkeiten  in  der  Luft  hervor- 
gerufen werden,  wie  solches  bei  einem  Theil  der  ausgestellten 
Wasserdruckventilatoren  angeordnet  werden  kann. 

Die  Reinigung  der  Luft,  wie  sie  in  gebräuchlicher  Weise 
durch  Trocken filter,  bestehend  aus  Drahtgeweben,  Filter- 
tüchern, erreicht  wird,  war  an  mehreren  ausgestellten  Plänen  von 
Heizungs-  und  Lüftungsanlagen  angegeben.  Die  folgenden  Mit- 
theilungen werden  hierüber  nähere  Angaben  bringen,  wie  auch 
über  die  manchmal  angeordnete  nasse  Reinigung  durch  Sprüh- 
regen und  Waschvorrichtungen.  Eine  gute  Athmungsluft 
muss  auch  einen  bestimmen  Wassergehalt  besitzen,  es  wird 
allerdings  gewohnlich  in  der  Befeuchtung  der  Frischluft 
zu  weit  gegangen;  Einrichtungen,  welche  eine  solche  herbei- 
führen, sind  bei  der  Besprechung  der  ausgestellten  Einzeltheile 
der  Luftheizung  schon  erwähnt.  Für  bestimmte  Fabricationen, 
hauptsächlich  für  Spinnereien  und  Webereien  wird  eine  starke 
und  gleichmässige  Anfeuchtung  der  einzuführenden  Luft,  wie 
überhaupt  der  Luft  der  Arbeitsräume  verlangt;  die  x\usstellung 
des  preussischen  Handelsministeriums  zeigte  hierfür  folgende 
Beispiele:  die  Flachsspinnerei  von  Schöllkr,  Mevissen  & 
Büchler  in  Düren  (1144)  benutzt  Zerstäuber,  welche  als 
Luftstrahlapparat  nach  Art  der  bekannten,  zum  Zerstäuben 
wohlriechender  Flüssigkeiten  benutzten  Apparate  wirken;  die 
ScHOLLER'sche  Kammgarnspinnerei  in  Breslau  (1143)  ver- 
wendet einen  Dampfs trahlapparat,  welcher  zunächst  Wasser 
und  in  den  folgenden  Düsen  Luft  saugt;  das  Gemisch  bewegt 
sich  durch  eine  Erweiterung  der  Röhre,  in  welcher  radiale 
Blechstreifen  das  überflüssige  Wasser  ausscheiden.  Die  Gehk. 
Kortino  in  Hannover  (979)  führten  einen  ähnlichen  Apparat  vor. 

Hierbei  saiijjt  ein  Dampfstrahlventilator  nach  KimjiNü's  System  Aussen - 
luft  an  und  treibt  sie  durch  einen  mit  jjrobem  Bimsstein  oder  Schmelzcoaksstücken 
;;e(a]Iten  Behälter  in  die  Arbeitssiile.  Die  Luft  mischt  sich  hierbei  innig  mit  dem 
Betriebsdampf  und  wird  dadurch  mit  Feuchtigkeit  gesättigt ;  die  entstehenden  Wasscr- 
iropfen  werden  im  genannten  Behälter  zurückgehalten. 

Die  Befeuchtung  durch  eingeblasenen  Dampf  ist 
auch  für  das  in  Späterem  noch  bezüghch  seiner  Heizungs-  und  , 
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Lüftung-sanlage   zu  besprechende  chemische  Laboratoriums  der 
technischen  Hochschule  in  Aachen  ausgeführt. 

Das  Trocknen  der  einzuführenden  Frischluft  ist  oft  weit 
nothwendiger  als  die  Befeuchtung,  um  den  richtigen  Feuchtig- 
keitsgrad der  Luft  zu  erhalten;  es  war  jedoch  auf  der  Aus- 
stellung keine  bezügliche  Einrichtung  vorgeführt. 

Ein  Luftwechsel  in  geschlossenen  Räumen  und  damit  auch 
eine  Lufterneuerung,  also  Lüftung,  entsteht  stets  in  Folge  der 
Verschiedenheit  der  Spannung  oder  Temperatur  der  Aussenluft 
und  der  Raumluft  sowie  auch  durch  Winddruck,  indem  die 
Wände  porös,  also  luftdurchlässig  sind,  und  auch  die  Fenster, 
Thüren  u.  s.  w.  nicht  vollkommen  dicht  schliessen.  Die  Luft  kann 
also  durch  die  Wände  und  durch  diese  Undichtheiten  hindurch 
fliessen,  sobald  eine  bewegende  Kraft  vorhanden  ist,  und  eine 
solche  ist  in  der  erwähnten  Weise  gegeben.  Im  Gegensatz  zu 
dieser  zufälligen,  spontanen  oder  natürlichen  Lüftung 
steht  die  künstliche  Lüftung,  bei  welcher  durch  künstliche 
Mittel  ein  Luftwechsel  eingeleitet  wird.  Derselbe  wird  bedingt 
durch  die  Zuführung  reiner  Aussenluft  und  die  Ent- 
fernung der  verdorbenen  Raumluft;  beides  kann  gleichzeitig 
durch  künstliche  Mittel  geschehen  (Pulsions-  und  Aspirations- 
Lüftung,  oder  Druck-  und  Saug-Lüftung),  oder  es  kann 
die  Zuführung  der  Frischluft  allein  in  künstlicher  Weise  erzeugt 
werden,  zur  Entfernung  der  Abluft  werden  dann  nur  geeignete, 
über  Dach  mündende  Schlote  angebracht,  dieses  System  heisst 
Pulsions-  oder  Drucklüftung;  ferner  kann  die  Entfernung 
der  Abluft  allein  durch  künstliche  Mittel  erzielt  werden,  wobei 
der  Zufluss  von  Frischluft  entweder  ohne  irgend  welche  be- 
sondere Anordnungen  allein  durch  die  Porosität  der  Wände 
und  Undichtheiten  von  P'enster  und  Thüren  oder  durch  die 
Anlage  von  nach  Aussen  führenden  Canälen  eingeleitet  wird; 
in  solcher  Weise  bethätigt  sich  die  Aspirations-  oder  Saug- 
lüftung. In  diesen  drei  Fällen  sind  aber  stets  künstliche  Mittel 
nothwendig,  welche  die  betreffende  Luftbewegung-  erzeugen; 
als  solche  Mittel  können  verwendet  werden:  die  lebendige 
Kraft  des  Windes,  der  durch  künstlich  erzeugten 
Temperatur-Unterschied  entstehende  Auftrieb  und 
motorische  Kräfte. 
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Die  spontane  oder  zufällige  Lüftung,  welche  in  Folge 
der  Porosität  der  Wände  entsteht,  kann  keine  ausreichende, 
zuverlässige  und  regelbare  Lufterneuerung  ergeben,  auch  wenn 
sie  durch  Oeffnen  von  Fenstern  oder  Anbringung  von  Luft- 
gittem  unterstützt  wird.  Aufschluss  über  diese  zufällige  Lüftung 
hat  ein  höchst  werthvoller  Vortrag  des  Herrn  Rector  Professor 
Dr.  Recknagel  gegeben,  welchen  derselbe  anlässlich  der  Aus- 
stellung am  28.  September  1883  in  Berlin  gehalten  hat,  und  wozu 
der  Genannte  einen  Theil  der  von  ihm  ausgestellten  Apparate 
benutzte.  Die  Untersuchungen  des  Vortragenden  verdienen  die 
aufmerksamste  Beachtung  (s.  Deutsches  Wochenbl.  f.  Gesund- 
heitspfl,  und  Rettungswesen  1884  No.  7  — 14  und  Deutsche 
Vierteljahrsschrift  f.  off.  Gesundheitspfl.   1885  No.   i). 

Die  künstliche  Lüftung  kann  in  jedem  Falle  einien  aus- 
reichenden Luftwechsel  erzeugen;  die  weiteren  Ausführungen 
werden  eine  Reihe  von  Einrichtungen  angeben,  welche  als 
künstliche  Mittel  Verwendung  finden.  Es  sei  hier  nur  noch 
erwähnt,  dass  die  Lufterneuerung  unter  Benutzung  des 
durch  Temperaturunterschied  entstehenden  Auftriebes 
sehr  beliebt  ist,  wie  aus  den  ausgestellten  Plänen  zu  erkennen 
war.  Bei  Anwendung  einer  Luftheizung  wird  die  in  den  Heiz- 
kammern erwärmte  Luft  durch  eigenen  Auftrieb  leicht  in  die 
zu  heizenden  und  zu  lüftenden  Räume  steigen,  wenn  entgegen- 
gesetzt wirkende  Umstände  vermieden  werden;  bei  Wasser- 
und  Dampf  -  Heizung  saugen  die  in  den  Räumen  aufgestellten 
Heizkörper  aus  angelegten  Zuführungscanälen  nach,  ein  Gleiches 
geschieht  bei  Stubenofen,  namentlich  bei  solchen  mit  Mantel, 
wenn  der  Frischluftcanal  mit  dem  Zwischenraum  von  Ofen  und 
Mantel  in  Verbindung  gebracht  wird.  Die  Entfernung  ver- 
dorbener Luft  durch  Auftrieb  in  aufsteigenden  Schächten  wird 
bekanntlich  am  meisten  angeordnet  und  genügt  auch  ohne 
Weiteres  in  vielen  Fällen;  wie  die  ausgestellten  Pläne  jedoch 
zeigten,  wird  für  grössere  Anlagen  eine  Vergrösserung  des 
Auftriebes  durch  Aufstellung  von  Lockschornsteinen,  ge- 
heizten Saugschloten  für  nothwendig  erachtet.  Um  die 
Hohe  des  Schlotes  und  damit  den  Auftrieb  möglichst  gross  zu 
erhalten,  wird  bei  vielen  Anlagen  die  abzusaugende  Luft  vor- 
erst bis  zum  Keller  niedergeführt  und  dort  in  den  Schlot  ge- 
leitet;   verschiedene    andere    Anlagen   zeigen    die  Anordnung, 
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dass  die  Abluft  entweder  unmittelbar  von  den  einzelnen  Räumen 
in  Höhe  des  Fussbodens  oder  der  Decke  derselben  nach  dem 
Schlot  geleitet,  oder  auch  zuerst  in  Sammelcanälen,  welche 
in  den  einzelnen  Geschossen  liegen,  vereinigt  und  von  diesen 
dem  Schlot  zugeführt  wird.  Eine  dritte  Art  der  Anordnung, 
welche  auch  bei  einigen  ausgestellten  Plänen  angegeben  war, 
besteht  darin,  die  Abluft  auf  dem  Dachboden  zu  sammeln  und 
von  dort  dem  Lockschornstein  zu  übergeben.  Besondere  An- 
ordnungen werden  bei  der  Besprechung  der  ausgestellten  Pläne 
von  Heizungs-  und  Lüftungs- Anlagen  Erwähnung  finden. 

In  den  folgenden  Mittheilungen  seien  nun  die  ausgestellten 
Einzeltheile  der  verschiedenen  erwähnten  Lüftungs- 
systeme beschrieben. 

Reinigung  der  Luft.  Eine  vorzügliche  Einrichtung  für 
trockene  Filtration  war  durch  das  von  K.  &  Th.  Möller  in 
Kupferhammer  bei  Brackwede  in  Westfalen  (944)  im  Betrieb 
vorgeführte  Luftfilter  dargestellt.  Dasselbe  war  in  Verbin- 
dung mit  einer  von  Rtetschel  &  Henneberg  in  Berlin  (958) 
ausgestellten  Lüftungsanlage  vorgeführt,  welche  noch  in 
Späterem  nähere  Erläuterung  finden  wird. 

Die  Fig.  44  stellt  die  in  der  Aus- 
stellung gezeigte  Anordnung  dar.  In  einem 
Blechkasten  von  1,85  m  Breite,  3,00  m  Höbe 
und  1,05  m  Tiefe  waren  auf  horizontalen  Stäben 
h  36  qm  Filtertuch  zickzackfurmig  aufgehängt. 
Dieses  Filtertuch  c  bestand  aus  3  cm  dicker, 
ungeleirater  Watte,  welche  beiderseits  mit 
BaumwoUengaze  in  Art  der  Steppdecken  be- 
näht war,  um  der  Watte  grössere  Wider- 
standsfähigkeit zu  verleihen;  auch  wirkt  der 
Gazeüberzug  gleichzeitig  als  Vorfilter.  Die 
durch  einen  Ventilator  angesaugte  Aussenluft 
trat  durch  ein  Drahtgitter  a  in  den  Kasten 
und  drang  durch  das  gegen  die  Seitcnwäade 
luftdicht  befestigte  Filtertuch,  hinter  welchem 
sie  nach  dem  Frischluftcanal  d  abzog.  Die 
von  der  Luft  mitgeführten  Staubtheile  setsten 
sich  im  Gazeüberzug  und  in  der  Watte  ab  und 
wurden  in  dieser  Welse  vollständig  zurückge- 
halten. 

MÖLLER*s  Filter  zeichnet  sich  vor  den  bekannten  Trocken- 
filtem    durch    die  Feinheit    des    verwendeten  FilterstofFes  und 
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durch  die  Anordnung  grosser  Filterflächen  aus ;  in  diesen  Punkten 
liegt  die  Ursache    der  vorzüglichen  Wirksamkeit.      Versuche, 
welche  der  Berichterstatter  in  der  Ausstellung  mit  diesem  Filter 
anstellte,  ergaben,  dass  der  Widerstand,  welcher  bei  dem  Durch- 
gang der  Luft  durch  das  Filtertuch  zu  überwinden  ist,  2  kg  für 
I  qm  Filterfläche  beträgt,  wobei  letztere  in  der  Stunde  258  cbm 
Luft   durchlässt:    der   Widerstand    sank  bei  verminderter  Um- 
drehungszahl des  Ventilators  bis  auf  0,4  kg,  wobei  durch  i  qm 
Filtertuch   125  cbm  Luft  in   der  Stunde   zogen;   hierbei  ist   zu 
bemerken,   dass    das  Filter    bereits   einige  Monate  im  Betrieb 
und  in   dieser  Zeit   nur  einmal  oberflächlich  gereinigt    worden 
war.    Das  MöLLER'sche  Filter  lässt  sich  also  für  jede  Lüftungsart 
verwenden,    wenn    nur   die  Filterfläche    gross  genug  gemacht 
wird,  um  die  einzuführende  Luftmenge  bei  dem  zur  Verfügung 
stehenden  Drucke  durchtreten  zu  lassen.     Die  Reinigung   des 
Tuches  von  dem  daran  haftenden   Staube   erfolgt   durch  Aus- 
klopfen,  was   jedoch    erst  nach   monatelangem  Betriebe  noth- 
wendig  ist.    Statt  der  vorgeschriebenen  Anordnung  hat  Möller, 
wie   er   an    einer    ausgestellten   Zeichnung    verdeutlichte,    das 
Filter  auch  so   construirt,   dass  das  Filtertuch  in  zwei  concen- 
trischen,  durch  Spiraldrahtgewebe  getrennten  Spiralen  um  einen 
Kern  aufgewickelt  und  in  einen  Blechcylinder  dicht  eingesetzt 
wird;   die  Luft    wird    dann    von    unten  in  die  innere   unterste 
Spirale  eingeführt  und  tritt  durch  das  Filtertuch  in  die  zweite 
oben  offene  Spirale,  um  von  hier  aus  nach  dem  Frischluftcanal 
zu    strömen.      Dieses    sogenannte    Spiralfilter    erfordert    noch 
weniger   Raum    als    das  beschriebene  Faltenfilter;     die  Wahl 
der  einen  oder  anderen  Anordnung  hängt  von  Nebenumständen 
ab.    Eine  ausgestellte  Zeichnung  zeigte  die  Verwendung  eines 
Spiralfilters  zur  Reinigung   der  aus   einem  Krankenhause  ab- 
strömenden verdorbenen  Luft. 

Die  Reinigung  der  Luft  auf  nassem  Wege  in  ge- 
bräuchlicher Weise  durch  Sprühregen  war  auf  einigen  aus- 
gestellten Plänen  von  Lüftungsanlagen  gezeigt,  auch  die  vor- 
geführten Wasserdruck-Ventilatoren  enthielten  meist  eine  Ein- 
richtung solcher  Art;  als  besondere  hier  mitzutheilende  Apparate 
sind  aber  zwei  Luftwäschen  zu  nennen,  von  welchen  die  eine 
im  Verwaltungsgebäude    der    Königlichen  Eisenbahn-Direction 

Hannover   ausgeführt    ist  und  im  Modell  von  der  Königlich 

13* 


IQÖ 


K.  Jhirtnuinii, 


Fi«.  45- 


Preussischen  I^isenbahn- Verwaltung-  (1225)  ausgestellt 
war,  die  andere  in  der  99.  Gemeindeschule  von  Berlin  ein- 
gerichtet ist  und  als  Modell  sich  in  der  Ausstellung  des 
Berliner  Magistrats  (1389)  befand. 

Die  erstere  Einrichtung  besteht  aus  einer  ans  veuinktem  Eisenblech  herge- 
stellten Trommel  von  1,5  m  Durchmesser  und  3  m  Länge,  welche  eine  in  der  ganzen 
Länge  durchlaufende  Blechwand  von  halbcylindrischer  Form  enthält,  deren  Ränder 
unter  das  durch  die  Trommel  stetig  laufende  Wasser  tauchen.  Ein  Ventilator  ptfest 
Aussenluft  in  den  inneren  Kaum,  diese  dringt  durch  das  Wasser  und  wird  lüerbei 
ausgewaschen,  sammelt  sich  dann  im  äusseren  J<aume  und  zieht  von  dort  nach 
dem  Frischluftcanal.  Zwischen  der  eingesetzten  Wand  und  derjenigen  der  Trommel 
sind  50  Bleche  senkrecht  zu  letzterer  eingeschaltet,  welche  die  Gleichförmigkeit  des 
Luftdurchtrittes  unterstützen.     Die  andere  durch  Fig.    45   verdeutlichte  Anordnung  ist 

folgende  :  In  zwei  horizontalen  Kesseln, 
welche  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt 
erhalten  werden,  das  stetig  ab-  und  zu- 
läuft, liegen  je  zwei  Röhren,  die  auf  ihrer 
unteren  Seite  mit  kleinen  Löchern  ver- 
sehen sind.  In  diese  im  Wasser  liegen- 
den Rühren  wird  die  Aussenluft  durch 
einen  Ventilator  eingepresst;  sie  dringt 
durch  die  Oellnungen  und  das  Wasser 
und  sammelt  sich  in  den  Kesseln  über 
dem  Wasserspiegel,  von  wo  aus  sie  den 
zu  lüftenden  Räumen  zugeführt  wl 
Es  werden  allerdings  bei  diesen  Luft- 
wäschen die  mitgefiibrten  Staubtheilchen 
zum  grössten  Theile  zurückgehalten;  je- 
doch dringt  die  Luft  immer  in  Blasen 
durch  das  Wasser,  und  die  in  diesen 
enthaltenen  Staubtheilchen  werden  nicht  ausgewaschen;  andererseits  sind  diese 
Einrichtungen  nur  lür  Drucklüftung  verwendbar,  da  die  zu  durchdringende  Wasser- 
schicht einen  ziemlich  grossen  Widerstand  erzeugt.  Das  erwähnte  Möi-LERsche 
Filter  übertrifft  somit  in  Bezug  aut  den  erzielbaren  Grad  der  Luftreinheit  die  nassen 
Reiniger,  welche  allerdings  gewöhnlich  noch  den  Zweck  haben,  im  Sommer  eine 
Kühlung  und  Befeuchtung  der  Aussenluft  zu  bewirken. 

Zufällige  Lüftung.  Sogenannte  Ventilationsfenster, 
durch  deren  Oeffnung  eine  Lufterneuerung  in  Folge  der  Ver- 
schiedenheit der  äusseren  und  inneren  Temperatur  eingeleitet 
werden  soll,  waren  in  verschiedenen  Formen  auf  der  Aus- 
stellung vorhanden,  DANNE»EK(i  &  Qlandt  in  Berlin  (910),  Herm. 
Müller  in  Düsseldorf  (948),  E.  Meyer  &  Co.  in  Berlin  (424)  und 
W.  NussRECK  in  Berlin  (425)  hatten  solche  Fenster  in  Jalousie- 
form ausgestellt,   bei  welchen  das  Bestreben    zu  verwirklichen 
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gesucht  war,  ein  möglichst  leichtes  OefFnen  und  dichtes  Ab- 
schliessen  der  einzelnen  Glasstreifen  zu  erhalten;  von  Emil 
LiNGNER  in  Berlin  (423),  Franz  Spengler  in  Berlin  (428),  sowie 
C.  Müller,  Kunst-  und  Bauschlosserei,  Inhaber  Ad.  Marasky 
in  Erfurt  und  C.  Müller  in  Berlin  (947)  waren  Einrichtungen 
gezeigt,  welche  dazu  dienen,  hoch  belegene  Fenster  behufs 
Einleitung  einer  Lufterneuerung  leicht  vom  Boden  aus  zu  öffnen 
und  wieder  zu  schliessen.  Gleichem  Zweck  wie  die  Glasjalousie- 
fenster dienen  die  sogenannten  Ventilations-Holzdraht- 
Rouleaux,  welche  von  der  Hamburg-Berliner  Jalousie- 
Fabrik,  Heinrich  Freese  Sohn  in  Berlin  (418)  und  von 
F.  Lanzke  &  Co.  in  Berlin  (422)  ausgestellt  waren.  C.  J.  Wolff 
in  Gross -Gerau  bei  Darmstadt  (976)  hatte  eine  pendelartig  be- 
wegliche Fensterscheibe  ausgestellt. 

Dieselbe  besteht  aus  zwei  in  spitzem  Winkel  verbundenen  Glasplatten,  die 
zusammen  um  die  wagerechte  Axe  der  Winkelkante  leicht  schwingen  können  und 
bei  einem  von  der  einen  oder  anderen  Seite  kommenden  stärkeren  Luftzug  selbst- 
thätig  die  Fensteröffnung  schliessen ;  für  gewöhnlich  hängt  die  Scheibe  in  der  Gleich- 
gewichtslage, bei  welcher  ein  Luftaustausch  durch  die  freie  Oeffnung  eintreten  kann. 
Bei  einer  anderen  Anordnung  bestand  die  bewegliche  Scheibe  nur  aus  einer  Platte, 
welche  um  ihre  wagerechle  Mittelaxe  schwingen  kann  und  sich  bei  stärkerem  Luftzug 
selbslthätig  auf  eine  feststehende  schräg  gerichtete  Fensterscheibe  legt  und  die  Oeff- 
nungen  abschliesst.  In  der  Gleichgewichtslage  gestatten  beide  Scheiben  einen  Aus- 
tausch der  Aussen-  und  Innenluft.  Zur  Entfernung  der  Abluft  empfiehlt  Wolff 
die  Anordnung  eines  Ablultschlotes,  dessen  Mündung  im  zu  lüftenden  Räume  mit 
einer  Kapsel  versehen  ist,  welche  eine  leicht  bewegliche  Metallklappe  enthält,  die 
sich  selbstthätig  schliesst,  wenn  bei  widrigem  Winde  ein  Rückwärtszug  im  Abluft- 
schlot entsteht;  bei  richtiger  Absaugung  der  Abluft  hebt  sich  die .  leichte  Klappe 
etwas  und  gestattet  der  Abluft  den  Abzug. 

Als  erhöhte  Porenventilation  sind  die  Lüfter  zu  bezeichnen, 
welche  Adolf  Mlller  in  Köln  am  Rhein  (jetzt  in  Berlin) 
(945)  ausgestellt  hatte. 

Diese  Lüfter    werden    aus.,  verschiedenem  Material  hergestellt:  aus  gebranntem 
Stein,  Gusseisen,  Blech  und  Glas.     Die  in  Fig.  46   dar- 
gestellten Lüftersteine   haben  das  Format  gewöhn-  ^ •^-  4o. 

>     villi  _  m^,^fm^t^^f^f^;^-^mifwmmm^^ 

lieber  Ziegel;  eigenartig  geformte  Canäle  durchdringen  den  (j^^  .r^  r T^^^v^^äSjÄ 

Stein  und  münden  an  der  Aussen seite  mit  einem  Dreieck,  flPT^^ii^'^SV?!^! 

dessen  Spitze  nach  unten  steht,  innen  mit  einem  Kreise.  Sl'^^Si^^SläW 

Diese  Steine  werden  in  die  Aussen  wand  nahe  der  Decke  ^^w^^^^MMrJ^iMr 

eingefügt,  durch  die  Temperaturdifferenz   der  Innen-  und  Lüfterstein  von  A.  Müller. 
Aussenlurt    entsteht   eine  Bewegung    der    letzteren   durch 

<lie   erwähnten    Canale   nach    innen,    die    Luft    strömt    in  vielen    einzelnen    Strahlen 
in   den    zu  lüftenden  Raum   und  fallt,   indem  sie  sich  dabei  mit  der  Raumluft  innig 
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mischt,    von   der  Uecke   ohne  Zugeneugung    herunter.    In  gleicherweise  wirken  Svt 
durch  Fig.  47  verdeutlichten   Lüftergitter   aus   Guüieisen    und    Blech, 
sowie  die  G  l  a  5  l  ü  f  I  e  r;  die  OelT- 
•^'K-  47-  nungen    sind  hierbei    durch  halbke- 

geifömnige  Ausbauchungen  gebildet, 
welche  innen  mit  der  halbkreisloi- 
migen  (jrundtlücbe  inüiidcn.  Der- 
artige Gillrr  eignen  sich  lum  Ein- 
setzen in  l-"ensler  und  Thären  be- 
hufs Er/.ieluDg  lugfrcien  Lnftcin- 
trilles.  Bei  diesen  Lqftcm  konircC 
nnch  der  Wind  lur  Wirkung:  in 
urhühtcm  Maasse  ist  da'*  der  Fall 
bei  Verwendung  der  Liiftungsgitler 
lür  die  Lüftung  von  Eisen- 
bahnwagen. Die  Gitter  werden 
dann  nahe  der  Uecke  in  der  ange- 
I.iiftergitlcr  von   A.    Müller.  gobeni'n  Weise    und   am  Fnsäbotien 

umgekehrt,  mit  dem  Halbkegcl  nach 
aussen  und  unten  gerichtet,  eingesetzt;  bei  Bewegung  deEt  Wagens  entsteht  somit  eine 
(irculation  der  Aussenluft  durch  den  Wagen,  indem  diesell*  durch  die  obem  Gitter 
in  denselben  eintritt  und  unten  wieder  austritt, 

Lüftung  unter  Benutzung  äusserer  Luftströmungen, 
Wie  schon  erwähnt,  wirken  die  vorbeschriebenen  Lüfter  von 
Akoi.fMCi.lkk  (1945)  auch  dadurch,  'dass  die  an  diesen  Lüftung>- 
einrichtungen  vorbeistreichende  äussere  Luft  theilweise  abge- 
fangen und  nach  dem  zu  lüftenden  Raum  abgelenkt  wird.  Eine 
vollkommenere  Kinrichtung  mit  gleichartiger  Wirkung  ist  das 
sogenannte  positive  Luftventil,  welches  Otto  Wuttki-l  in 
Berlin  (977)  in  Thätigkeit  vorgeführt  hatte. 

Diese  Vorrichtung  wird  über  Dach  als  Bekrönuni;  eines  Lufteinfuhiungsschacbtei 
oder  auch  in  letilerer  Eigenschaft  an  beliebiger  Stelle  im  Freien  aurgestellt:  am 
I'mfang  des  Schachtes  sind  horisonlale  Axen  gelagert,  um  welche  sich  leitli:..- 
Klappen  drehen  kiinnen,  die  durch  ein  Gegengewicht  geschlossen  gehalten  «erden, 
wenn  kein  Zug  auf  sie  einwirkt.  Kin  centraler  Aufbau  lenkt  durch  seine  Form  den 
von  beliebiger  Seite  kommenden  Wind  nieder,  «obei  sich  die  der  Windrichtung  zu- 
gekehrten Klapjicn  tilTnen  und  die  frische  Luft  in  den  Schacht  eintreten  lassen:  die 
auf  der  entgcgengcselilen  Seile  liegenden  Klajiiicn  bkiben  geschlossen.  Die  ein- 
tretende Luft  bewejjl  sich  im  Schacht  abw;1tts   und  tritt  in  die  zu  lüftenden  Räume. 

Durch  die  Form  ihrer  dem  Winde  sich  darbietenden 
Flächen  bewirkt  auch  die  von  Kaklkker  &  Co.  in  Mainz  (92«) 
ausgestellte  windeinlenkende  Klappe  eine  Einführung 
frischer  Luft.  Dieser  Apparat  wird  als  Bekrönung  eines  über 
Dach  mündenden  Lufteinführungsschlotes   aufgestellt.     In   ahn- 
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lieber  Weise  wirkt  der  von  W.  Born  in  Magdeburg  (908)  aus- 
gestellte Apparat,  welcher  im  Besonderen  unter  Benutzung  des 
wäbrend  des  Fabrens  entstehenden  Luftzuges  frische  Aussenluft 
in  Eisenbahnwagen  eintreiben  soll. 

Zwei  sich  gegenüberstehende  Düsen  münden  in  das  in  der  Wagendecke  ange- 
brachte Cinblaserohr;  die  Düsen  werden  in  die  Richtung  des  Eisenbahnzuges  gestellt, 
eine  im  Apparat  drehbar  angebrachte  Klappe  schliesst  selbstthätig  eine  der  Düsen- 
mündungen, so  dass  der  durch  die  andere  eintretende  Luftstrom  abgefangen  und  in 
das  Innere  des  Wagens  geleitet  wird. 

Apparate,  welche  unter  Benutzung  äusserer  Luftströmungen 
verdorbene  Raumluft  absaugen  sollen,  waren  in  zahlreichen 
Formen  auf  der  Ausstellung  vorgeführt.  Diese  sogenannten 
Luft  Sauger  oder  Saugkronen  werden  als  Bekrönung  von 
Saugeschloten  angebracht  und  sollen  durch  besonders  geformte 
Flächen  oder  Düsen  den  stets  in  grösserem  oder  geringerem 
Maasse  wehenden  Wind  derart  ablenken,  dass  er  eine  Luft- 
verdünnung in  dem  obem  Theil  des  Saugschlotes  hervorruft, 
welche  ein  Nachdringen  der  zu  entfernenden  Luft  aus  dem 
Ventilationsschlote  erzeugt.  Diese  Apparate  werden  feststehend 
cider  drehbar  angeordnet,  in  letzterem  Fall  sind  gewöhnlich 
Windfahnen  angebracht,  welche  den  Luftsauger  in  die  Richtung 
der  herrschenden  Windströmung  stellen.  Zu  den  feststehenden 
Apparaten  gehört  der  in  Fig.  48  dargestellte 
WoLPKRT*sche  Luftsauger,  welchen  das  Eisen- 
werk Kaiserslautern  (913)  ausgestellt  hatte. 

Durch  die  Form  seiner  Flächen  lässt  derselbe  Wind,  Regen 
und  Sonnenstrahlen  bei  keiner  Richtung  in  den  Saugschlot  ein- 
treten; es  entsteht  vielmehr  stets  eine  gewisse  Luftverdünnung 
in  dem  mittleren  Theile  des  Apparates,  dem  sogenannten  Saug- 
kessel ,  in  Folge  dessen  die  Abluft  sich  in  der  Steigrohre  em- 
porbewegt, also  gewissermaassen  emporgesaugt  wird. 

Ein  ähnlicher  Apparat  ist  die  vom  früher 
bereits  genannten  Eisenwerk  Lauchhammer 
(914)  ausgestellte  BküxiNG'sche  Saugkappe, 
welche  in  Fig.  49  verdeutlicht  ist. 

Der  Wind  hat  hier  freien  Zutritt  zu  der  Ausmündung  des 
Rohres,  kann  jedoch  nicht  in  dasselbe  gelangen,  da  der  ge- 
krümmte Schirm  solches  verhindert.  Durch  die  Ringeinldge  im 
Conus    wird    der  T.uflstrom  über  die  Ausmündung  geleitet  und, 

nachdem  er  über  den  Rand  derselben  sich  hinausbewegt  hat,  abwärts  gedrückt;  ein 
anderer  Theil  des  T.uftstromes  und  der  angesaugten  Luft  entweicht  durch  die  freie 
Oeffnung    des  Ringes  nach  oben. 


Fig.   48. 


Wolpert'schcr  Luft- 
sauger   des   Eisen- 
werks   Kaiserslau- 
tern. 


Eine  andere  Form  zeigte  die  von  W,  ßoRx  in  Ma^e- 
burg  (qo8)  ausgestellte  sogenannte  Magdeburger  Saugkrone. 

Bei  det«elben  bewirken  aiedergchendc  Lull- 
Fi;.'.   41.  strömune«!  ein  Austreteu  iler  nacbgetauglen  Ab- 

luft nach   unten,  während  bei   aufstei);eüdcn  Sliu- 
niiiQgen    die  Lud   durch  die  obere  (.>elfnung  aui- 

Die     Königlich     Preussische 
Eisenbahn  -  Verwaltung      (i!25l 
hatte    das    Modell    eines  Luftsaugers 
von  A.  Hi'nER  in  Köln  unter  beson- 
derer Anw  enduug  für  Eisenbahnwagen 
ausgestellt.     Dieser  Apparat  hat  fol- 
gende Einrichtung: 
Alu  Bekrönung  de»  cylindrisclien  Ssugerohits  wird  eine  mit  acht  freislehtndtii 
Wind^neHingcn  i'erselieoe  Pyniniide  auf^cilellC,  niil  welcher  dutc:)i  SlQtzea  ein  gleiclr 
falls   achteckiger   abgeatumpfi    pyramideniurminei   Deckel    verbunJcn    ist.     Der   von 
irgend  einer  Seite  kommende  Lufislrom  wird    mvischen  den   WindfaofjwÜniicn   .lufge- 
fongen  und  duroh  die  scliii-fen  Ebenen  der  l'yrumide   übet  die  Rohrmündung^elähn, 
wie    dies    in    etwas    .indercr   Form    bei    der  Bkün; Nr. 'sehen    Saugkappe    der  Fall  ist. 
Der  Lullsirum    nimmt    die    obere  Schicht  der   im  Saugrohre  befindlichen  Lud  stellt' 
mit,  so  dass  ein  Nichsauycn  entsieht ;  der  Deckel  leitet  die  Belriebsluft  luil  der  ange- 
saugten verdorbenes  l.uft  seillieh  nach  aussen. 

In  von  den  vorbeschriebenen  Constructionen  abweichender 
Art  soll  dw  von  Kkigak  li  Ih'-mcn  in  Hannover  (loyoj  aus- 
gestellte Deflector  wirken. 

Derselbe  besieht  aus  einem  luilirecbten,  oben  geschlossenen  Rohrstüek.  das  aul 
den  SaugscMot  gtset/t  wird,  l'm  die'-es  Rohr  sind  melirerc  kurze,  lothrechte,  beider- 
seits ollene  Rohren  so  arn;eurdntl,  d.vs-,  sie  durch  von  iliici  Milte  ausgehcnile  kiini: 
wagreihte  Slutitn  mit  dem  Hauplrohr  in  Verbindung  stehen.  Ks  sollen  sich  nun 
Windstrümc,  welche  nii.ht  gerade  senkrecht  gegen  die  Röhren  sloüStn,  in  dieicn 
langen  und  dann  eine  Saugwirkun^'  im  mittleren  Kohre  hervorrufen. 

Drehbare  Luftsauger  waren  von  Ekiuia.x.v  AVuschei.  in 
Breslau  (474)  und  Johx  Essni;R»iKR   in  Berlin   (yi4a)  ausgestellt. 

Bei  ersterem  Appural  theill  iich  der  Wind  vor  der  ant,'c ordneten  Windliiuii,- 
und  streicht  lu  beiden  Seilen  des  sogenannten  SchnC2schirmes  vorbei,  wodurch  eine 
nachsaugende  Wirkung  auf  den  ä^uigschlot  eintreten  soll.  Auch  der  zn'eitgroianntc 
Apparat  stellt  sich  mittelst  einer  A\'iiidljhne  gegen  die  Windrichtung  ein;  der  Wind 
soll  sieb  nun  in  einer  Düfe  fangen  und  aus  deren  knielörmiger  Abbiegung  nach  oben 
austreten,  uodurch  wiederum  ein  Xaclisaugen  der  abzuführenden  Luft  enlslchen  soll. 

Die  AVirkung  dieser  Luftsauger  ist  im  Allgemeinen  gering; 
ihr  Hauplwerth  besteht  darin,  dnss  sie  den  schädlichen  Einfluss 
ungünstiger  Windströmungen,    welche    ein   Zurückdrängen   der 
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abzuführenden  Luft  erzeugen  können,  möglichst  verhüten;  die 
Erreichung  dieses  Zieles  ist  auch  die  Aufgabe  der  wind- 
ablenkenden  Kappen  oder  Windköpfe,  welche  Kaeuffer 
«S:  Co.  in   Mainz  und  Berlin  (928)  ausgestellt  hatten. 

Kine  besondere  Verwendung  von  Luftsaugern  hatte  J.  Klude 
in  Calau  (930)  an  seiner  Lüftung  von  Zwischendecken 
gezeigt,  um  in  diesen  eine  stete  Luftbewegung  zu  erzeugen. 

An  dem  ausgestellten  Älodell  waren  in  den  Zwischendecken  Blechcanäle  ange- 
ordnet, welche  sich  zu  einem  in  einen  Saugesclilot  fuhrenden  Absaugecanal  vereinigten. 
Diese  Blechcanäle  waren  mit  Löchern  versehen;  es  soll  nun  durch  die  von  dem  als 
Schlolhckrönung  aufgesetzten  Sauger  unterstützte  Zugwirkung  des  Saugeschlotes  ein 
Al»saugen  der  Luft  aus  den  Zwischendecken  entstehen,  während  besondere  im  Fuss- 
boclen  angebrachte  Löcher  die  nöthige  Lufteinführung  gestatten. 

Lüftung  unter  Benutzung  des  durch  Temperatur- 
unterschied entstehenden  Auftriebes.  Besondere  Apparate 
für  diese  Lüftungsart  waren  nur  wenige  ausgestellt,  dagegen 
fanden  sich  auf  den  vorgezeigten,  noch  zu  besprechenden 
Plänen  von  Heizungs-  und  Lüftungsanlagen  zahlreiche,  höchst 
lehrreiche  Anordnungen  für  das  vorliegende  Lüftungsystem. 

C.  Ü.  Pellixax  in  Wien  (953)  hatte  eine  Vorrichtung 
zur  Einführung  von  Frischluft  und  einen  Luftsauger 
ausgestellt,  welche  beide  unter  Benutzung  des  genannten  Auf- 
triebes wirken. 

Der  erstere  Apparat  bestellt  aus  einem  Kasten,  in  welchen  ein  durch  die  Gebäude- 
Aussenwand  führender  (.'anal  mündet,  und  einem  lothrechten  Rohr,  aus  dessen  Mund- 
stück die  in  Folge  des  Temperaturunterschiedes  der  Aussen-  und  der  Innenluft  ein- 
tretende Frischluft  zertheilt  in  den  Raum  tritt.  Der  erwähnte  Kasten  wird  zum  Theil 
mit  AVasser,  dem  erforderlichen  Falles  Desinfectionsmittel  beigesetzt  werden,  gefüllt 
und  enthält  lothrechte  Bleche,  welche  die  durchziehende  Luft  zwingen,  über  das 
Wasser  hinweg  zu  streichen,  wobei  dasselbe  den  mitgeführten  Staub  aufnehmen  soll.  Es 
kann  nach  Bedarf  auch  der  Kasten  geheizt  oder  mit  heissem  Wasser  gefüllt  werden, 
um  die  Luft  vor  ihrem  Eintritte  in  den  Raum  zu  erwärmen,  umgekehrt  kann  auch 
durch  Einfüllen  von  kaltem,  mit  Eis  gekühltem  Wasser  eine  Kühlung  der  Luft  angestrebt 
werden.  Die  gesammtc  Einrichtung  wird  bei  günstigen  Wind-  und  Temperatur- 
verhältnissen eine  genügende  Wirkung  haben,  ähnliche  Einrichtungen  werden  z.  B.  in 
England  vielfach  angeordnet,  in  Deutschland  ist  leider  noch  nicht  das  Bewusstsein 
der  Xothwendjgkeit  einer  ausreichenden  Lüftung  aller  Räume,  in  welchen  Menschen 
sich  aufhalten,  in  gleicher  AVeisc  in  dem  allgemeinen  Publicum  vorhanden,  weshalb 
derartige  Einrichtungen  in  unseren  Wohnhäusern  kaum  zu  finden  sind.  Der  Luft- 
sauger von  Pellikan  besteht  aus  einem  sich  sehr  leicht  drehenden  Schaufelrädchen, 
welches  in  einen  vom  zu  lüftenden  Räume  nach  einem  Abluftschlot  führenden,  nahe 
der  Decke  des  Raumes  angeordneten  Canal  hinter  einer  gefallig  verzierten  Deckplatte 
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eingesetzt  wird;  hinter  dem  Rade  sind  leichte  Klappen  angeordnet,  welche  sich  von 
selbst  durcli  den  im  Saugschlote  vorhandenen  aufwärts  gerichteten  Luftzug  öffnen; 
sollte  durch  widrigen  Wind  im  Saugschlot  eine  RUckwärtsbewegung  der  Luftsäule  statt- 
finden, so  seh  Hessen  sich  diese  Klappen  selbstthätig  und  verhindern  ein  Zurücktreten  der 
Abluft  in  den  zu  lüftenden  Raum.  Im  normalen  Zustande  wird  die  Abluft  durch  den 
Auftrieb  des  Saugschlotes  abgesaugt,  das  Rädchen  hat  wenig  Werth,  es  wird  sich 
in  Folge  des  schon  vorhandenen  Luftzuges  drehen,  kann  aber  umgekehrt  einen  solchen 
nicht  hervorrufen,  sondern  nur  eine  kurze  Zeit  denselben,  wenn  er  nachlässt,  in  Folge 
der  Weiterdrehung  verstärken. 

Die  besonderen,  hier  mitzutheilenden  Apparate  benutzen 
die  Wärme  heizender  Flammen.  Es  gebort  hierzu  die  vom 
Eisenwerk  Kaiserslautern  (963)  ausgestellte  SARAZiN'sche 
Ventilationsrosette. 

Dieselbe  besteht  aus  einem  knieförmigen  Blechkasten,  der  in  die  Wandmündun;,^ 
des  Abluflcanals  eingesetzt  wird  und  mit  einem  Drehschieber  zur  Regelung  des 
Luftabzuges  versehen  ist.  Unter  diesen,  die  Abluft  in  den  lothrechten  Abzugscanal 
fahrenden  Blechstutzen  wird  in  dem  Canal  eine  heizende  Flamme  irgend  welcher 
Art  angebracht,  welche  den  Stutzen  erwärmt  und  hierdurch  ein  Absaugen  der  Ablult 
befördert. 

In  ähnlicher  Weise  wirkt  der  Ventilations  -  Apparat, 
welchen  Danneherg  &  Quandt  in  Berlin  (910)  ausgestellt  hatten. 

Derselbe  besteht  aus  einem  die  Mündung  des  Abluficanales  in  der  Wandfläche 
bedeckenden  Gilter  mit  Jalousie  -  Regulirvorrichtung  und  aus  einer  hinter  derselben 
angebrachten  Flamme;  die  Wärme  der  letzteren  ruft  den  Auftrieb  hervor,  welcher  die 
Absaugung  der  verdorbenen  Luft  bewirkt. 

Die  mehrfach  genannte  Firma  Kaeuffer  &  Co.  in  Mainz  und 
Berlin  (928)  hatte  einen  Apparat,  genannt  „Paragon",  in 
mehreren  Formen  ausgestellt,  welcher  unter  der  Benutzung  der 
Wärme  heizender  Flammen  eine  Einführung  frischer  Luft  wie 
auch  eine  Entfernung  der  verdorbenen  Luft  bezwecken  soll, 
und  wobei  zugleich  die  höhere  Temperatur  der  Abluft  benutzt 
wird,  um  die  frische  kühlere  Aussenluft  vorzuwärmen;  letzteres 
wird  natürlich  nur  während  der  kalten  Jahreszeit  veranlasst,  im 
Sommer  wird  die  Frischluft  unmittelbar  in  den  zu  lüftenden 
Raum  geleitet,  ohne  dass  sie  vorher  mit  der  Abluft  in 
Berührung  kommt. 

Je  nach  der  besonderen  Verwendung  werden  verschiedene  Formen  des  „Para- 
gons**  verwendet,  welche  in  neuerer  Zeit  manche  Verbesserung  erfahren  liaben. 
Der  zur  Lüftung  von  kleineren  Räumen,  Bureaus  u.  s.  w.  passende  Apparat  wird 
gleich  einem  Ofen  in  den  zu  luftenden  Raum  gestellt;  ein  Frischluftcanal  führt 
von  aussen  frische  Luft  durch  einen  Blechstutzen  in  einen  Kasten,  aus  welchem  sie 
durch  ein  System  von  Röhren  aufwärts  in  einen  gemeinschaftlichen  Zuflusscanal 
geleitet  wird,  der  oben  ollen  ist,  so  dass  die  Luft  in  den  zu  lüftenden  Raum  treten 
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kann.  £in  Theil  der  Frischluft  (gelangt  in  die  [wischen  den  Röhren  liegende 
'Irommel  und  vereinigt  sich  dann,  stärker  vorgewümit,  mit  der  übrigen  Lnlt.  Im 
Soinmet  braucht,  wie  erwähnt,  die  Irische  Lult  nicht  vorgewärmt  zu  werden,  im 
Winter  wird  unler  der  Trommel  eine  heizende  Flamme  angeordnet.  Die  verdorbene 
Raumlult  «ird  vom  Fussboden  abgesaugt,  umspült  die  erwähnten  Rohrea,  giebt 
dabei  einen  Theil  ihrer  Wärme  an  die  eintretende  Luft  ab  und  zieht  dulcli  ein 
besonderes  Rohr  nach  dem  Abluftcanal.  FijT.  50  stellt  den  Paragon  in  einet 
Form  dar,  wie  et  für  gtösseie  Räume  verwendet  wird, 
CS  wird  dann  die  von  den  Flammen  eines  Kronleuchters  I'ig.  50- 

ahgegeiMne  Wärme  zur  Lnftetneuerung  lienutzt;  die  für 
Lufteinführung  und  Luflenlfemung  nothwendigen  Canäle 
«etden  passend  in  oder  über  der  Decke  angeordnet. 
Eine  dritte,  durch  Zeichnung  datgestellte  Form  des 
l'aragona  soll  hauptiäch  lieh  zur  LüftungvonTbeatern 
und  grossen  Vei  sam  m  lun  gsräum  en  dienen.  Der 
Apparat  ist  dabei  als  doppeller  Schlot  in  der  Saaldecke 
aufgerichtet;  das  innere  Rohr  mündet  in  den  zu  lüfien- 
<len  Raum,  lührt  bis  über  das  Dach  und  ist  mit  einer 
den  Wind  ablenkenden  Kappe  bekrönt;  das  äussere 
Rohr  mündet  unten  in  einen  üt>er  der  Decke  angeord- 
neten Hohlraum  und  ist  an  seinem  oberen,  unterhalb 
der  Mündung  des  inneren  Rohres  liegenden  Ende  mit 
i-incm  Schutzschirm   versehen.     Durch  die  von    dem  Pu- 

wie.»,  unü  dtt  kämtlithti.  Mtuchluns  mfitkdl.  urianji.ppamt  „Pmton" 
Wärme  wird  nun  vermöge  des  entstehenden  Auftriebes  von  KäulTer  &  Co. 
im  inneren  Rohr  durch  dassellie  ein  Absaugen  der  ver- 
dorbenen Lnft  eintreten,  während  entsprechend  eine  Einführung  Irischer  Luft  durch 
ilai  .äussere  Rohr  in  den  erwähnten  Hohlraum  und  von  da  durch  in  dct  Decke  ange' 
lirachte  OeiTnungen,  sowie  durch  besondere  Canäle  nach  ilcm  Parquet  und  den  Lojren 
hin  entstehen  wird. 

Es  ist  hier  noch  eine  durch  Zeichnung  dargestellte 
Lüftungseinrichtung  von  Rudolf  Mau  in  Wüste- Waltersdorf 
i.  Schi.  (939)  zu  erwähnen,  welche  einen  Vorschlag  ver- 
körpert, in  Volksschulen  mit  gewöhnlicher  Kachelofenheizung 
eine  Lüftung  einzurichten. 

Es  soll  hierzu  in  der  Wand  hinter  dem  Ufen  nahe  dem  Fussboden  eine  Oetl'aung 
hergeatcUl  und  diese  aussen  mit  einem  Blechschieber  zur  Regelung  versehen  werden, 
,  lernet  soll  der  Raum  zwischen  Ofen  nnd  Wand  bis  zur  Ofendecke  abgeschlossen 
werden,  dann  ist  noch  nöthig,  eine  zu  einem  vorhandenen  Scliomsteinrohr  rührende 
Oeflnung  in  der  Wand  nahe  über  dem  Fussboden  anzubringen.  Die  Bedienuiig 
Hürde  dann  folgende  sein:  Del  Ofen  wird  vor  dem  Beginn  der  Scliulstunden  aus- 
gebrannt und  geschlossen,  hieraui  wird  die  AbluttöfTnung  geöffnet,  der  warme  Ofen 
saugt  nunmehr  frische  Luft  ein,  welche  sich  in  dem  abjicsihlossenen  Raum  erwärmt, 
aufsteigt  und  oben  in  das  Zimmer  tritt;  die  verdorbene  Luft  wird  nach  dem  Schorn- 
stein abziehen.     Der  Vorschlag    empfiehlt    sich    bei  vorhandener  Ofenheizung    wegen 
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seiner  Einfachheit,    um  in   Schulen,    die    sich  keiner  Lüftung    erfreuen,    eine    solche 
einigermaassen  zu  schaffen. 


'to' 


Lüftung  unter  Benutzung  motorischer  Kraft.  Die 
schwierigere  Aufgabe  der  Lüftung,  die  Zuführung  frischer  Luft 
wie  auch  die  Entfernung  verdorbener  Luft,  kann  zur  Zeit  in 
sicherer,  unter  allen  Umständen  wirkender  Weise  nur  unter 
Benutzung  motorischer  Kraft  erreicht  werden;  es  werden  dann 
zur  Bewegung  der  Luft  rotirende  Flügelräder  benutzt, 
welche  durch  die  lebendige  Kraft  des  Windes,  durch  unter 
Druck  stehendes  Wasser,  durch  Dampf  kraft  und  unter  Verwen- 
dung elektrischer  Kraftübertragung  bewegt  werden  können. 
Ventilatoren,  welche  durch  Wind  bewegt  werden,  finden  sich 
naturgemäss  fast  nur  als  Luftsauger  benutzt.  Als  solche  sind 
die  bekannten  sogenannten  „archimedischen  Schraubenven- 
tilatoren" zu  nennen,  welche  von  G.  Keim,  Firma  St.  Wolmax 
inFrankenthal  (Rheinpfalz)  (928^),  sowie  von  Dannejjerg  &  Quandt 
in  Berlin  (910)  und  von  Otto  Schmidt  in  Berlin  (952)  ausgestellt 
waren. 

Diese  Ventilatoren  bestehen  aus  einem  aus  Schaufeln  bestehenden  Korb,  welcher 
vom  Winde  in  Drehung  versjl/t  wird  und  an  dessen  Axe,  welche  im 
cylindrischen  Rohransatz  sowie  in  der  damit  durch  drei  Büj^el  verbundenen  Haube 
leicht  drehbar  gelagert  ist,  eine  SchraubenHiiche  angeordnet  ist.  Diese  Schrauben- 
fläche wird  somit  durch  das  Windrad  in  Drehung  versetzt  und  ruft  hierdurch  eine 
Bewegung  der  Luftsäule  im  Saugschlot  hervor,  als  dessen  Bekrönung  der  Ven- 
tilator aufgestellt  wird;  letzterer  kann  jedoch  aucli  an  einem  Fenster  oder  an 
einem  in  der  Wand  angeordneten  seitlich  mündenden  Abluftcanal  angebracht 
werden.  Die  im  Allgemeinen  bei  den  durch  motorische  Kraft  bewegten  Ventilatoren 
bestehenden  und  angegebenen  Vortheile  lallen  hier  fast  gänzlich  weg,  da  die 
motorische  Kraft,  der  Wind,  selbst  sehr  unsicher  ist,  und  die  Apparate  zu  sohr  den 
Unbilden  der  Witterung  ausgesetzt  sind,  um  stets  betriebssicher  zu  sein;  fernerwirken 
solche  Luftsauger  gerade  bei  starkem  Wind  am  besten,  wenn  durch  den  AVindanfall 
gegen  das  (rebäude  ohnehin  die  Lufieincuerung  sich  erhöht. 

V'entilationsapparate  mit  Wasserbetrieb  waren  in 
mehreren  Constructionen  ausgestellt;  sie  werden  zur  Luftein- 
führung oder  Luftabsaugung  verwendet  und  wirken  im  All- 
gemeinen ganz  zweckmässig.  Das  Betriebswasser  wird  meist 
einer  vorhandenen  Wassserleitung  entnommen,  welche  genügen- 
den Druck  besitzt,  oder  es  wird  durch  eine  Pumpe  beschafft. 

Die  Construclion  dieser  Wasserdruck- Ventilatoren  ist  im  Allgemeinen  derart, 
dass  in  einem  Gehäuse,  das  mit  dem  zu  lüftenden  Raum  und  dem  Luftein-  be2iehuDgi>- 
weise  Luftabführungscanal  verbunden  wird,  ein  Flügelrad  leicht  drehbar  gelagert  ist, 


«elches  durch  seine  Drehung  die  jj'^^^ünschle  Luftbeivcßung  heTvoriufti  die  Drehung 
de»  Flügelrades  erfolgt  durch  ein  Zellenrad.  gegen  welches  ein  oder, mehrere  Wasser- 
^ilmhlen  sjiritzen  und  es  dadurch  in  Drehvini;  versetien. 

Bei  dem  von  A,  Müller  in  Köln  (Berlin)  (945)  ausgestellten 
Apparat  ist  das  Zellenrad  nur  als  konischer  Rand  des  Schrauben- 
ventilators gebildet;  das  Gehäuse  wird  als  Cylinder  in  den  zu 
lüftenden  Raum  gestellt  und  unten  mit  dem  Luftzuführungscanal 
verbunden.  Die  Actiengesellschaft  Schäfker  &  Walker  in 
Berlin  (901)  zeigte  ihren  sogenannten  „Kosmos-Ventilator" 
in  Betrieb. 

Derselbe  ist  so  geba>U,  ilaas  die  Zeilen  unniitlclbar  am  Umfang  des  die  Luft- 
bewegniig  heivurrulenden  Schraubenrades  angebracht  sind,  jedoch  in  einem  besonderen 
Kinggehäuse  laufen,  wodurch  ein  geräuschloser  (lang  erhielt  wird.  Dieser  Apparat 
wird  zum  Luftsaugen  und  zum  Lufteintteiben  verwendet  und  zwar  in  Form  von  Ein- 
sätien,  welche  unmillclbar  in  die  betreffenden  Luftcanäie  eingeselzt  werden,  oder  als 
ticistehcndet  Säulen apparat,  der  transportabel  ist  und  iixi  Aufstellung  in  Sälen, 
\\'ohnräumcn  und  dergleichen  sich  eignet.  Fi),'.  51  zeigt  den  eigentlichen  Apparat 
ohne  Gehäuse. 

Davio  Grove  in  Berlin  (908)  stellte 
einen  ähnlichen  Apparat  aus.  '"'*:-  5'- 

Derselbe  besteht  aus  einem  Centrifugalvcnlilator  und 
einem  in  besonderem  Theile  des  Gehäusen  auf  der  Welle 
des  ersleren  Rade*  sitienden  Wassertriebrad;  leti (eres  ist 
an  seinem  Umfange  mit  kleinen  Zellen  besetzt,  gegen 
welche  ein  oder  melirere  Wasserstrahl eu  Ecrichlct  sind. 
Ks  findet  dann  in  bekannter  Weise  durch  die  ßewcgun;; 
der  Ventüatorflügel  ein  Ansaugen  und  KottschalVen  der 
Luft  in  den  oder  aus  dem  zu  lüftenden  Raum  statt. 

Zu  erwähnen  ist  ferner  ein  von 
'Dannereko  &  QuANDT  io  Berlin  (910)  aus- 
gestellter „Wasserkraftlüfter". 

Derselbe  besteht    gleichfalls    aus 'einem   Wasserrad         ^c  TT^ '.""«/tr 

*  vcin  Schatler  Sc  Walket, 

und    aus    an    dessen    Axc    befestigten  Flügi:ln   zur  I.uft- 
bewegung. 

Eine  getrennte  Anordnung  des  ^\'assertriebrades  und  des 
Schraubenventilators ,  welche  jedoch  auf  gemeinschaftlicher 
Welle  sitzen,  enthält  auch  der  von  Trrutlek  &  Schwarz  in 
Berlin  im  Betrieb  vorgeführte  und  „Aerophor"  genannte 
Apparat. 

Derselbe  zeichnet  sich  lor  den  vorerwähnten  Ventilatoren  durch  die  bessere 
Au.snuliung  der  Wasserkraft  aus,  wodurch  es  auch  mÜKlich  wird,  den  Apparat  für 
IM  liefernde  grosse  Luftmeogen  im  bauen.  Fig.  52  stellt  den  eigentlichen 
Apparat  dar,  der  je  nach  seiner  Verwendung  als  Bläser  oder  Sauger  in    einem    ent- 
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Fig.   Si- 


sprechenden  Üehäuie  aufgestellt  wird  Die  Formen  des  Gehäuäes  «lad  auch  je  oaeli  iliier 
Aufstellant'  verschieden,  Fig.  c;j  >:tellt  z.  B.  ein  ofenattiges  Gehäuse  zut  Einführung  von 
Frischluft,  Fiß.  54  ein  auf  Con*ol  (jcseUles  Gehäuse  lur  Entfernunf'  von  Abluft  dar, 
Sämmtliche  mitgetheillc  Apparate  können,  wie  er- 
wähnt, zur  EinführuDi:  frischer  Luft  wie  zur  Enlfernung 
der  verbrauchten  benutzt  werden,  im  ersten  Fall  wird 
dann  das  lum  Betrieb  benutzte  Wawer  auch  zum  An- 
leuchten, Kühlen  und  zum  Reinigen  der  Lul^  benutiN 
Bei  dem  MLl.l.BR'schen  Apparat  fliesst  das  Wasser  der 
eingesaugten  Luft  entgegen  auf  gekrümmten,  in  dm 
Zufiihrungsslutien  eingeselzicn  Blechen;  bei  dem  Kosmm- 
\'cnlilator  wird  das  Wasser  auf  eine  Zerstäubungsschtibc 
Ijelcitet,  welche  auf  der  Axc  des  Flügelrades  unter  die- 
sem sitzt  um!  durch  ihre  schnelle  Drehung  einen  Sprüh- 
regen erzeugt,  durch  welchen  die  angesaugte  Luft  ziehen 
muss.  Der  GKUVE'sche  Apparat  entl.ält  eine  deraitigr 
Voriielirung  nicht,  jedoch  kann  das  ausgenutzte  Wasser 
noch  zur  Speisung  einer  im  Lußzuführungscanal  beson- 
<lers  anzuordnenden  Brause  benutzt  werden.  Mit  einer 
^rstäubungsvo^richtung    ist  auch  der  „Aerophor"  ausgerüstet,    und  di-  hierzu 

angebrachten    Scheiben,   auf   welche    das    vom  Wasserrade  abfliessende  und   in   eimr 

Kreisrinne  sich  sammelnde  Wasser  lliesst,  sind,  wie  die  Figur  zeial,  über  drm   Ven- 
tilator auf  der  Welle  desselben 

belestifit      Der    ..Aerophor"  i-"i|r.   |;j. 

eignet    sich  auch  zur  Bewe-  .  Fig.   ^\. 

gung  grosser  Luftmassen  und  

kommt  in  verschiedenen  Aul- 

Etellungs weisen    zur   Anwen- 
dung:    für   Schiffs  Ventilation 

hat  der  Apparat  sich  auch  als 

zweckmässig  ernicsen.     Kine 

besondere  An wendungs weise 

desselben     ist     diejenige    in 

der    'J'extil-Industtie    zu     der 

in   den  Kabriksälen  nothwen' 

digen  Erzielung   eines   steten 

gl  eich  massigen  Feuchtigkeits- 
gehaltes der  Luft. 

Einen  zweckmässig 

construirten  Wa  ss  e  r- 

druck  -  Ventilator 

hatte  auch  Hugo  Lau  B„^„der  Aerophor 

in  Freiberg  (Sachsen)    Treuiler  &  Schwa 

(934)  ausgestellt. 

Das  Kraftwasser  setzt  in  dem  kleinen  Apparat  eine  Partialturbine  in  Bewegung. 

auf  deren  Axe    zwei    Räder    mit   schraubenförmigen  Flügeln  sitzen,  welche  die  Luft- 
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bcwegang  hervorrufen.  Die  einfache  Vorrichtung  ist  in  einem  Gehäuse  untergebracht, 
welches  in  die  Zimmerwand  an  der  Mündung  des  betreffenden  Luftcanales  eingesetzt 
werden  kann;  die  Ausnutzung  des  Kraftwassers  in  der  Turbine  ist  die  zweck- 
mässigste    der    möglichen  Arten. 

Ventilatoren,  welche  von  einem  beliebigen  Motor  aus  durch 
Riemen-  oder  Seil- Transmission  getrieben  werden,  waren 
nur  wenige  auf  der  Ausstellung  vertreten;  G.  Schiele  &  Co.  in 
Bockenheim  (961)  hatten  ihre  bekannten  Centrifugal-  und 
Schraubenventilatoren,  ferner  Exhaustoren  mit 
schmiedeeisernem  und  gusseisernem  Gehäuse  ausgestellt;  diese 
Maschinen  zeichnen  sich  hauptsächlich  durch  ihren  geräusch- 
losen Gang  aus.  Ferner  war  von  G.  L.  Brückmann  in  Dort- 
mund (12 17)  ein  nach  dem  Patent  Moritz  gebauter  Ventilator 
vorgeführt,  welcher  die  interessante  Vereinigung  eines  Centri- 
fugal- und  eines  Schraubenbläsers  zeigte. 

Behufs  stossfreien  Ueberganges  der  Luft  aus  der  Axenrichtung  in  eine  senk- 
recht dazu  liegende  tritt  der  Schraubenventilator  in  Thäügkeit,  worauf  der  damit 
verbundene  Centrifugalventilator  die  Luft  forttreibt.  Durch  diese  Combination  soll 
eine  Erspamiss  an  Kraftverbrauch  eintreten. 

Von  Krigar  &  Ihssen  in  Hannover  (1096)  war  ein 
Schraubengebläse  ausgestellt. 

Dassselhe  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  rasch  rotirenden  Walzen,  die  mit 
schraubeniörmigen  Erhöhungen  und  entsprechenden  Vertiefungen  in  einander  greifen, 
bei  jeder  Umdrehung  eine  gewisse  Menge  Luft  zwisclien  sich  nchincn  und  unter 
ziemlich  starker  Pressung  wieder  fortschaffen. 

Erwähnung  verdient  ferner  eine  von  Friedr.  Krupp  in 
Essen  a.  d.  R.  (1278)  ausgestellte  sogenannte  Ventilations- 
Riemenscheibe,  welche  sich  zur  Lüftung  von  Werkstätten^ 
Fabriksälen  besonders  eignen  wird. 

Es  ist  eine  gewöhnliche  Transraissionsriemenscheibe  als  Ventilator  ausgebildet, 
indem  zwischen  die  Scheibenarme  schräg  gestellte  Flügel  gesetzt  sind,  welche  verstellt 
werden  können,  so  dass  sowohl  frische  Luft  eingetrieben,  wie  verdorbene  abgesaugt 
werden  kann.  Gegen  die  Scheibe  wird  in  beiden  Fällen  ein  nach  aussen  führender 
Canal  gesetzt. 

Für  den  Betrieb  hoch  belegener  Exhaustoren,  wie  solche 
für  die  Lüftung  von  Theatersälen  und  sonstigen  grossen  Räumen 
vielfach  angeordnet  werden,  würde  sich  die  elektrische  Kraft- 
übertragung sehr  eignen,  da  die  Uebertragung  von  dem 
gewohnlich  im  Keller  aufgestellten  Motor  durch  Seiltrans- 
mission stets  grosse  Schwierigkeiten  verursacht,  und  die  Auf- 
stellung von  Dampf-  oder  Gasmotoren  in  der  Nähe  des  Ex- 
haustors,  also  auf  dem  Dachboden    ebenfalls    zu   Unzuträglich- 
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keiten  in  Betreff  der  Bedienung  und  Regelung  führt.  Die 
Ausstellung  bot  nun  allerdings  auch  für  die  elektrische  Kraft- 
übertragung Beispiele  in  den  von  Siemexs  &  Hai.ske  in  Berlin 
und  von  den  Gebr.  Naglo  in  Berlin  vorgeführten  Anordnungen, 
jedoch  konnten  dieselben  nicht  die  Ueberzeugung  verschaffen, 
dass  zur  Zeit  die  genannte  Uebertragungsart  sich  auf  einem 
Standpunkte  befindet,  der  sie  mit  Nutzen  verwenden  lässt. 

Es  kann  auch  die  saugende  Wirkung  von  Wasser- 
und  Dampf  strahlen  benutzt  werden,  um  Luft  zu  bewegen, 
also  um  damit  frische  Luft  in  einen  zu  lüftenden  Raum  einzu- 
treiben, verdorbene  aus  diesem  abzusaugen.  In  dieser  Art 
wirkt  der  von  Auchner  &  Co.  in  Berlin  (940)  ausgestellte 
Wasserstrahl-Ventilator,   genannt  „Aeolus". 

Dieser  vielfach  angewendete  Apparat,  welcher  jedoch  in  seinem  Xutzeffect  ck-n 
bereits  mitgetheilten  Wasserdruck  -  Ventilatoren  nachsteht,  kann  zur  Luftein fdhrung 
wie  zur  Luftabsaugung  verwendet  werden  und  wirkt  dadurch,  dass  das  einer  Wasser- 
leitung entnommene  oder  durch  eine  Pumpe  beschaffte  Wasser  aus  einer  Brause 
in  sehr  feinen  Strahlen  abwärts  gerichtet  austntt,  welche  Luft  aus  dem  Luftzuführunjjs- 
canal  beziehungsweise  dem  zu  lüftenden  Raum  mit  sich  reissen  und  ihr  eine  gewisse 
(iesch windigkeit  verleihen ,  mit  welcher  sie  in  den  Raum  eintritt,  beziehungsweise 
aus  demselben  abgesaugt  wird.  Der  Sprühregen  dient  dann  zugleich  dazu,  bei  einer 
Verwendung  des  Apparates  zum  Eintreiben  von  Frischluft  diese  zu  reinigen,  /.u 
kühlen  und  anzufeuchten. 

Dampfstrahlgebläse  zur  Bewegung  von  Luft  waren 
von  Gehr.  Körting  in  Hannover  (979)  ausgestellt. 

Hierbei  wird  der  Dampf  nach  einer  durch  ein  Ventil  regulirbaren  Düse  geführt, 
durch  welche  er  mit  einer  seiner  Spannung  entsprechenden  Geschwindigkeit  ausströmt, 
dabei  die  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Saugdüsen  1.  in  zu  tretende  Luft  mit  sich 
fortreisst  und  sie  durch  ein  Abzugsrohr  fortdrückt. 

Solche  Gebläse  finden  vielfach  bei  der  Lüftung  von  Spiiln- 
und  Websälen  Anwendung,  eignen  sich  jedoch  auch  für  andere 
Lüftungsanlagen,  wenn  es  sich  um  Bewegung  grosser  Luft- 
mengen unter  geringer  Pressung  handelt. 

Regelungs-Vorrichtungen.  Die  Firma  Rietschfx  & 
Hknneberg  in  Berlin  (958)  hatte  in  einem  einen  Ventilations- 
schacht darstellenden  Kasten  mehrere  Klappen  verschiedener 
Construction ,  zum  Regeln  der  Luftbewegung  in  solchen 
Schächten  bestimmt,  ausgestellt. 

Die  schmiedeeisernen  Drosselklappen  und  J  a  1  o  u  s  i  e  k  1  a  p  p  e  n  ge- 
bräuchlicher Construction  werden  von  genannter  Firma  nur  mit  Zapfenlagern  aus 
Messing  ausgeführt,  so  dass  das  sonst  leicht  vorkommende  Fcstroslen  der  Zapfen 
vermieden  wird.    Bemerkenswerth  sind  die  ganz  in  Gusseisen  ausgeführten  Wechsel- 
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klappen,  welche  von  den  genannten  Ausstellern  in  allen  denjenigen  Fällen  zur 
Anwendung  gebracht  werden,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Lüftung  ununter- 
brochen im  Betriebe  zu  erhalten,  wie  es  in  Krankenhäusern,  Schulen  und  dergl. 
nothwendig  ist,  und  wenn  ferner  den  Insassen  die  Möglichkeit  genommen  werden 
soll,  aus  Unverstand  die  Lüftung  ausser  Betrieb  setzen  zu  können;  die  Wechsel- 
klappen vertreten  dann  die  Stelle  der  sonst  häufig  angewendeten  unschönen  Doppel- 
schieber und  halten  entweder  die  untere  oder  die  obere  Oeffnung  otVen. 

Rui).  Otto  Meyer  in  Peute- Hamburg"  (942)  hatte  eine 
Regelungs-Vorrichtung  ausgestellt,  welche  aus  einem  coni- 
schen  Drehschieber  besteht. 

Die  Oeffnungen  liegen  auf  den  Kegelflächen,  können  also  so  gross  genommen 
werden,  dass  ihr  gesammter  Flächeninhalt  gleich  dem  freien  Querschnitt  des  der 
Mündung  des  Luftcanals,  zu  dessen  Regelung  die  Vorrichtung  dient,  vorgeschraubten 
Gitters  ist. 

Adolf  Miller  in  Köln-Berlin  (945)  hatte  einen  ebenen 
Drehschieber  zur  Regelung  der  einzuführenden  oder  abzu- 
saugenden Luftmenge  vorgeführt. 

Dieser  Drehschieber  ist  mit  vorgesetzter  ornamentirter  Rosette  versehen, 
die  beweglichen  Schiebersegmente  sind  zweitheilig  und  legen  sich  beim  Oeffnen 
hinter  einander,  so  dass  durch  die  feststehenden  Stäbe  der  Rosette,  hinter  welchen 
dann  die  Schiebersegmente  liegen,  nur  ein  Drittel  der  ganzen  Kreisfläche  als  Ein- 
strömungsquerschnitt verloren  geht.  Dieser  Schieber  wird  je  nach  der  Zugänglichkeit 
durch  Drehen  an  einer  mit  Riegel  verschluss  versehenen  Krücke  oder  durch  Ziehen 
an  einem  Kettchen  bewegt,  wodurch  ein  einfaches  Schnap|)schloss  ein-  oder  aus- 
gelöst wird. 

Schutzvorrichtungen  zur  Verhütung  ungünstiger 
Windeinflüsse.  Die  Schöpfstellen  der  frischen  Luft  wie  die 
Ausmündungen  von  Abluftcanälen  müssen,  wie  in  der  lünleitung* 
erwähnt,  durch  ihre  Anordnung  oder  durch  besondere  Vor- 
richtungen vor  Windstössen  geschützt  werden.  Zur  Verhütung 
einer  falschen  Luftbewegung  in  Frischluft-  und  Abluft- Canälen 
können  die  von  Adolf  Müller  in  Köln -Berlin  (945)  ausge- 
stellten leichten  Asbestklappen  verwendet  werden,  welche 
sich  selbstthätig  sofort  schliessenj  wenn  die  umgekehrte  Luft- 
strömung eintreten  will. 

Das  zu  den  Klappen  verwendete  Asbestpapier  eignet  sich  zu  diesem  Zwecke 
besser  als  die  sonst  hierfür  üblichen  Glimmerplatten,  da  es  geschmeidig  bleibt,  durch 
Rauch  nicht  leidet,  geräuschtbs  sich  auflegt  und,  da  es  nur  eingeklemmt  wird,  keine 
(jdenke  braucht.  Für  grosse  Abluftschlote  ordnet  der  genannte  Aussteller  mehrere 
Asbestklappen  in  einem  Schachtaufsatz  an.  Als  Schutzvorrichtungen  für  Abluft- 
schlote wirken  ferner,  wie  bereits  an  betreflfender  Stelle  erwähnt,  die  zahlreich  aus- 
gestellten windablenkenden  Kappen,  Saugkronen  und  sonstigen  derartigen  Schacht- 
aufsätze. 

Dr.  Paul  Börner,  Bericht  über  dif   Hygiene- Ausstellung   1^^82-83.111.  1* 
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Apparate  und  Instrumente  zur  Prüfung  der  Rein- 
heit, zur  Messung  der  Geschwindigkeit,  des  Feuchtig- 
keitsgrades und  des  Druckes  der  Luft  waren  auf  der 
Ausstellung  in  zahlreichen,  meist  vorzüglich  gearbeiteten  Exem- 
plaren vertreten.  Von  diesen  Objecten  seien  hier  nur  diejenigen 
erwähnt,  welche  rein  praktischen  Untersuchungen,  wie  solche 
der  Lüftungstechniker  auszuführen  hat,  dienen  können.  Der 
Grad  der  Luftreinheit  wird  bekanntlich  aus  dem  Gehalt  der 
Luft  an  Kohlensäure  bestimmt,  sofern  letztere  nur  von  der 
Ausathmung  und  Ausdünstung  herrührt.  Einen  einfachen 
Apparat,  mittelst  dessen  mit  für  praktische  Zwecke  genügender 
Genauigkeit  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  schnell  bestimmt 
werden  kann,  ist  neuerdings  von  Professor  Wolpert  ange- 
geben worden  und  war  vom  Eisenwerk  Kaiserslautern 
(ig)  ausgestellt.     (Beschreibung  s.  Gr.  I,  S.  8i.) 

Professor  Dr.  Recknagkl  in  Kaiserslautem  (32J  hatte 
mehrere  höchst  sinnreich  construirte  Instrumente  ausgestellt 
welche  in  der  mechanischen  Werkstätte  von  P.  Horlacher  in 
Kaiserslautern  vorzüglich  ausgeführt  worden  waren.  Das  Reck- 
NAGEL'sche  Differential-Manometer  dient  zur  Bestimmung 
des  Druckes,  unter  welchem  sich  die  Luftströmungen  in  Ge- 
bäuden und  im  Erdboden  entwickeln,  zur  Messung  des  Wind- 
druckes, der  Geschwindigkeit  von  Lüftungsströmen  u.  s.  \v. 
(Beschreibung  s.  Gr.  I,  S.  81.) 

Professor  Recknagel  hatte  femer  verschiedene  Anemometer 
ausgestellt,  welche  zur  Messung  der  Luftgeschwindigkeit  dienen. 
(Ueber  dieselben  ist    bereits    in  Gruppe  I,   S.  83  ff.  berichtet.) 

Derselbe  hatte  endlich  ausser  einem  bereits  erwähnten 
Thermotelegraphen  einen  Hydrotelegraph  gezeigt, 
dessen  Zweck  es  ist,  den  Feucht  igkeitsgrad  der  Luft  eines  be- 
stimmten Raumes  nach  einer  Centralstelle  zu  melden. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Haarhygrometer,  welches  elektrische  Contacte 
giebt,  sobald  in  dem  Locale  eine  bestimmte  obere  und  sobald  eine  bestimmte  untere 
Feuchtigkeitsgrenze  erreicht  wird,  und  dann  aus  einem  an  der  Controlsielle  aufgestelhen 
Recepteur,  in  welchem  eine  farbige  Scheibe  so  bewegt  Mrird,  dass  das  Gesichtsfeld 
„weiss*'  bei  normaler,  „roth"  bei  zu  geringer  und  „schwarz"  bei  zu  grosser  Feuchtig- 
keit erscheint. 

R.  FuKSs,  vorm.  J.  G.  Gfelner  jr.  &  Geissler  in  Berlin 
(13)  hatte  verschiedene  gut  gearbeitete  Anemometer  zur  Aus- 
stellung gebracht,  über  die  in  Gruppe  I,  S.  13g  ff.  berichtet  ist. 
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Die  ebenfalls  unter  Gruppe  I  beschriebenen  guten  Instru- 
mente des  Professor  Wolpert  waren  unter  den  Ausstellungs- 
gegenständen   des  Eisenwerks    Kaiserslautern  vorhanden. 

Unter  den  von  Professor  Dr.  von  Fodor  in  Budapest 
(12)  ausgestellten  hygienischen  Versuchs-  und  Vortrags- 
Apparaten  befand  sich  auch  ein  transportabler  Apparat 
zur  Ansaugung  grosser  Luftmengen,  welcher  dazu  dient, 
bei  der  Prüfung  von  Luft  auf  Ozon,  Ammoniak,  Staub,  Orga- 
nismen dieselbe  anzusaugen  und  die  geförderte  Luftmenge  ihrem 
Volumen  nach  anzugeben;,  ferner  hatte  der  Genannte  einen 
Luftsaug-Apparat  zum  Anfüllen  der  zur  Kohlensäure- 
Bestimmung  dienenden  PEXTENKOFER'schen  Flaschen  und 
einen  Apparat  zur  Bestimmung  des  Kohlenoxydgehaltes 
der  Luft  eingesandt,  über  welche  unter  Gruppe  I  berichtet  ist. 
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III. 

Heizungs-  und  Lüftungs-Anlagen. 

Wie  schon  erwähnt,  befanden  sich  Pläne  und  Modelle 
von  Heizungs-  und  Lüftungs- Anlagen  in  grosser  Zahl  auf  der 
Ausstellung,  hauptsächlich  boten  die  Ausstellungen  der 
Königlich  Preussischen  Ministerien  des  Innern,  der 
Justiz,  der  öffentlichen  Arbeiten,  der  geistlichen,  Un- 
terrichts- und  Medicinal-Angelegenheiten  ein  reiches 
und  vorzügliches  Material,  dessen  Studium  in  bester  Weise 
durch  die  ausführlichen  Angaben  des  Special -Cataloges  dieser 
Ausstellung  unterstützt  wurde;  in  Gruppe  XXV  „Gewerbe  und 
Industrie^'  hatte  das  Königlich  Preussische  Ministerium 
für  Handel  und  Gewerbe  die  gewerbliche  Gesundheits- 
pflege in  vollkommenster  Darstellung  zur  Anschauung  ge- 
bracht und  hierbei  auch  eine  grössere  Zahl  Pläne  von  Heizungs- 
und Lüftungs- Anlagen  von  Fabriken  ausgestellt,  hierzu  gesellten 
sich  eine  Reihe  von  Zeichnungen  gleicher  Art,  mit  welchen 
Fabrikbesitzer  in  gemeinnützigster  Weise  die  Ausstellung  be- 
schickt hatten.  Es  seien  ferner  das  Königlich  Ungarische 
Ministerium  des  Innern,  die  Königlich  Württember- 
gischen Ministerien  der  auswärtigen  Angelegenheiten, 
des  Innern  und  des  Kirchen-  und  Schulwesens,  dann 
die  Magistrate  von  Berlin,  Wien,  Bremen,  Bremer- 
haven, Budapest,  Cassel,  Chemnitz,  Dresden,  Elber- 
feld,  Erfurt,  Hamburg, Hanau,  Karlsruhe, Köln, Leipzig, 
Linz  a.  D.,  Magdeburg,    München,  Nürnberg,  Salzburg, 
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Stettin,  Triest  und  Ulm,  sowie  der  oberösterreichische 
Landesausschuss  in  Linz  genannt,  welche  zahlreiche  Modelle 
und  Pläne  von  Schulen,  Krankenhäusern,  humanitären  Anstalten 
zur  Ausstellung*  gebracht  hatten,  in  welchen  auch  die  Heizung 
und  Lüftung  der  Räume  angegeben  war.  Hierbei  sei  auch  des 
,, Hygienischen  Führers  durch  Berlin*'  erwähnt,  welcher 
im  Auftrag  der  städtischen  Behörden  als  Festschritt  für  die 
während  der  Ausstellung  in  Berlin  abgehaltene  Versammlung 
des  deutschen  Vereins  für  Gesundheitspflege  und  des  deutschen 
Vereins  für  Gesundheitstechnik  von  dem  um  die  Ausstellung 
hochverdienten  Herausgeber  des  gegenwärtigen  Berichtes  verfasst 
wurde.  Diese  werthvolle  Festschrift  enthält  ebenfalls  eingehende 
Mittheilungen  über  die  Heizungs-  und  Lüftungs  -  Anlagen  der 
städtischen  Gebäude  Berlins.  In  der  Bibliothek  befand  sich 
ein  aus  vielen  deutlich  ausgeführten  Tafeln  und  Beschreibungen 
bestehendes  Werk,  welches  vom  Eisenwerk  Kaiserslautern 
anlässlich  der  Ausstellung  veröffentlicht  wurde  und  die  Heizungs- 
und Lüftungssysteme,  welche  die  genannte  Firma  zur  Ausführung 
bringt,  an  bestimmten  Beispielen  darstellte;  es  ist  dieses  Unter- 
nehmen des  auf  dem  Heizungs-  und  Lüftungsgebiete  wohl- 
bekannten Eisenwerkes  freudigst  zu  begrüssen  und  lobend  an- 
zuerkennen, da  es  an  solchen  Ausführungsplänen  in  der  Literatur 
mangelt,  und  für  den  lernenden  Techniker  das  Studium  solcher 
Zeichnungen,  die  dem  praktischen  Bedürfhiss  angepasst  sind, 
von  grösstem  Werthe  ist. 

Im  engeren  Rahmen  der  Gruppe  XXIV  „Heizung  und  Lüf- 
tung" war  ebenfalls  eine  grössere  Zahl  von  Plänen  ausgestellt. 
Von  den  Ausstellern  ist  in  erster  Linie  die  Firma  Rietschei.  & 
Henneberg  in  Berlin  (558)  zu  nennen,  welche  durch  sauber  dar- 
gestellte Zeichnungen  ihre  Heizungs-  und  Lüftungssysteme  an  be- 
stimmten Beispielen  gezeigt  und  durch  eine  kleine  Broschüre  er- 
läutert hatte.  Ferner  seien  J.  L.  Bacon  in  Berlin  (903),  Bechem&Post 
in  Hagen  i.  W.(904),  J.  Goth  in  Wien  (919),  R.Hartwig  in  Dresden 
(922),  Ki^EUFFER  &  Co.  in  Mainz  und  Berlin  (928),  Emil  Kelltng  in 
Dresden  -  Altstadt  (929),  Rud.  Otto  Meyer  in  Peute  -  Hamburg 
(942),  R.  Xoskk  in  Hamburg  (951)  und  Gebr.  Körting  in  Han- 
nover (979)  genannt,  welche  gleichfalls  durch  ausgestellte  Pläne  * 
verschiedene  der  von  ihnen  ausgeführten  Heizungs-  und  Lüf- 
tungs-Anlagen vorgeführt  hatten.  * 
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Es  würde  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum  weit  über- 
schreiten, wenn  sämmtliche  ausgestellten  Pläne  und  Modelle 
hier  eine  nähere  Erläuterung  finden  würden,  andererseits  wird 
eine  solche  an  anderer  Stelle  für  die  meisten  Anlagen  gegeben 
werden,  so  dass  sich  die  folgenden  Ausführungen  darauf  be- 
schränken dürfen,  die  in  Gruppe  XXIV  ausgestellten  Pläne 
und  Modelle  besonders  zu  erläutern  und  die  in  anderen  Gruppen 
vorgeführten  nur  in  so  weit  kurz  anzugeben,  als  sie  charak- 
teristische Anordnungen  zeigten.  Zur  Erreichung  einer  gewissen 
Uebersichtlichkeit  seien  die  ausgestellten  Pläne  nach  dem  Zweck 
der  Gebäude,  welchen  sie  angehören,  gruppirt,  obgleich  im  All- 
gemeinen die  an  die  betreffenden  Anlagen  zu  stellenden  Forde- 
rungen in  Betreff  der  Heizung  und  Eüftung  im  Wesentlichen 
die  gleichen  sind,  und  deshalb  auch  im  Allgemeinen  nicht  für  die 
einzelnen  Gebäudearten  bestimmte  Heizungs-  und  Lüftungs- 
Systeme  vorgezogen  werden,  wie  auch  die  statistische  Zu- 
sammenstellung von  Centralheizungen  erkennen  Hess, 
welche  von  dem  Königlich  Preussischen  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten,  Abtheilung  für  Bauw^esen, 
ausgestellt  war. 

Diese  tabellarisch  geordnete  Ziisaminenstellun<;  jjab  eine  Uebersicht  über  sämmt- 
liche, während  der  Jahre  1871  bis  1880  in  flscalischen  Bauten  des  preussischen 
Staates  beziehungsweise  des  Deutschen  Reiches  ausgeführten  Centralheizungen;  sie  ist 
auf  Grund  der  amtlichen  Berichte  bearbeitet,  welche  in  Folge  eines  Erlasses  des 
Herrn  Ministers  der  öftentlichen  Arbeiten  vom  20.  November  1881  beziehungsweise 
auf  Anregung  desselben  von  den  bctrelTenden  Behörden  über  256  Centralheizungen 
eingereicht  worden  sind.  Letztere  sind  nach  9  verschiedenen  Systemen  und  nach 
12  Galtungen  von  Gebäuden  gruppirt  und  bezüglich  der  Jlauptgesichtspunktc,  welche 
bei  Centralheizungen  in  Frage  kommen  können,  in  Vergleich  gestellt  worden.  Die 
Tabellen  lassen  femer  die  Mittelwerthe  der  Anlagekosten  für  lOO  cbm  des 
erwärmten  Raumes  unter  Zugrundelegung  der  Kosten  für  den  gesammten  Cubikinhalt 
nach  den  Gebäudegruppen  und  nach  den  Heizungsarten  ersehen. 

A.  Oeffentliche    Bauten. 
I.  Gebäude  für  kirchliche  Zwecke. 

Die  gebräuchlichen  Heizungsarten,  welche  für  die  Kr- 
wärmung  von  Kirchenräumen  Verwendung  finden,  waren  durch 
einige  Beispiele  auf  der  Ausstellung  vertreten.  Die  häufigste 
Art,  bei  welcher  ein  gewöhnlicher  Feuerluftheizungsofen  vom 
Kirchenfussboden     die    Luft    zugeführt     erhält,      während    die 
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warme  Luft  an  einer  andern  Stelle  des  Fussbodens  ausströmt, 
war  durch  eine  die  Anlage  der  Umlaufs -Luftheizung  in  der 
Concordienkirche  zu  Mannheim  darstellende  Zeichnung  des 
Eisenwerks  Kaiserslautern  (913)  gezeigt. 

Es  konnte  hierbei  von  einer  Zuführung  frischer  Luft  abgesehen  werden,  da 
diese  Kirche  selten  besucht  wird  und  im  Verhältniss  zu  der  Zahl  der  darin  sich  auf- 
haltenden Personen  sehr  gross  ist.  Die  Heizkammer  ist  im  Fundament  des  Thurmes  gebil- 
det, in  derselben  sind  zwei  Centralschachtöfen  aufgestellt;  von  der  Heizkammerdecke  führen 
zwei  leicht  ansteigende  grosse  Warmluftcanäle  im  Fussboden  der  Kirche  die  warme 
Luft  durch  zwei  vergitterte  Boden  Öffnungen  in  den  Kirchenraum  ein,  während  die 
abgekühlte  Bodenluft  durch  eine  einzige  entsprechend  grosse  vergitterte  Bodenöffnunj; 
nach  einem  grossen  Rücklaufcanal  und  durch  diesen  nach  der  Heizkammer  zurück- 
rtiesst,  um  von  Xeuem  erwärmt  zu  werden. 

Die  zweite  übliche  Heizungsart  wird  im  Besonderen  Canal- 
J^uftheizung  genannt  und  besteht  darin,  dass  von  den  Feuer- 
stellen durch  Rohrstränge,  welche  in  gemauerten  Canälen  im 
Fussboden  der  Kirche  dieselbe  durchlaufen,  die  Feuergase 
durch  die  Kirche  geleitet  werden,  und  sich  die  Luft  derselben 
unmittelbar  an  diesen  mit  Gittern  abgedeckten  Heizrohren  er- 
wärmt. Eine  solche  Anlage,  und  zwar  die  Westergemeinde- 
kirche  zu  Altona  bei  Hamburg,  war  vom  Eisenwerk  Kaisers- 
lautern durch  Zeichnung  dargestellt. 

Hier  laufen  von  zwei  Füllschacht-Feuerungen,  welche  im  Keller  unter  dem 
Haupteingang  angeordnet  sind,  zwei  gusseiseme,  in  ihrem  ersten  Theil  gerippte  Rohre 
in  der  Richtung  der  Längsaxe  der  Kirche  mit  sanfter  Steigung  durch  den  Fussboden, 
am  andern  Ende  der  Kirche  entweicht  der  Rauch  durch  je  einen  an  der  Ausseii- 
mauer  hoch  führenden-  Schornstein.  Dortselbst  ist  auch  noch  ein  Meidinger  Doppel- 
Ofen  aufgestellt,  dessen  Rauchgase  gleichfalls  in  diesen  Schornstein  ziehen.  Dieser 
Ofen  dient  zunächst  als  Lockofen  für  die  beiden  Schornsteine  und  unterstützt  gleich- 
zeitig die  Beheizung  der  Kirche.  Die  kalte  Bodenluft  tritt  durch  die  Gitter,  mit 
welchen  die  genannten  beiden  Hauptcanäle  ab^jedeckt  sind,  unmittelbar  zu  den  in 
iliesen  liegenden  Heizröhren  oder  sie  zieht  zu  denselben  durch  eine  grössere  Anzahl« 
Ouercanäle,  welche  in  der  Nähe  der  Aussenmauem  beginnen  und  unmittelbar  über 
tler  Sohle  der  Hauptcanäle  in  diese  münden;  diese  Ouercanäle  laufen  also  gleichfalls 
im  Fussboden  und  sind  mit  Gitter  abgedeckt.  Es  ist  bei  dieser  Anordnung  eine  Lult- 
emeuerung  nicht  vorgesehen. 

Zwei  weitere  Beispiele  von  Canalluftheizungen  boten  die 
Pläne,  welche  RiETSCHEL  &  Hkxneükrg  in  Berlin  (958)  ausgestellt 
halten,  und  welche  die  Heizanlagen  der  Jerusalemer  Kirche  zu 
Berlin  und  der  Evangelischen  Kirche  zu  Düsseldorf  darstellten. 

Auch  bei  diesen  Anlagen  sind  je  zwei  Feuerungen  angebracht  und  zwar  hier 
links  und  rechts  vom  Thumie;  die  Feuergase  bewegen  sich  gleichlaufend  mit  der 
Längenaxe  der  Kirche  durch  eiserne  gerippte  Röhren  bis  zu  zwei    hinler  dem  Altar 
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befindlichen  Schornsteinen.  In  der  Jerusalemer  Kirche  liegt  je  eine  Heizröhre  in 
einer  langen  Heizkammer,  in  welche  durch  Quercanäle  die  kalte  Bodenluft  der  Kirche 
seitlich  einfjeführt  wird,  und  aus  der  sie  dann  erwärmt  durch  die  gitterartige  Ab- 
deckung in  die  Kirche  zurückfliesst.  In  der  Düsseldorfer  Kirche  sind  in  die  langen 
Canäle,  welche  die  Kirche  durchlaufen,  6  Heizkammern  eingeschaltet,  in  welche  die 
kalte  Bodenluft  eintritt  und  erwärmt  durch  kurze  Steigecanäle  etwa  2,5  m  GberFuss- 
boden  in  die  Kirche  zurückfliesst.  Es  ist  hier  jedes  Fussbodengitter  vermieden  und 
«lurch  die  Steigecanäle  die  Umlaufsgeschwindigkeit  der  Luft  vermehrt.  Bei  beiden 
Anlagen  ist  eine  theilweise  Lufterneuerung  durch  Einführung  frischer  Luft  von  aussen 
in   die  Heizcanäle  vorgesehen. 

Die  Anordnung  einer  Heisswasserheizung  für  Kirchen  war 
an  von  R.  O.  Mevkr  in  Peute-Hamburg  (942)  und  Richard 
Hartwki  in  Dresden  (922)  ausgestellten  Plänen  gezeigt. 

Die  von  dem  Erstgenannten  für  die  Johanniskirche  in  Hamburg  ausgeführte 
Anlage  besteht  aus  zwei  Heizsystemen,  von  denen  je  eines  für  eine  Kirchenseite  bestimmi 
ist,  um  den  Einflüssen  des  Windes  Rechnung  tragen  zu  können.  Es  liegen  die  Heiss- 
wasserröhren  in  gleichmässiger  Vertheilung  unter  den  Sitzen,  dienen  also  in  erster  Linie 
als  Fuss wärmer,  femer  sind  auch  Heizrohren  auf  den  Emporen  angebracht,  theils  um 
den  Umlauf  des  Wassers  zu  verstärken,  theils  um  die  in  so  hohen  Räumen  sonst  aul- 
tretenden Ströme  kalter  Luft  zu  unterbrechen.  Hartwig  hatte  diePläne  des  Entwurfs 
einer  Heisswasserheizung  für  die  katholische  Hofkirche  zu  Dresden  ausgestellt. 

2.    Gebäude  für  Verwaltungszwecke. 

Einige  Zeichnungen  und  Modelle,  welche  das  Königlich 
Preussische  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten, 
Abtheilung  für  das  Bauwesen  (1368),  ausgestellt  hatte, 
Hessen  die  Heizungs-  und  Lüftungseinrichtungen,  welche  für  das 
Oberpräsidial-  und  Regierungs- Gebäude  in  Danzig  gewählt 
wurden,  erkennen. 

Da«  Gebäude  hat  für  die  Mehr/ahl  der  Geschäftsräume,  sowie  für  die  Flure, 
(länge  und  Treppen  eine  Wasser-Niederdruckheizung  erhalten,  für  den  Fest- 
saal im  ersten  Stock  und  die  beiden  anstossenden  Räume  ist  jedoch  eine  besondere 
Luftheizung  angelegt.  Sämmtliche  Wohnräume  werden  durch  Kachelöfen  geheizt; 
das  Haupt-Treppenhaus  kann  ausser  durch  die  Warmwasserheizung,  welche  für 
gewöhnliche  Verhältnisse  genügt,  auch  noch  durch  Luftheizung  erwärmt  werden  und 
zwar  für  den  Fall,  dass  die  Luft  des  Trepjjenbauses  zur  Unterstützung  der  Lüftung 
des  Festsaalns  benutzt  werden  soll.  Die  Warmwasserkessel  sind  zu  je  dreien  in  zwei 
Räumen  de«.  Kellers  der  beiden  Zwischenbauten  aufgestellt.  Die  Lüftung  der  Ge- 
schäftsräume erfolgt  einerseits  dadurch,  dass  frische  Luft  unter  einem  Theil  der  Fenster 
der  Rückwand  des  Gebäudes  unmittelbar  von  aussen  eingeleitet  wird,  in  den  zwischen 
den  Doppelgewölbcn  über  den  Gängen  des  Erdgeschosses  und  des  ersten  Stockwerkes 
befindliclien  hohlen  Raum ;  von  hier  aus  gelangt  die  frische  Luft  durch  senkrecht 
aufsteigende  (^anäle  in  den  Mittelwänden  entweder  unmittelbar  zu  den  Zimmeröfen 
oder  zunäclist  zu  den  in  den  Gängen  aufgestellten  Oefen,  um  von  diesen  vorgewärmt 
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den  ersteren  zuziislrörtien.  Andererseits  wird  die  Abluft  durcli  Canäle  bis  unter  die 
KcUersohlc  gefuhrt  und  dort  in  Sammelcaniilen  zu  dem  neben  den  Heizbtellen 
anjjeordneten  Lockscborn stein  jjeleitet;  in  diesem  sind  die  Rauchröhren  der  Kessel- 
feuerungen hochgefuhrt  und  bewirken  somit  durch  Erwärmen  der  Abluft  ein  Nach- 
•saugen  derselben  aus  den  Ablultcanälen,  im  Sommer  werden  zur  Erwärmung  der  Ab- 
luft besondere  Locköfen  benutzt.  Auch  die  Lufterneuerung  des  Festsaales  und  der 
beiden  angrenzenden  Räume  erfolgt  durch  Sauglüftung;  die  betreffende  Heizung  ist 
indessen  so  eingerichtet,  dass  sie  auch  theil weise  oder  ganz  mit  Umlauf  betrieben 
werden  kann. 

Das  Königlich  Preussische  Justiz  -  Ministerium 
(1567)  hatte  durch  vortreffliche  Pläne  und  Modelle  das 
Criminalgerichts-Etablissement  zu  Berlin  dargestellt. 

Wie  aus  diesen  Plänen  zu  ersehen  war,  ist  für  das  (ierichtsgebäude  genannter 
Anstalt  Dampfwasser-  und  Dampfluftheizung  angeordnet.  Die  Dampfkessel  sind  im 
Kellergeschoss  aufgestellt;  über  dem  Gewölbe  des  Kellerganges  befinden  sich  zwei 
Sammelcanäle  für  frische  Luft,  welche  durch  seitliche,  von  den  Fensterbrüstungen 
ausgehende  Stichcanäle  gespeist  werden.  Aus  diesen  Sammelcanalen  gelangt  die 
hische  Luft  durch  ein  zweites  System  von  Stichcanälen  unmittelbar  zu  den  in  den  Räumen 
aufgestellten  Dampfwasseröfen;  leider  können  diese  Luftleitungen  nicht  gereinigt  wer- 
den. Die  Abluft  wird  nach  einem  Sammelcanal  im  Bodenraum  und  dort  nach  dem 
Saugschlot  geleitet,  welcher  durch  eine  Dampfrohrschlange  erwärmt  wird;  für  die 
grossen  Schwurgerichlssäle  ist  jedoch  Drucklüftung  angeordnet. 

Vom  genannten  Ministerium  waren  ferner  Pläne  ausge- 
stellt, welche  eine  klare  Darstellung  der  Heizungs-  und  Lüftungs- 
anlage des  Gerichtsgebäudes  des  Land-  und  Amts-Gerichtes  in 
Flensburg  boten. 

Die  Geschäftsräume  werden  im  Allgemeinen  theils  duich  eiserne,  theils  durcli 
Kachelöfen  erwärmt,  welchen  die  Luft  von  den  Gängen  aus  zugeführt  wird;  eine 
besondere  Abführung  der  Abluft  ist  nur  für  diejenigen  Räume  angeordnet,  in  welchen 
viele  Personen  sich  gleichzeitig  aulhalten.  Dagegen  haben  der  Schwurgerichtssaal 
und  die  beiden  zugehörigen  Zimmer  für  Zeugen  und  Geschworene  eine  gemeinsame 
Keuerluftheizung  erhalten,  bei  welcher  die  durch  zwei  seitlich  des  Gebäudes  be- 
findliche Schächte  geschöpfte  Frischluft  durch  einen  unter  der  Kellersohle  angelegten 
Canal  zu  der  Heizkammer,  beziehungsweise  zu  dem  in  dieser  aufgestellten  Luit- 
heizungsofen    geleitet  wird,    sich    an    diesem  erwärmt    und    dann    in    senkrecht    aul- 
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stei^'enden  Canälen  nach  den  zu  heizenden  Räumen  zieht.  Die  Heizung  kann  nach 
Belieben  ganz  oder  theilweise  auch  mit  Umlauf  erfolgen ;  auch  ist  durch  eine  geeignete 
Klappe  eine  unmittelbare  Mischung  kaller  und  erwärmter  frischer  Luft  möglich.  Die 
Abluft  wird  durch  ein  weiteres  System  von  Canälen  einem  besonderen  Abzugsschlot 
zugeführt,  in  welchem  die  Abluft  durch  das  die  Rauchgase  der  Feuerungsanlagen 
abführende  Rauchrohr  erwärmt  wird;  für  die  Sommerlüftung  wird  dieser  Lock- 
schornstein durch  einen  besonderen  Lockofen  erwärmt. 

Mit  Feuerluftheizung  ist  auch  das  Landgerichts-Gebäude 
zu  Dortmund  versehen,  wie  die  vom  Eisenwerk  Kaisers- 
lautern (913)  ausgestellten  Zeichnungen  zeigten. 
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Die  Erwarmunjj  der  kalten  Frischluft,  welche  durcli  zwei  auf  entgegengeseUten 
Gebäudeseiten,  liegende  Kellerfensier  geschöpft  und  dann  unter  dem  Kellerfussbodcn 
der  Heizkammer  zugeleitet  wird,  erfolgt  in  dieser  durch  einen  grossen  Centralschacht- 
ofen,  die  erwärmte  Frischluft  wird  dann  nach  Bedarf  durch  Mischung  mit  kalter  Ltilt 
auf  richtige  Temperatur  gebracht  und  mit  dieser  dem  grossen  Schwurgerichtssaal. 
dem  Richterzimmer  und  ciem  (leschworenen-  und  Zeugen/immer  zugeleitet.  Dm 
Schwurgerichtssaal  kann  auch  durch  einen  besonderen  ('anal  kalte  Frischluft  lugo-, 
^ührt  -werden;  behufs  raschen  Anheizens  der  genannten  Räume  kann  auch  die 
Heizung  mit  Umlauf  der  Raumlult  selbst  bewirkt  werden.  Zur  Abführung  derAbhilt 
dient  ein  gemeinschaftlicher  Lockschornstein,  welcher  durch  ein  in  ihm  hochgefiihriis 
Rauchrohr,  das  die  Rauchgase  der  Ofenfeuerung  aufnimmt,  oder  im  Sommer  durch 
besonderen  Lockofen  erwärmt  wird.  Die  Abluft  wird  diesem  Lockschornstein  ent- 
weder durch  senkrecht  abwärts  oder  wagrecht  fiilirencie  C'anale  zugeleitet  oder  >ic 
zieht  durch  entsprechende  Oeffnungen  unmittelbar  in  diesen  Saugschlot  ab. 

Die  Königlich  Preussische  Eisenbahn-Verwaltuni^ 
(1225)  hatte  die  Pläne  de.s  Central-Verwaltungsgebäudes  zu 
Elberfeld  ausgestellt. 

Diese  Pläne  Hessen  bezüglich  der  Heizung  und  Lüftung  dieses  Gehliuilts 
erkennen,  dass  für  die  erstere  Wasserhiftheizung  angeordnet  ist;  es  sind  elf  Wa«soi- 
heizkessel  für  Mitteldruck  und  einer  für  Niederdruckheizung  an  sieben  vcr- 
scliiedenen  Stellen  des  Kellergeschosses  aufgestellt,  welche  33  Heizkammern  und 
einige  örtlicli  aufgestellte  Heizkörper  versorgen.  Die  Luftzufuhr  ist  durchgeliend-^ 
einseitig,  indem  von  je  einer  dicht  am  Gebäude  in  Krdhühe  liegenden  SchöplslclU 
aus  mehrere  Heizkamniern  mittelst  unter  dem  Kellerfussboden  laufender  Canäle  mit 
Luft  versorgt  werden.  Die  Abluft  wird  unter  dem  Kellerfussboden  gesammelt  und 
durch  zehn  Lockscliornsteinc  abgesaugt,  oder  sie  wird,  wenn  mittelst  Umlaufheizunj; 
ein  schnelles  Anheizen  er/ielt  werden  soll,  wieder  in  die  Heizkammern  geleitet. 

Die  Heizung  von  Bahnhofgebäuden  war  durch  zwei  Bei- 
spiele vorgeführt.  Rikischki.  <S:  HexnkiikRc;  in  Berlin  (g58)  hatten 
die  von  ihnen  ausgeführte  Dampfheizung  des  Bahnhofs  Alexander- 
platz der  Berliner  Stadteisenbahn   durch  Zeichnung  dargestellt. 

Der  Dampf  wird  von  emem  ausserlialb  des  Balinhofgebäudes  stehenden  Ke«sel« 
hause  durch  ein  in  einem  unterirdischen  (iang  liegendes  Hauptrohr  einem  Dampfe 
vertheiler  zugeführt,  welcher  die  Leitung  in  neun  Systeme  auflö.st,  deren  Einthciluni; 
<lurch  die  Grup])irung  der  verschiedenen  Zwecken  dienenden  Räume  bedingt  w.u. 
Als  Heizflächen  dienen  Perkinsrohrspiralen,  welche  durch  hölzerne  Vorsetzer  ver- 
kleidet sind.  Die  selir  weit  verzweigten  Dampf-  und  Xicderschlagswasser-Leitungcn 
im  Bahnhofgebäude  liegen  zum  grossen  Thcil  in  Canälen  unter  dem  Fussboden.  D-a 
gesammelte  Niederschhigswasser  wird  wieder  in  das  Kesselliaus  zurückgeleitet. 

Die  Dampfheizungs- Anlage  mit  Sauglüftung  im  Bahnhof- 
gebäude zu  Kaiserslautern  war  durch  Zeichnung  vom  lusen- 
werk  Kaiserslautern  (913)  gezeigt. 

Es  sind  Damplöfen  und  im  Vestibül  flache  Rührenregister  aufgestellt,  Velclicn 
von  aussen  frische  Luft  in  gemauerten,  im  Fussboden  des  Erdgeschosses  liegeniitn 
Canälen  zugeleitet  wird ;    ilic  Abluft    wird    durch    entsprechende    Abzugscanäle   ühc^ 
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Dach  geführt,  für  die  Restauration  I.  und  IT.  Classe  und  den  Wartesaal  III.  Classe 
ist  jedoch  ein  Lockschornstein  zur  Absaugung  der  Abluft  anj^eordnet,  in  welchem  das 
Rauchrohr  der  Dampfkesselfeuerung  über  Dach  führt. 

3.  Gebäude  für  Unterrichts-  und  Erziehungszwecke. 

Den  Heizungs-  und  Lüftungs  -  Anlagen   von  Schulen,    Er- 
ziehungs  -    und  Lehr  -  Instituten    darf   hier     eine    ausführlichere 
Besprechung  gewidmet  werden,  da  an  anderer  Stelle,  bei  dem 
Bericht  über  Gruppe  V  „Unterricht  und  Schule'S  über  diesen  Theil 
der  Schul-Hygiene  nur  im  Allgemeinen  Mittheilungen   gemacht 
sind.     Doch  ist  dort  selbst  ausführlich  über  die  werthvollen  Luft- 
untersuchungen   in  verschiedenen   Berliner  Lehr-Anstalten   be- 
richtet,   welche   von    dem   Königlichen    Provinzial-Schul- 
Collegium      und      der     Königlichen     Ministerial  -  Bau- 
Commission    veranlasst    und    von    Professor    Riktschel    aus- 
geführt wurden.     Die  gewonnenen  Resultate   sind    nicht  allein 
für  die  Erkenntniss   der  gegenwärtig  bestehenden  A'^erhältnisse 
in  den  betreffenden  Lehranstalten  wichtig,  sondern  können  zum 
Theil  als  Richtschnur  für  später  auszuführende  Anlagen  dienen. 
So  haben  die  Ergebnisse  im   Friedrich  -  Wilhelms  -  Gymnasium 
und  im  Wilhelms  -  Gymnasium  dahin    geführt,    dass  umfassende 
Lüftungseinrichtungen    angeordnet    wurden.       AVegen    näherer 
Angaben    sei   auf  die    im  Bericht    über  Gruppe  V  enthaltenen 
Mittheilungen  verwiesen. 

Für  die  auf  der  Ausstellung  befindliche  vSiMox'sche  Schul- 
baracke, welche  nach  dem  Entwurf  des  bekannten  Schulhygie- 
nikers  Docenten  Dr.  A.  Bacünskv  in  Berlin  erbaut  wurde,  hatten 
RiEiscHEL  &  Hkxneherc;  in  Berlin  (95S)  eine  vollständige  Warm- 
wasser-Xiederdruckheizung  mit  Lüftung  eingerichtet,  wie  solche 
von  genannter  Firma  für  die  Mehrzahl  der  in  Berlin  in  den 
letzten  Jahren  gebauten  Gemeindeschulhäuser  zur  Ausführung 
gekommen  ist. 

Die  Heizung  der  Räume  erfolgt  durch  ein  in  einer  KcUe  aufgesteUtes  Doppelrohr- 
register, das  mit  einer  Verkleidung  umgeben  ist,  in  deren  Sockel  eine  AVccliselklappe 
eingesetzt  ist,  welche  je  nach  Wunsch  frische  I.uft,  die  von  gemeinsamen  Schöpf- 
stellen aus  mittelst  Canalleitungen  den  Heizkörpern  zugeführt  wird,  oder  die  Zimmer- 
luit  selbst  durch  das  Register  streichen  Hiäst.  Die  Abluft  wird  in  gebräuchlicher 
Weise  aus  den  Zimmern  durch  Canäle  abgeführt,  welche  auf  dem  Dachboden  sich 
gruppenweise  zu  je  einem  über  Dach  führenden,  mit  Windaufsalz  versehenen  Schacht 
vereinigen. 
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Eine  ähnliche  Anlage  ist  für  die  (;(;.  Gemeindesduiit  r. 
Berlin  von  Rietschel  tS:  Hkn-xkrer«  ausgeführt,  nur  is:M*r 
Dnicklüftung  angeordnet. 

Ein  ausjjeslellter  Plan    zeigte,    dass    im  Keller    zwei  Kessel   nach  deiL  >ycir 
Heine  aufgestellt  sind,  die  Rohn'erthoiUing  der  Zuleitung  findet  auf  dem  l)adi&i»if 
statt;    die  Aula  wird   mittelst  (.'ylinderöfen ,    die  Classenräume   werden  dnrd  Ki:,-- 
register  erwärmt.     Besonders  hervorzuheben  ist  bei  dieser  Anlage  die  nacc  Aa£dbct 
des  verstorbenen    städtischen    Ingenieurs  C  F.  Voigt    gebaute    Drucklöftimp.    £ir 
Flügelbläser  wird  durch  eine  vierpferdige  Gaskraftmaschine   getrieben  nnd  prcst  .^ 
\on    aussen    angesaugte    Frischluft    durch    eine    im    Capitel  „Lüftung"   beschrieber. 
I-uft Waschvorrichtung.     Die  hierdurch  gereinigte  und  gefeuchtete  Frischluft  riet*.  la.: 
durch    lothrechtc  Canäle  nach    den  Schulräumen,    tritt    dort    unter    den  Heiiköq«.'' 
aus    und    gelangt    durch    deren  Innen  röhr   erwärmt   in    die  Räume.     Die  Kessd  :..: 
Wasch  Vorrichtung    sind  mit  Unterfeuerung  versehen,    mittelst    welcher   das  in  öiitex 
enthaltene  Wasser  im  Winter  so  weit  erwärmt  wird ,    dass   es  auch  zur  Vorwärmiiii^ 
dient  und  ein  Einfrieren  vermieden  wird      Die  Abluft  wird  nach  unten  gefökn,   c.c 
einzelnen    Abzugschächte   sammeln  sich   unter   dem  Kellerfussboden    und  mioden  ir. 
einen  mit  Windhut  bekrönten  Saugschaclit,  der  durch  das  gusseiseme  Rauthrohr  z  ' 
sämmtlichen  Feuerungen  erwärmt  wird. 

Rietschel  &  Henneuerc;  hatten  femer  das  Modell  einer 
Feuerluftheizung  für  Schulgebäude  ausgestellt,  wie  solche  von  ge- 
nannter Firma  gleichfalls  sehr  häufig  ausgeführt  worden  ist:  bei- 
stehende Fig.  55  zeigt  die  Anordnung.  An  diesem  Modell  ist  auch 
ein  Apparat  zur  Luftbefeuchtung  sichtbar,  welcher  in  Früherem 
bereits  erläutert  wurde. 

Professor  Rietschel  stellte  seinerzeit  die  Forderung  auf,  für 
Schulen  die  Heizung  von  der  Lüftung  vollkommen  zu  trennen, 
unter  Angabe  folgender  Gründe: 

„Die  mit  örtlicher  beziehungsweise  Einzelheizung  verbundene  derartig  einge- 
richtete Lüftung,  dass  die  frische  Luft  durch  OefThungen  der  Wände  unmittelbar  oder 
mittelst  zwischen  Decke  und  Fussboden  liegender  Canäle  zu  den  Heizflächen  gelangt, 
sei  vom  Winde  zu  sehr  abhängig,  als  dass  man  auf  einen  bestimmten  Grad  des  Luit- 
wechseis  durch  sie  rechnen  könne;  sie  gestatte  ferner  eine  künstliche  Reinigimg  der 
Lufb  nicht;  der  mit  Luftheizung  zu  erzielende  Luftwechsel  richte  sich  aber  nach  dem 
Wärmebedarf,  indem  die  in  den  Heizkammern  gleichmässig  erwärmte  Luft  den  der 
Abkühlung  mehr  ausgesetzten  Zimmern  in  grösserer  Menge  zugeführt  werden  müsse 
als  den  geschützter  lie«;enden.*' 

Eine  derartige  Anlage,  bei  welcher  thatsächlich  die  Lüftung 
von  der  Heizung  unabhängig  gemacht  ist,  und  jedem  Raum, 
unabhängig  von  dessen  Wärmebedürfniss,  die  ihm  zukommende 
massig  erwärmte  Luft  zugeführt  werden  kann,  ist  von  Rietschel  & 
Hennebkrg  für  die  Doppelschule  an  der  Annenstrasse  in  Dresden 
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ausgefürt;     die    Heizung    der    einzelnen    Räume    erfolgt  durch 
örtliche  Warmwasserheizung. 

^k'  55. 


Keuerluftheizungs-Anlajje  für  Schulen  von   Rielschel  &  Hennebcrij. 

Im  Keller  sind  zwei  Heink- Kessel  mit  V'orfcuerung  aufgestellt,  die  Rohr- 
verthcilung  geschiebt  im  Keller,  als  Heizkörper  sind  Rohrregister  angeordnet.  Die 
Frischluft  wird  durch  Kellerfenster    geschripft,    in  Staubkammern    gereinigt,    letztere 
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sind  vermöge  befahrbarer,  unter  Kellerfussboden  befindlicher  Canäle  mit  einander  in 
Verbindung  gesetzt,  so  dass  dem  Einflüsse  des  Windes  auf  die  Luftschöpföflnangen 
in  zweckmässigster  Weise  begegnet  wird.  Aus  den  Staubkammern  gelangt  die  Luft 
zu  vier  Heizkammern,  erwärmt  sich  an  den  daselbst  aufgestellten  Feuerluftheizungsölen  bis 
zur  Zimmertemperatur  und  steigt  dann  zu  den  einzelnen  Räumen  empor,  dort  über 
Kopfhöhe  austretend.  Die  Abluft  entweicht  durch  lothrechte  Schlote  auf  den  Dach- 
boden und  tritt  aus  diesem  durch  vier  mit  Windhüten  versehene  Schächte  in's  Freie. 

Die  Trennung  der  Lüftung  von  der  Heizung  hat  viel  für 
sich,  jedoch  ist  auch  manches  dagegen  einzuwenden,  eine 
Erörterung  der  Gründe  für  und  wider  würde  hier  zu  weit  fuhren, 
es  sei  deshalb  auf  die  Fachliteratur  verwiesen. 

Das  von  Kellin(;  in  Dresden  (92g)  an  einem  Modell  und 
einigen  Plänen  gezeigte  System  der  Schulheizung  besteht  auch 
wie  das  im  Vorhergehenden  erwähnte  aus  Wasser-  und  aus  Luft- 
heizung, jedoch  ist  hier  nicht  Heizung  und  Lüftung  getrennt, 
sondern  es  muss  der  zur  Lufterwärmung  dienende  Ofen  so  lange 
gefeuert  werden,  wie  eine  Heizung  stattfindet.  Der  hierzu  von 
Kelling  construirte  Heizapparat  wurde  bereits  beschrieben;  die 
Gesammtanlage  ist  folgende: 

Das  in  den  Heizschlangen  erwärmte  Wasser  wird  mittelst  örtlicher  Heiznnjr 
zum  Ersätze  der  durch  die  Wände,  Decken  u.  s.  w.  der  Zimmer  verloren  gehenden 
Wärme  benutzt,  während  die  eisernen  Rauchröhren  die  frische  I.uft  zu  erwärmen 
haben.  Letztere  wird  durch  die  Kellerfenster  an  zwei  einander  gegenüberliegenden 
Stellen  des  Gebäudes  entnommen ,  mittelst  grober  Filter  etwas  gereinigt  und  durch 
unterirdische  Canäle  den  Heizkammern  zugeführt.  Die  daselbst  erwärmte  Luft  steigt 
in  gebräuchlicher  Weise  nach  den  Zimmern,  in  welchen  auch  die  örtlichen  Wasserheiz- 
körper aufgestellt  sind.  Es  ist  auch  möglich,  eine  allerdings  nicht  empfehlenswerthe 
Umlaufiieizung  anzuordnen,  indem  die  Heizkammern  ihren  Luftbedarf  aus  den  Räumen 
selbst  entnehmen  und  ihn  dann  erwärmt  diesen  wieder  zuführen.  Nach  einer  aus- 
gehängten Talel  ist  dieses  KEixiNG'sclie  Heizungssystem  für  mehrere  Schulen  bereits 
zur  Verwendung  gekommen. 

Eine  weitere  besondere  Schulheizung  war  vom  Magistrat 
der  Stadt  Wien  (143 1)  ausgestellt. 

Dieses  von  dem  Bauratli  Paul  angegebene  System  will  durch  Anordnung 
grosser,  nicht  zum  Glühen  kommender  Heizflächen,  sowie  durch  stete  Zufuhr  frischer 
Luft  eine  gesunde  Anlage  schaffen.  Bei  dem  hierzu  verwendeten  Luftheiiungs- 
ofen  steigen  die  Feuergase  von  einer  Vorfeuerung  senkrecht  empor  und  treten  in 
eine  gemauerte  Kammer ;  aus  dieser  gelangen  sie  durch  zahlreiche,  im  Boden  der  Kammer 
mündende  Röhren  nach  abwärts,  sammeln  sich,  ziehen  durch  eine  Blechröhre  und  ent- 
weichen nach  dem  Schornstein.  Die  zu  erwärmende  Luft  umspült  zunächst  diese 
Röhre  und  liierauf  die  senkrechten  Röhren.  Ein  jedes  Lehrzimmer  ist  nun  mit 
einem  ZuführunL'scanal  für  erwärmte  Frischluft  und  einem  Ablullcanal  versehen,  hcide 
sind  so  gross  gemacht ,  dass  in  der  Stunde  ein  dreimaliger  Luftweclisel  stattfindet. 
Im  Sommer  soll  unter  Verbindung   der  Zimmer  mit   den  Heizkammem  und  dadurch 


Jlt'izu7Jg  und  Lüftung.  22^ 

mit  der  Aussen! uft  und  unter  Benutzung  besonderer  Luftungsfenster  eine  auf  Tempe- 
raturunterschied beruhende  Lüftung  bewerkstelligt  werden. 

Im  Anschluss  an  diese  besonderen  Schulheizungssysteme 
seien   weiter  mehrere  Heizungen  gewohnlicher  Art  mitgetheilt. 

Ein  vom  Eisenwerk  Kaiserslautern  (913)  ausgestellter 
Plan  zeigte  die  Luftheizungsanlage  des  Schulgebäudes  auf  der 
Moritzbastion  zu  Erfurt. 

Es  sind  sechs  Centralschachtöfen  in  sechs  Heizkammem  aufgestellt,  um  grossere 
gcschleiite  Warmluftcanäle  möglichst  zu  vermeiden ;  die  .Frischluft  wird  durch  ausser- 
halb des  Gebäudes  liegende  Schächte  entnommen  und  durch  zickzackföimig  aufgestellte 
Luftßlter  aus  galvanisirtem  Eisen drahtge webe,  über  welches  Wasser  rieselt,  gereinigt, 
ehe  sie  in  die  Heizkammern  gelangt.  Die  Abluftcanäle  sind  über  Dach  geführt  und 
mit   WpLPERT*schen  Saugern  bekrönt. 

Auch  die  Charlottenschule  in  Berlin  ist,  wie  die  vom 
Magistrat  Berlins  (1389)  ausgestellten  Pläne  zeigten,  mit  ein- 
facher Feuerluftheizung  versehen. 

Erwähnenswerth  ist,  dass  da,  wo  die  erwärmte  Frischluft  aus  den  Heizkammern 
in  die  lothrechten  Zuiührungscanäle  tritt,  Mischklappen  angebracht  sind,  welche  je 
nach  ihrer  Einstellung  den  Durchgang  der  warmen  Luft  treilassen,  beschränken  oder 
ganz  absperren,  gleichzeitig  aber  auch  den  Zutritt  unerwärmter  Frischluft  vom  Boden 
der  Heizkammer  absperren  oder  mehr  oder  weniger  ermöglichen;  beide  Luftarten 
mischen  sich  dann  auf  dem  Wege  zum  betreffenden  Räume. 

Solche  einfache  Feuerluftheizungen  fanden  sich  auch  für 
mehrere  andere  Schulen  verwendet,  während  in  einigen  weiteren 
Schulgebäuden  noch  Lockschornsteine  angeordnet  sind,  welche 
die  Absaugung  der  Abluft  bewirken. 

Als  Beispiele  für  örtlicheWasserheizungen  seien  folgende 
Anlagen  erwähnt:  Bei  der  Sy./gS.  Gemeindeschule  in  der  Memeler- 
Strasse  zu  Berlin  sind  für  die  Unterrichtsräume  die  Heiz- 
körper unter  die  Fensterbänke  gestellt. 

Die  Frischluft  wird  unmittelbar  von  aussen  durch  kurze,  die  Aussenwände  mit 
Z-formigem* Längenprofil  durchdringende  Canäle  zu  den  Heizkörpern  geleitet,  an  welchen 
sie  sich  erwärmt  und  dann  in  die  Zimmer  tritt  Die  Abluftcanäle  stehen  mit  den 
Zimmern  nur  nahe  über  dem  Fussboden  in  Verbindung;  sie  führen  die  Luft  senk- 
recht nach  dem  unter  Kellerfussboden  befindlichen  Sammelcanale ,  welcher  ah  einen 
hohen  Lockschornstein  sich  anschliesst.  Letzterer  enthält  ein  über  ihn  hervorragendes 
Rauchrohr,  welches  die  Rauchgase  der  Warmwasserheizungskessel  abführt.  Genügt 
diese  Anwärmung  des  Lockschornsteins  nicht  zur  Hervorbringung  des  notb  wendigen 
Luftwechsels,  so  wird  ein  im  Fusse  des  Schornsteins  aufgestellter  Füllofen  zu  Hülfe 
genommen. 

Ein  anderer,  gleichfalls  vom  Berliner  Magistrat  ausgestellter 
Plan  zeigt  die  Heizungs-  und  Lüftungs- Anlage  der  5./112.  Ge- 
meinde-Doppelschule in  der  Wasserthorstrasse  zu  Berlin. 
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Hier  stellen  die  örtlichen  Wasserheizköq^er  an  den  Innen\^'änden,  und  die  frisclie 
Luft  wird  ilinen  durch  senkrechte  Schlote  aus  einem  unter  Kellerfussboden  befind- 
lichen Canal  zugeführt.  Zwei  in  einiger  Entfernung  an  den  Giebeln  befindliche  Lufi- 
schöpfthürmchcn  versorgen  "je  eine  Hälfte  des  Gebäudes  mit  frischer  Luft.  Die  Ab- 
luft wird  durch  senkrechte  Schlote  über  Dach  geiührt. 

\i^  mögen  auch  noch  einige  Anordnungen  von  Einzelheizungen 
für  Schulen  genannt  werden.  Den  Plan  der  IV.  Bürgerschule 
zu  Leipzig  stellte  der  Magistrat  Leipzig's  (141 1)  aus. 

Hier  wird  die  Luft  an  beiden  Giebelscitcn  geschöpft  und  mittelst  eines,  beide 
Schöpfstellen  verbindenden  breiten  und  durch kriechbacen  liegenden  Canales  aufrechten 
Schloten  zugeführt,  welche  sie  den  Mantelöfen  abliefern.  Die  Luftabfuhr  erfolgt 
vermöge  eigenen  Auftriebes  mittelst  über  Dach  mündender  Canäle;  die  Oefcn 
werden  von  den  Gängen  aus  geheizt.  Die  Turnhalle  dieser  Schule  enthält  die 
frische  Luft  zu  zwei  MantelÖfen  von  einer  über  Dach  befindlichen  Schöpfstelle.  Dio 
Abluft  wird  nach  dem  Dachboden  geleitet. 

Zwei   von  dem  Magistrat  der  Stadt  Nürnberg  (i42)|  . 
ausgestellte  Pläne  zeigten  die  Heizungs-  und  Lüftungs- Anlagen 
der  Schulhäuser  Gostenhof  und  Woehrd. 

Das  erstere  ist  mit  einseitiger  Luftzufuhr,  aber  sehr  grossen  Kaltluftkamniem 
versehen,  aus  welchen  die  Frischluft  zu  den  Mantelöfen  emporsteigt,  während  die 
Abluft  über  Dach  entweicht.  Das  Schulhaus  Woehrd  ist  ähnlich  eingerichtet,  be- 
sitzt jedoch  eine  grosse  Luftkammer,  welche  die  {:anze  Länge  des  Gebäudes  durch- 
schneidet und  an  beiden  Seiten  mit  dem  Freien  in  Verbindung  steht. 

Von  den  Heizungs-  und  Lüftungs- Anlagen  höherer  Schulen 
seien  folgende  erwähnt:  Die  Handelsschule  zu  Chemnitz  wird, 
wie  ein  vom  Eisenwerk  Kaiserslautern  (913)  ausgestellter 
Plan  zeigte,   durch  Ofenheizung   erwärmt. 

In  den  Schulzimmern  sind  Zimmerschach töfen,  die  vom  Corridor  aus  gefeuert 
werden,  in  der  Aula  zwei  Pfälzer  Oefen,  von  innen  heizbar,  aufgestellt.  Beide 
Ofensysteme  sind  in  Früherem  beschrieben  worden.  Zur  Lüftung  w^ird  frische  kalte 
Luft  unmittelbar  von  aussen  entnommen  und  in  Canälen  aus  Zinkblech,  welche  unter 
Fussboden  der  zu  beheizenden  Räume  bezicliungsweise  in  den  Zwischendecken  der 
Stockwerke  liegen,  von  unten  in  die  Ofensockel  geführt,  von  wo  aus  sie,  sich  zwischen 
Ofenkörper  und  Ofenmantel  erwärmend,  hoch  steigt  und  oberhalb  des  Ofens  in  das 
Zimmer  tritt.  Die  Entfernung  der  Abluft  geschieht  in  gewöhnlicher  Weise  durch 
Abzugscanälc,  welche  in  das  Dachgeschoss  führen,  aus  welchem  die  Abluft  durch  die 
Dachluken  in  das  Freie  entweicht. 

Die  I.  Realschule  zu  Leipzig  wurde  früher  durch  eine 
Feuerluftheizung  erwärmt,  .statt  dieser  wurden  später  Füllofen 
aufgestellt  unter  Beibehaltung  der  für  das  erstere  System  er- 
bauten Canäle  für  die  Lüftung. 

Pläne  des  Joachimsthal 'sehen  Gymnasiums  in  Berlin 
waren    vom    Königlich    Preussischen    Ministerium    der 
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geistlichen,    Unterrichts-    und   Medicinal- Angelegen- 
heiten (1369)  ausgestellt. 

Dieselben  Hessen  erkennen,  dass  die  Erwärmung  dieses  Gebäudes  durch  Feuer- 
luftheizung, die  Lüftung  durch  grosse,  von  den  abziehenden  Rauchgasen  der  Luft- 
heizungsöfen erwärmte  Saugschlote  erfolgt ;  auch  die  Turnhalle  ist  mit  Luftheizung  ver- 
sehen, welcher  frische  Luft  durch  einen  seitlich  mündenden  Canal  zugeführt  wird, 
doch  kann  die  Heizung  auch  mit  Umlauf  der  Raumluft  betrieben  w^erden;  zur  .^• 
fuhrung  der  Abluft  ist  ein  Saugschlot  angeordnet.  Die  Schwimmhalle  \vird  durch 
Dampf  geheizt;  auch  hier  ist  Sauglüftung  durch  Abluftschlot  angebracht. 

Die  Heizung  und  Lüftung  von  Hochschul- Gebäuden  war 
gleichfalls  durch  mehrere  Pläne  auf  der  Ausstellung  veranschaulicht. 
RiETscHEL  &  Henneberg  in  Berlin  (958)  hatten  die  von  ihnen 
ausgeführten  Anlagen  für  die  Kaiser-Wilhelms-Universität 
in  Strassburg  dargestellt. 

Die  Erwärmung  der  Räume  des  allgemeinen  Collegiengebäudes  erfolgt  durch 
Luftheizung  bis  auf  die  Seminarräume,  welche  mit  Heisswasserheizung  ver- 
schen sind.  Da  für  die  Lüftung  der  einzelnen  Räume  eine  bestimmte  Frischluft- 
menge vorgeschrieben  war,  und  die  bei  einer  bestimmten  Einströmungstemperatur  der 
Heizluft  sich  berechnende  Luftmenge  für  die  Lüftung  nicht  genügt,  so  sind  noch,  ge- 
trennt von  den  Luftheizungsöfen,  besondere  Heizapparate  aufgestellt,  welche  die  zur 
Lüftung  benutzte  Luft  vorzuwärmen  haben ;  die  Warmluft-Zuleitungscanäle  sind  eben- 
falls für  beide  Systeme  getrennt  angelegt.  Die  kalte  Luft  wird  durch  zwei  mittelst 
Gaskraftmaschinen  getriebene  Bläser  in  eine  Kaltluftcanalleitung  gepresst  und  zu  den 
Luftheizungsöftm  geführt,  in  den  Heizkammem  derselben  sind  Mischcanäle  der  kalten  und 
warmen  Luft  angelegt.  Die  Abluft  wird  durch  Abzugscanäle  auf  den  Dachbodenraum 
;;eleitet,  aus  welchem  Schächte,  die  mit  Windhüten  versehen  sind,  in's  Freie  führen. 

Für  das  physicalische  Institut  der  genannten  Universität  sind 
mehrere  Heizsysteme  angewendet  worden,  und  zwar  werden  die 
kleinen  Laboratorien  und  die  Arbeitsräume  durch  Dampfwasser- 
heizung, die  grossen  Hörsäle  und  gemeinsamen  Arbeitsräume 
durch  Luftheizung,  die  Sammlungssäle  und  untergeordneten 
Räume  durch  örtliche  Dampfheizung  erwärmt. 

Als  Dampferzeuger  sind  im  Keller  zwei  Kessel  aufgestellt ;  die  Dampf vertheilung 
findet  auf  dem  Dachboden  statt;  die  Niederschlags-AVasserleitungen  sammeln  sich  im 
Keller  für  die  genannten  drei  Heizsysteme  in  getrennten  Strängen.  Die  Lüftung  der 
mit  örtlicher  (Dampf-  oder  Dampfwasser-)  Heizung  versehenen  Räume  wird  dadurch 
bewirkt,  dass  die  erforderlichen  Luftmengen  vorgewärmt  in  die  anstossenden  Corridore 
einströmen  und  von  dort  unter  die  in  einzelnen  Räumen  aufgestellten  Heizkörper 
gelungen.  In  denjenigen  Laboratorien,  in  welchen  mit  Magneten  gearbeitet  wird, 
ist  sowohl  an  den  Heizkörpern  als  aucli  an  den  Lüftungsklappen  jegliches  Eisen 
vermiedeji;  ein  entsprechend  ganz  aus  Kupfer  construirter  Dampfwasserofen  war 
auf  einem  der  ausgestellten  Pläne  im  Schnitt  dargestellt.  Die  Abluft  wird  nach  dem 
Dachboden  geleitet  und  sammelt  sich  daselbst  in  Canälen,  welche  in  über  Dach 
führende  Abzugsschlote  münden. 

Dr.  Paul  Hörnen,  Bericht  über  die  Hygiene-Ausstellung  1882-83.     TU.  15 
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In  dem  vom  Eisenwerk  Kaiserslautern  (913)  ausge- 
stellten, öfter  schon  erwähnten  Tafel  werk  befanden  sich  auch 
die  Pläne  der  Luftheizungs- Anlage  in  der  geologischen 
Landesanstalt  zu  Berlin. 

Das    Hauptgebäude    derselben    enthält    55   zu  heizende  Räume  mit  zusammen 
1 6  400  cbm  Inhalt,  zur  Heizung  derselben  sind  in   1 2  Heizkammern  1 9  WoLPERi'sche 
Centralröhrenöfen  und  zwei  Centralschachtöfen  älterer  Construction  aufgestellt.  Der  von 
dem  Hauptgebäude  umschlossene,  mit  doppeltem  Glasdach  überdeckte,  zu  Ausstellungs- 
zwecken benutzte  Hof  wird  durch  vier  in  zwei  Hcizkammem  aufgestellte  WoLPERi'sche 
Centralröhrenöfen  mittelst  Umlaufheizung  ohne  Lüftung  erwärmt.    Diese  Heizkammem 
sind  im  Kellergeschoss  vertheilt  angelegt,  und  in  diejenigen  des  Hauptgebäudes  strömt 
die   frische  kalte  Luft   von    aussen    durch  unter  Kellersohle  geführte  Canäle  ein.    In 
den  Arbeitszimmern,  Bureaux    und  Ausstellungssälen   strömt    im  Winter  die  warme, 
'  im  Sommer  die  kalte  Luft  in  Koi)fhühe  aus,  die  Abluft  entweicht  durch  Oeffnungcn 
am  Fussboden  oder  an  der  Decke  in  Canäle,  die  über  Dach  geführt  sind,  und  gelangt 
so  in*s  Freie.    In  den  Auditorien  befinden  sich  die  Warmluft-Ausströmungsöffnungen 
in  Mitte  der  Decken,  und  die  Abluft  entweicht    im   Winter    durch   OefTnungen,   die 
sich  am  Fussboden  betinden,  und  im  Sommer  durch  solche  unter  der  Decke  in  Canäle, 
welche  von  hier  aus  wagerecht  nach  je  zwei  Schloten  fuhren,  in  welchen  die  schmiede- 
eisernen Rauchröhren  der  Luftheizungsöfen  zweier  Heizkammem  angeordnet  sind;  um 
auch  im  Sommer  eine  kräftig  wirkende  Säuglüftung  zu  bewirken,  sind  beide  Schlote 
mit  je  einem  Lockfeuer  versehen.     In    den  Heizkammem    der  Auditorien   kann  auch 
eine  Mischung  kalter  und  erwärmter  Luft  je  nach  Bedarf  stattfinden.     Die  Regelung 
der  Luftzuführung  und  damit  also  im.  Winter  die  der  Heizung  erfolgt  nach  der  Angabc 
RECKNAGEL'scher    Thermotclegraphen    für    jeden    Raum   vom   Keller   aus,    woselbst 
die  Klappenverschlüsse  sicii  befinden  und  also  durch  den  Heizer  leicht  bedient  werden 
können.     Das    an    das  Hauptgebäude  anschliessende  Laboratorium  der  Bergakademie 
wird    gleichfalls     durcli     Feuerluftheizung     mittelst    dreier     im    Keller    aufgestellter 
Centralschachtöfen  älterer  Form  erwärmt,   welchen   die   kalte  Luft  von  aussen  durch 
unter   Kellersohlc    angelegte  Canäle    zugeführt    wird.     Die  erwärmte  Luft  strömt  im 
Winter    in    die  Laboratorien    nahe    unter   der  Decke   ein,    die  Abluftcanäle  münden 
unter  den  in  den  Räumen    zerstreut   angebrachten  Digestorien  und  leiten  die  zu  ent- 
fernenden (lase  abwärts  in  Saramelcanäle ,    welche   unter  der  Kellersohle  nach  einem 
Saugschlot   führen.    Dieser  wird  durch  die  von  den  in  ihm  angeordneten  Rauchröhren 
zweier  Luftheizungsöfen,    im  Sommer    durch    besonderen  Lockofen  angewärmt.     Die 
Lüftung  der  Digestorien  geschieht  durch  je  zwei  Canäle.  von  welchen   der  eine  über 
Dach    geführt    und    unten    bei    seinem  Beginn    mit    einer  Gasflamme  zur  Erhöhung 
des  Auftriebes  versehen  ist ;  diese  Canäle  werden  benutzt,  wenn  die  Sauglüftung  nach 
abwärts    nicht    im    Betriebe    ist,    in    anderem  Falle   werden  sie  durch  Drosselklappe 
geschlossen.     Die  anderen  Canäle  schliessen   an  die  erst  beschriebene  Lüftungsanlage 
an,  so  dass  die  Gase  aus  den  Digestorien  gleichfalls  nach  unten  abgesogen  und  durch 
den  Saug  Schlot  über  Dach  in's  Freie  gefuhrt  werden.     Wie  bei  diesen  Räamen  inird 
auch  in  dem  Laboratorium  des  Directors  und  dem  der  Assistenten  die  Heizung  und 
Lüftung  bewirkt,  und  für  die  Sommerlüftung  sind  besondere  Canäle  angelegt,   welche 
über  Dach  gefuhrt  und  mit  Windkappen   versehen  sind.     Die  Lüftung  des  Schwefel- 
wasserstofiraumcs    und    des  Raumes    für  Gas  -  Analyse   geschieht   durch  unmittelbare 
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Verbindung  mit  dem  Hauptsaugschlot.  Der  Verbrennungsraum  wird  durch  ein  be- 
sonderes Abzugsrohr  gelüftet,  welches  in  den  zweiten  Stock  hochgefuhrt  und  dann 
nach  dem  Saugschlot  geleitet  ist.  Das  Feuerlaboratorium  hat  einfache  Luftzuströmungen ; 
der  Abzug  der  verbrauchten  Luft  geschieht  unter  Benutzung  der  im  Schmelzofen  ent- 
stehenden Wärme.  In  dem  Probirlaboratorium,  welches  einer  starken  Lüftung  weniger 
bedürftig  ist,  sind  die  Abluftcanäle  nur  über  Dach  geführt  und  mit  Windkappen  ver- 
sehen. Es  sei  noch  bemerkt,  dass  nach  Angabe  des  Eisenwerks  Kaiserslautern  die  grosse 
Anlage  von  27  Luftheizungsöfen  und  drei  Locköfen  nur  von  zwei  Heizern  bedient  wird. 

Von  dem  Königlich  Preussischen  Ministerium  der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegen- 
heiten (1369)  waren  mehrere  Pläne  und  Modelle  ausgestellt, 
welche  in  klarer  Darstellung  die  Heizung  und  Lüftung  einiger 
hervorragender  Lehranstalten  zeigten.  So  stellte  eine  Zeichnung 
die  Luftheizungsanlage  des  physiologischen  Instituts  der 
Königlichen  Universität  in  Berlin  dar. 

Das  (lebäude  ist  zum  grossen  Theil  mit  Dampfluftheizung  versehen,  nur 
ein/eine  Zimmer  haben  örtliche  Dampf-  beziehungsweise  Dampfwasserheizung  er- 
halten. Zur  Lüftung  ist  ein  Bläser  angeordnet,  welcher  die  frische  Luft  nach  den 
Heizkammem  treibt,  woselbst  auch  eine  Mischung  erwärmter  mit  kalter  Luft  ein- 
geleitet werden  kann.  Die  Entfernung  der  Abluft  geschieht  durch  über  Dach  ge- 
führic  Canäle,  für  das  grosse  Auditorium  ist  jedocli  die  Anlage  zweier  grosser,  durch 
die  Rauchgase  der  Dampfkesselfeuerungen   erwärmter  Saugschlote  vorgesehen. 

Ein  Modell  zeigte  die  Luftheizung,  welche  nach  dem  in 
Früherem  beschriebenen  Patent  David  Grove's  im  pharmako- 
logischen Institut  ausgeführt  ist. 

Der  Luftheizungsapparat  besteht  aus  zwei  Theilen,  dem  Generator  und  dem 
eigentlichen  Heizapparat;  ersterer  dient  zur  Vergasung  des  Brennmateriales,  als  welches 
hier  Braunkohle  benutzt  wird.  Eine  gehobelte  und  aufgeschliflfenc  Schiebethür  er- 
möglicht die  genaue  Regelung  des  Luftzutrittes  sowie  das  gänzliche  Abstellen  des 
Generators;  beim  OeHnen  der  Thüre  tritt  letzterer  ohne  Weiteres  wieder  in  Thätigkeit. 
Der  Füllschacht  mit  Wasser  verschluss  und  verschliessbarer  Klappe  gestattet  eine  Be- 
schickung ohne  Ausströmung  der  Gase.  Die  im  Generator  erzeugten  Kohlenoxydgase 
treten  durch  das  Bogenrohr  nach  dem  (iascanal.  Der  in  diesem  sich  sammelnde 
Theer  fliesst  mit  starkem  Gefalle  durch  ein  Rohr  nach  der  Theergrube.  Die  Kohlen- 
oxydgase strömen  aus  dem  Gascanal  durch  einen  verstellbaren  Brennerkopl  nach  dem 
Vcrbrcnnungsraume.  Die  zur  Verbrennung  erforderliche  Luft  tritt  aus  der  Heiz- 
kammer in  aus  Chamotte  hergestellte  Canäle,  wird  daselbst  vorgewärmt  und  gelangt 
aus  ihnen  unten  in  den  Verbrennungsraum.  Dicht  über  dem  Brennerkopf  befindet 
sich  das  Anzündeloch.  Die  Feuergase  schlagen  an  den  Chamotte  wänden  hoch,  treten 
in  die  obersten,  gleichfalls  mit  Chamotte  ausgefütterten  Röhren  und  ziehen  durch 
die  /weite  Rohrlage  wieder  nach  vorn,  durch  die  dritte  dann  nach  hinten  und  von 
dort  nach  dem  Fuchs.  Die  Heizkammer  ist  in  ihrem  inneren  Raum  mit  glasirtcn 
Steinen  verblendet. 
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Drei  Blatt  Zeichnungen  stellten  das  neue  chemische  La- 
boratorium der  Universität  Marburg  dar.  Die  Erwärmung 
des  Gebäudes  erfolgt  durch  Feuerluftheizung. 

Die    aus    den  Luftheizungsapparaten    abziehenden  Rauchgase    erwärmen   durch 
gusseiserne,    in    die   Saugschlote    gestellte   Rohre  die  aus  den  Räumen  abzufiibrende 
Luft.     Für    die   Abdamplnischen    in    den   Wänden    ist    ein    besonderes   System   von 
Canälen    hergestellt,    welche    unten   durch  glasirte  Thonschieber  mit  den  Nischen  in 
Verbindung  stehen,  während  jeder  Canal  für  sich  zum  Dachboden  senkrecht  aufsteigt 
und    sich    dort    als  Holzcanal   fortsetzt   bis  zu  einem  auf  dem  Kehlgebälk  liegenden 
Sammelcanal,  aus  welchem  die  Abluft  durch  einen  mit  Windkappe  versehenen  Schacht 
in's  Freie  tritt.     Im  Winter  ist   in   diesen  Saugcanälen  ein  genügender  Auftrieb  vor- 
handen,    im    Sommer    muss   jedoch     die  Luftbewegung    künstlich     erzeugt   werden; 
hierzu    dient  «in   nach   dem  Principe   des  Injectors   construirter  Luftstrahl  -  Apparat, 
welcher  mit   i6  einzelnen,  mit  doppeltem  Rohraufsatz  versehenen  Düsen  die  Luft  im 
ganzen  Querschnitt    des    senkrecht    über   Dach    geführten  Abluftschlotes    nach   ohen 
treibt    und    die   Luft    aus    den    Sammelcanälen    nachsaugt.      Die    Betriebsluft   dieses 
Apparates  wird  durch  ein  im  Keller  aufgestelltes,  von  der  zum  Betriebe  der  "Wasser- 
pumpe  nothwendigen  Gaskraftmaschine   bewegtes  Gebläse    erzeugt.     Die   Einrichtung 
arbeitet  ohne  Geräusch  unmittelbar  über  dem  Auditorium. 

Ein  besonders  schönes  Modell  und  vortreffliche  Zeichnungen 
Hessen  die  Heiz-  und  Lüftungsanlage  des  astrophysi- 
calischen  Observatoriums  in  Potsdam  erkennen,  das 
erstere  war  in  den  betreffenden  Theilen  zerlegbar  eingerichtet, 
so  dass  die  Luftleitungen  sichtbar  gemacht  werden  konnten. 

In  dem  Hauptgebäude,  welches  in  seinen  verschiedenen  Theilen  vorzugsweise  die 
Observatorien  und  Laboratorien,  die  Dienstzimmer  der  dirigirenden  und  mitwirkenden 
Gelehrten  und  die  Castellanswohnung  enthält,  ist  für  die  Räume  des  Hauptgeschosses 
eine  Sammelheizung  angeordnet,  weil  es  darauf  ankam,  auch  die  in  unmittelbarer 
Nähe  der  astronomischen  Beobachtungsthürme  liegenden  Laboratorien  und  Dienst- 
Zimmer  heizen  zu  können,  ohne  die  bei  einer  Localheizung  scliwer  vermeidlichen 
Störungen  der  Arbeiten  auf  den  Observatorien  durch  Rauch  und  Luftbewegung  zu 
veranlassen.  Da  die  Observatorien  an  der  Südseite  der  Bauanlage  liegen,  so  mussten 
die  Rauchröhren  möglichst  weit^iach  der  Nordseite  hin  vorgeschoben  werden.  Aus 
diesen  Rücksichten  ist  die  Anordnung  der  Heizanlage  hervorgegangen,  namentlich 
erklärt  sich  so  die  Notli wendigkeit  einer  ziemlich  langen,  fast  wagrechten  Rauclileitung. 
Es  ist  Feuerluftheizung  angeordnet,  deren  Heizkammern  im  Untergeschosse  ein- 
gerichtet sind.  Die  frische  Luft  wird  von  aussen  durch  zwei  beiderseits  des  Gebäudes 
angelegte  Luftschächte  entnommen ;  die  erwärmte  Luft  gelangt  zunächst  aus  den  Heiz- 
kammern in  langgestreckte  Vertheilungskammern,  welche  unter  dem  Fussboden  des 
Mittelganges  liegen  und  mit  einer  von  Süd  nach  Nord  etwas  ansteigenden  ebenen 
Decke  versehen  sind;  aus  diesen  Kammern  steigt  die  Heizluft  in  gewöhnlicher  Weise 
aufwärts  nach  den  einzelnen  Räumen.  Die  Abluft  wird  aus  diesen  nach  abwärts  bis 
unter  die  Kellersohle  gefuhrt  und  dort,  in  vier  Systemen  zusammengefasst,  den  Saug- 
schloten  zugeführt,    welche    durch    die   Saugrohre   der  Luftheizungsapparate  erwärmt 
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Werden.     Die  Abzugsrohren   der  Abdampfnischen  der  Laboratorien  münden  unmittel- 
bar über  Dach  und  können  durch  Gasflammen  angeheizt  werden. 

Eine  grossere  Zahl  von  trefflich  ausgeführten  Zeichnungen 
und  Modellen  stellten  die  Heizungs-  und  Lüftungs-Einrichtungen 
des  neuen  chemischen  Laboratiums  der  technischen  Hoch- 
schule in  Aachen  in  ihrer  Gesammtanordnung  wie  in  ihren 
Einzeltheilen  und  Resultaten  dar. 

Die    Heizun«j    des    Haupt<;ebäudes    erfolgt    durch   eine  mit  Drucklüftung    ver- 
bundene   Dampf-Luftheizung,    deren    Bedienung    von    einem  Räume    des   Mittelbaues 
au^  erfolgt,   in  welchen  der  Dampf  aus  dem  besonders  erbauten  Kessel-  und  Maschinen- 
haus   durch  einen  Tunnel    geleitet  wird.     Die    frische  Luft    wird    in    der    Nahe    des 
Kesselhauses  geschöpft   und  durch  einen  daselbst  aufgestellten  Bläser  in  einem  unter 
dem  Heizergang  liegenden  Canal  nach  der  Centralbeizkammer  gepresst.     Die  dortselbst 
erwärmte  Luft  wird  auf  iS«  C.  Temperatur  durch  Mischung  mit  kalter  Luft  gebracht 
und  dann  den  grösseren  Räumen  durch  je   einen    besonderen  Canal  zugeführt,   nach- 
dem sie    vorher  mittelst  Dampf  befeuchtet   worden    ist.     Nur  einige  kleinere  Räume 
haben    neben  der    Central-Dampf-Luftheizung    noch    Dampföfen  erhalten,    um  sie  bei 
Bedürfniss  schnell    anheizen   zu    können.     Der  Abdampf   der    den   Bläser  treibenden 
Dampfmaschine   wird  auch   nach  der  Central-lleizkammer  geleitet    und    zur  Speisung 
eines  Theiles  der  daselbst  befindlichen  Heizkörper  benutzt,  bei  +   5  bis  6<>  C.  Aussen- 
temperatur  reicht  der  Abdampf  noch  allein  zur  Heizung  aus.     Das  Niederschlagswasser 
wird    zum   Kesselhause    zurückgeführt    und   zur   Speisung   der   Kessel   benutzt.      Die 
Regelung  der  Warm-  und  Kalt-Luftklappen  geschieht  nach  Maassgabe  der  elektrischen 
Signale,    welche  „zu  warm**,    „zu  kalt"    und  „normal**   durch    Metallthermometer  an" 
zeigen.     Die  Entfernung  der  Gase  und  Dämpfe,  besonders  aus  den  Digestorien,  Sand- 
bädern, Platznischen  u.  s.  w.,  sowie   aus  den  Aborten  geschieht  durch  zwei  Sauger; 
die  abgesaugten  Gase  werden  durch  zwei  hohe  Schlote  ausgeblasen.    Zahlreiche  Control- 
vorrichtungen  in  Betreff  der  Temperatur,  (jeschwindigkeit  und  Feuchtigkeitder  Luft  in 
den  Canälen  gestatten  dem  Maschinisten,  nach  Maassgabe  der  elektrischen  Signale  die  er- 
forderlichen Regelungen  schnell  und   sicher  auszuführen.     Die   Prpfessorenwohnungen 
haben  gesonderte  Feuerluftheizungen,    die  sonstigen  Dienstwohnungen  Ofenheizungen. 

Die  Universitätsbibliothek  zu  Göttingen  ist  mit  einer 
Dampfheizung  versehen,  wie  eine  vom  Eisenwerk  Kaisers- 
lautern (913)  ausgestellte  Zeichnung  ergab. 

Die  Anlage  ist  einfach  angeordnet,  die  Kessel  befinden  sich  im  Erdgeschoss, 
als  Heizkörper  wurden  zum  Theil  ummantelte  Rippenregisteröfen,  zum  Theil  Dampi- 
röhrenöfen  aufgestellt;  die  Lüftung,  auf  welche  in  diesem  Falle  ein  besonderer  Werth 
nicht  gelegt  worden  ist,  geschieht  dadurch,  dass  frische  Luft  unmittelbar  von  aussen 
zu  den  Heizkörpern  geleitet  wird,  und  die  Abluft  nach  dem  Dachgeschoss  zieht,  aus 
dessen  Luken  sie  in's  Freie  tritt. 

Es  sei  noch  angegeben,  dass  die  Gebäude  der  Turnlehrer- 
Bildungs- Anstalt  zu  Berlin,  sowie  des  Lehrerseminars  zu  Berlin 
durch  Feuerluftheizung  erwärmt  und  in  gewöhnlicher  Weise 
durch  Abluftcanäle,  welche  auf  den  Dachboden  münden,  gelüftet 
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werden;  die  betreffenden  Pläne  befanden  sich  in  der  Ausstellung 
des  Königlich  Preussischen  Cultusministeriums  (1369).  Pläne 
der  Warmwasser-  und  Heisswasserheizung  und  der  Lüftungs- 
anlage des  K.  K.  Offiziertöchter -Institutes  in  Hernals-Wien, 
sowie  der  verbundenen  Dampf-  und  Wasserheizung  nebst  Lüf- 
tung der  Versuchsanstalt  und  des  Lehrinstitutes  in  Stadt  Steyer 
in  Ober-Oesterreich  waren  von  J.  Goth  in  Wien  (919)  ausgestellt. 
Zwei  Zeichnungen,  welche  das  Eisenwerk  Kaiserslautern 
(913)  vorgeführt  hatte,  stellten  noch  eine  Feuer-Luftheizungs- 
Anlage  im  Erziehungs-Institut  der  Ursulinerinnen  zu  Mailand 
und  die  Ofenheizung  der  städtischen  Turnhalle  zu  Ansbach  dar. 

Die  erstgCDannte  Anlage  ist  in  ziemlich  einfacher  Weise  zur  Ausführun«;  ge- 
kommen, im  Keller  sind  zwei  Heizkammern  mit  je  einem  Centralschachtofen  ange- 
ordnet, die  frische  Luft  wird  durch  Kellerfenster  von  Aussen  entnommen.  Zur  Ent- 
fernung der  Abluft  sind  Abzugscanäle  aus  den  einzelnen  Räumen  nach  dem  Dachboden 
geführt,  aus  welchem  die  Abluft  in's  Freie  entweicht.  Die  Heizung  der  Turnhalle 
erfolgt  durch  vier  runde  Saalschach löfen,  an  deren  Sockel  je  ein  von  aussen  zuführender 
Frischluftcanal  anschliesst;  die  frische  Luft  streicht  dann  durch  den  Raum  zwischen 
Ofen  und  Mantel  und  tritt  erwärmt  in  den  Saal.  Die  Luftabfuhrung  erfolgt  hinter 
jedem  Ofen  durch  zwei  Canäle,  welche  sich  links  und  rechts  dicht  an  den  Ofenschom- 
stein  schliessen  und  von  diesem  nur  durch  gusseiseme  Platten  getrennt  sind,  so  d:is«5 
die  Rauchgase  die  Abluftcanäle  erwärmen,  also  deren  Auftrieb  vcrstHrken. 

4.  Gebäude  für  Gesundheitspflege    und  Wohlthätigkeits- 

anstalten. 

Pläne  und  Modelle  solcher  Gebäude  waren  in  reicher  Zahl 
vorhanden  und  Hessen  die  grosse  Sorge  erkennen,  welche  in 
hygienischer  Beziehung  diesen  Anstalten  zu  Theil  wird.  Um 
die  Uebersichtlichkeit  zu  erleichtern,  seien  in  Folgendem  diese 
Anstalten  nach  ihrer  besonderen  Art  gruppirt. 

a.  Allgemeine  Kranken-Häuser. 

Das  Eisenwerk  Kaiserslautern  (913)  zeigte  die  Anlage 
einer  Ofenheizung  für  zwei  Baracken  des  Bürgerhospitals 
zu  Köln. 

Als  Heizapparat  ist  in  jeder  Baracke  ein  Pfälzerofen,  dessen  Construction 
früher  beschrieben  wurde,  aufgestellt;  es  wird  zu  diesem  frische  Luft  von  aussen 
durch  im  Fussboden  verlegte  Canäle  geleitet.  Die  Entfernung  der  Abluft  gjeschieht 
durch  je  einen  schmiedeeisernen  Saugschlot,  in  welchem  das  Rauchrohr  des  Ofens 
hochführt  und  ersteren  anwärmt ;  Saugschlot  und  Rauchrohr  sind  mit  WoLPERT'schen 
Saugern  bekrönt. 
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Als  ein  weiteres  Beispiel  von  Einzelheizungen  sei  die  Anlage 
des  Isolirpavillons  des  städtischen  Krankenhauses  in  Nürnberg, 
ausgestellt  vom  Stadtmagistrat   Nürnberg  (1423),  genannt. 

Feuerluftheizungen  waren  an  mehreren  Plänen  von  Kranken- 
häusem  gezeigt,  als  Beispiel  sei  die  Anlage  im  israelitischen 
Krankenhaus  zu  Amsterdam  genannt,  deren  Pläne  vom 
Eisenwerk  Kaiserslautern  (913)  ausgestellt  waren. 

Die  Krankenräumc  werden  durch  Luftheizung  von  7.wei  Heizkammern  aus,  in 
welchen  je  drei  Centralschachtofen  aufgestellt  sind,  erwärmt;  für  die  Wohnräume  ist 
je  ein  Localofen  mit .  Lüftungseinrichtung  aufgestellt  worden.  Die  Entnahme  der 
Frischluft  geschieht  über  Dach  durch  vier  Schächte,  welche  mit  Windfangkappen  ver- 
sehen sind.  Die  Entfernung  der  Abluft  erfolgt  durch  Abzugscanäle,  welche  im 
Dachgeschoss  in  hölzerne  wagrechte  Sammclcanäle  münden,  an  welchen  sich  zwei  Saug- 
schlote, die  über  Dach  führen,  anschliessen.  Dieselben  werden  durch  die  Rauchrohre 
der  Feuerungsanlagen  Angewärmt. 

Wasser-  und  Dampfluftheizungen  waren  ebenfalls  mehrfach 
vertreten.  Ein  bemerkenswerthes  Beispiel  bildet  die  Anlage 
des  Ludwigsspitals  zu  Stuttgart,  ausgestellt  vom  Stadt- 
magistrat Stuttgart. 

An  den  beiden  Giebelseiten  und  der  einen  Langseite  des  Gebäudes  ist  je  eine 
Luftschöpfstelle  vorhanden,  welche  mittelst  eines  bequem  begehbaren,  unter  dem 
Kellerfussboden  liegenden  Canales  mit  einander  verbunden  sind.  Der  Querschnitt 
dieses  Canales  Ist  zunächst  durch  eine  hängende  Wand  in  zwei  Theile  zerlegt,  von 
denen  der  eine  gleichzeitig  als  Frischluftcanal  und  Luftkammer  dient,  während  der 
andere  langgestreckte  Dampfröhren  enthält.  Unter  diesem  befindet  sich  ein  Canal,  in 
welchen  die  abwärts  geführten  Abluftcanale  der  einzelnen  Räume  führen;  an  diesen 
(.^anal  schliesst  ein  hoher,  das  Dach  des  Gebäudes  überragender  Lockschomstein  an. 
Die  frische  Luft  tritt  nun  unter  dem  unteren  Rande  der  erwähnten  hängenden  Wand 
hindurch  nach  dem  benachbarten  Canal,  erwärmt  sich  daselbst  und  steigt  dann  durch 
Canäle  in  die  zu  heizenden  Räume.  Der  Weg  der  Luft  ist  im  Sommer  derselbe 
wie  im  Winter,  nur  ist  im  betreffenden  Zimmer  eine  andere  Abluftöffnung  freizulegen. 
Der  Lockschomstein  wird  durch  ein^  eiserne,  aussen  gerippte,  über  seine  Mündung 
hervorstehende  Rauchröhre,  welche  den  Rauch  der  Dampikesselfeuerungen  aufnimmt, 
jedoch  auch  von  einem  besonderen  Lockfeuer  Wärme  zugeführt  erhalten  kann ,  erwärmt. 
Die  Canäle  sind  bequem  zu  reinigen,  was  gegenüber  anderen  Anlagen,  bei  welchen 
die  Luftcanäle  nicht  oder  nur  schwer  gereinigt  werden  können,  besonders  hervorge- 
hoben zu  werden  verdient. 

Mit  einer  Dampfluftheizung  und  Entfernung  der  Abluft  zu- 
erst nach  unten  und  dann  durch  einen  Lockschomstein  ins  Freie 
ist  auch  die  Krankenheil -Anstalt  zn  Magdeburg  (1413)  versehen. 

Von  örtlichen  Wasser-  und  Dampf-Heizungen  seien  erwähnt 
die  Anlage  für  den  Frauen-Pavillon  des  Kaiserin  Augusta-Hos- 
pitals,  deren  Pläne  von  Rtrtschkl  &  Henneberg  in  Berlin  (958) 
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ausgestellt  waren.  Es  ist  hier  wie  auch  bei  den  folgenden  Bei- 
spielen die  Heizung  von  der  Lüftung  getrennt  aus  den  Gründen, 
die  bei  Besprechung  dieses  Systems  für  Schulheizungen  ange- 
geben wurden.  Zur  Vorwärmung  der  frischen,  einzuführenden 
Luft  ist  neben  dem  Wasserheizungskessel  ein  Calorifer  aufge- 
stellt. Das  Krankenhaus  in  Langensalza  und  das  des  Dr.  Köster 
in  Ehrenfeld  sind  gleichfalls  mit  örtlicher  Heizung  und  getrennter 
Erwärmung  der  frischen  einzuführenden  Luft  versehen;  eine 
gleiche  Trennung  der  Heizung  von  der  Lüftung  ist  im  städtischen 
Krankenhause  zu  Erfurt  (401)  zur  Ausführung  gekommen. 

Diese  Anlage  bietet  ein  Beispiel  einer  ausgedehnten  Dampfheizung;  von  einem 
besonderen  Kesselhaus  gehen  die  Dampfleitungen  nach  den  einzelnen  Bauten  der 
ausgedehnten  Gebäudegruppo.  Die  Frischlult  wird  den  Gartenanlagen  durch  Luft- 
schächte entnommen  und,  nachdem  sie  durch  Dampf  erwärmt  worden  ist,  den  Räumen 
zur  Lüftung  derselben  zugeführt;  die  eigentliche  Heizung  erfolgt  durch  in  den 
Räumen  aufgestellte  Heizkörper. 

Es  sei  hier  noch  ein  Plan  erwähnt,  welcher  von  R.  Noske 
in  Hamburg  (951)  ausgestellt  war  und  die  örtliche  Wasserheizung 
des  neuen  Hospitales  zum  heiligen  Geist  in  Hamburg 
zeigte. 

Die  Wa<»serer\värmung  geschieht  hier  in  früher  beschriebenen  Kesseln  durch 
Dampf;    die  Erwärmung  untergeordneter  Räume  erfolgt  durch  Dampfiieizkörper. 

Heizungs-  und  Lüftungs-Anlagen  von  Kinder  -  Kranken- 
häusern waren  ebenfalls  auf  der  Ausstellung  vertreten.  Es  sei 
hier  erwähnt  die  Feuerluftheizung  des  Kinder-Kranken- 
hauses in  Köln  (1408). 

Die  Frischluft  wird  über  Dach  geschöpft  und  durch  Schlote  den  vier  Heiz- 
kammern zugeführt,  wobei  vorher  die  Luft  durch  Kaltluftkammem  streicht,  um  in  diesen 
ihre  Staubbeimengungen  abzusetzen;  nach  dem  Erwärmen  breitet  sich  die  Luft  in  nahe 
der  Kellerdecke  liegenden  Canälen  aus,  um  die  einzelnen  steigenden  Canäle  zu 
erreichen;    die  Abluft  entweicht  nach  oben. 

Weitere  Pläne  zeigten  die  Dampfluftheizungsanlage  mit 
Druck-  und  Sauglüftung  des  Kinder -Krankenhauses  zu  Dresden. 
(1398.)  (S.  Gr.  XII,  S.  117.) 

Das  HAUNKR'sche  Kinderhospital  zu  München 
(1422)  ist  mit  örtlicher  Wasserheizung  versehen,  und  die  über 
Dach  entnommene  frische  Luft  wird  unabhängig  davon  durch 
Dampf  erwärmt  und  dann  den  Räumen  zugeleitet,  so  dass 
hier  also  wieder  Heizung  und  Lüftung  getrennt  ist. 

Einige  Pläne,  welche  sich  in  der  öfters  genannten  Aus- 
stellung des  Königlich  Preussischen  Cultusministeriums    befan- 
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den,  stellten  den  Evacuations -Pavillon  und  das  gynäkologische 
Krankenhaus  der  Königlichen  Charite  zu  Berlin  dar. 

Es  war  femer  die  Ausstellung  beschickt  mit  einer  grösseren 
Zahl  vortrefflicher  Pläne  und  Modelle  von  klinischen  Instituten 
verschiedener  Universitäten.  Von  den  Universitätsinstituten  in 
Kiel  waren  Pläne  der  Heizungs  und  Lüftungsanlagen  der  chirur- 
gischen Lazarethbaracke  und  des  anatomischen  Institutes  in  der 
Ausstellung  des  Königlich  Preussischen  Cultusministerium  vor- 
handen. 

Ueber  die  daselbst  auch  dargestellten  Heizungs-  und  Ven- 
til ations- Anlagen  der  geburtshülflichen  und  gynäkologischen 
Klinik  in  Berlin,  der  klinischen  Institute  in  Bonn,  Königsberg, 
Halle  s.  Gr.  XII,  S.  134  ff. 

Das  Königlich  Ungarische  Ministerium  des  Innern 
(uSye)  hatte  mehrere  Pläne  der  sehr  bemerkenswerthen  Hei- 
zungs- und  Lüftung s- Anlagen  der  Kliniken  der  Universität  in 
Budapest  ausgestellt.  (S.  den  die  ungarische  Ausstellung  be- 
handelnden Anhang.) 

b.   Entbindungsanstalten. 

Die  Königliche  Entbindungsanstalt  in  Dresden 
wird  durch  Füllöfen  geheizt.     (S.  Gr.  XII,  S.   112.) 

Auch  für  die  Entbindungsanstalt  der  Universitäts- 
Institute  in  Marburg  (1369)  ist  Einzelheizung  angeordnet. 
iS.  Gr.  XII,  S.   162.) 

c.   Irrenanstalten. 

Bemerkenswerth  ist  die  Heizungsanlage  der  Provinzial- 
Ir^enanstalt  bei  Neustadt  in  Westpreussen,  deren  Pläne 
von  RiETscHEi.  &  Hexxeiu:rg  in  Berlin  (958)   ausgestellt  waren. 

Hier  werden  sieben  Gebäude  von  einer  gemeinschaftlichen  Dampfkesselanlage 
aus  vtTSorgt,  und  zwar  ist  für  das  Gesellschaftshaus  sowie  für  die  Gänge  und  Keller- 
räume  des  Pavillons  örtliche  Dampfheizung  angeordnet,  während  die  Krankenzimmer 
der  letzteren  durch  Damptluflheizung  erwärmt  werden.  Die  Lufterneuerung  findet  für  die 
Pavillons  durch  reine  Säuglüftung  statt,  wobei  die  Abluft  auf  dem  Dachboden  ge- 
sammelt und  aus  diesem  durch  Saugschächte  in*s  Freie  geleitet  wird,  welche  durch 
Dampfröhren  erwärmt  werden. 

Die  Beheizung  einer  Gebäudegruppe  war  durch  die  Anlage 
der  Dampfwasserheizung  in  der  rheinischen  Provinzial- 
Irrenanstalt  bei  Bonn  dargestellt. 
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Die  beiden  Hauptgebäude  derselben  erhalten  den  Dampf  von  einem  Kessel, 
hause,  in  welchem  vier  Kessel  aufgestellt  sind.  Die  beiden  Hauptdampfleitungen 
fuhren  in  einem  unterirdischen  Canale  nach  den  genannten  Gebäuden  und  steigen 
in  diesen  senkrecht  empor  bis  zum  Dachgeschoss,  in  welchem  die  Vertheilung  statt* 
tindet.  Von  den  senkrecht  abwärts  führenden  Leitungen  gehen  dann  Abzweigrohren 
nach  den  in  den  Zimmern  aufgestellten  Dampfwasserröhren,  beziehungsweise  Dampf- 
öfen; die  ersteren  Leitungen  nehmen  auch  das  Niederschlagswasser  dieser  Oefen  auf 
und  führen  es  zu  den  im  Keller  verlegten  Sammelleitungen,  in  welche  Selbstleerer 
eingeschaltet  sind,  die  das  Wasser  abscheiden  und  in  besondere  Leitungen  werfen, 
welche  sich  zu  zwei  Hauptsträngen  vereinigen,  die  unterirdisch  nach  dem  Kessel- 
hause zurückführen,  so  dass  das  Niederschlagswasser  wieder  zur  Kesselspeisung  be- 
nutzt werden  kann.  Für  die  Baderäume  der  Hauptgebäude  und  für  die  beiden  Isolir- 
gebäude wurde  örtliche  Wasserheizung  eingerichtet. 

Die  Pläne  der  in  Vorstehendem  mitgetheilten  Anlage  wie 
auch  der  Dampfluftheizungsanlage  mit  Saug-  und  Drucklüftung 
der  Kreis-Irrenanstalt  zu  Düsseldorf  waren  vom  Eisen- 
werk Kaiserslautern  (913)  ausgestellt. 

Für  die  letztgenannte  Anlage  sind  im  besonderen  Kesselhaus  zwei  Dampfkessel 
angeordnet,  einer  für  die  Heizung,  der  andere  für  die  Koch-  und  Waschküche ;  links 
und  rechts  vom  Kcsselkaminc  sind  zwei  Abzugscanäle  hochgeführt,  welche  nur  durch 
Gussplatten  vom  Rauchcanal  getrennt  sind  und  die  Dünste  von  der  Kochkücbe  ab- 
leiten. Die  Beheizung  geschieht  durchgängig  mittelst  Dampfrippenkörper,  welche  im' 
Kellergeschoss  in  vier  Heizkammern  aufgestellt  sind,  nur  für  den  Arbeitssaal  sind 
solche  unmittelbar  im  Raum  aufgestellt.  Die  Frischluft  wird  mittelst  eines  Schrauben- 
bläsers, welcher  durch  eine  Dampfmaschine  bewegt  wird,  unter  Kellerfussbodcn  nach 
den  Heizkammern  und  nach  zwei  Heizkörpern  des  Arbeitssaales  getrieben;  ausserdem 
ist  noch  eine  Luftentnahme  durch  die  Kellerfenster  vorgesehen,  um  die  Frischluft- 
einführung auch  ohne  Bläser  bewirken  zu  können;  unter  die  beiden  anderen  Heiz- 
körper im  Arbeitssaal  fuhren  Frischluftcanäle  unmittelbar  von  aussen.  Die  inden  Heiz- 
kammern erwärmte  Luft  zieht  durch  senkrechte  Canale  nach  den  Zimmern,  die  Abluft 
wird  im  Winter  nahe  dem  Fussboden,  im  Sommer  nahe  der  Decke  abgeleitetund  nach 
dem  Dachgeschoss  geführt,  aus  welchem  sie  durch  die  Dachluken  in's  Freie  entweicht. 

Die  Irren-  und  Pflegeanstalt  zu  Allenburg  in  Ost- 
preussen  (467)  wird  auch  durch  Dampf luftheizung  erwärmt; 
eine  gleiche  Anordnung  der  Heizung  ist  in  der  Irrenanstalt 
des  städtischen  Krankenhauses  zu  Krfurt  (1401)  gewählt. 
Ein  Beispiel  einer  grossen  Heizungsanlage  bietet  die  Irrenan- 
stalt der  Stadt  Berlin  in  Dalldorf  (1389),  deren  Pläne 
nebst  Modelle  vom  Stadtmagistrat  Berlin  ausgestellt  waren. 

Von  dem  Dampfkesselhaus  werden  zehn  Gebäude  bedient,  und  zwar  ist  für 
die  Dampfzuleitung  eine  sehr  zweckmässige  Anordnung  gewählt,  welche  einem 
etwaigen  Röhrenbruche  Rechnung  trägt.  Diese  in  unterirdischen,  jedoch  begehbaren 
Canälen  untergebrachte  Rohrleitung  bildet  nämlich  einen  geschlossenen  Ring,  welcher 
mit  einer  Querleitung  verbunden  ist,    in    deren  Mitte  sich    die  Dampfkessel  befinden. 
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Sollte  nun  in  der  einen  Hälfte  der  Qyerleitung  eine  Beschädigung  vorkommen,  so 
wird  der  Dampt  ausschliesslich  nach  der  anderen  Seite  und  durch  den  Ring  zu  jeder 
einzelnen  Gebrauchsstelle  geleitet;  tritt  eine  Undichtheit  oder  ein  Röhrenbruch  inner- 
halb des  Ringes  ein,  so  kann  die  beschädigte  Stelle  behufs  Vornahme  der  Wieder- 
herstellung ausgeschaltet  werden,  ohne  dass  dadurch  auch  nur  ein  Theil  der  Gebäude- 
Anlage  ohne  Beheizung  bleibt.  Die  gewählten  Heizsysteme  sind  verschiedene, 
einige  Räume  dieser  Gebäude  sind  mit  örtlicher  Dampfheizung,  beziehungsweise 
Dampfwasserheizung  versehen,  die  grossen  Krankensäle  jedoch  mit  Dampfluft- 
heizung. Die  Keller  jedes  einzelnen  Gebäudes  durchschneidet  in  der  Längen- 
richtung ein  ziemlich  breiter,  an  einer  Seite  liegender  Gang,  an  welchem  die  Heiz- 
kammem  liegen;  der  Rest  des  Ganges  dient  als  Kaltluftkammer,  in  welche  die 
frische  Luft  durch  die  Kellerfenster  gelangt.  Sie  tritt  nahe  über  dem  Fussboden  in 
die  Heizkammem  beziehungsweise  senkrechten  Canäle,  welche  unerwärmte  Luft  zu 
den  Miscbklappen  leiten.  Die  bei  diesen  auf  die  gewünschte  Temperatur  gebrachte 
warme  Luft  steigt  in  gewöhnlicher  Weise  zu  den  zu  heizenden  Räumen  empor, 
während  die  Abluft  der  Erdgeschossräume  einem  Lockschomstein  zugeleitet,  diejenige 
des  ersten  Geschosses  mittelst  über  Dach  mündender  Schlote  abgeführt  wird. 

d.  Taubstummen-  und  Blindenanstalten. 

Die  öfters  genannte  Ausstellung  des  Preussischen  Cultus- 
Ministeriums  enthielt  ferner  Pläne  und  Modelle  der  Taub- 
stummenanstalt zu  Berlin  wie  auch  der  Blindenanstalt 
zu  Steglitz. 

Es  war  den  Zeichnungen  zu  entnehmen,  dass  bei  der  erstcren  Anstalt  die  den 
Schulzwecken  dienenden  Räume  des  Hauptgebäudes  durch  Luftheizung,  die  übrigen 
Räume  desselben  durch  Kachelöfen  erwärmt  werden,  während  für  die  Turnhalle 
eiserne  Reguliröfen  und  für  die  Räume  des  Umbaues  Kachel-  und  eiserne  Oefen 
angeordnet  sind.  Bei  der  genannten  Blindenanstalt  werden  die  Räume  durch  Luft- 
heizung erwärmt,  nur  für  die  Wohnräume  sind  Kachelöfen  vorgesehen. 

e.  Kuranstalten. 

Das  Eisenwerk  Kaiserslautern  (913)  hatte  die  Pläne 
der  Feuer-Luftheizungsanlage  im  Kurhause  der  bekannten  Dr. 
BREHMER'schen  Heilanstalt  zu  Görbersdorf  in  Schlesien 
ausgestellt. 

Es  sind  zehn  Centralschachtöfen  in  sechs  Heizkammern  entsprechend  den  bau- 
lichen Verhältnissen  aufgestellt,  die  frische  Luft  wird  von  zwei  Seiten  des  Gebäudes 
fiif  jede  Heizkammer  entnommen  und  diesen  durch  unter  Kellersohle  liegende  Canäle 
zugeführt.  Eie  Einführung  der  in  den  Heizkammern  erwärmten  Frischluft  in  die  zu 
heizenden  Räume  geschieht  in  üblicher  Weise  derart,  dass  eine  viermalige  Luft- 
erneuerung  in  der  Stunde  stattfindet.  Alle  Warmluftöffnungen  sind  mit  je  einem  früher 
beschriebenen  WoLPERT'schen  Verdunstungs  -  Apparat  mit  Luftbefeuchtungsrädchen 
versehen,  so  dass  die  einfliessende  Luft  dem  Bedürfniss  entsprechend  angefeuchtet 
werden  kann.  Zur  Entfernung  der  Abluft  dienen  Abzugscanäle,  welche  in  üblicher 
Weise  unmittelbar  von  den  Räumen  abgehen  und  lothrecht  über  Dach  führen. 
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Es  sei  hier  noch  angeführt,  dass  Rietschel  &  Henneberg 
in  Berlin  (958)  Pläne  des  Königlichen  Schwefel-  und  Soolbades 
Nenndorf  und  Civil- Ingenieur  Richard  Hartwig  in  Dresden 
Pläne  des  Kurhauses  vom  Mineralbad  Schandau  in  der 
sächsischen  Schweiz  ausgestellt  hatten,  auf  welchen  die  tech- 
nischen Einrichtungen  dieser  Anstalten  zu  erkennen  waren. 

5.  Straf-  und  Besser ungs -Anstalten. 

Da  der  Bericht  über  die  Gruppe  IX  „Straf-  und  Besse- 
rungs-Anstalten'- bereits  nähere  Mittheilungen  über  die  Heizungs- 
ünd  Lüftungs- Anlagen  des  Strafgefängnisses  bei  Berlin  zu 
Plötzensee,  der  zu  dem  Criminalgerichts- Etablissement  der  Stadt 
Berlin  gehörigen  Untersuchungs- Gefängnisse,  der  Gefangenen- 
Anstalt  zu  Herford,  des  zu  dem  Gerichts-Etablissement  in  Flens- 
burg gehörigen  Gefängnisses,  der  Gefangenenanstalten  zu  Dresden 
und  Chemnitz,  der  Gefängnisse  der  Stadt  Hamburg,  sowie  des 
städtischen  Arbeitshauses  zu  Rummelsburg  bei  Berlin  bringt, 
so  kann  bezüglich  dieser  Anlagen  auf  diesen  Bericht  verwiesen 
werden.  Es  bleibt  somit  nur  übrig,  hier  die  Heizungs-  und 
Lüftungs-Einrichtungen  einiger  anderer  Anstalten  kennen  zu 
lernen.  Rietschel  &  Henneberc;  in  Berlin  (958)  hatten  die  für 
die  Strafanstalt  Lüneburg  ausgeführte  Warmwasser-Nieder- 
druckheizung durch  Zeichnung  dargestellt. 

Es  sind  im  Keller  zwei  Warm  Wasserkessel  angeordnet;  die  RohrvertheUun'^ 
Hndet  auf  den  Gängen  statt,  so  dass  für  den  lieizkörper  einer  jeden  Zelle  besondere 
abgezweigt  ist.  In  den  Zellen  sind  Cylinderöfen  aus  Gusseisen  aufgestellt,  deren 
"Wärmeabgabe  von  den  Gängen  aus  geregelt  wird.  Die  Lüftung  der  Zellen  wird  da- 
durch bewirkt,  dass  in  den  durch  das  ganze  Gebäude  gehenden  Gang  frische,  durch  einen 
Calorifer  angewärmte  Luft  zugeführt  wird  und  von  dort  aus  in  die  Zellen  gelangt. 

Die  genannte  Firma  hatte  auch  die  Heisswasserheizung 
und  Sauglüftung,  welche  für  das  Gefängniss  im  Schloss- 
hof zu  Köthen  ausgeführt  wurde,  dargestellt. 

Die  Heizungsrohre  sind  in  den  Zellen  flach  an  die  Aussenwände  gelegt;  hinter 
den  Rohren  leitet  ein  wagerechter,  durch  eine  Zunge  hin-  und  hergeführter  Canal. 
welcher  nach  der  Zelle  zu  durch  ein  Blech  abgeschlossen  ist,  die  Frischluft  in  cineH 
neben  dem  Fenster  liegenden  Steigecanal,  aus  welchem  sie,  an  dem  in  Folge  der 
Wärmestrahlung  der  Heizrohre  erhitzten  Bleche  angewärmt,  in  Deckenhöhe  in  die 
Zellen  tritt.  Die  Abluftcanäle  sind  nach  unten  geführt  und  sammeln  sich  in  dem 
durch  das  gusseiserne  Rauchrohr  der  Heisswasser-Heizungsöfen  erwärmten  Saugschlot. 

Ein  Beispiel  einer  Einzel -Heizung  und  zwar  durch  die 
in  Früherem  beschriebenen  Zellenschachtöfen  und  Pfalzer  Oefen 
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bietet  die  Anlage  im  Militär- Arresthaus  zu  Rastatt^ 
welche  durch  Zeichnung  vom  Eisenwerk  Kaiserslautern 
(913)  dargestellt  war. 

Für  die  Arrestzellen  sind  theils  Zweizellen-,  tlieils  Einzellen-Schachtöfen  aufge- 
stellt, alle  übrigen  Räume  werden  durch  Pfalzer  Oefen  erwärmt.  Je  ein  Zweizellen- 
Schachtofen  ist  in  eine  zwischen  zwei  Zellen  ausgesparte  Nische  eingemauert  und  be- 
wirkt so  die  gleichzeitige  Beheizung  zweier  Zellen.  Die  Beschickung  und  Regelung 
<ler  Oefen  geschieht  lediglich  vom  Gange  aus;  die  Nischen  sind  nach  dem  Gang 
durch  schmiedeeiserne  Thuren  geschlossen.  Sämmtlichen  Zellenöfen  wird  kalte  Frisch- 
luft vom  Gang  aus  zugeführt,  die  sich  in  der  Nische  erwärmt  und  die  durch  die  Mäntel 
der  Einzellenöfen  beziehungsweise  vergitterten  Warmluflöffnungen  der  Zweizellen- 
Nischen  nach  den  Zellen  zieht.  Die  Entfernung  der  Abluft  geschieht  durch  Canäle,  welche 
in  den  Gangwänden  neben  den  Schornsteinen  hochführen  und  die  Abluft  über  Dach 
fuhren;  die  Schornsteine  und  Abluftcanäle  sind  mit  WoLPERx'schen  Saugern  be- 
krönt, um  störende  "Windeinflüsse  zu  vermeiden. 

Das  Königlich  Preussische  Cultus-Ministerium  (1369)  hatte 
eine  grossere  Zahl  von  Plänen  ausgestellt,  welche  die  Er- 
ziehungsanstalt für  sittlich  verwahrloste  Kinder  zu 
Berlin  darstellten. 

Dieselben  Hessen  bezüglich  der  Heizunjj  und  Lüftung  erkennen,  dass  die  erstere 
durch  gewöhnliche  Stubenöfen  erfolgt,  und  dass  zur  Lüftung  in  den  Fenstern  stellbare 
Scheiben  angebracht  sind.  Es  ist  ferner  in  kalter  Jahreszeit  eine  Zuführung  frischer 
vorgewärmter  Luft  vorgesehen,  zu  welchem  Zwecke  von  den  durchbrochenen  Brüstungs- 
üllungen  der  Gangfenster  unter  dem  asphaltirte  n  Gangfussboden  hinweg  Luftleitungen 
bis  unter  die  Zimmeröfen  geführt  sind.  Die  Lüftung  der  Schlafsäle,  welche  nicht 
geheizt  werden,  geschieht  durch  sich  gegenüberliegende  Luftößnungen,  welche  an  den 
Ilofmaucrn  sowie  an  den  Aussen  wänden  des  Gebäudes  mit  der  freien  Luft  in  Ver- 
bindung stehen. 

6.  Gebäude  für  öffentliche  Vergnügungen. 

Emil  Kelling  in  Dresden  (929)  hatte  die  Pläne  der  von 
ihm  entworfenen  Heizungs-  und  Lüftungs  -  Anlage  des  H  o  f - 
theaters  in  Dresden  ausgestellt. 

Dasselbe  wird  durch  Dampfuftheizung  erwärmt,  und  die  erwärmte  Frischluft 
strömt  in  das  Parquet  durch  die  unter  dessen  Sitzplätzen  angebrachten  vergitterten 
Oeffhungen,  in  die  Logen  des  L,  II.  und  III.  Ranges  von  den  zugehörigen  Logen- 
gängen aus,  in  welche  die  frische  Luft  gedrückt  wird,  und  in  den  IV.  Rang  aus  den 
Sitzstufen,  beziehungsweise  einem  freien  Theile  des  Fussbodens;  der  V.  Rang  end- 
lich erhält  die  frische  Luft  durch  zehn  in  der  Decke  angebrachte  Oeff'nungen.  Diese 
gesammte  Frischluft  wird  durch  zwei  Schleuderbläser  eingetrieben,  die  Abluft  ent- 
weicht ausschliesslich  über  dem  Kronleuchter  und  zwar  unter  der  Wirkung  eines 
im  Dachboden  aufgestellten  Saugers,  welcher  von  einer  daselbst  gleichfalls  ange- 
brachten Dampfmaschine  gettieben  wird. 
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Für  das  Stadttheater  in  Brunn  ist  Feuerluftheizung  und 
Heisswasserheizung"  gewählt  worden,  wie  die  von  Rietschel  Sc 
Henneberg  in  Berlin  (958)  ausgestellten  Pläne  zeigten. 

Durch  erstere  wird  die  grosse  Vorhalle,  der  Zuschauerraum  und  die  Bühne, 
durch  letztere  das  Treppenhaus,  das  Foyer  und  die  Garderoben  erwärmt.  Es  sind 
sechs  Luftheizungsöfen  aufgestellt,  von  welchen  zwei  die  Vorhalle  durch  Umlauf, 
zwei  die  Bühne  durch  Umlauf  und  theilweise  Einfuhrung  frischer  Luft  und  die  beiden 
anderen  den  Zuschauerraum  nur  unter  Zuführung  von  Frischluft  heizen.  Die  er- 
wärmte Luft  strömt  im  Parquet.  Parterre  und  vierten  Rang  aus  dem  Fussboden  aus. 
während  für  die  übrigen  Logen  jede  derselben  einen  besonderen  Luftzuführungscanal 
erhalten  hat.  Die  Entfernung  der  Abluft  findet  an  der  Decke  des  Zuschauerraumes 
und  der  Bühne  statt.  Zur  Lufteinfuhrung  ist  ein  Schleuderbläser,  zur  Luftabsaugung 
ein  niedriger  Lockschornstein  angeordnet. 

Die  Heizungs-  und  Lüftungs- Anlage  des  neuen  Gewand- 
hauses zu  Leipzig  ist  gleichfalls  von  Rietschel  &  Henxeberg 
in  Berlin  (958)  ausgeführt  und  war  durch  vorzügliche  Pläne  und 
ein  sehr  deutlich  wirkendes  Modell  vom  Rath  der  Stadt 
Leipzig  dargestellt. 

B.   Privatbauten. 

I.  Wohn-  und  Geschäfts-Häuser. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  dieses  Berichtes  erwähnt,  war  die 
Heizungs-  und  Lüftungsanlage  eines  bürgerlichen  Wohnhauses  nur 
durch  sehr  wenige  Pläne  und  .Modelle  auf  der  Ausstellung  ver- 
treten, dagegen  enthielt  die  Bibliothek  eine  Reihe  werthvoller 
Schriften,  welche  die  Wohnungs-Hygfiene  behandelten;  der  Bericht 
über  die  Gruppe  X  „Wohnung'-  enthält  eingehende  Mittheilungen 
hierüber,  so  dass  hier  nur  die  in  der  Gruppe* XXIV  ausgestellten 
Pläne  und  Modelle  näher  zu  betrachten  sind.  Hier  möge  zu- 
erst ein  an  einem  Modell  vorgeführtes  Heizungssystem  genannt 
werden,  welches  sich  im  Besonderen  zur  Anlage  einer  Central- 
Heizung  für  Wohnhäuser  eignen  wird,  indem  es  Sicherheit  und 
Einfachheit  des  Betriebes  mit  geringen  Feuerungskosten  ver- 
einigt. Es  ist  die  Central  -  Niederdruck  -  Dampfheizung  mit 
Lüftung  von  Bechem  &  Post  in  Hagen  i.  W.  (904);  die 
Einzeltheile  dieses  bemerkenswerthen  Systems  wurden  bereits 
im  ersten  Capitel  „Heizung"  dieses  Berichtes  beschrieben,  es 
erübrigt  hier  nur  noch,   die  Gesammtanlage  für  ein  Wohnhaus 
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ZU  erläutern,  wie  eine  solche  durch  Modell  auf  der  Ausstellung 
dargestellt  war. 

Im  Kellergeschoss  wird  der  beschriebene  Kessel  eingemauert,  welcher  mit 
Coak sfüUschacht  versehen  ist;  der  Zutritt  der  Verbrennungsluft  zur  Feuerung  wird 
durch  einen  gleichfalls  beschriebenen  Regulator  derart  selbstthätig  geregelt,  dass 
jederzeit  nur  so  viel  Dampf  entwickelt  wird,  wie  die  in  den  zu  heizenden  Räumen 
aufgestellten  Heizkörper  verlangen.  Vom  Kessel,  in  welchem  Dampf  von  geringem 
Druck  nicht  über  1/4  Atmosphäre  Ueberdruck  erzeugt  wird,  fiihrt  entsprechend  der 
polizeilichen  Bestimmung  ein  Standrohr  nach  aussen,  parallel  mit  demselben  läuft 
ein  Speiserufer.  Der  entwickelte  Dampt  wird  nun  auf  kürzestem  Wege  vom 
Kessel  zu  den  in  den  einzelnen  Räumen  aufgestellten  Heizkörpern  geleitet;  als 
solche  werden  Rippenkörper  angewendet,  welche  mit  der  bereits  erläuterten,  gut 
isolirten  Verkleidung  umgeben  werden,  an  welcher  ein  Schieber  gestattet,  die 
Wärmeabgabe  der  Heizkörper  leicht  und  sicher  zu  regeln.  Für  die  Heizung  des  im 
Erdgeschoss  belegenen  Flures  und  der  etwa  daselbst  befindlichen  Gesellschaftszimmer 
werden  auch  die  Heizkörper  unter  der  Kellerdecke  angebracht.  Von  der  Haupt- 
dampfleitung gehen  ferner  Röhren  auf  kürzestem  Wege  zu  den  Heizkörpern  des 
Wintergartens,  zu  dem  in  der  Küche  aufgestellten  Dampf-Kochtopf,  zu  dem  Badeofen 
der  Badestube  und  zu  dem  Heizkörper  des  Wäschetrockenraumes;  die  Rohrleitung 
wird  dabei  auf  das  möglichst  geringste  Maass  beschränkt.  Das  durch  Condensation 
des  Dampfes  in  Folge  der  Wärmeabgabe  in  den  Heizkörpern  sich  bildende  Nieder- 
schlagswasser läuft  in  den  Dampfzuleitungsröhren  selbst  wieder  nach  dem  Kessel 
zurück.  Zur  Zuführung  frischer  Aussenluft  werden  durch  die  Aussenwände 
Canäle  gelegt,  welche  im  Bedarfsfiille  durch  Zinkrohre  verlängert  werden,  um  die 
Frischluft  in  die  Verkleidung  der  Heizkörper  zu  leiten;  zur  Entfernung  der  Ab- 
luft werden  in  den  Innenwänden  Canäle  angeordnet,  welche  in  jedem  Zimmer  mit 
zwei  Mündungen,  eine  nahe  dem  Boden  und  eine  nahe  der  Decke,  jede  mit  Schieber 
regelbar,  versehen  sind.  Die  Bedienung  der  Heizanlage  beschränkt  sich  auf  die  Ein- 
steilung je  eines  Schiebers  über  jedem  Heizkörper  entsprechend  dem  Wärmebedarf, 
femer  auf  das  täglich  ein-  bis  zweimalige  Beschicken  des  Feuers  und  wöchentliches 
Entfernen  der  Asche,  sowie  Ergänzen  des  Wasserinhaltes.  Da  die  Feuerung  einer 
Aufsicht  nicht  bedarf,  so  wird  sie  Tag  und  Nacht  im  Betriebe  gelassen,  beziehungsweise 
wird  die  Heizung  der  Zimmer  in  der  Regel  nicht  unterbrochen,  woraus  die  Annehmlichkeit 
stets  warmer  Wohnräume  erfolgt.  Die  sonst  bei  Dampfheizung  übliche  Regelung 
der  Hähne  und  Ventile  für  das  Absperren  des  Dampfes  ist  überflüssig,  es  fallen  so- 
mit die  Unannehmlichkeiten,  die  damit  verbunden  sind,  weg;  das  sonst  bei  Dampf- 
heizungen gefürchtete  knatternde  Geräusch,  welches  bei  dem  Anlassen  der  Heizung 
entsteht,  wird  vermieden,  das  Zerfrieren  der  Leitungen  ist  unmöglich;  es  stellt  somit 
das  vorliegende  Heizungssystem  ein  Verfahren  dar,  welches  verdient,  für  zahlreiche 
Fälle  allen  anderen  vorgezogen  zu  werden  und  sich  namentlich  für  Wohnhäuser 
bestens  empfiehlt.  Es  sei  noch  angeführt,  dass  im  Mittel  die  Heizungskosten  für 
einen  Tag  der  Heizungsperiode  bei  100  cbm  beheiztem  Raum  sich  auf  fünf 
Pfennig  belaufen,  also  etwa  der  vierte  bis  fünfte  Theil  der  Heizungskosten  gut  ange- 
legter Ofenfeuerung. 

Ein    von    Rietschel    &    Henneberg    in    Berlin    (958)    aus- 
gestellter    Plan      zeigte     die      Warmwasser  -  Heizungsanlage 
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für  ein  Schloss    des   Herrn    Oberst    Baron    von    Ehersteix   in 
Genshagen. 

Es  sind  für  die  Wohnräume  zwei,  für  die  Gesellschaftsräume  ein  Heizkessel 
aufgestellt;  als  locale  Heizkörper  sind  für  die  Wohnräume  in  den  Fensternischen 
Rohrregister,  tür  den  grössten  Theil  der  Gesellschaftsräume  Cylinderöfen  angeordnet ; 
die  Kohrvertheilung  tindet  im  Keller  statt. 

Das  erwähnte,  vom  Eisenwerk  Kaiserslautern  (913) 
veröffentlichte  Tafelwerk  enthielt  auch  einige  Beispiele  von 
Wohnhaus-Heizungs-  beziehungsweise  -Lüftungs-Anlagen.  Das 
Wohnhaus  des  Herrn  Besser  in  Greiz  ist  mit  Heisswasser- 
Heizung  versehen. 

Der  im  Kessel  angeordnete  Heizoten  enthält  zwei  Rohrschlangen,  die  Feuerung; 
wird  durch  einen  Füllschacht  mit  Coaks  beschickt;  das  erhitzte  Wasser  steigt  durch 
zwei  Rohren  nach  den  in  einzelnen  Räumen  aufgestellten  Heizröhren  und  läuft  dann 
nach  den  Rohrschlangen  durch  zwei  Rücklaufröhren  wieder  zurück.  Die  Heizrohren 
sind  als  Rohrspiralen  in  den  Fensternischen  aufgestellt  und  mit  Holzvorsätzen  nnd 
-Gittern  verkleidet;  eine  künstliche  Lüftung  wurde  nur  durch  die  Anlage  von  Ahluft- 
i:chächten  angeordnet. 

Eine  Heisswasser-Luftheizungs- Anlage  wurde  in  der  Villa 
Kahn  in  Mannheim  eingerichtet. 

Das  in  einem  Heizofen  erzeugte  Heizwasser  wird  nach  fünf  Heizkammern  ge- 
leitet und  dort  zur  Erwärmung  der  Heizluft  verwendet;  hierbei  ist  für  jede  Heiz- 
kammer ein  besonderes  Heizsystem  angeordnet,  das  heisst:  es  sind  5  Rohrspiralen 
im  Heizofen  untergebraclit,  welche  mit  den  Heizschlangen  der  Heizkammern  derart 
in  Verbindung  stehen,  dass  das  heisse  Wasser  von  der  ersten  Feuerspirale  nach  der 
ersten  Heizkammer  fliesst,  aus  den  Heizschlangen  derselben  nach  der  zweiten  Feuef- 
spirale  gelangt,  in  dieser  sich  wieder  erwärmt^  darauf  in  die  zweite  Heizkammer  und 
von  dort  zurück  zur  dritten  Feuerspirale  fliesst  und  so  fort;  das  Wasser  der  fünften 
Heizkammer  kehrt  nach  der  ersten  Feuerspirale  zurück.  Zur  Zuführung  der  frischen 
kalten  Luft  nach  den  Heizkammern  ist  ein  mit  zwei  Einfallschächten  versehener  Kalt- 
luftcanal  unter  Kellersohle  angelegt;  die  frische  Luft  erwärmt  sich  an  den  Heizrohren, 
steigt  in  loth rechten  Mauercanäleu  hoch  und  tritt  wie  bei  der  üblichen  Anordnung 
der  Feuerluftheizung  1,8  m  über  Fussboden  in  die  Räume  ein,  während  die  Abluft 
durch  Abzugscanäle  nach  einem  gemeinschaftlichen  Saugschlot,  der  durch  das  die 
Rauchgase  der  Heizöfen  aufnehmende  schmiedeeiserne  Rauchrohr  erwärmt  wird  uad 
mit  einer  Windkappe  bekrönt  ist,  und  durch  diesen  ins  Freie  abfliesst. 

Die  Villa  des  Herrn  Oberingenieur  von  Götte  in  Dorpat 
ist  mit  einer  Wassermitteldruck-  und  Luftheizungs- Anlage 
versehen. 

Sämmtliche  Räume  dieses  zweistöckigen,  nach  allen  Seiten  freistehenden  Gebäudes 
mit  Einschluss  dreier  Räume  im  Keller  und  dreier  Räume  im  Dacbgeschoss  werden  von 
drei  Heizstellen,  eine  für  Wasserheizung  und  zwei  für  Luftheizung,  im  Keller  geheizt; 
die  Wasserheizung  umfasst  eine  Wäschetrockenkammer  und  zwei  Zimmer  im  Keller,  das 
Gewächshaus  im  Erdgeschoss,  zwei  Zimmer  im  ersten  Stock  und  das  Thurmzimmer  im 
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Dachgesclioss,  in  welchem  sich  der  Behälter  lür  die  Hausvvasserleitung  befindet;  alle 
übrigen  Räume  haben  Lultheizung.  Zur  Lüftung  der  mit  Wasserheizung  versehenen 
Räume  sind  Kaltluftcanäle  unmittelbar  von  aussen  unter  Fussboden  nach  den  Heiz- 
körpern geführt,  und  Abzugscanäle  in  gebräuchlicher  Weise,  diese  auch  für  die  andern 
Räume  angelegt.  Für  die  letzteren  wird  die  Frischluft  von  zwei  Seiten  des  Gebäudes 
entnommen  und  unter  Kellersohle  den  beiden  Heizkammern  zugeführt,  aus  welchen 
die  erwärmte  Luft  in  gebräuchlicher  Weise  nach  den  Räumen  geleitet  wird. 

Mit  einer  Luftheizungsanlage  ist  das  Haus  Rolland  in 
Düsseldorf  versehen,  ein  Schloss  von  4600  cbm  Inhalt. 

Sämmtliche  Räume  werden  von  einer  im  Keller  in  der  Mute  des  Grundrisses 
angelegten  grossen  HeizkAmmer  aus  mit  warmer  irischer  Luft  versehen.  Die  Heiz- 
kammer enthält  drei  Centralschachtöfen,  wie  sie  in  Früherem  beschrieben  wurden ;  von 
ihr  fuhren  Warmluftcanäle  unter  Kellerdecke  und  in  den  Wänden  lothrecht  nach  den 
einzelnen  Räumen.  Die  frische  kalte  Luft  wird  an  zwei  gegenüberliegenden  Seiten 
des  Gebäudes  durch  Luftschächte  geschöpft ,  in  Staubfängern  gereinigt  und  dann 
durch  je  einen  grossen  Canal,  der  unter  Kellersohle  läuft,  nach  der  Heizkammer 
geführt ;  die  Abluft  zieht  durch  Abzugscanäle  nach  dem  Dachgeschoss  und  aus 
diesem  durch  die  Dachluken  in's  Feie. 

Eine  zusammengesetzte  Wasser-  und  Luftheizung  ist  im 
Geschäftshause  des  Herrn  J.  Weyl  in  Viersen  angeordnet. 

£s  werden  im  Erdgeschoss  zwei  Ladenräume  mittelst  einfacher  Umlaufheizung 
erwärmt,  im  ersten  Stockwerk  werden  vier  Wohnzimmer  durch  eine  Luftheizung  mit 
stets  frischer  Luft  geheizt,  und  für  drei  weitere  Zimmer  des  Erdgeschosses  ist  eine  kleine 
Warmwasserheizung  in  Verbindung  mit  dem  Calorifer  der  Luftheizung  zur  Anwendung 
gekommen,  da  diese  Räume  etwas  entfernt  von  den  übrigen  liegen,  so  dass  die  Ein- 
beziehung derselben  in  die  Luftheizung  bei  dem  vorgeschriebenen  Platze  für  Auf- 
stellung des  Calorifers  sehr  lange  geschleifte  Warmluftcanäle  erforderlich  gemacht 
hätte,  welche  bei  der  geringen  Kellerhöhe  nicht  ausgeführt  werden  konnten.  Es  ist 
eine  Heizkammer  im  Keller  angeordnet,  in  welcher  ein  WoLPERT'scher  Central-Röhren- 
Ofen  aufgestellt  ist;  zur  Verbindung  der  WarmwasserheizuAg  ist  ein  kupferner  Heiz- 
kessel in  den  Feuerraum  des  genannten  Calorifers  eingehängt,  so  dass  also  für 
sämmtliche  Heizsysteme  eine  Feuerstelle  angeordnet  ist.  Die  Abluft  wird  aus  den 
mit  Lüftung  versehenen  Räumen  in  gebräuchlicher  Weise  über  Dach  geleitet. 

2.  Gast-  und  Kaffee-Häuser. 

Eine  vollständige  Drucklüftungsanlage  hatten  Rietschel  & 
Henneberg  in  Berlin  (958)  auf  der  Ausstellung  im  Betrieb  vor- 
geführt und  zwar  für  den  Festsaal  der  Hauptrestauration  der 
Ausstellung. 

Es  war  dabei  zu  Grunde  gelegt,  dass  stündlich  8000  cbm  Frischluft  im  Winter 
erwärmt,  im  Sommer  gekühlt  eingeführt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  hat  unter  der 
den  Saal  umschliessenden  offenen  Halle  ein  Schraubenbläser  Aufstellung  gefunden, 
der,  durch  einen  Gasmotor  betrieben,  die  frische  Luft  von  aussen  durch  ein  MoLLER'sches 
Luftfilter,  das  in  Früherem  beschrieben  wurde,  ansaugt  und  im  Winter  nach  einer 
lir.  Paul  r.örner,  Bericht  über  die  Hygiene- Ausstellung  1882-8^.     III.  16 
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Heizkammer,  im  Sommer  nach  einer  Kühlkammer  treibt.  Von  hier  aus  gelangt  die 
er>värmte  beziehungsweise  gekühlte  Luft,  nachdem  sie  vorher  einen  Sprühregen  durch- 
strömt hat,  durch  welchen  sie  befeuchtet  und  noch  möglichst  gereinigt  wird,  in  einen 
begehbaren  Vertheilungscanal.  Dieser  liegt  unter  den  die  gesammte  Innenfläche  der 
Umfassungswand  des  Saales  einnehmenden  Nischen,  welche  durch  2,5  Meter  hohe 
Scheidewände  von  einander  getrennt  sind.  Dieselben  sind  hohl  gebildet,  und  die 
Höhlung  steht  unten  mit  dem  Vertheilungscanal  in  Verbindung,  die  Frischluft  durch- 
strömt somit  diese  Scheidewände  und  tritt  oben  aus  denselben  in  den  Saal  ein.  Zur 
Entfernung  der  Abluft  ist  in  einer  in  der  Mitte  der  Saaldecke  auf  diese  gesetzten 
Laterne  ein  Sauger  angebracht,  welcher  von  dem  Gasmotor  aus  durch  elektrische 
Kraftübertragung  in  Betrieb  gesetzt  wird.  Zur  Erwärmung  der  Frischluft  ist  ein 
Luftheizungsofen  aufgestellt,  die  Kühlung  erfolgt  durch  Eis,  welches  in  der  Kühl- 
kammer auf  Hürden  ausgebreitet  wird. 

Die  klare  Gesammtanordnung"  dürfte  diese  Anlage  befähi- 
gen, als  Muster  für  ähnliche  Verhältnisse  zu  dienen.  Die 
genannte  Firma  hatte  ferner  die  Heisswasserheizungsanlage 
des  Restaurants  Germania  in  Dresden  und  die  Luftheizung 
des  Kaffeehauses  Worthxer  in  Wien  durch  Zeichnungen  vor- 
geführt. 

Bei  cTsterer  Anlage  ist  Friscliluftzufuhning  7.\k  den  in  die  Lambris  gelegten 
Heizröhren  und  Entfernung  der  Abluft  in  üblicher  Weise  durch  über  Dach  führende 
Canäle  angeordnet.  Für  die  genannte  Luftheizungsanlage  kommt  die  Warmluft 
in  der  Mitte  des  Raumes  an  vier  Stellen  zur  Ausströmung,  die  Entfernung  der  Ab- 
luft findet  im  ganzen  Raum  vertheilt  statt,  und  die  Abzugscanäle  sind  nach  unten  ^c> 
führt,  sie  sammeln  sich  in  einem  grossen  Saugschlot,  welcher  durch  das  gusseiseme 
Rauchrohr  des  Luftheizungsofens  erwärmt  wird. 

3.  Gesellschafts-  und  Club-Häuser. 

Der  Neubau  der  Lesegesellschaft  in  Köln  ist  mit  Einzel- 
heizung und  Sauglüftung  versehen,  wie  eine  vom  Eisenwerk 
Kaiserslautern  (913)  ausgestellte  Zeichnung  zeigte. 

Es  sind  durchgängi;^  die  in  Frühcrem  beschriebenen  Pfälzer  Oefen  aufj;e- 
stellt,  zu  welchen  frische  Luft  unmittelbar  von  aussen  durch  kurze,  die  Aussenwände 
durchbrechende  Canäle  geleitet  wird  Diese  Frischluft  streicht  durch  den  Raum 
zwischen  dem  Ofen  und  dem  Ofenmantel  und  tritt  dann  erwärmt  durch  die  durch- 
brochene kuppeiförmige  Decke  des  Mantels  in  den  zu  beheizenden  Raum:  für  die 
Entfernung  der  Abluft  sind  Abzugscanäle  in  der  üblichen  Weise  angelegt,  in  welche 
zur  Verstärkung  des  Auftriebes  Bunsenbrenner  eingesetzt  sind.  Es  haben  femer  die 
Rauchabzüge  sämmtlicher  Oefen  einen  geschlitzten  Abzugsstutzen  mit  Ringschieber 
erhalten,  um  auch  durch  die  Schornsteine  Abluft  entfernen  zu  können.  Für  einzelne 
Räume  sind  in  Weiterem  noch  besondere  Lüftungsvorrichtungen  getroflen :  der  Restau- 
rationssaal, ein  Vereins-  und  ein  Billardzimmer,  sammtlich  im  Erdgeschoss  liegend,  haben 
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besondere  Kaltluftzufübrungen,  welche  mit  Gazefiltern  versehen  sind;  zur  Entfernung 
der  Abluft  aus  diesen  Räumen  sind  noch  zwei  hochgehende  Saugschlote  angeordnet, 
welche  durch  Locköfen  erwärmt  werden.  Der  im  zweiten  Stockwerk  belegene  grosse 
Festsaal  ist  mit  besonderer  Kaltluftzuführung  durch  die  Mitte  der  Saaldecke  verschen, 
>jnd  die  Abluft  wird  zum  Theil  auch  noch  unter  der  Galleriebrüstung  durcl)  die 
Zwischenräume  der  Balkenlage  der  Gallerie  in  den  vier  Ecken  der  Decke  abgeleitet, 
wo  Regenerativbrenner  zur  Verstärkung  des  Abzuges  aufgehängt  sind. 

■  Auch  für  das  Casino- Gebäude  in  Chemnitz  ist  vom  Eisen- 
werk Kaiserslautern  (913)  eine  Einzelheizung  durch  Pfalzer 
Oefen  ausgeführt  worden. 

Zur  Lufierneuerung-  ist  eine  Zuführung  von  Frischluft,  welche  dem  Garten  ent* 
notnmen  und  unter  Kellerfussboden  geführt  wird,  zu  den  Oefen  angeordnet;  die  Ab- 
luft wird  durch  entsprechende  Abzugscanäle  in  das  Dachgeschoss  geleitet  und  ent- 
weicbt  aus  diesem  durch  die  Dachluke  in*s  Freie;  diese  Abzugscanäle  können  durch 
Bunsenbrenner  geheizt  werden.  Behufs  schneller  Erwärmung  der  Räume  kann  statt 
frischer  Luft  auch  die  Raumluft  selbst  durch  den  ringförmigen  Raum  zwischen  Ofen- 
körper und  Ofenmantel  geleitet  werden. 

Ein  von  Rietschel  &  Hennekerg  in  Berlin  (958)  ausge- 
stellter Plan  zeigte  die  Warmwasserheizungsanlage,  welche  von 
dieser  Firma  für  das  Unions- Clubhaus  in  Berlin  ausgeführt 
worden  ist. 

Im  Keller  sind  zwei  Heizkessel  aufgestellt;  die  Rohrvertheilung  (indet  auf  dem 
Dachbodenraum  statt.  Die  Heizung  ist  von  der  Lüftung  dadurch  getrennt,  dass  fiir 
die  Erwärmung  der  Frischluft  im  Keller  ein  Luflheizungsofen  angeordnet  ist;  da 
jedocli  die  Vertheilung  der  warmen  Luft  auf  sehr  weite  wagrechte  Entfernungen 
stattfinden  muss,  so  ist  ein  durch  eine  (laskraftmaschine  betriebener  Schraubenbläser 
aufgcsicllt,  welcher  die  frische  Luft  aus  dem  Garten  ansaugt,  dieselbe  durch  den 
Heizofen  treibt  und  dann  durcli  die  langen  Vertheilungscanäle  bis  in  die  Räume,  in 
welchen  sie  unterhalb  der  Heizkörper  zur  Ausströmung  kommt.  Die  Abluft  sammelt 
sich  aus  den  einzelnen  Abzugscanälen  auf  dem  Dachboden  in  drei  Hauptschächte» 
welche  über  Dach  geführt  und  mit  Windhüten  versehen  sind 

4.  Fabriken. 

Bezüglich  der  Heizungs-  und  Lüftungs  -  Anlagen  von  Ar- 
beitssälen  darf  auf  den  Bericht  über  die  Gruppe  XXV 
,,Grewerbe  und  Industrie"  verwiesen  werden.  Es  seien  hier 
deshalb  nur  zwei  Anlagen  kurz  erwähnt,  deren  Pläne  in  der 
hier  zu  besprechenden  Gruppe  ausgestellt  waren  und  zwar  von 
RiErscHix  &  Hexneberg  in  Berlin  (958).  Die  eine  Anlage 
betrifft  die  für  das  Arbeiter  -  Schlaf  haus  zu  Mannsfeld  aus- 
geführte Luftheizung,  welche  mit  Einführung  frischer  Luft 
oder  durch  Umlauf   wirken  kann;    die    andere  Anlage  ist  eine 
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Dampfheizung    mit    Säuglüftung,    welche    im    Arbeiter-Schlaf- 
haus zu  Helbra  ausgeführt  ist. 

Zwei  in  besonderem  Kesselhause  aufgestellte  Dampfkessel  liefern  den  Dampf 
für  die  Heizung  und  Dampfkocheinrichtung.  Die  Heizkörper  in  den  Zimmern,  welche 
hauptsächlich  zu  Schlafräumen  dienen,  sind  als  gusseiserne  Rippenkörper  in  den 
Fensternischen  aufgestellt,  denen  von  aussen  frische  Luft  zugeführt  wird.  Die  weilen, 
durch  die  Dampfzuleitungsrohre  erwärmten  Abzugscanäle  eines  jeden  Raumes  tnhren 
die  Abluft  über  Dach. 

Beide  Schlafhäuser  sind  von  der  Mansfeld'schen  Kupfer- 
schiefer bauenden  Gewerkschaft  in  Eisleben  (1202)  erbaut. 


Der  im  Verhältniss  zu  dem  vorliegenden  Stoflf  zur  Ver- 
fügung stehende  kleine  Raum  nöthigte  den  Berichterstatter 
sich  auf  eine  rein  sachliche  Beschreibung  der  hierher  gehörigen 
Ausstellungsgegenstände  zu  beschränken  und  fast  jedes  Ein- 
gehen auf  die  Gesichtspunkte,  welche  für  die  gewählten  Anord- 
nungen maassgebend  waren,  zu  unterlassen.  Mag  somit  der 
vorliegende  Bericht  trocken  ausgefallen  sein,  indem  er  jedes 
Beiwerkes  entbehren  musste,  so  glaubt  doch  der  Berichterstatter 
seine  Aufgabe  erfüllt  zu  haben:  alle  diejenigen  Ausstellungs- 
gegenstände, welche  der  Heizungs-  und  Lüftungs-Technik  an- 
gehören, ihrem  Wesen  und  Zweck  nach  anzugeben.  Möge  der 
Bericht  dazu  beitragen,  einem  grösseren  Kreise  die  Ueber- 
zeugung  zu  verschaffen,  dass  es  an  Wissen  und  Können  in  der 
Heizungs-  und  Lüftungs-Technik  nicht  fehlt,  dass  es  aber  noth- 
wendig  erscheint,  die  Kenntniss  der  hier  auftretenden  Fragen 
und  ihrer  Lösungen  dem  allgemeinen  Publicum  immer  mehr  zu 
verschaffen. 


Gewerbe  und  Industrie. 

(Gruppe  XX\^.) 

l 

Von 

Dr.  A.  Villaret. 

Konigl.  Preuss.  Stabsarzt  in  Berlin. 


jA-ls  die  Hygiene  -  Ausstellung  eröffnet  wurde,  waren  die 
Ziele  und  Zwecke  derselben  der  gebildeten  Laienwelt,  soweit 
sie  nicht  in  directer  Beziehung  zur  Ausstellung  stand,  vielfach 
noch  recht  unklar  und  dunkel.  Erst  allmählich  bahnte  sich 
das  Verständniss  an,  als  man  sich  gewohnt  hatte,  an  den  Aus- 
stellungsobjecten  auch  das  zu  sehen,  was  eben  dem  Publicum 
vorgefahrt  werden  sollte.  Weniger  aber  war  es  die  schwierigere 
theoretische  Seite  der  Hygiene,  welche  das  Publicum  fesselte, 
als  vielmehr  die  praktische  Hygiene  und  hier  ganz  besonders 
die  praktische  Hygiene  der  Gewerbe,  welche  sich  des  am 
weitesten  entwickelten  Verständnisses  erfreute. 

Es  muss  freilich  auch  anerkannt  werden,  dass  die  Aus- 
stellung den  ersten  Versuch  in  grossem  Maassstabe  in  dieser 
Richtung  darstellte,  die  für  die  Arbeiter  bestehenden  Schutz- 
vorrichtungen als  ein  möglichst  geschlossenes  Ganze  dem  grossen 
Publicum  in  anregender  Weise  vorzuführen,  und  dass  auch 
Sachverständige  überrascht  waren,  als  sie  die  Vorkehrungen 
für  den  Arbeiterschutz  in  dieser  gelungenen  Weise  zusammen- 
gestellt sahen.  Aber  sie  nahmen  auch  eine  zahllose  Menge 
bedeutsamer  Lücken  wahr,  die  vorher  in  ihrer  Vereinzelung 
sich  nicht  als  so  ausgedehnte  aufgedrängt  hatten. 

Gerade  dadurch  indess  gab  die  Ausstellung  eine  gewaltige 
Anregung,  eine  Anregung,  von  der  die  in  Wien  in  Vorbereitung 
befirfdliche  Internationale  Motoren- Ausstellung  ein  neues  Zeug- 
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niss  ablegen  wird.*)  Hören  wir  doch,  dass  die  Sammlung  des 
Herrn  Gewerberath  Reichel,  welche  auf  unserer  Ausstellung 
einen  der  interessantesten  Anziehungspunkte  bildete,  weil  sie 
gewissermaassen  in  sich  allein  die  Ziele  und  Zwecke  des  wich- 
tigsten Theiles  der  Hygiene  -  Ausstellung  verkörperte  —  wir 
werden  in  Nachfolgendem  noch  vielfach  auf  diese  Sammlung 
zurückkommen  müssen  —  in  etwas  grösserem  Maassstabe  nun 
auch  den  Besuchern  der  Wiener  Ausstellung  zugänglich  gemacht 
werden  wird. 

Für  den  weniger  orientirten  Leser  liegt  nun  die  Frage 
nahe,  warum  die  bestehenden  Schutzeinrichtungen  für  Arbeiter 
noch  mangelhaft  sind,  während  die  Maschinentechnik  an  sich, 
wie  überhaupt  die  maschinelle  Arbeitsleistung,  unzweifelhaft 
auf  einer  Stufe  hoher  Vollendung  sich  befindet.  Die  Beant- 
wortung dieser  Frage  ist  nicht  ganz  einfach. 

Zunächst  muss  man  eine  Gefahr,  die  man  vermeiden,  gegen 
die  man  sich  schützen  soll,  kennen.  Dass  man  aber,  um  bei 
dem  naheliegenden  Beispiel  der  Maschine  zu  bleiben,  mit  Er- 
findung und  Einführung  der  Dampfmaschinen  nicht  sofort  auch  die 
Unfälle  übersehen  konnte,  die  sich  bei  Handhabung  der  Maschinen 
mehr  oder  weniger  häufig  ereignen  würden,  dass  man  von 
vornherein  hätte  unterscheiden  sollen,  welche  dieser  Unfälle  ver- 
meidbare, welche  unvermeidbare  seien,  dsis  war  in  der  ersten 
Zeit  nicht  wohl  zu  verlangen.  Ebenso  mussten  doch  auch  ganz 
im  Allgemeinen  die  Uebel,  welche  die  mit  dem  Auftreten  der 
Dampfmaschine  sich  mächtig  entwickelnde  Grossindustrie  u.  a. 
für  die  Gesundheit  der  lebendigen  Arbeitsmaschinen  d.  h.  der 
Arbeiter,  im  Gefolge  hatte,  erst  nicht  nur  vorhanden,  sondern 
auch  erkannt  sein,  um  bekämpft  zu  werden.  Wir  verwahren 
uns  freilich  dagegen,  als  wollten  wir  der  Ansicht  Ausdruck 
geben,  es  hätte,  ehe  man  dagegen  einschritt,  der  das  Fabrik- 
wesen in  den  ersten  Zeiten  seiner  Entstehung  leider  begleitende 
industrielle  Materialismus  nothwendigerweise  so  üppige  Blüthen 
treiben  müssen,  wie  es  z.  B.  in  England  geschah,  wo  die  alte 
Manchesterschule  die  Menschen  nur  nach  der  Zahl  der  „Hände*' 
berechnete,  und  wo  Boz  den  Stoff  für  seinen  traurigen  Roman 


*)  Die  Arbeit  wurc'e  im  P'rülijahr   1885  geschrieben. 
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„Hard  times"  nur  zu  leicht  aus  der  Wirklichkeit  schöpfen 
konnte. 

Das  Nichtmaasshalten,  eine  der  gewöhnlichsten  menschlichen 
Verirrungen,  hatte  aber  in  diesen  Fällen  sein  Gutes.  Die  Noth 
schrie  zum  Himmel,  in  England  schritten  die  Behörden  ein  und 
erreichten  nach  mannichfachem  Umhertasten  auch  Erfolge.  In 
anderen  Ländern  folgte  man  dem  Beispiele,  und  wesentliche 
Quellen  vielen  Unglücks  waren  für  immer  verstopft.  Beim 
weiteren  Vorwärtsdringen  in  dieser  Richtung  begann  sich  mit 
Einfuhrung  der  Haftpflicht  die  Fürsorge  für  den  Arbeiter  auf 
ein  Gebiet  zu  erstrecken,  welches  man  bisher  mit  einer  gewissen 
Scheu  gemieden  hatte,  da  es  sich  um  Einführung  von  Schutz- 
maassregeln und  Schutzapparaten  handelte,  welche  hier  und 
da  den  Arbeitsbetrieb  ganz  direct  beeinflussten,  auch  vielleicht 
auf  die  Arbeitsleistung  unter  gewissen  Umständen  hemmend 
einwirkten,  vor  Allem  aber  den  Fabrikanten  eine  neue  dauernde 
Belastung  seines  Jahresetats  mitzubringen  schienen. 

Waren  letztere  somit  diesen  Bestrebungen  anfänglich  wenig 
geneigt,  so  ging  wunderbarer  Weise  ein  weit  zäherer  und  er- 
müdenderer, weil  passiver  Widerstand  gerade  von  denen  aus, 
welche  geschützt  werden  sollten,  d.  h.  von  den  Arbeitern. 

Einige  sehen  den  Grund  hierfür  in  dem  jedem  Menschen 
innewohnenden  conservativen  Hang,  das  Althergebrachte  fest- 
zuhalten; Andere  sind  der  Ansicht,  es  halte  es  der  Arbeiter  für 
feige,  der  Gefahr  nicht  in  das  Gesicht  zu  sehen,  er  setze  eine 
Art  Stolz  darein,  ihr  zu  trotzen;  weniger  subjectiv  denkende 
Beurtheiler,  und  diesen  schliessen  wir  uns  an,  suchen  den  Grund 
der  Abneigung  der  Arbeiter  gegen  die  Anwendung  von  Schutz- 
apparaten in  einem  Hang  zur  Bequemlichkeit,  ferner  in  einem 
gewissen  Leichtsinn,  dem  nur  zu  oft  die  anheimfallen,  welche  mit 
gefährlichen  Dingen  umzugehen  haben,  hier  und  da  auch  in  einer 
mangelnden  Ueberzeugung  von  dem 'Nutzen  des  betreffenden 
Apparates  und  endlich  in  der  wirklichen  Unmöglichkeit,  mit 
den  gegebenen  Schutzapparaten  die  aufgetragene  Arbeit  aus- 
reichend verrichten  zu  können.  Dass  Letzteres  in  concretem 
Falle  wirklich  zutrifft ,  werden  wir  weiter  unten ,  z.  B.  betreffs 
der  Schutzbrillen,  beweisen. 

Diesem  passiven  Widerstand  der  Arbeiter  gegen  gesund- 
heitschützende Einrichtungen  und  Gefahr  abwendende  Anlagen 
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l^Ggegnet  man  in  den  Jahresberichten  der  Fabrikinspectoren  auf 
Schritt  und  Tritt. 

So  berichtet  der  Fabrikinspector  Gewerberath  Hägermann  in  Posen  im 
Jahre  1883*),  dass  es  nur  theilweise  möglich  gewesen  sei,  in  Cigarrenfabriken  die 
Arbeitsräume  genügend  ju  ventiliren,  da  die  Arbeiter  nach  Möglichkeit  die 
Ventilationsöffnungen  zu  verstopfen  und  zu  verkleben  suchten,  uod 
die  Besitzer  zu  schwach  seien,  um  dem  Unfuge  entgegen  zu  treten.  Der  Bericht- 
erstatter für  Baden  berichtet  in  demselben  Jahre  das  Gleiche,  fügt  aber  hinzu,  es 
läge  das  daran,  „dass  man  im  Winter  frische  und  kalt  e  Luft  zuführe;  nun  empfinde 
aber  der  Arbeiter  die  Belästigung  durch  Erkältungskrankheiten  unangenehmer,  als  die 
allmähliche  und  ihm  nicht  deutlich  bewusst  werdende  Schädigung  seiner  Gesundheit 
durch  den  unausgestetzten  Aufenthalt  in  verdorbener  Luft.*'  **)  Es  wird  dann  ein 
System  angegeben,  wie  man  die  zuzuleitende  frische  Luft  warm  einleiten  könne^ 
worauf  wir  noch  zurückkommen.  Eine  ganz  ähnliche  Bemerkung  macht  der  Fabrik- 
inspsector  Schröter  in  Chemnitz***). 

Auch  bei  Schutzeinrichtungen  an  Maschinen  u.  s.w.  ertont 
dieselbe  Klage,  und  wir  verstehen  deshalb  die  erste  Forderung, 
welche  an  gut  wirkende  Schutzapparate  zu  stellen  sei,  dass 
die  sämmtlichen  gesundheitschützenden  Anlagen  dem 
Arbeiter  nicht  zugänglich  sein  dürfen,  dass  insbesondere 
ein  Schutzapparat  an  Maschinen  oder  Aehnlichem, 
wenn  irgend  möglich,  automatisch  wirken  müsse, 
und  seine  Handhabung  nicht  in  das  Belieben  des  Ar- 
beiters gestellt  sei. 

Jedenfalls  muss  man  aber  dieses  Widerstreben  des  Arbeiters, 
welches  wir  hier  schildern,  nicht  zu  hart  beurtheilen,  und  ganz 
richtig  sagt  der  Fabrikinspector  für  Sachsen  -  Altenburg,  Herr 
Berginspector  Wohlfarth,  in  seinem  Berichte  für  i882f): 

„Betreffs  der  Arbeiter  befestigt  sich  meine  Anschauung  immer  mehr,  dass  sie 
nur  unzuverlässige  Gehülfen  sind  bei  dem  Wirken  für  ihre  und  ihrer  Genossen  Sicher- 
heit. Wer  sich  aber  in  die  Lage  der  Arbeiter  versetzt,  wird  dies  milde  beurtheilen. 
Es  gehört  mehr  als  die  Durch  schnittsenergie  eines  Menschen  dazu, 
seine  Arbeit  Jahr  aus,  Jahr  ein  vorsichtig  zu  betreiben." 

Auch  der  Fabrikinspector  für  Baden,  Herr  Wurishofer, 
äussert  sich  in  seinem  Bericht  für  1 881  ff): 

„Einige  (seil,  der  eben  citirten  Unfälle  an  Transmissionen  u.  s.  w.)  davon  wären 
allerdings  wohl    auch    ohne  diese  Einrichtungen  bei  grösserer  Vorsicht  der   Arbeiter 


*)  S.  Bericht  83,  S.  86. 

**)  S.  Bericht  83,  S.  54. 

***)  S.  Bericht  81,  S.  394—95. 

f)  S.  Berichte  etc.  für  82,  S.  63. 

ff)  S.  Berichte  etc.  für  81,  S.  47. 
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nicht  eingetreten.  Ich  muss  aber  bei  dieser  Veranlassung  wiederholen,  dass  von 
d  en  Arbeitern  k  aum  m  it  Recht,  und  auch  nicht  mit  Erfolg  gefordert 
werden  kann,  dass  sie  bei  der  beständigen  Berührung  mit  diesen  Ein- 
richtungen sich  unausgesetzt  der  mit  ihnen  verbundenen  Gefahren 
bewasst  bleiben  und  danach  mit  Ueberlegung  handeln  sollen/* 

Wir  betonen  diesen  Punkt  deshalb  so  lebhaft,  weil  bei 
Entscheidung  streitiger  Fälle  gerade  die  Auffassung  des  Richters 
von  dem  Grade  des  Verschuldens  des  Arbeiters  bei  dem  ent- 
sprechenden Unfälle  für  die  ganze  Beurtheilung  der  Sache  von 
grundlegender  Bedeutung  ist. 

Der  Widerstand,  den  die  Fabrikanten  anfänglich  der  Ein- 
führung der  Schutzvorkehrungen  und  der  auch  damit  verbunde- 
nen Besichtigungen  ihrer  Etablissements  durch  die  Fabrik- 
inspectoren  entgegensetzten,  ist  heute  nun  im  volligen  Schwin- 
den begriffen.  Es  mag  den  Fabrikinspectoren  anfangs  nicht  leicht 
geworden  sein,  diesen  Widerstand  zu  überwinden,  aber  als 
einige  Beispiele  zeigten,  dass  der  Staat  nicht  gesonnen  war, 
die  Haftpflicht  anders  als  auf  die  stricteste  Weise  aufzufassen 
und  durchzuführen,  als  im  concreten  Falle  Arbeitgeber  wieder- 
holt Zehntausende  von  Mark  bezahlen  mussten,  wovon  sie 
anderenfalls  in  Folge  der  Anbringung  einer  wenige  Mark 
kostenden  Schutzvorrichtung  gesichert  gewesen  wären,  da  be- 
gannen die  Arbeitgeber  den  Vortheil,  den  das  Gesetz  brachte^ 
einzusehen,  und  das  um  so  mehr,  als  auch  bei  gehöriger  Aus- 
nutzung des  möglichen  zu  gewährenden  Schutzes  die  Kranken- 
kassenbeiträge sich  merklich  verringerten,  und  dadurch  die 
Ausgabe  für  die  Schutzvorrichtungen  selbst  vielfach  mehr  als 
gedeckt  wurde. 

Dass  bei  uns  die  Haftpflicht  auch  schlimme  Folgen  gehabt 
hätte,  insofern  nämlich,  als  eine  Verminderung  der  Sorgfalt  der 
Arbeiter  beobachtet  worden  wäre,  wie  dies  in  der  Schweiz  der 
Fall  gewesen  sein  soll*),  ist  von  keiner  Seite  her  berichtet. 
Ja  dort  sollen  sogar  absichtliche  Selbstverletzungen  und  Selbst- 
verstümmelungen der  Arbeiter  in  Folge  des  Haftpflichtgesetzes 
zweifellos  festgestellt  sein**).  Auch  davon  ist  unseres  Wissens 
bei    uns   keine  Spur    gefunden;    im  jetzigen  Augenblick   muss 


*)  Concordia  1883,  S.  647.     Aus    der  Praxis    des    schweizerischen  Haftpflicht- 
jjesetzes. 

**)  ibid. 
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erst  abgewartet  werden,  ob  und  wie  die  Krankenkassengesetz- 
gebung auf  diese  Verhältnisse  einwirken  wird. 

Einstweilen  entsteht,  langsam  aber  auch  unwiderstehlich 
der  Grossindustrie  ein  Concurrent,  der  geeignet  ist,  dieselbe 
theilweise  von  ihrer  dominirenden  Höhe  zu  stürzen.  Dieser 
Feind  ist  enstanden  in  Folge  der  stetigen  Fortschritte  der 
Maschinentechnik,  und  zwar  in  der  Construction  der  Klein- 
motoren. Als  seiner  Zeit  die  Dampfmaschinen  im  Sturmes- 
flug die  Welt  eroberten  und  fast  den  ganzen  industriellen 
Betrieb  unumschränkt  beherrschten,  war  das  Handwerk  bis 
in  das  innerste  Leben  getroffen.  Die  anfangs  noch  frei  ge- 
bliebenen Gewerke  wurden  im  weiteren  Verlaufe  durch  die  sich 
häufenden  Erfindungen  immer  neuer  Maschinen  sowohl,  wie 
durch  die  Ein-  und  Durchführung  des  Princips  der  Theilung 
der  Arbeit  ebenfalls  in  Fabrikbetriebe  verwandelt  und  damit  in  die 
Unterthänigkeit  der  Grossindustrie  hineingezogen,  so  dass  die 
Zahl  der  Handwerksbetriebe,  die  bis  heute  eine  volle  Unabhängig- 
keit bewahren  konnten,  verschwindend  gering  ist. 

Wenn  es  nun  aber  durch  die  neuesten  Errungenschaften  der 
Maschinentechnik  möglich  würde,  dassauchder  bessersituirte  Hand- 
werksmeister sein  Handwerk  mittelst  eines  Kleinmotors  betreiben 
und  damit  die  Concurrenz  mit  der  Grossindustrie  allmählich  auf- 
nehmen könnte,  so  würde  sich  damit  eine  gewaltigeUm wälzung  auf 
dem  industriellen  Gebiete,  zunächst  soweit  es  sich  um  die  Ver- 
arbeitung der  Halbfabrikate  jeder  Art  handelt,  vollziehen,  und 
es  könnte  sich  ereignen,  dass  ein  Theil  der  Grossindustrie 
durch  ein  aus  ihrem  eigenen  Schoosse  geborenes  Kind  wieder 
vernichtet  würde. 

Die  Ausstellung  selbst  lieferte  uns  in  dieser  Beziehung  den 
hochinteressanten  Beweis,  dass  es  nichts  weniger  als  eine 
Utopie  ist,  heute  daran  zu  denken,  dass  dergleichen  Klein- 
motoren, soweit  sie  nicht  schon  als  Gaskraftmaschinen,  Heiss- 
luftmaschinen  u.  s.  w.  billig  und  doch  kräftig  genug  construirt 
werden  können,  seiner  Zeit  mit  Hülfe  der  Elektricität  in  einer 
ungeahnten  Ausdehnung  werden  hergestellt  werden  können. 

Wir  meinen  die  vom  Publicum  eigentlich  wenig  beachtete, 
sicher  wenig  verstandene,  von  der  Firma  Sioiens  &  Halske 
ausgeführte,  centralisirte,    elektrische  Kraftübertragungsanlage. 
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Hinsichtlich  derselben  haben  wir  von  der  Firma  selbst 
nachfolgende  Mittheilungen  erhalten  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  die  ungeheure  Wichtigkeit  der  elektrischen  Kraftüber- 
tragung für  die  Zukunft.  Wir  lassen  diese  Bemerkungen  hier 
fast  wörtlich  folgen.  Der  eben  berührte  Gedanke  über  die 
Stellung  der  Kleinmotoren  gegenüber  der  Grossindustrie  wird 
darin  genau  in  demselben  Sinne  des  weiteren  ausgeführt. 

Im  Hauptausstellungsgebäude  war  eine  dynamoelektrische  Maschine  schwereren 
Calibers  aufgestellt,  welche,  von  einem  Gasmotor  während  der  Tageszeit  betrieben, 
den  in  ihr  mit  einem  Aufwände  von  etwa  20  Pferdekräflen  erzeugten  Strom  durch 
Leitungsdrähte  nach  mehreren  Punkten  des  Ausstellungsterrains  sandte,  wo  als  elektro- 
magnetische Motoren  wirkende  Dynamomaschinen,  gänzlich  unabhängig  von  einander, 
eine  Dreschmaschine,  eine  chemische  AVaschmaschine,  ein  im  Eisenbahndienst  ange- 
wendeter Apparat  for  Controle  der  Fahrgeschwindigkeit  der  Main-Neckar-Bahn  und 
ein  ähnlicher  Siemens  &  HALSKE*scher  Apparat  betrieben  wurden,  welche  bezw. 
etwa  41/2,  2« (2  und   i/-*  Pferdekraft  erforderen. 

Nicht  die  zur  Darstellung  gebrachte,  durch  die  Umstände  bedingte  concrete 
Anwendung  der  elektrischen  Kraftübertragung  war  es,  welche  das  Interesse  des 
Fublicums  in  Anspruch  nehmen  sollte;  vielmehr  braucht  man  nur  die  Perspective 
zu  bezeichnen,  welche  sich  der  centralisirten  elektrischen  Kraftübertragung  eröffnet 
um  über  die  Berechtigung  ihrer  praktischen  Darstellung  in  einer  Hygiene-Ausstellung 
im  Klaren  zu  sein. 

"Wenn  schon  die  zahlreichen,  erfolgreichen  Erfindungen  und  Verbesserungen 
der  bereits  erwähnten  Kleinmotoren,  besonders  der  Gasmaschinen,  der  Heissluft- 
maschinen,  der  kleinen  Wassermotoren  und  in  neuester  Zeit  bestimmte  Kategorien 
von  Dampfmaschinen  das  ausserordentliche  Bedürfniss  eines  Publicums  bekünden, 
welchem  bislang  die  Anwendung  motorischer  Kraft  aus  verschiedenen  Gründen  ver- 
sagt blieb,  und  wenn  die  Wichtigkeit  der  kleinen  Motoren  für  Handwerks-  und 
Hausindustrie  -  Betrieb  in  den  letzten  Jahren  bereits  Specialausstellungen  hervorrufen 
konnte,  so  muss  die  in  Rede  stehende  Veranschaulichung  der  elektrischen  Kraft- 
übertragung auf  einer  Hygiene- Ausstellung  als  berechtigt  erscheinen;  denn  die  Eigen- 
thümlichkeiten,  welchen  die  Kleinmotoren  ihre  gute  Aufnahme  in  Wohnungen  und 
in  Werkstätten  verdanken,  wohnen  in  weit  liöherem  Maasse  den  durch  elektrischen 
Strom  bewegten  Kraftmaschinen  inne,  welche  schlechterdings  als  menschenfreund- 
liche, als  die  Erwerbsfahigkeit  befördernde  und  oftmals  als  die  gesellschaftliche 
Stellung  und  den  Unterhaltserwerb  versöhnende,  weil  die  physische  Kraft  eines  vor- 
wiegend durch  Intelligenz  schaffenden  Arbeiters  oder  Künstlers  schonende  oder  ganz 
entbehrlich  machende,  bezeichnet  werden  müssen. 

Die  kleinen  Kaliber  der  elektrischen  Kraftmaschinen  sind  bei  geringem  Volumen 
und  Gewichte  sehr  kräftig,  arbeiten  geräuschlos,  sind  in  der  Behandlung  die  ein- 
fachsten, haben  hohe  Geschwindigkeiten,  erhalten  den  die  Kraft  erzeugenden  Strom 
auf  beträchtliche  Entfernungen  durch  Leitungsdrähte  zugeführt,  welche  sich  wegen 
jhrer  beliebigen  Biegsamkeit  in  die  entlegensten  Winkel  der  Wohnräume  führen 
lassen,  bedürfen  nicht  tler  Heizungsvorrichtungen  oder  der  umständlichen  (ias-  und 
Wasser-Zuführung  imd  der  noch  umständlicheren  Abführung  von  Verbrennungsproducten .' 
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sie  verursachea  weder  Wärme  noch  Geruch  und  können  von  kostspieligen  polizeilichen 
Beschränkungen  niemals  betroffen  werden.  Wenn  man  hinzu  nimmt,  dass  die  elek- 
trische Kraftübertragung  von  ihren  Anfangen  an  (man  kann  auch  in  Bezug  auf  diesen 
Punkt  nicht  umhin,  an  die  zu  aller  Elektrotechnik  den  Grund  legenden  Erfind jog 
und  den  Erfinder  der  dynamo  -  elektrischen  Maschine  zu  denken)  erkannt  worden  ist 
als  das  Mittel,  die  in  der  Natur  gegebenen  grossen  und  bisher  ungenügend  ausge- 
nutzten Kräfle,  namentlich  Wasserkräfte,  zu  verwerthen  und  von  dem  Orte,  an 
welchen  sie  ihrer  Natur  nach  gebunden  sind,  nach  entfernten  Verwendungsstellen  zu 
transportiren ,  und  wenn  man  sich  nur  einen  Augenblick  der  vielen  in  Deutschland 
nicht  blühenden ,  aber  mühsam  gegen  die  Grossindustrie  ringenden  industriellen  Ge- 
birgsdörfer  entsinnt,  in  welchen  die  Benutzung  der  Wasserkraft  dem  unbemittelten 
Planne  wegen  der  Kostspieligkeit  der  Anlage  oder  weil  nicht  er,  sondern  der  besser 
situirte  Nachbar  nun  einmal  an  dem  Wasser  sein  Besitzthum  hat,  nicht  zugänglich 
ist,  und  wo  die  Handarbeit  fast  !>tets  in  ungleichem  Kampfe  mit  der  Maschinenarbeit 
sich  bis  zum  Erliegen  und  bis  zur  Verarmung  abmüht,  so  kann  man  füglich  der 
elektrischen  Kraftübertragung  ein  nationalöconomischcs  und  das  Wohlergehen  grosser 
Bevölkerungsschichten  zum  Objecte  habendes  Interesse  nicht  versagen.  Vielleicht 
werden  schon  die  nächsten  Jahre  das  Epochemachende  der  nicht  sehr  beachteten 
Ausstellung  dieser  centralen  elektrischen  Kraftübertragung  deutlicher  erkennen  lassen. 

Wollen  wir  nun  die  Schutzvorrichtungen  für  die  Arbeiter 
einer  näheren  Betrachtung  unterwerfen,  so  ergiebt  sich  als 
ganz  natürliche  Eintheilung  folgende: 

I.  Beseitigung  A)  der  Schädlichkeiten,  welche  allein  mit 
dem  Aufenthalt  in  den  Fabrikräumen  zusammenhängen; 

B)  der  Schädlichkeiten,  welche  aus  dem  Aufenthalt  in  den 
Fabrikräumen  erwachsen  und  mit  dem  jeweiligen  Betriebe  zu- 
sammenhängen und 

1 )  in  der  Gefahr  der  Aufnahme  fremdartiger  Stoffe  in  den 
Körper  wurzeln.  Diese  Aufnahme  fremdartiger  Stoffe  geht 
meist  auf  dem  Wege  der  Plinathmung  vor  sich  —  auf  welchen 
anderen  noch  weiter,  sehen  wir  unten  —  und  kann  nun  ent- 
weder 

mechanisch  wirkeA,  wie  z.  B.  durch  Einathmung  von  Kohlen- 
staub, Eisenstaub,  Steinstaub,  Schleifstaub  u.  s.  w.  oder 

chemisch  wirken,  wie  z.  B.  durch  Aufnahme  von  Blei, 
Phosphor,  Arsen,  Quecksilber  in  den  Körper,  durch  Einathmung 
nicht  athembarer  Gase  u.  s.  w.  oder  endlich 

dadurch  pathogen,  d.  h.  krankheitmachend  wirken,  dass 
mit  dem  Staube  kleinste  Wesen,  die  Mikroorganismen  wie 
Bacterien,  Bacillen  u.  s.  w.,  mit  aufgenommen  werden. 

2)  Ist  den  Schädlichkeiten  vorzubeugen,  welche  rein 
mechanisch  auf  den  Körper  wirken,    besonders    also  auch  den 
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Gefahren,  welche  aus  dem  zufälligen  Entstehen  explosibler 
Gemenge  (Explosion  von  Gasen,  Staubexplosionen)  dem  im  Ar- 
beitsraume    sich    aufhaltenden  Personal  erwachsen. 

C.    Ist  die  Sicherung  gegen  Feuersgefahr  zu  erörtern. 

II.  Ist  die  allgemeine  Sicherung  des  Arbeiterpersonals 
beim  Dampfmaschinenbetrieb  (Betriebsstörungen  durch  Ex- 
plosion der  Dampfkessel),  beim  Betriebe  anderer  Motoren, 
Arbeitsmaschinen  und  maschinellen  Vorrichtungen  überhaupt 
zu  besprechen;  ganz  besonders  ist  die  persönliche  Sicherung 
des  einzelnen  Arbeiters  beim  Arbeiten  an  im  Gange 
befindlichen  Maschinen  oder  beim  Arbeiten  in  der 
Nähe  solcher  Maschinen  zu  beleuchten,  wohin  also  die  Art 
der  Wellenkuppelungen,  der  Transmissionen,  des  Riemen- 
betriebes u.  s.  w.  gehört. 

III.  Endlich  ist  die  Sicherung  der  Umgebung  der  Fabriken 
gegen  die  den  industriellen  Betrieben  entstammenden  Nach- 
theile zu  untersuchen. 


I. 

A.     Schädlichkeiten,  welche  aus  dem  Aufenthalt  in 
den   Arbeitsräumen    an  sich   erwachsen  können. 

Der  Bau  der  Fabriken  im  AUg-emeinen. 

Bestimmte  Normen  für  den  inneren  Ausbau  der  Fabriken 
existiren  nicht  und  können  aus  leicht  begreiflichen  Gründen 
für  die  Allgemeinheit  nicht  gegeben  werden. 

Dass  der  Bau  der  Fabriken  an  sich  nicht  unabhängig  ist 
von  der  Ueberwachung  durch  die  Baupolizei,  dass  je  nach  der 
Lage  des  Platzes,  auf  dem  eine  Fabrik  erbaut  werden  soll,  die 
Polizei  die  Höhe  des  Gebäudes,  den  Abstand  von  den  benach- 
barten Gebäuden,  die  Höhe  der  Schornsteine  über  dem  Dache 
u.  s.  w.  zu  controliren  und  zu  genehmigen  hat,  ganz  abgesehen 
von   der  lediglich  die  Art   des  industriellen  Betriebes   berück- 
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sichtigenden  Genehmigungspflichtigkeil  der  ganzen  Anlage,  ver- 
steht sich  von  selbst. 

Wir  sehen  denn  auch  auf  den  mannigfachen  Zeichnungen 
von  Fabrikanlagen,  die  auf  der  Ausstellung  vertreten  waren, 
die  verschiedenartigsten  Typen.  So  stellte  Grassmann  in  Stettin 
(1074)  die  Zeichnung  einer  neu  von  ihm  erbauten  Druckerei 
aus,  die  sich  als  ein  5  Stockwerke  hohes  Gebäude  mit  1 2  Fenster 
Front  ■  präsentirte.  Als  musterhafte  Gesammtanlage  galt  die 
in  der  Zeichnung  angeführte  Holzschleiferei  zu  Schartlow  von 
Meissner  &  Sohn  in  Raths  -  Damnitz  bei  Stolp  (11 12),  gleich- 
zeitig für  den  Techniker  noch  von  besondereni  Interesse  durch 
eine  beigegebene  Zeichnung  der  Hebung  des  Bettes  des  Schartlow- 
flusses  zum  Betriebe  von  Turbinen. 

Das  Gebäude  der  Baumwollspinnerei  von  May  &  Co.  in 
M./Gladbach  (1019)  ist  ebenfalls  mehr-  und  zwar  dreistockig 
projectirt.  Es  ist  völlig  massiv  aus  Niedermendiger  Basaltlava 
erbaut  und  hat,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  mit  Holzdach  ver- 
sehenen Kesselhauses,  steinerne,  zwischen  gusseisernen  Balken 
gewölbte  Decken. 

Eine  weitere  Reihe  von  Plänen  und  Beschreibungen  von 
Fabrik-Neubauten  aus  dem  Reg.-Bez.  Aachen  stellte  O.  Ixtze, 
Professor  an  der  technischen  Hochschule  zu  Aachen  (1089),  aus. 

Für  den  Typus  des  Shedbaues  oder  des  Sägedaches  gaben 
die  Pläne  der  Theerfarben  -  Fabriken  der  Actien  -  Gesellschaft 
Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüninq  in  Höchst  {1017) 
ein  vortreffliches  Beispiel  ab. 

Diese  Bauconstruction  erlaubt  jede  Grundfläche  zu  überd^icheii  und  ennöglicht 
durch  die  Beleuchtung  von  oben  her  die  vollkommenste  Ausnutzung  der  Räume. 
Die  Stockhöhe  beträgt  bis  zur  Dachconstruction  5  bis  7  m.  Auf  den  Dachfirsten 
können  nach  Bedürfniss  Dachreiter  angebracht  werden. 

In  hygienischer  Beziehung  haben  wir  uns  hauptsächlich 
mit  einigen  Fragen  der  inneren  Construction  zu  beschäftigen, 
welche  auch  Grassmann  in  seinem,  neben  der  Zeichnung  seiner 
Druckerei  (1074)  ausgelegten  und  ausgegebenen  Schriftchen*), 
zwar  nicht  immer  absolut  correct,  aber  doch  im  Ganzen  mit 
vollem  Verständniss  erläutert  hat. 

*)  Der  Bau  der  Fabrik-  und  anderer  Gebäude  nach  den  Regeln  der  Gesundheits- 
pflege Ton  R.  GRAss>fANN  (Stettin  bei  Grassmanx). 
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Grassmann  geht  von  den  bekannten,  besonders  durch  von  Pettenkofek's 
geistreiche  Versuche  klar  gewordenen  Verhältnissen  der  Luftströmungen  in  bewohn- 
ten Häasem  aus  und  legt  diese  hauptsächlich  den  durchlässigen  Balkendecken, 
welche  jetzt  die  Stockwerke  trennen,  zur  Last.  In  der  That  sind  die  Decken  der 
heutigen  Construction  für  die  Luft  mit  Leichtigkeit  durchgängig,  und  die  Dunste 
steigen  im  Winter  in  einem  Hause  von  unten  nach  oben,  um  im  Sommer,  wenn 
die  Ausseutemperatur  höher  als  die  Temperatur  im  Hause  ist,  den  umgekehrten  Weg 
einzuschlagen.  Grassmann  führt  aus,  wie  verderblich  dies  für  Fabriken  sein  müsse, 
die  aus  mehreren  Stockwerken  beständen  und  schlägt  vor,  den  Uebelstand  durch 
Ersatz  der  Balkendecke  durch  die  Gewölbedecke  radical  zu  beseitigen. 
Eine  von  ihm  so  gebaute  Druckerei  hat  seine  Hoffnungen  erfüllt^  da  die  Gewölbe- 
ilccke,  die  völlig  massiv  hergestellt  wird,  undurchlässig  ist. 

Wir  heben  als  weiteren  sehr  grossen  Vortheil  der  Gewölbe-  • 
decke  hervor,  dass  damit  die  Zwischendecken  mit  ihren  Fuss- 
böden,  dieser  Brutstätte  für  Ungeziefer  und  Krankheitskeime*) 
in  Fortfall  kommen. 

Ebenso  wie  die  Decken-  bedarf  auch  die  Fussboden- Con- 
struction in  den  Fabriken  einer  besonderen  Aufmerksamkeit. 
In, einer  Sitzung  der  Gesellschaft  für  öffentliche  Heilkunde  in 
Paris  im  April  1883  liess  sich  ein  sehr  competenter  Beurtheiler, 
KoECHLiN-ScHWARTz,  Über  diese  Frage  aus. 

s 

Er  behauptete,  dass  die  mit  der  Einführung  des  heutigen  Systems  der  Fabrik- 
bauten in  Aufnahme  gekommene  Asphaltirung  oder  Cementirung  der  Fussböden  von 
den  Arbeitern  gefurchtet  werde.  Der  Arbeiter  classificire  die  Fussböden  je  nach  der 
Gefahr,  die  sie  ihm  bringen,  in  absteigender  Linie,  wie  folgt:  Asphaltirung,  Cemen- 
tirung, Belegung  mit  Steinfliesen,  Klinkern  und  endlich  Dielung. 

Niemals  wird  man  einen  Arbeiter  auf  Asphalt  oder  Cement  barfuss  gehen  sehen, 
wohl  auf  Klinkern  oder  Dielen.  Dabei  ist  das  Kältegefühl  auf  Klinkern  dasselbe 
wie  auf  Asphalt  oder  Cement.  Auf  einem  Asphalt-  oder  Cementfussboden  sollen 
aber  die  Füsse  anschwellen,  und  soll  dies  nicht  etwa  eine  rheumatische,  sondern  eine 
von  der  specifischen  Wirkung  des  Asphalts  beziehungsweise  Cements  abhängende 
Anschwellung  sein. 

Grassmann  hat  in  seinen  Setzersälen  nun  zwar  auch  durch 
Cementguss  einen  Fussböden  herstellen  lassen,  aber  an  den  be- 
treffenden Stellen  sind  für  die  Setzer  durch  Eisenbänder  ver- 
bundene Dielen  von  der  Breite  der  Setzergasse   eingelegt. 

Eine  ähnliche  Verbindung  von  Holz  und  Asphalt  stellte 
die  Königin-Marienhütte  in  Cainsdorf  i.  S.  (1281)  in  ihren 
Holz- Asphaltböden  aus. 

*)  Vergl.  Emmerich's  Abhandlung,  Archiv  fiir  Hygiene,  Band  II. 
Dr.  Paul  Hörn  er,  Beriebt  über  die  Hygiene-Ausstellung  1882-8  j.  III.  17 
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Diese  werden  gebildet,  indem  Holz  in  horizontalem  und  verticalem  Verbände, 
genau  geordnet,  in  heissfliissigen  Asphalt  verlegt  wird,  so  dass  es  von  diesem  voll- 
kommen eingehüllt  ist.  Auch  diese  Fussböden  sind  absolut  dicht  und  feuersicher, 
sie  lassen  die  Ansammlung  gesundheitsgefährlicher  und  Krankheit  erzeugender  Stoffe 
nicht  zu,  aber  sie  haben  den  weiteren  Vortheil,  die  Füsse  nicht  zu  erkälten,  und  sind 
ganz  besonders  für  Fabriken  emplehlenswerth. 

Es  soll  Übrigens,  wie  H.  Schencke  im  Gesundheits-Ingenieur*) 
berichtet,  den  Asphaltfussböden  noch  ein  weiterer  Nachtheil 
anhaften,  insofern  nämlich  „durch  nicht  zu  vermeidendes 
Herabträufeln  von  Maschinenöl  sich  auf  dem  Asphalt  Fettsäuren 
bilden,  deren  Ausdünstung  für  den  weiblichen  Organismus  er- 
fahrufigsgemäss  schädlich  ist".  Es  stehen  uns  hierüber  weder 
eigene  noch  Erfahrungen  Anderer  zu  Gebote. 

Schencke  empfiehlt  daher,  den  Fussböden  anstatt  aus  Asphalt 
aus  Mosaikplatten  aus  Mettlach  oder  Sinzig  herzustellen,  weil  diese 
mit  Sodalauge  gescheuert  werden  können.  Mit  solchen  Platten 
hat  z.  B.  die  obenerwähnte  Baumwoll-Spinnerei  von  M.  May  &  Co. 
in  M.-Gladbach  (1019)  die  Fussböden  ihrer  Arbeitsräume  belegt. 

In  den  Fabrikräumen  der  obengenannten  Actien-Gesell- 
schaft  für  Theerfarbengewinnung  ist  der  Boden  durch  eine 
Doppellage  in  Cement  gelegter  Backsteine  gegen  das  Ein- 
dringen von  Flüssigkeiten  geschützt  und  mit  einer  grossen  Zahl 
cementirter  Rinnen  durchfurcht,  welche  das  Stagniren  von 
Flüssigkeiten  verhindern. 

Sei  die  Fussbodenconstruction  wie  sie  wolle,  wir  sehen, 
dass  überall  die  Erfüllung  dreier  Forderungen  angestrebt  wird 
i)  absolute  Undurchlässigkeit,  sei  es  gegen  Feuchtigkeit, 
sei  es  gegen  Luft,  2)  die  Möglichkeit  leichter  Reinhaltung, 
3)  Feuersicherheit. 

Zu  den  ferneren  PIrfordernissen  einer  tadellos  gebauten 
Fabrik  gehört  die  zweckmässige  Anlage  und  stete  Instand- 
haltung der  Treppen,  Treppenstufen  und  Geländer,  ein  Punkt, 
der  nach  den  Berichten  der  Fabrikinspectoren  oft  zu  wünschen 
übrig  lässt. 

Dass  auch  sonst  dem  Boden  vielbetretener  Wege  und  Gänge 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  ist,  damit  Glatteis 


*)  Gesundheits-Ingenieur  Nr.    i8,  Jahrg.    1884,  S.  575. 
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sowohl  wie  Schlüpfrigkeit  und  damit  Unfälle  vermieden  werden, 
zeigt  der  von  Krupp  in  Essen  (1278)  ausgestellte  Centrifug al- 
Wasserfänger  für  Dampfausströmungsrohre,  der  auch  noch  zum 
Schutze  von  Dächern  dient.  Durch  gekrümmte  Rohre  nimmt 
der  Dampf  eine  rotirende  Bewegung  an,  wobei  durch  Centri- 
fugalkraft  die  Wassertheile  gegen  die  Wandungen  eines  Topfes 
geschleudert  und  aus  diesem  durch  ein  Abflussrohr  vom  Boden- 
stück aus  abgeführt  werden. 

Gehen  wir  von  den  Einzelheiten  der  Construction  über  zu 
den  allgemeinen  hygienischen  Forderungen,  so  werden  wir 
schon   sofort  bei  Erörterung  der 

Beleuchtung  der  Fabrikräume 

erkennen,  wie  schwer,  ja  unmöglich  es  auch  hier  ist,  für  ein 
so  proteusartiges  Wesen,  wie  die  Industrie,  welche  uns  bald  in 
dieser,  bald  in  jener  Gestalt  entgegentritt,  eine  allen  Verhält- 
nissen gerecht  werdende  Norm  festzusetzen.  Es  bedarf  ja 
übrigens  auch  der  eine  Industriezweig  grösserer  Lichtmengen 
als  ein  anderer. 

Beginnen  wir  mit  dem  natürlichen  Tageslicht,  so  sind 
keineswegs  die  Betriebe  in  dieser  Hinsicht  alle  in  fehlerlosen 
Räumen  untergebracht,  wenngleich  man  meinen  sollte,  das  In- 
teresse des  Arbeitgebers  erheische  es  von  selbst,  dass  er  seinen 
Arbeitern  genügende  Lichtquellen  schaffe.  Hierin  tritt  in  grossen 
Städten  namentlich  die  Raumfrage  hindernd  entgegen.  Wer 
z.  B.  in  Berlin  sich  umsieht  und  gelegentlich  einen  Blick  auf 
die  Hinterhäuser  enger  Höfe  wirft,  wird  sich  kaum  mehr 
wundern,  dass  die  namentlich  in  den  unteren  Etagen  solcher 
Häuser  untergebrachten  industriellen  Betriebe  nicht  gerade  eines 
Lichtüberflusses  sich  zu  erfreuen  haben.  Bestimmte  Forderungen 
sind  in  dieser  Beziehung  selten  aufgestellt,  und  sie  können  und 
dürfen  amtlicherseits  überhaupt  nur  bei  Neubauten  oder  Um- 
bauten aufgestellt  und  gefordert  werden. 

Popper*)  verlangt  auf  30  cbm  Raum  i  qm  Fenstcrfläclie ,  so  dass  auf  den 
Kopf  wenigstens  0,5  qm  kommen. 


*)  1.  c.  S.   121/122. 
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In  den  Berichten  der  Fabrikinspectoren  der  drei  Jahre  1881  — 1883  ist  nur 
einmal  von  einer  solchen  Forderung  die  Rede,  und  zwar  berichtet  der  Fabrikinspecior 
Herr  Herbrig  in  Zwickau,  dass  bei  Begutachtung  genehmigungspflichtiger  Anlagen  — 
speciell  nennt  er:  Cigarren-,  Lack-,  Firniss-,  Leim-,  chemische,  Kunstwolle-  und 
Metallbearbeitungsfabriken,  Metallgiessereien,  Kammgarnspinnereien  und  Farbwerke  — 
u.  a.  eine  Lichtflache  von  0,8  bis  i   qm  auf  die   beschäftigte  Person  verlangt  werde. 

Diese  Forderung  erscheint  hoch,  wenn  man  bedenkt,  dass 
Hirt*)  in  einem  Arbeitssaal  für  20  Mann  6  qm  Fensterfläche, 
d.  h.  also  auf  den  Mann  3000  qcm,  für  mehr  als  ausreichend 
erachtet  und  erst  bei  weniger  als  2000  qcm  ein  Verbot  erlassen 
will.  Man  sieht,  wie  widersprechend  die  Ansichten  in  diesem 
Falle  sind,  da  Hirt  noch  nicht  einmal  bis  zur  Hälfte  des 
Minimums,  welches  Herbrig  verlangt,  hinaufgeht. 

Andere  berechnen  die  Lichtraenge  nach  dem  Verhältniss  der  Wand  zur  Fenster- 
fläche, was  auch  uns  rationeller  erscheint,  da  man  es  mit  stabilen  Grössen  zu  thun 
hat.  Man  nimmt  in  dieser  Richtung  an,  dass  1/3  der  Wandfläche  auf  die  Fenster- 
fläche entfallen  müsse ;  man  hat  aber  auch  weniger  für  ausreichend  gehalten,  da  z.  B. 
der  Fabrikinspecior  Haak  in  Löbau  berichtet,  es  sei  sonst  i  qm  Fensterfläche  auf 
5  qm  Wandfläche  für  ausreichend  angesehen  worden,  in  den  neu  entstehenden  Fa* 
briken  aber  entfiele  in  den  Sälen  schon   i   qm  Fensterfläche  auf  3,5  qm  Wandfläche. 

Dass  die  natürliche  wie  künstliche  Beleuchtung  durch  einen 
guten,  oft  erneuerten  Kalkanstrich  der  Wände  sehr  gefordert 
wird,  liegt  auf  der  Hand,  und  wird  deshalb  diese  Maassregel 
auch  stets  dringlichst  empfohlen. 

Von  welcher  Seite  das  Licht  in  die  Arbeitssäle  einfallt, 
erscheint  uns  gleichgültig,  wenn  nur  dafür  gesorgt  ist,  dass 
kein  blendendes  Licht  einfallen  kann. 

Noch  schwerer  ist  es,  bei  der  künstlichen  Beleuchtung, 
welche  keine  Fabrik,  auch  nicht  die  mit  dem  kürzesten  Arbeits- 
tage entbehren  kann,  eine  Regel  aufzustellen,  nach  welcher  so 
und  so  viel  Petroleum-  oder  Gasflammen  oder  so  und  so  viel 
elektrische  Lichtquellen  für  10  Mann  ausreichen  sollen,  wie 
z.  B/  Hirt  und  ähnlich  Popper  für  etwa  6 — 7  Mann  eine  Gas- 
flamme verlangt,  die  pro  Stunde  etwa  5 — 6  Cubikfuss  Gas  con- 
sumirt.  Immer  wird  indess  hierin  die  Erfahrung  wohl  noch 
die  einzige  maassgebende  Autorität  sein  müssen.  Sehr  zweck- 
mässig erscheint  die  Einrichtung,  welche  May  &  Co.  (1019) 
in  ihrer  Spinnerei  eingeführt  haben.     Es  ist  ja  bekannt,    dass, 

*)  EuLENBERG,    Hand])uch   des  öfTentlichen  Gesundheitswesens,  Bd.  I.,  S.   148. 
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wenn  von  einem  auf  so  und  so  viel  Gasflammen  berechneten 
Röhrensystem  gelegentlich  eiiihial  eine  Anzahl  Flammen  weniger 
gebrannt  werden,  diese  dann,  weil  unter  zu  grossem  Druck 
stehend,  unruhig  brennen  und  vor  Allem,  dass  auch  unver- 
branntes Gas  in  den  Raum  entweicht.  Um  beiden  Uebel- 
ständen  zu  begegnen,  sind  in  der  erwähnten  Spinnerei  sämmt- 
liche  Leitungen  mit  selbstthätigen  Druck-Regulatoren  versehen, 
welche  eine  gleichmässige  Function  der  Flammen  gewähren, 
gleichviel  wie  viele  von  den  Flammen  der  betreffenden  Leitung 
angezündet  sind.    . 

Mehr  und  mehr  wird  jetzt  in  dem  Kreise  der  Industriellen 
die  elektrische  Beleuchtung  bevorzugt,  für  deren  Zwecke  auf 
der  Ausstellung  Lampen  jeder  Art,  jeder  Grösse  und  jeder 
Lichtstärke  zu  sehen  waren. 

Schon  1881  berichtete  Fabrikinspector  Böhlke  in  Oldenburg,  dass  in  einem  / 
Etablissement,  in  welchem  etwa  20  Arbeiter  an  Hobelmaschinen  und  Kreissägen 
beschäftigt  waren,  die  elektrische  Beleuchtung  eingeführt,  und  dass  seitdem  die  Ver- 
sicherungsgesellschaft, welche  vorher  denWerth  der  ganzen  Anlage  im  Betrage  von  400000 
Mark  nicht  unter  12  pro  Mille  versichern  wollte,  mit  ihren  Forderungen  auf  4  pro 
Mille  herabgegangen  war.  Dabei  kostete  die  ganze  elektrische  Beleuchtungsanlage 
7000  Mark  und  die  Brennstunde  jeder  der  7  Siemenslampen  61/2  Pf.  excl.  Ver- 
zinsung und  Amortisation  der  Anlagekosten. 

Wenn  man  auch  als  besonderen  Gewinn  bei  dieser  Anlage 
die  erhöhte  Sicherheit  der  Arbeiter  berücksichtigen  muss,  so 
ist  übrigens  die  elektrische  Beleuchtung  gerade  in  Fabriken 
durchaus  nicht  als  gänzlich  ungefährlich  hinzustellen.  Interessant 
war  in  dieser  Beziehung  die  Versammlung  des  polytechnischen 
Vereins  zu  München*)  im  verflossenen  Jahre.  Unter  Anderem 
wurde  berichtet,  dass  in  einer  Versammlung  von  BaumwoU- 
spinnem  in  New-England  bekannt  wurde,  dass  in  6i  elektrisch 
beleuchteten  Etablissements  22  Feuer,  welche  durch  die  elek- 
trische Beleuchtung  verursacht  waren,  ausbrachen. 

Diesem  Factum  steht  das  weitere  zur  Seite,  dass  der 
Capitain  der  Metropolita- Feuer -Brigade  in  London  erklärt, 
dass  dort  bereits  gegen  100  durch  elektrisches  Licht  verur- 
sachte Brände  bekannt  geworden  seien. 


*)  Gesundheits-Ingenieur  Nr.  8,   1884.     S.  237. 
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Einmal  kann  ja  Feuer  entstehen  durch  den  zum  Betrieb  des 
elektrischen  Lichts  nothigen  Motor,  eine  zwar  nicht  grosse, 
aber  immerhin  vorhandene  Möglichkeit.  Sodann  aber  können 
Stückchen  geschmolzenen  Kupfers  oder  glühende  Kohlen- 
stückchen aus  den  Lampen  herabfallen  und  gelegentlich  Feuer 
entzünden,  weshalb  man  einen  Untersatz  unter  den  Lampen  an- 
bringen muss;  ferner  verursacht  mangelhafte  Isolirung  von 
Drähten  Feuer,  oder  es  können  bei  falscher  Berechnung  der 
Drahtstärken  und  Stromstärken  die  Drähte  glühend  werden. 

Grosse  Sicherheit  bietet  daher  schon  das  elektrische  Glüh- 
licht, welches  beim  Zerbrechen  des  Glases  durch  Zuströmen  von 
Sauerstoff  erlischt. 

Jedenfalls  thut  man  gut,  bei  Anbringung  der  elektrischen 
Beleuchtung  die  im  Journal  of  Franklin  Institute  für  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  vorgeschriebenen  Vorsichts- 
maassregeln  zu  beachten,  d.  h. 

i)  VoUständige  Isolation  der  Leitungen;  2)  wiederholte  Revision  derselben; 
3)  metallische  Hin-  und  Rückleitung,  Vermeidung  der  Erdleitung;  4)  mindestens 
10  cm  Entfeinung  der  einzelnen  Drähte  von  einander,  und  Durchbruch  der  Wände 
für  die  Hin-  und  Rückleitung  an  möglichst  entfernten  Punkten:  5)  Stärke  der 
Drähte  so  dick,  dass  sie  sich  nicht  erhitzen;  6)  wenn  Bogenlicht  angewendet  wird: 
Anbringung  von  Aschentellern. 

Neben  der  vorzüglichen  Wirkung,  das  dem  Sonnenlichte 
ähnlichste  Licht  zu  geben,  hat  das  elektrische  Licht  die  weiteren 
Vortheile:  i)  die  Temperatur  des  Raumes,  in  dem  es  brennt, 
nicht  zu  erhöhen  und  2)  die  Luft  desselben  nicht  zu  ver- 
schlechtem, da  es  keine  Kohlensäure  producirt.  Wie  sich  in 
dieser  Beziehung  das  elektrische  Licht  verhält,  ersehen  wir 
aus  der  Zeitschrift  für  die  elektrische  Ausstellung  des  Jahres 
1883  in  Wien;  danach  lieferten 

pro  100  Kerzen  Lichtstärke  mit  einstündiger  Brenndauer: 

Wasserdampf 

die  elektrische  Bogenlampe. .  .  o, —  kg 

die  Incandescenz-Lampe 0, — 

die  Petroleam-Lampe 0,60 

Gas -Argandbrenner 0,86 

Lampe  mit  Rüböl 0,85    „ 

Paraffinkerze 0,99   „ 

Unschlittkerze 1,0^    » 


Kohlensäure 

Wärmeeinheiten*) 

0, —  cbm 

f  — 

0,—     „ 

29D 

0,95     " 

7200 

0,46     „ 

4860 

T.OO      „ 

6800 

1,22     ., 

9200 

1,45     .' 

«)700 

*)  Eine  Wärmeeinheit  ist  =  der  Wärme,  welche  i  kg  AVasser  um  i»  Cels.  erhöht. 
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In  seiner  Rede,  die  von  Pettenkofer  während  der  Hy- 
giene-Ausstellung hielt,  gab  er  unter  Anderem  folgende  Vef- 
hältnisse  an: 

An  die  Luft  giebt  ab 

pro  Stunde:  Kohlensäure         Wasserdampf      Wärmeeinheiten 

Der  Mensch 22  1  33  g  92 

Eine    Kerze,     die     10    g    pro 

Stunde  verbrennt 14  ,,  1 1   „  97 

Eine  Gasflamme  (Steinkohlen- 
gas mit  einem  Verbrauch 
von  IAO  1  ^««i) 82  ,,  156  „  878 

Diesen  Vortheilen  der  elektrischen  Beleuchtung  steht  aber 
ein  bisher  nicht  genügend  hervorgehobener  Nachtheil  gegen- 
über. Dadurch,  das  es  auf  die  Temperatur  nicht  einwirkt,  geht 
der  daraus  für  die  Ventilation  entstehende  NutzefFect  verloren. 

Dass  dieser  Verlust  von  Bedeutung  werden  kann,  bewies  von  Pettenkofer 
durch  seine  Prüfung  an  dem  Münchener  Theater.  Während  in  demselben  die  Kohlen- 
säuremenge, welche  durch  die  Ausathmung  der  Zuschauer  stetig  wuchs,  bei  Gas- 
beleuchtung während  der  Zwischenacte  stetig  sank,  weil  in  diesen  bei  der  hohen 
Temperatur  des  Hauses  ein  lebhafter  Luftwechsel  beim  Oeffnen  der  Thüren  statt  hatte, 
iicl  dieses  Sinken  bei  elektrischer  Beleuchtung  fort,  da  bei  jetzt  viel  niedrigerer  Tempe- 
ratur der  Luftwechsel  in  den  Zwischenacten  weit  weniger  energisch  war.  Das  Endresultat 
war  demnach  ein  unerwartetes.  Bei  besetztem  Hause  wurde  bei  Gasbeleuchtung  das 
Kohlensäuremaximum  von  2,3  pro  mille  beobachtet,  bei  elektrischer  Beleuchtung  von 
1,8  pro  mille. 

Es  fehlte  also  zwar  die  gesammte  Kohlensäure-Production 
durch  das  Gas,  aber  es  fehlte  auch  der  Nutzeffect  der  durch 
die  erhöhte  Temperatur  bewirkten  Ventilation. 

Wir  müssen  hieraus  die  wichtige  Folgerung  ziehen,  dass, 
wenn  in  einer  Fabrik  die  elektrische  Beleuchtung  ein- 
geführt werden  soll,  der  Ventilation  alsdann  eine  er- 
höhte Aufmerksamkeit  zuzuwenden  ist. 


Die  Temperatur  in  Fabrikräumen. 

Die  ideale  Forderung  wäre  natürlich  auch  für  Fabrikräume 
die,  gleichmässig  eine  Mitteltemperatur  in  denselben  zu  haben. 
Diese  Forderung,  schwer  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  er- 
reichbar, ist  in  F'abriken  häufig  nicht  einmal  annähernd  erfüllbar. 

Wie  so  häufig  ist  es  von  den  Temperaturextremen  nicht 
die  Kälte,   deren  Bezwingung  Mühe    verursacht,    sondern    die 
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Übermässige  Wärme,  die  Hitze,  da  in  Fabriken  mit  Wärme- 
erzeugungsquellen zu  rechnen  ist,  die  mit  dem  Zwecke  der 
blossen  Raumerwärmung,  der  Beheizung,  nichts  mehr  zu  thun 
haben. 

Bezüglich  der  Heizung  ist  einerseits  in  Gruppe  XXIV  das 
Nöthige  gesagt;  andererseits  genügt  es  für  die  Arbeiter  in  Be- 
trieben, welche  bei  niedriger  Temperatur  vorgenommen  werden 
müssen  (wie  z.  B.  das  Weben  der  Seidengaze  im  Reg.  -  Bez. 
Düsseldorf  in  feuchter  kühler  Luft  und  deshalb  in  ungeheizten 
Kellerräumen*)  vorgenommen  wirdy,  sich  durch  wärmere  Klei- 
dung entsprechend  zu  schützen.  Es  genüge  hier  anzudeuten, 
dass  auch  für  die  Beheizung  von  Arbeitsräumen  noch  Local- 
wie  Central-Heizung  angewendet  wird. 

So  war  die  Dampfheizungs  -  Anlage  für  die  Werkstätten 
des  Eisenhütten-  und  Emaillirwerkes  W.  von  Krause  in  Neu- 
salz a./O.  (1095)  in  Zeichnung  ausgestellt,  ebenso  heizen  May  &  Co. 
ihre  Spinnerei  mittelst  Dampf,  der  in  schmiedeeisernen  Rohren 
geleitet  wird  und  für  jeden  Saal  nach  Belieben  regulirt  werden 
kann.  Das  Condensationswasser  der  Heizung  wird  direct  wieder 
in  die  Kessel  zurückgeführt.  Sehr  wichtig  erscheint  uns  bei 
diesem  System  der  Dampfheizung  die  Einrichtung,  welche  der 
Fabrikeninspector  Heuser  in  Speyer  an  einer  Dampfheizung 
einer  Kammgarn-Spinnerei  in  Kaiserslautern**)  beschreibt,  und 
die  den  bei  Verwendung  gusseisemer  Rohren  häufiger  bemerkten 
Uebelstand  des  Leckwerdens  der  Hauptröhren  an  den  Dichtungs- 
flanschen in  Folge  der  durch  die  Temperatur  -  Differenzen  be- 
wirkten Längeänderungen  zu  vermeiden  bestrebt  ist. 

Zu  dem  Zwecke  sind  an  den  Urakehrstellen  der  gusseisernen  Heizröhren  und 
auch  zwischen  den  geraden  Strecken  derselben  engere  schmiedeeiserne  Röhren  mit 
schleifenartiger  Biegung  eingeschaltet,  welch'  letztere  Gestalt  ein  Nachgeben  der 
Röhren  "bei  Temperaturänderungen  ohne  Nachtheil  gestattet. 

Indess  es  ist,  wie  bereits  oben  gesagt,  hauptsächlich  die 
Frage  der  Beseitigung  der  zu  hohen  Temperatur,  die  das  Nach- 
denken des  praktischen  Hygienikers  erfordert.  Dass  es  un- 
gesund ist,  stundenlang  in  einem  Maschinenhause  auszuhalten, 
in  welchem  Kessel,  oder  doch  der  Dom  des  Kessels,  die  Dampf- 
leitungsrohre u.  s.  w.  eine  unerträgliche  strahlende  Hitze  erzeugen, 


*)  Popper,  Arbeiter-Krankheiten  S.  58. 
**)  S.  Berichte  u.  s.  w.   1882,  S.  354/56. 
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liegt  auf  der  Hand,  zumal  wenn  man  bedenkt,  welchen  Tem- 
peratur-DitFerenzen  die  Heizer,  Kesselwärter  u.  s.  w.  ausgesetzt 
sind,  wenn  sie  den  heissen  Raum  verlassen.  Auch  hier  hat 
indess  die  Technik  Abhülfe  geschaffen  und  damit  eine  grosse 
Gefahr  für  die  Gesundheit  einer  grossen  Klasse  der  Arbeiter, 
und  —  einen  grossen  Nutzen  für  den  Fabrikanten  geschaffen, 
denn  es  ist  klar,  dass  die  strahlende  Wärme  völlig  unnütz 
producirt  wurde.  Die  Ausstellung  bot  in  dieser  Hinsicht  eine 
Auswahl  von  Mitteln: 

Zuerst  ist  die  an  den  auf  der  Ausstellung  im  Betrieb  be- 
findlichen Rohren  selbst  angewendete  verbesserte  Wärme- 
schutzmasse nach  Lkroy  (956)  zu  nennen. 

Es  ist  dies  ein  schlechter  Wärmeleiter,  welcher  15  bis  20  mm  dick  auf  Rohr- 
leitungen und  Kesselbleche  aufgetragen  wird,  die  strahlende  Wärme  verhindert  untl 
etwa    1/3    des  Heizmaterials  erspart. 

Auf  andere  Weise  erreicht  die  Verpackung  der  Dampf- 
kessel und  Rohrleitungen  der  Firma  Sorgk  &  Schma  in  Berlin 
(göö)  ihren  Zweck. 

Sie  umgeben  die  Rohre  mit  einer  aus  Drahtspiralcn  gebildeten  Decke;  diese 
wird  mit  Filz  umwickelt  und  letzterer  selbst  wird  wieder  durch  umgenähte  Lein- 
wand.  befestigt.  Somit  sind  die  Rohre  mit  einer  stillstehenden  Luftschicht  umkleidet, 
welche,  da  die  Luft  nur  ein  sehr  geringes  Wärmeleitungsvermögen  hat,  die  strahlende 
Wärme  verhindert.  In  einer  Brennerei  sanken  die  Kosten  für  Brennmaterial,  nacli- 
dem  diese  Verpackung  der  Rohrleitungen  etc.  angewendet  war,  von  7,4  Mark  auf 
6,17  Mark  pro  Bottig,  was  also  neben  dem  Gewinn  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
auch   einen  nicht  unerheblichen  Gewinn  für  den  Fabrikanten  darstellt. 

Die  Konigin-Marienhütte  (1281),  Actien  -  Gesellschaft, 
empfahl  als  Wärmeschutzmittel  die  Schlackenwolle,  welche 
durch  Einblasen  eines  Dampfstromes  in  die  heissflüssige  Schlacke 
erzeugt  wird;  als  ein  weiteres,  den  gleichen  Zweck  erstrebendes 
Präparat  wird  von  Wilikrt  in  Köln  das  Asbest-Calorifuge 
zur  Umhüllung  heisser  Kessel  und  Röhren  empfohlen,  und 
endlich  ist  eine  aus  Kieseiguhr  bestehende  Masse  (die  LEROv'sche 
Masse  ist  wahrscheinlich  auch  mit  Hülfe  von  Kieseiguhr  her- 
gestellt) die  sogenannte  fossil  meal  composition  zur  Umhüllung 
der  Dampfrohre  in  Gebrauch. . 

Eine  Präfung  mit  letzterem  Wärmeschutzmitt^  ergab  z.  B.,  dass,  während  bei 
einer  Temperatur  des  Dampfes  von  149,4"  C.  ein  nacktes  Rohr  an  seiner  Aussen- 
fläche  131,1  Grad  «eigte,  ein  urohülltes  nur  36,6  Grad  Temperatur  hatte,  dass  ferner 
in  den  nackten  Röliren  in  4  Stunden  93,2  kg  condensirtes  Wasser  gebildet  wurde, 
in  den  umhüllten  dagegen  nur  27,7  kg. 
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Hieraus  erhellt,  dass  die  Wärmeschutzmittel  einen 
ganz  sicheren  Schutz  gegen  die  strahlende  Hitze  der 
Dampfleitungen  gewähren  und  daher  überall  in  An- 
wendung gezogen  werden  sollten. 

In  den  Arbeitsräumen  nun,  in  denen  nicht  durch  Dampf- 
leitungen, sondern  lediglich  durch  den  Aufenthalt  vieler  Menschen 
und  durch  so  und  so  viel  Flammen  die  Temperatur  sich  er- 
höht, ist  hauptsächlich  durch  die  Ventilation  für  Abkühlung  zu 
sorgen.  Sehr  zu  loben  ist  in  dieser  Hinsicht  die  sorgfältige 
Controle  der  Temperatur,  wie  sie  in  einigen  Fabriketablissements 
besteht,  da  eine  solche  Controle  die  Vorbedingung  für  eine 
zweckmässige  Regulirung  ist. 

So  lässt  Spindler  die  Temperatur  der  hauptsächlichsten  Fabrikräume  mit  Hülfe 
von  17  Thermometern  täglich  viermal  messen  und  notiren,  um  damit  Anhaltepunkte 
für  die  Ventilation  zu  gewinnen*).  Auch  Mav  &  Co.  haben  in  jedem  Saal  ein 
Thermometer  mit  grober,  weithin  sichtbarer  Skala  aufgehängt,  und  der  Saalmeister  soll 
dafür  sorgen,  dass  die  Temperatur  nicht  unter  15«  R.  sinkt  und  nicht  über  16  bis 
170  R.  steigt. 

Im  Uebrigen  müssen  je  nach  der  Individualität  des  in- 
dustriellen Betriebes  und  je  nach  Beschaffenheit  der  Arbeits- 
räume auch  besondere  Maassregeln  getroffen  werden.  So  hat 
man  in  Hessen  -  Nassau  den  Arbeitern,  die  in  den  Glashütten 
arbeiten,  einen  wesentlichen  Schutz  gewährt  dadurch,  dass  man 
die  Oefen  von  oben'  her  bis  auf  reichlich  Manneshöhe  und  in 
einem  Abstand  von  etwa  30  bis  40  cm  mit  Eisenblechmänteln 
umgab,  wie  Gewerberath  Dr.  Kind  berichtet**).  Die  aus  den 
Arbeitsöffnungen  tretende  Hitze  sowie  die  an  den  unteren 
Theilen  der  Oefen  erwärmte  Luft  wird  dadurch  erfolgreich  nach 
oben  abgeleitet.  Die  Wirkung  ist  eine  so  vorzügliche,  dass 
auch  nicht  an  grössere  Hitze  gewöhnte  Personen  ganz  nah  an 
die  Arbeitsöffnungen  herantreten  können. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  ist  ein  Schutz  der  Arbeiter  gegen 
Hitze  durch  bewegliche  Blechplatten  an  den  Zinköfen  zu  Alten- 
berg bei  Aachen  hergestellt***). 

In  der  Glasfabrik  Gerresheim  bei  Düsseldorf  (Aussteller: 
Ferd.  Heye)  werden  die  hohen  luftigen  Arbeitsräume  ausreichend 
durch  Ventilatoren  mit  guter  Luft  versehen.     Ausserdem  sind 

*)  S.  Ausstellungsbrochüre  S.  30. 

**)  S.  Berichte  u.  s.  w.  für  1882,  S.  166. 
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)  Ausstellung  der  technischen  Hochschule  Aachen. 
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Kühltröge,  welche  den  Arbeitern  zur  Abkühlung  der  Hände 
dienen,  aufgestellt.  Diese  Tröge  sind  mit  einer  Einrichtung 
versehen,  wodurch  sie  sich  selbst  mit  Wasser  speisen  und 
durch  Wegsaugen  der  warmen  wie  Zuführen  gekühlter  Luft 
die  Ventilation  unterstützen. 

So  herrschen  ferner  in  den  Trockenräumen  der  Albumin- 
papier- und  Buntpapier-Fabriken  hohe,  der  Gesundheit  schädliche 
Temperaturen.  So  weit  hier  nicht  durch  Ventilation  Abhülfe 
zu  schaffen  ist,  muss  man  in  anderer  Weise  den  möglicherweise 
entstehenden  Gefahren  vorbeugen,  indem  man  die  letzte  Viertel- 
stunde der  Arbeitszeit  dem  Arbeiter  zum  Kleiderwechsel  und 
zur  langsamen  allmählichen  Abkühlung  überlässt,  wenn  man  ihn 
nicht  überhaupt  in  anderen  Räumen  für  die  letzte  Zeit  der 
Schicht  beschäftigen  kann.  Denn  immer  müssen  wir  ein- 
gedenk sein,  es  ist  selten  die  hohe  oder  die  niedrige 
Temperatur  an  sich,  die  schadet,  sondern  es  ist  in  der 
Regel  die  Temperatur-Differenz,  welche,  je  schroffer 
sie  eintritt  und  je  grösser  sie  ist,  um  so  eher  das  Indi- 
viduum nachhaltig  zu  schädigen  geeignet  ist.  In  der 
That  sehen  wir  durch  die  Einwirkung  plötzlicher  Temperatur- 
wechsel die  ganze  Reihe  der  Erkältungskrankheiten  (Lungen- 
catarrhe,  Lungenentzündungen,  rheumatische  Affectionen  vom 
einfachsten  Muskelschmerz  bis  zu  schweren  Lähmungsformen)  ^ 
entstehen,  da  die  drei  Momente,  welche  zur  Entstehung  einer 
P>kältung  zusammen  wirken  müssen,  d.  h.  starke  vorauf- 
gegangene Erhitzung,  körperliche  Ermüdung,  und  theilweise, 
plötzliche  Abkühlung  des  Körpers,  nur  zu  häufig  bei  den  Arbeitern 
gewisser  Betriebe  zusammenwirken.  Tritt  nämlich  die  plötzliche 
Abkühlung  ein,  fliesst  das  Blut  aus  der  sich  erkältenden,  zu- 
sammenziehenden Haut  nach  innen  und  überfüllt  die  inneren 
Organe,  so  gleicht  das  Herz  die  Stauung  wieder  aus,  so  lange  das 
Individuum  frisch  und  kräftig  ist,  ist  dagegen  der  Mann  ermüdet, 
so  reicht  die  Herzkraft  nicht  mehr  vollkommen  aus,  die  Stauung 
wird  nicht  oder  nicht  vollkommen  ausgeglichen  und  —  wenn  dies 
z.  B.  an  der  Brust  vor  sich  ging  —  ist  für  den  Catarrh,  im 
schlimmeren  Falle  für  die  Entzündung  der  Grund  gelegt. 

Sehr  wesentlich  kommt  bei  der  Temperatur  der  Luft  der 
Wassergehalt  derselben  in  Frage.  Je  mehr  Wasser  die  Luft 
enthält,  je  weniger  kann  sie  aufnehmen,  d.  h.  für  den  in  warmer 
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feuchter  Luft  arbeitenden  Menschen:  je  feuchter  die  Luft,  je 
weniger  Schweiss  kann  von  der  Hautoberfläche  verdunsten. 
Da  nun  in  der  Verdunstung  des  Schweisses  die  Regulirung  der 
Körpertemperatur  begründet  ist,  so  folgt  daraus,  dass,  wenn 
erstere  behindert  ist,  die  Körpertemperatur  übermässig  an- 
steigen muss,  womit  selbstverständlich  eine  ernste  Gefahr  ver- 
knüpft ist,  wie  wir  dies  aus  den  in  der  Armee  noch  zuweilen 
beobachteten  Fällen  von  Hitzschlag  wissen. 

Diese  Verhältnisse  waren  es  auch  zum  Theil  bei  der  Durchtunnelung  des  Gott, 
hard,  welche  so  viele  Menschenleben  erforderten,  da  die  fast  heisse  Luft  im  Gebirge 
mit  Wasserdampf  gesättigt  war,  also  nach  dieser  Seite  hin  den  höchsten  Grad  von 
Schädlichkeit  erreicht  hatte;  li\:>  Bois-Reymond  machte  seiner  Zeit  den  Vorschlag, 
die  Luft  des  Tunnels  mit  Kalk  auszutrocknen,  und  glaubte,  dass  ein  Kilo  Kalk  den 
Leuten  mehr  Kühlung  bringen  wurde,  als  eine  Lore  Eis*).  Wir  wissen  nicht,  ob 
man  den  Vorschlag  realisirt  hat,  wir  glauben  aber  auch  nicht,  dass  er  von  grossem 
Erfolg  begleitet  gewesen  sein  würde,  da  bei  dem  enormen  Wasserreichthum  und  der 
grossen  Hitze  des  Gebirgsinnern,  das  vom  Kalk  aufgenommene  Wasser  ebenso  rasch 
durch  weitere  Verdunstung  wieder  ersetzt  worden  wäre.  Nichtsdestoweniger  kann 
sich  aber  das  Verfahren  vielleicht  einmal  in  anderen  Verhältnissen  bewähren. 

Von  unseren  Fabriken  sind  es  die  Porzellan -Fabriken,  in 
deren  Drehersälen  in  Folge  der  erheblichen  Wärme,  welche 
zum  Trocknen  des  geformten  Geschirrs  und  der  zur  Arbeit 
nöthigen  Gypsformen  erforderlich  ist,  eine  um  so  ungesundere 
Luft  herrscht,  als  dieselbe  in  Folge  der  Ausdünstungen  mit 
Feuchtigkeit  überladen  ist. 

Wie  nun  der  Gewerberath  für  Breslau  in  seinen  Ausstellungsschriften  berichtet, 
werden  diese  Räume  in  der  Porzellan-Manufactur  von  Keister  in  Waidenburg  durch 
grosse  Ventilatoren  ventilirt,  welche  0,5 — 0,6  m  im  Durchmesser  haben,  dicht  unter 
der  Decke  angebracht  sind  und  1000 —  1200  Umdrehungen  in  der  Minute  machen, 
also  circa  120  cbm  Lufl  per  Minute  absaugen.  Die  Zuführung  irischer  Luft  erfolgt 
durch  mehrere  Oeffnungen  in  der  Decke  von  0,2  m  Querschnitt,  welche  durch  hölzerne 
Schlote  bis  auf  den  Bodenraum  führen,  dessen  Luken  und  Fenster  geöffnet  sind. 
Zug  ist  auf  diese  Weise  vermieden  und  ein  ausreichender,  genügender  Luftwechsel 
erzielt. 

Um  die  zu  hohe  Temperatur  der  Arbeitsräume  herabzu- 
setzen, hat  man  noch  mannichfache  andere  Mittel  benützt. 

Originell  war  z.  B.  die  Weise,  wie  nach  dem  Bericht  des  Fabrikinspector 
Wii&isHoFER  sich  eine  Schulifabrik  half,  deren  Arbeitsräume  unter  dem  Dach  lagen. 
Der  Besitzer  leitete  die  Wasserleitung  über  das  Dach  und  versah  das  Rohr  mit  feinen 
Löchern,  so  dass  er  jeder  Zeit  einen  starken  Regen  aut  das  Dach  fallen  lassen  konnte, 
was    jedesmal  ein  Herabgehen,  der  Temperatur   um  mehrere  Grade  zur  Folge  hatte. 

*)  Popper  1.  c.  S.  60. 
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Alle  solche  Auskunftsmittel  und  ähnliche  bleiben  aber  nur 
Xothbehelfe.  Eine  geregelte  Temperatur  ist  abhängig  in  erster 
Linie  von  einem  geregelten  Luftwechsel  und  dieser  wieder 
steht  in  innigstem  Zusammenhang  mit  dem  auf  den  einzelnen 
Arbeiter  entfallenden  Luftraum. 


Der  für   den  Arbeiter  nöthige  Luftraum. 

Wenn  von  dem  Luftcubus  für  den  Arbeiter  die  Rede  ist, 
so  muss  der  wesentliche  Factor  des  Luftwechsels  mit  in  die 
Frage  aufgenommen  werden,  da  z.  B.  10  Arbeiter  in  einem 
Räume  mit  je  12  cbm  Luftraum,  aber  ohne  jede  Ventilation 
sich  nach  4  stündiger  Arbeit  weit  schlechter  befinden  werden, 
als  andere  10  Arbeiter  in  einem  Räume  mit  nur  je  6  cbm 
Luftraum,  aber  mit  vollkommenen  Ventilationseinrichtungen. 
Man  musji  also  die  Frage  so  stellen: 

Wieviel  Cubikmeter  Luft  kommen  in  der  Zeit- 
einheitin dem  und  dem  Arbeitsraume  auf  den  Arbeiter? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  sehr  verschieden  ausge- 
fallen. 

So  schlurr  in  England  nach  dem  Economist*)  der  Staatssecrelär  vor,  in  gewerb- 
lichen Anlagen,  in  denen  eine  längere  Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter 
im  Ausnahmefall  erlaubt  werden  kann,  die  Erlaubniss  an  die  Bedingung  der  Ge- 
währung eines  Luftraumes  von  etwa  in  ja  cbm  pro  Kopf  zu  knüpfen.  Bei  der 
(ielegenheit  wird  hervorgehoben,  dass  die  englischen  Fabrikinspecloren  lür  ge- 
wöhnliche Verhältnisse  als  geringsten  Luftraum  ffir  einen  Arbeiter  noch  7 — 8  cbm 
zulassen.  Also  auch  hierbei  ist  von  Erneuerung  des  Luftquantums  nicht  die 
Rede.  Hirt  verlangt  15  cbm  pro  Kopf.  Der  Fabrikinspector  Hkrbrig  in  Zwickau 
fordert  für  gewöhnlich  nicht  weniger  als  15  und  in  Betrieben,  in  denen  schäd- 
liche Staub-  und  Gasmengen  sich  entwickeln,  nicht  unter  20  cbm  Lultraum  auf  die 
beschäftigte  Person. 

Eri.ENBERG**)  will  in  den  Spinnsälen,  in  denen  die  Aufstellung  der  Apj)araie 
»»chon  viel  Raum  bedingt,  75 — loo  cbm  pro  Kopf,  in  den  anderen  Räumen  einer 
Spinnerei  genügen  ihm  30 — 37  cbm,  wenn  —  fügt  er  hinzu  —  eine  zweckmässige 
Ventilation  hinzukommt. 

Das  Reg.-Präsidium  in  Merseburg  (1129)  schreibt  in  Cigarrenfabriken  6  cbm 
Luflraum  pro  Kopf  (und  Ventilationseiniichtung)  vor,  aber  mindestens  9  cbm  in  den 
Räumen,  wo  Tabak  zum  Trocknen  oder  überhaupt  in  Massen  aufgestapelt  ist. 

*;  Gesundheits-Ingenieur  i88j.  Xo.  5. 
**)  Oe Werbehygiene  S.  550. 
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Spindi.er  kommt  auf  31  cbm  pro  Kopf,  in  May  &  Co's.  Spinnerei  entfallen 
sogar  60 — 75  cbm  Luftraum  auf  den  Kopf,  während  die  Königliche  Regierung  zu 
Düsseldorf  als  Minimum  5  cbm  pro  Kopf  vorschreibt. 

Schon  diese  Scala  von  5  zu  6,  zu  7 — 8,  zu  9,  zu  11,5  zu 
15,  20,  und  endlich  bis  60 — 75  und  100  cbm  beweist  allein,  wie 
unsicher  die  Unterlage  sein  muss,  die  solche  Ergebnisse  liefert. 
Um  den  Luftbedarf,  denn  um  diesen  handelt  es  sich  und 
nicht  um  den  Luftraum,  für  den  Arbeiter  festzustellen,  kann 
man  folgende  Ueberlegung  anstellen: 

Der  Mensch  athmet  mit  jedem  Athemzuge  500  cbcm  Luft  ein,  er  athmet  aber 
in  der  Minute  etwa  i8mal,  also  braucht  er  in  der  Stunde  500x18x60=540  Liter 
Luft,  in  10  Stunden  also  5,5  cbm.  Man  kann  also  hiemach  für  den  urspränglichen 
Bedarf    einen  Luftraum    von  5 — 6  cbm  fixiren,    obwohl    dies  willkürlich  sein  würde 

Nun  enthält  aber  (nach  Kühne) 

Stickstoff,     Sauerstoff,     Kohleusäure 
die  eingeathmete  Luft  70. 15  20,81  0,04 

die  ausgeathmete  Luft  79-55  16,03  4,38 

—  4,78  -f-  4,34 
Nach  der  ersten  Minute  also,  in  der  der  Arbeiter  in  seinem  Luftwürfel  von 
5,4  cbm  —  wir  wollen  die  Sache  einen  Moment  so  schematisch  auffassen  —  ge- 
athmet  hat,  sind  in  dem  Luftgemisch,  dessen  er  zur  normalen  Athmung  bedarf, 
18x500x0,0478  =  0,43  Liter  Sauerstoff  zu  wenig  und  18x500x0,0434  =  0,39  Liter 
Kohlensäure  zu  viel.  Nach  einer  Stunde  würden  demnach  schon  25,8  Liter  Sautr- 
stoff  zu  wenig  und  23,4  Liter  Kohlensäure  zu  viel  vorhanden  sein. 

Es  muss  also,  damit  stets  ein  normales  Luftgemenge,  dem  der  Arbeiter  die 
Athemluft  entnimmt,  vonäthig  ist,  stets  so  viel  reine  Luft  zngeführt  werden,  dass 
der  Sauerstoffbedarf  gedeckt,  und  zun;leich  die  ausgeathmete  Kohlensäure  bis  zur 
Unschädlichkeit,  d    i.  etwa  auf  einen  Gebalt  von  0,04  ^\o  verdünnt  wird. 

Eine  unter  Berücksichtigung  dei  Thatsache,  dass  auch  die  zugeführte  Luft 
bereits  Kohlensäure  enthält,  angestellte  Berechnung  ergiebt,  dass  für  obige  Zwecke 
eine  Luftzufuhr  von  rund  35 — 40  cbm  erforderlich  ist.  Diese  Zahl  ist,  um  die 
weitere  Verunreinigung  der  Luft  durch  Ausdünstung  etc.  zu  compensiren,  crfahrungs- 
gemäss  um  etwa  10 — 20  cbm  pro  Kopf  und  Stunde  zu  erhöhen,  w^as  eine  Total- 
zufuhr von  60  cbm  pro  Kopf  und  Stunde  erforderlich  macht. 

Dies  ist  nun  zwar  eine  rein  theoretische  Ueberlegung,  da 
in  Wirklichkeit  ein  Theil  der  gebrauchten  Luft  entweicht. 
Jedenfalls  aber  würde  dieses  Quantum  die  absolute  Sicher- 
heit einer  in  jedem  Falle  genügenden  Luftzufuhr  gewähren. 

Kann  man  nun  in  der  Praxis  bei  Zutheilung  eines  Luft- 
raumes von  5~6  cbm  pro  Kopf  die  Zuführung  weiterer  60 
cbm  reiner  Luft  pro  Stunde  ermöglichen,  ohne  dass  Zugluft  ent- 
steht, so  ist  der  Luftraum   von  5 — 6  cbm  von  diesem  Gesichts- 
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punkt  aus  hinreichend.  Gestatten  die  ortlichen  Verhältnisse 
dies  nicht,  so  muss  der  Luftraum  erhöht  werden.  Jedenfalls 
zeigt  diese  Betrachtung  zwingend: 

Der  Luftbedarf  des  Arbeiters  ist  nicht  nach  dem 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Luftwürfel,  sondern  nach 
dem  Quantum  der  ihm  in  der  Zeiteinheit  zuströmenden 
reinen  Luft  zu  beurtheilen.  Als  ausreichend  erachten 
wir  eine  Luftzufuhr  von  50 — Oo  cbm  pro  Kopf  und 
Stunde. 

Es  versteht  sich  hierbei,  dass  die  Beleuchtung,  je  nachdem 
sie  die  Luft  verschlechtert,  ebenfalls  berücksichtigt  und  je  nach 
der  Kohlensäureproduction,  die  auch  hier  den  Maasstab  für  die 
Fetsstellung  des  Grades  der  Luftverunreinigung  abgiebt,  bei  der 
Ventilation  in  Anrechnung  gebracht  werden  muss.  Die  Kohlen- 
säureproduction einer  Gasflamme  wird  man  im  Minimum  der 
von  vier  Menschen  gleichsetzen  müssen,  doch  ist  dies  selbst- 
verständlich je  nach  der  Art  des  Brennens,  nach  dem  stünd- 
lichen Gasconsum,  auch  nach  der  Art  des  Rohmaterials,  aus 
dem  das  Gas  dargestellt  ist,  verschieden  und  bedarf  der  Fest- 
stellung im  Einzelfalle. 

Die  Schädlichkeiten,  welche  dem  Arbeiter  aus  einer  unge- 
nügenden Luftzufuhr  erwachsen,  sind  hinreichend  bekannt.  Wird 
dem  Körper  nicht  mehr  der  genügende  Sauerstoff  zugeführt,  geht 
also  die  Oxydation  des  Blutes  nicht  in  genügender  Weise  vor 
sich,  so  erträgt  das  der  Körper  wohl  anscheinend  eine  Zeitlang, 
aber  schwere  und  um  so  schwerere,  weil  sich  schleichend  ent- 
wickelnde Gesundheitsstörungen,  die  in  erster  Linie  unter  den 
Symptomen  der  Blutarmuth,  Bleichsucht  und  dem  damit  ver- 
bundenen Appetitmangel  auftreten  und  schliesslich  in  einem 
entscheidenden  Rückgang  der  ganzen  Ernährung  des  Körpers 
gipfeln,  zeigen  sich  vom  ersten  Augenblicke  an. 

Eine  grosse  Reihe  von  Betrieben  muss  nun  mit  der 
Ventilation    noch     ein    zweites    Moment    verbinden,     nämlich 

r 

die  Beseitigung  auch  des  in  der  Luft  suspendirten,  je  nach 
der  Art  des  Betriebes  verschiedenen  Staubes,  der  mit 
der  Athemluft  eingeathmet,  a)  in  mechanischer  Weise 
entzündungserregend,  b)  in  specifischer  Weise  giftig,  end- 
lich   c)     weil     specifische    Mikroorganismen    enthaltend,     blut- 
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vergiftend   oder  im  Allgemeinen  inficirend   auf  das  Individuum 
zu  wirken  vermag. 

Hiemach  theilt  sich  für  uns  ganz  von  selbst  die  Be- 
trachtung der  Ventilation  in  zwei  grössere  Abschnitte,  nämlich: 
I.  Die  Ventilation  von  Arbeitsräumen,  bei  der  es  sich 
lediglich  um  Beschaffung  guter  Luft  handelt,  und  2.  die 
Ventilation  von  Arbeitsräumen,  bei  der  die  Beseitigung 
des  aus  dem  Betriebe  resultirenden  Staubes  im  Vorder- 
grunde steht,  oder  doch  mindestens  mit  eben  so  viel  Nachdruck 
betrieben  wird,  wie  die  Lufterneuerung. 

Die  Ventilation  von  Arbeitsräumen  zwecks  Lufterneue^un^^ 

Die  Principien  der  Ventilation  sind  bereits  in  der  Gruppe 
XXIV  auseinandergesetzt.  Wir  haben  hier  also  nur  die  Ein- 
richtungen zu  besprechen,  welche  die  Hygiene- Ausstellung 
uns  als  besonders  für  Fabriken  und  Arbeitsräume  bestimmt 
vorführte.  Als  Maassstab  für  die  schlechte  Beschaffenheit  der 
Athemluft  gilt  der  Kohlensäuregehalt,  und  es  muss  also  darauf 
hingearbeitet  werden,  die  Kohlensäure  zu  entfernen. 

Die  beste  Ventilation  nun  besteht  in  der  Unmöglichkeit, 
Fenster  und  Thüren  luftdicht  zu  schliessen.  Denke  man  sich 
z.  B.  in  einem  massig  grossen  Zimmer  eine  grosse  Anzahl  von 
Luftpumpen,  die  einerseits  mit  der  Zimmer-,  andererseits  mit 
der  Aussenluft  in  Verbindung  gebracht  sind,  und  setze  alle 
diese  Pumpen  gleichzeitig  in  Bewegung,  so  würde  man  kaum 
eine  Aenderung  des  Luftgehaltes  im  Zimmer  bemerken,  da  sich 
die  Aussenluft  mit  der  Zimmerluft  sofort  in's  Gleichgewicht 
setzt  und  für  das  ausgepumpte  Luftquantum  sofort  ein  gleich 
grosses  durch  die  Ritzen  und  kleinen  Spalten  an  Fenstern  und 
Thüren  wieder  einströmt. 

Nichtsdestoweniger  muss  man  bisweilen  besondere  Venti- 
lationsvorrichtungen schaffen,  und  gelten  als  einfachste  wohl  die 
Klappscheibe  für  Fabriken  von  G.  Wiedemann  (Vereinigte  Samm- 
lung der  technischen  Hochschule  Aachen),  ebenso  der  Glas- 
lüfter  von  J.  J.  Ross  (Cöln),  die  Ventilationsapparate  von 
SEiDENHERoAachen  (Circulationsrohr  mit  Regulirung  und  Luft- 
einlenker,   Dach-  und    Kamin  -  Ventilator,    Fächel  -  Ventilator, 
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Mauerklappen-Ventilator  etc.),  Sarrazins  Lüftungsrosette  vom 
l{isenwerk  Kaiserslautern  u.  s.  w.  Alle  diese  Apparate  sollen 
dahin  wirken,  die  Luft  einzulassen,  ohne  dass  Zugluft  entsteht. 

Glaslüfter  und  Rosette  geben  auch  einfache  Beispiele  ab, 
welche  Kraft  die  Luft  bewegt.  Die  nifcht  mechanisch  bewirkte 
Ventilation  geht  nach  dem  physicalischen  Gesetze  vor  sich, 
dass  warme  Luft  leichter  ist  als  kalte.  Warme  Luft  steigt 
also  in  die  Hohe,  kalte  sinkt  zu  Boden.  Es  kommt  daher  ganz 
auf  die  Grosse  der  Temperaturunterschiede  an,  wie  stark  unter 
Umständen  diese  oder  jene  Ventilationseinrichtung  wirken  wird, 
und  ebenso  ist  es  klar,  dass  Klappscheiben  und  Glaslüfter  je 
nachdem  auch  einmal  in  umgekehrter  Richtung  functioniren 
können  und  werden.  Will  man  sich  hiervon  frei  machen, 
so  schafft  man  eine  Wärmequelle,  d.  h.  man  stellt  einen  Lock- 
schomstein  her.  Häufig  benutzt  man  in  ^Fabriken  die  Ver- 
bindung der  Luftabzugscanäle  mit  Heizrohren,  Dampfabzugs- 
rohren, um  in  den  ersteren  die  nöthige  warme  Luft  und  damit 
Auftrieb  des  Luftstromes  zu  erzielen,  womit  die  so  natürliche 
Verbindung  der  auf  Temperaturdifferenzen  beruhenden  Venti- 
lation mit  der  Heizung  auch  hier  gegeben  ist. 

Genügen  so  einfache  Vorrichtungen  nicht  mehr,  wie  die 
eben  genannten,  so  wird  unter  Umständen  ein  Röhrensystem 
angelegt,  welches  auf  dem  Princip  basirt,  von  aussen  gute  Luft 
in  die  Arbeitsräume  eintreten  zu  lassen  und  zwar  dadurch, 
dass  man  die  gebrauchte  Luft  durch  Canäle,  die  dann  in  der 
Regel  in  einen  erwärmten  und  bis  hoch  über  das  Dach  hinaus 
geführten  Centralcanal  münden,  absaugt.  Die  saugende  Wirkung 
des  Centralcanals,  der  Luftauftrieb  in  demselben,  kann  noch  ver- 
stärkt werden,  wenn  man  den  Luftschornstein  möglichst  hoch  an- 
legt und  zu  dem  Zwecke  die  abzuführende  Luft  in  den  Canälen 
zuerst  bis  zum  Keller  niederführt  und  dort  erst  in  den  Schorn- 
stein eintreten  lässt;  ferner  kann  man  letzteren  mit  einer  der  ver- 
besserten selbstthätigen  archimedischen  Schraubenventilatoren, 
wie  sie  u.  A.  Otto  Schmidt  in  Berlin  (952)  ausstellte,  krönen.  (Be- 
schreibung s.  Gr.  XXIV.)  Oder  man  setzt  auf  den  Luftschomstein 
einen  der  WoLPERT'schen  Sauger  bekannter  Construction  und 
verstärkt  so  ebenfalls  die  Geschwindigkeit  des  Luftstroms. 

Alle  diese  Vorrichtungen  waren  in  systematischer  Ordnung 

Dr.  Paul  Born  er,  Bericht  über  die  Hygiene-Ausstellung  1882-83.    HL  18 
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in  der  CoUectiv-Ausstellung  des  Gewerberath  Reichel  vorgeführt. 
Es  genüge,  einige  Beispiele  aus  derselben  anzuführen:  Aus- 
stellung der  Ventilation  und  Heizung  der  Arljeitsräume  von 
Beck  &  Henkel  in  Cassel  (1029),  der  Ventilationseinrichtungen 
von  Ad.  Mueller  in  Cöln  a.  Rh.  .(1120),  femer  der  Ventilation 
und  Dampfheizung  der  Spinnerei  von  Gebr.  Croon  in  M.-Glad- 
bach  (1048). 

Eine  einfache  Einrichtung  zeigte  die  Breslauer  Baumwollen- 
spinnerei (Director  Saladix)  (1041)  in  dem  Modell  eines  Shedab- 
schnittes  mit  Ventilationsfenster  in   Vio  natürlicher  Grosse. 

Der  Verschluss,  bezw.  die  OelTiiung  des  letzteren  wird  von  unten  her  mit  einer 
Stange  bewirkt  Das  innere  Fenster  besteht  aus  zwei  Theilen;  bei  dem  Zurückschlagen 
des  oberen  Theils  öffnet  sich  gleichzeitig,  je  nachdem  man  will  wenig  oder  mehr, 
auch  das  äussere  Fenster  des  Shedbaues,  welches  mit  dem  inneren  durch  eine  ent- 
sprechende Gelenkverbindung  verbunden  ist,  womit  man  die  frische  Luft  in  grösserem 
oder  geringerem   Strome  einströmen  lassen  kann. 

In  anderer  Weise  versieht  das  Eisenhütten-  und  Emaillir» 
werk  in  Neusalz  a.  O.  (von  Krause)  seine  Arbeitsräume  mit 
.frischer  Luft. 

Der  Längsaxe  des  Gebäudes  entsprechend  erhebt  sich  das  Mitteldach  über  die 
Seitendächer  und  ersteres  trägt  wiederum  einen  Ueberbau,  der  der  Form  nach  im 
Querprofil  einem  Dachreiter  ähnelt.  Der  Ueberbau  steht  mit  einem  nach  unten  bis 
zur  Höhe  der  Seitenwände  herabsteigenden  Schacht  in  Verbindung,  der  unten  offen 
ist  und  auch  seitliche  Oeil'nungen  besitzt.  An  dem  Ueberbau  befinden  sich  durch 
Klappen  verschliessbare  Seitenötfnungcn.  Durch  die  Windbewegung  soll  hier  ein  An- 
saugen der  Luft  aus  dem  Gebäude  und  damit  der  Luftwechsel  statthaben. 

Forstmann  &  Hoffmann  in  Werden  a.  d.  Ruhr  (1059)  stellten 
die  Ventilation  ihrer  Färberei  folgend ermaassen  dar: 

Von  der  gewölbten  Decke  gehen  durch  alle  Etagen  hindurch  bis  über  den 
Dachfirst  hinaus  grosse  hölzerne  Dunstschlöte.  Um  eine  Abkühlung  der  abzuführenden 
Luft  und  damit  ein  Niederschlagen  von  Wasserdämpfen  an  der  Decke  zu  verhindern, 
ist  eine  Vonrichtung  angebraclit,  durch  die  in  der  Nähe  der  Decke  warme,  trockene, 
Luft  eintritt.  Die  Vorrichtung  besteht  aus  einem  durch  den  abgehenden  Dampf 
erwärmten  Heizrohrsystem,  das  sich  an  der  ganzen  Front  entlang  zieht.  Die  beiden 
äussersten  Fenster  lassen  die  wanne  Luft  eintreten  und  sind  zu  diesem  Zwecke 
drehbar  und  zu  öffnen.  Die  so  hinein  beförderte  warme  Luft  sättigt  sich  mit  den 
Wasserdämpfen  und  reisst  diese  nach  den  Dunstschlöten  mit  sich  fort. 

Die  Einrichtung  hat  sich  bewährt. 

May  &  Co.  haben  in  vielfacher  Weise  ausgiebig  für  Venti- 
lation gesorgt. 

Zuerst  sind  die  1  qm  Fläche  haltenden  Überlichter  der  eisernen  Fenster  um 
eine  horizontale  Axe  drehbar,  von  unten  leicht  mittelst  Zug  zu  öffnen,  zu  schliessen 
und  zu    stellen.     Zug   entsteht  nicht  bei  der  Lüftung,    da  die  Oberlichter  sich  dicht 
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unter  der  Decke  befinden,    und  in  der  That  nehmen  dieselben  nur   »/6   der  Fenster- 
höhe ein. 

Ausserdem  aber  besitzen  die  Arbeitsräume  noch  besondere  auf  Temperatur- 
diftcrenz  beruhende  Ventilationseinrichtungen.  In  den  Umfassungswänden  des  Ge- 
bäudes sind  bis  über  Dach  fuhrende  mit  WoLPERT'schen  Saugern  gekrönte  Luftschächte 
ausgespart,  femer  sind  eine  Anzahl  der  hohlen  ebenfalls  durch  das  Dach  durchtastenden 
Säulen  zum  Ventiliren  eingerichtet.  Jeder  Raum  hat  Schächte  und  Säulen  für  sich, 
und  zwar  sind  die  grösseren  Spinnsäle  mit  2  t  Luftschächten  und  16  Säulen,  die  zur 
Ventilation  eingerichtet  sind,  versehen.  Die  Schächte  haben  13x26  cm  Quer- 
schnitt und  besitzen  dicht  am  Bussboden  wie  an  der  Decke  Oeffnungen  gleichen 
Querschnitts,  welche  mit  stellbaren  Schiebern  versehen  sind ;  die  unteren  Ausmündungen 
werden  während  der  Heizperiode,  die  oberen  in  der  wannen  Jahreszeit  geöffnet. 
Die  Säulen  haben  nur  Abzugsöifnungen  an  der  Decke,  welche  durch  vom  Fussboden 
aus  zu  handhabende  Deckel  bequem  verschliessbar  sind. 

Diese  Einrichtungen  werden  noch  verstärkt  durch  Anlage  eines  Kamins,  der 
einen  doppelten  Mantel  hat  und  mit  dem  inneren  Schachte  als  gewöhnlicher  Kessel - 
kamin  dient.  Die  zwischen  beiden  Mänteln  liegende  Luftschicht,  die  also  durch  die 
im  Inneren  des  Schachts  abziehenden  Gase  stets  erwärmt  ist,  wird  durch  Zungen  in 
sechs  Zuge  getheilt,  von  denen  vier  mit  je  einem  Sammelrohr  der  Ventilation  je  eines 
Arbeitssaales  und  zwei  mit  der  Ventilation  von  Abort  und  Düngergrube  in  Ver- 
bindung stehen.  Hierdurch  wird  die  gebrauchte  Luft  kräftig  abgesaugt  und  dadurch 
erneuert. 

Grassmann  hat  in  seiner  bereits  erwähnten  Druckerei 
ein  Fallrohr  über  das  Dach  hinaus  gefuhrt  mit  seitlicher 
OefFnung  oben. 

In  diesem  sinkt  die  Luft  bis  unter  die  Kellersohle,  geht  dort  horizontal  fort 
und  tritt  in  Zugangsrohre,  die  wieder  aufwärts  in  die  einzelnen  Zimmer  führen, 'ein. 
Jedes  dieser  Rohre  kann  durch  eine  Thür  luftdicht  geschlossen  werden.  Aus  dem 
Zimmer  führt  eine  luftdichte  Thür  über  der  Diele  und  eine  zweite  dicht  unter 
der  Decke  in  ein  abführendes  Rohr,  welches  endlich  in  das  Steigerohr  mündet,  das 
durch  den  eisernen  Scliornstein  der  Küche  erwärmt  wird  und  mit  diesem  Schornsteine 
bis  über  das  Dacli  geht.  Dieses  erwärmte  Steigerohr  soll  den  Luftstrom  bewirken. 
Im  Sommer  lässt  man  im  Fallrohre  einen  feinen  Staubregen  tröpfeln,  der  die  Luft 
abkühlt.  In  dem  wagerechten  Luftrohre  unter  der  Kellersohle  muss  die  Luft  zwei- 
mal durch  Siebe  aufwärts  steigen,  um  den  letzten  Staub  zu  beseitigen.  OefTnet  man 
in  den  Zimmern  die  obere  luftdichte  Thür,  so  führt  die  obere  Abzugsröhre  die 
warme  Luft  aus  dem  Zimmer  fort.  Im  Winter  bleibt  diese  Thür  geschlossen,  und  man* 
öifnet  die  Thür  dicht  über  der  Diele,  alsdann  entweicht  die  kalte  Luft  aus  dem  Zimmer. 
Die  Weite  der  Röhren  ist  so  berechnet,  dass  die  Luft  pro  Secunde  einen  Meter 
Torschreiten  muss,  um  jedes  Zimmer  reichlich  mit  frischer  Luft  zu  versorgen. 

Grassmann  setzt  hinzu,  dass  die  Lüftung  vollkommen  wirke. 
Wir  bezweifeln  dies  für  den  Sommer.  Im  Winter,  wo  die 
Temperatur  im  Gebäude  wärmer  ist  als  die  Aussentemperatur, 
sinkt  gewiss  die  kalte  Aussenluft  im  Fallrohre  nieder  und  steigt 
erwärmt    in    den    anderen  Canälen    empor.     Aber    im  Sommer 
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müsste  schon  im  Sleigerohr  eine  dauernde  Hitze  herrschen, 
wenn  der  Auftrieb  in  demselben  so  stark  sein  soll,  dass  er 
auch  die  Aussenluft  in  das  Fallrohr  hineinzieht.  Denn  bis  da- 
hin muss  es  zurückwirken. 

Diese  complicirten  Systeme,  die  auf  den  Plänen  allerdings 
sehr  künstlich  und  prächtig  aussehen,  haben  sich  in  der  Praxis 
durchaus  nicht  immer  dem  gemachten  Kostenaufwand  entsprechend 
bewährt ;  selbst  die  oft  und  reichlich  bei  manchen  Anlagen  ein- 
gezeichneten und  eingemalten  Richtungspfeile  haben  die  Luft 
nicht  vermocht,  den  Weg  zu  nehmen,  den  man  sie  gehen  lassen 
wollte.  So  ist  man  denn  auch  in  der  That  mit  fortschrei- 
tender Erkenntniss  des  Wesens  der  Ventilation  auf  mög- 
lichst einfache  Einrichtungen  zurückgegangen.  Fenster  und 
Thüren  offnen  ist  noch  immer  das  beste,  so  weit  man  Zug 
dabei  vermeidet.  Sonst  aber  ist  ein  Canal  von  der  Aussen- 
wand  unter  dem  Fussboden  durch  bis  zum  Ofen  und  zwischen 
diesem  und  einem  den  Ofen  umgebenden  Blechmantel  sich 
öffnend,  eine  einfache  und  gute  Einrichtung,  die  fast  vollkommen 
wird,  wenn  eine  vom  Zimmer  aus  stellbare  Drosselklappe  den 
Kanal  nach  Belieben  theilweise  oder  ganz  verschliessbar  macht. 

Um  nun  feststellen  zu  können,  ob  eine  Ventilation  in 
einem  Arbeitsraume  genügend  wirkt,  ob  nicht,  ist  es  nützlich, 
mittelst  einer  einfachen  Methode  in  Fabrikräumen  rasch  und 
einigermaassen  sicher  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  fest- 
stellen zu  können.  Hierzu  reicht  der  auch  in  der  REicHEL'schen 
Sammlung  ausgestellte  Luftprüfungsapparat  aus,  der  als 
WoLPERx'scher  Luftprüfer  bezeichnet  wird,  aber  mit  dem  nach 
dem  System  des  Professor  Lunge  construirten  Apparat  identisch 
ist.     (Beschreibung  s.  Gruppe  I.) 

Ein  zweiter  Apparat,  ein  Procent-Hygrometer  nach 
Koppi,  gestattet  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  in  Arbeits- 
räumen festzustellen.  Da  letzterer  nicht  gleichgültig  ist,  müssen 
wir  mit  einigen  Worten  näher  eingehen  auf  die 

Anfeuchtung  der  Luft  in  Fabriken. 

Da  ein  gewisser  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  für  die  Er 
Haltung  der  Gesundheit  nothwendig  ist,  so  hat  man  die  Ven- 
tilationseinrichtungen, namentlich  .da,  wo  die  Erneuerung^ -Luft 
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mehr  oder  weniger  indirect  zugeführt  wurde  und  dabei  schliesslich 
ihren  natürlichen  Feuchtigkeitsgehalt  einbüssen  konnte,  mit  be- 
sonderen Vorrichtungen  zur  Anfeuchtung  der  Luft  versehen. 
Mehrfach  wurde  damit  der  Zweck  verbunden,  die  Luft  auch  ab- 
zukühlen, beziehungsweise  zu  erwärmen,  sie  also  der  Jahreszeit 
entsprechend  zu  temperiren. 

Ganz  einfach  kann  man  der  Luft  die  nöthige  Feuchtigkeit 
durch  Wasserverdunstung  zuführen,  wie  es  z.  B.  Fr.  Rotmann  in 
Burgsteinfurt  (1137)  in  seiner  Tabaks-Fabrik  durch  Sprühregen 
erreicht,  der  in  Form  von  Springbrunnen  dargestellt  ist,  also  in 
einer  Form,  die  die  grosstmoglichste  Verdunstungsfläche  des 
Wassers  darbietet. 

Ein  noch  einfacheres  Mittel  ist  es,  im  heissen  Sommer  den 
Fussboden  nass  zu  giessen  oder,  wenn  es  angängig  ist,  feste 
Leinwand-Rouleaux,  welche  gleichzeitig  die  Sonne  abhalten, 
herabzulassen  und  dieselben  feucht  zu  halten. 

Manche  Betriebe,  z.  B.  Spinnereien  und  Webereien,  be- 
dürfen auch  wegen  ihrer  gewerblichen  Zwecke  einer  starken 
Anfeuchtung  der  Luft  in  den  Arbeitsräumen.  Man  kann  auch 
dies  durch  Verdunstung  erreichen,  wie  z.  B.  die  in  dem  Spinn- 
saale der  Kammgarnspinnerei  von  Wei3s  Söhne  in  'Langensalza 
getroffene  Einrichtung  zeigt. 

Daselbst  wird  Wasser  (durch  eine  Rotationspumpe)  in  eine  in  der  Längsaxe 
des  Saales  unter  der  Decke  hinlaufende  Rinne  gepumpt.  Aus  der  Rinne,  deren 
Boden  gelocht  ist,  fliesst  das  Wasser  an  einer  |ierabhängenden  Leinwand  herunter, 
das  nicht  verdunstende  Wasser  wird  in  einer  unten  angebrachten  Rinne  aufgesammelt 
und  fliesst  der  Pumpe  wieder  zu. 

Mehrfach  ist  auch  die  von  Mestern  (940)  hergestellte 
Kreiselbrause  (Aeolus)  benutzt  worden. 

Unter  Druck  in  feinen  Strahlen  ausfliessendes  Wasser  reisst  Luft  mit,  die  sich 
an  dem  Wasser  abkühlt,  Feuchtigkeit  aufnimmt  und  in  den  zu  ventilirenden  Raum 
eingeblasen  wird. 

Als  der  Apparat  neu  construirt  war,  machte  er  durch  das  gegen  die  Mittel- 
wände ausströmende  Wasser  ein  störendes  Geräusch.  Soviel  wir  wissen,  wurde  dieser 
Uebelstand  durch  Ueberziehen  der  Innenwand  mit  Gummi  alsbald  beseitigt. 

Eine  ähnliche  Wirkung  wurde  in  der  Flachsspinnerei  von 
Schöller,  Mevissen  &  Bücklers  in  Düren  {1144)  durch  Zer- 
stäuber erreicht,  welche  wie  ein  Spray,  oder  auch  wie  die  so- 
genannten „rafraichisseurs"   wirken. 
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In  gleicher  Weise  wirkt  der  Apparat,  den  der  Königliche 
Gewerb  erath  Frief  ausgestellt  hatte. 

In  ein  Gefäss  mit  Wasser,  ziemlich  nahe  unter  der  Saaldecke,  taucht  ein  Rohr; 
horizontal  zu  dessen  Mündung  steht  die  Mündung  eines  zweiten  Rohres,  aus  welchem 
Dampf  strömt,  der  in  dem  senkrechten  Rohre  das  Wasser  emporreisst  und  zerstäubt. 
Es  ist  also  genau  das  Princip  der  Inhalations-Apparate  befolgt. 

Weit  energischer  wirken  die  Dampfstrahlapparate.  Der 
Gewerberath  für  Breslau  (1064)  stellte  einen  solchen  in 
der  ScHÖLLER*schen  Kammgarnspinnerei  in  Breslau  benutzten 
Apparat  vor. 

Letzterer  saugt  zunädst  Wasser  und  in  den  folgenden  Düsen  Luft.  Das  so 
entstandene  Gemisch  passirt  eine  Erweiterung  der  Röhre,  in  welcher  radial  angeord- 
netQ  Blechstreifen  das  überflüssige  Wasser  ausscheiden. 

Noch  einfacher,  aber  nicht  weniger  energisch  scheint  Kör- 
ting's  Dampfstrah]  -  Ventilator  für  Spinnereien  und  We- 
bereien zu  wirken.*) 

Eine  ausserordentlich  zweckmässige  und  gleichzeitig  nach 
vielen  Richtungen  hin  wirksame  Einrichtung  ist  die  in  den 
grossen  Spinnereien  und  Webereien  in  Arien  und  Volkertshausen 
(im  Kreise  Constanz)  erprobte. 

Die  von  den  Ventilatoren  aus  dem  Freien  aufgesaugte  Luft  passirt,  ehe  sie  in 
die  Websäle  gelangt,  im  Kellerraum  gelegene  3  m  hohe  Gehäuse,  in  denen  Hok- 
plattenkreuze,  von  einander  durch  etwa  der  Dicke  der  Latten  entsprechende  Zwischen- 
räume getrennt,  aufgeschichtet  sind.  Auf  diese  Kreuze  fliesst  im  Sommer  aus  einem 
Zuleitungsrohr  beständig  kaltes  Brunnenwasser,  im  Winter  das  warme  Condensations- 
wasser  der  Maschine,  so  dass  die  das  Gehäuse  von  unten  nach  oben  durchstreichende 
^Luft  an  der  enorm  vermehrten  Oberfläche  des  Wassers  im  Winter  sich  erwärmen, 
im  Sommer  sich  abkühlen  muss.  Der  Abzug  der  vc'run reinigten  Luft  findet  durch 
kleine  Oefl'nungen  an  der  Decke  der  Säle  statt,  die  sich  in  Folge  der  kleinen,  durch 
das  Einpressen  neuer  Luft  entstehenden  Druckdifferenzen  mehr  weniger  öffnen  oder  sich 
schliessen«  Wiewohl  die  Lufterneuerung  alle  35  Minuten  eine  völlige  ist,  kann  doch 
kein  Zug  bemerkt  werden.**) 

Filtrirung  der  Luft. 

Es  ist  nun  aber  nicht  allein  ausreichend,  dass  die  durch 
die  Ventilation  zuzuführende  Luft  ein  normales  Luftgemenge 
darstelle,  dass  sie  der  Jahreszeit  entsprechend  temperirt  und  nicht 
zu  trocken  sei,  sondern  die  Luft  soll  auch  noch  von  mechanischen 
Beimengungen  frei  sein.     Zu  dem  Behufe  hat  man  die  Luft  filtrirt, 


*)  Beschreibungen  s.  Gr.  XXIV. 
**)  Gesundheits-Ingenieur. 
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indem  man  sie  durch  Filtertücher  (grobes  Tuch  mit  nicht  festem 
Ge^^ebe)  hindurchtrieb.  Möller  in  Brackwede  (944)  hatte  hierin 
wohl  das  Beste  geleistet  mit  dein  im  Souterrain  des  grossen 
Restaurationsgebäudes  der  Ausstellung  errichteten  und  im  Be- 
trieb befindlichen  Luftfilter.     (S.  Seite   194.) 

Ausserdem  hatte  Ingenieur  Friedrich  Pelzer  in  Dortmund 
(II 25)  einen  Staubfilter  ausgestellt,  der  durch  eine  mechanische 
Klopfvorrichtung  vervollständigt  war,  um  das  gebrauchte 
Filtertuch  wieder  reinigen  zu  können,  und  endlich  hatte  auch 
Grassmann  in  seiner  complicirten  Anlage  zwei  Filter,  welche 
die  zuströmende  Luft  zu  passiren  hatte,  angelegt.  Auch 
hierin  dürfte  jene  Anlage  nicht  mustergültig  sein.  Die  Reihen- 
folge der  Proceduren  im  Ventilationssystem  ist  zwanglos  wohl 
folgende:  i)  Filtrirung (Staubbefreiung),  2)  Temperirung,  3)  An- 
feuchtung. Wer  aber  umgekehrt  zuerst  die  Luft  anfeuchtet 
und  dann  filtrirt,  läuft  Gefahr,  die  gewonnene  Feuchtigkeit 
zum  Theil  oder  ganz  in  den  Filtertü ehern  oder  Filtersubstanzen 
(Watte)  wieder  zurückzulassen.  Auf  die  Construction  der 
Luftfilter  hier  näher  einzugehen,  ist  nicht  unsere  Sache. 

Alle  diese  Ventilationseinrichtungen  der  oben  erwähnten 
Fabriken,  die  auf  Benutzung  natürlicher  oder  auf  Ausnutzung 
künstlich  geschaffener  Temperaturdifferenzen  beruhen,  reichen 
da  nicht  aus,  wo  es  sich  nicht  allein  darum  handelt,  verdorbene 
Luft  zu  erneuern,  sondern  wo  der  von  der  Ventilation  verlangte 
Haupteffect  in  der  Beseitigung  schädlichen  Staubes  besteht. 
Man  musste  hier  Einrichtungen  schaffen,  die  stetiger  wirkten, 
als  die  in  jedem  Moment  den  Schwankungen  der  Temperatur 
unterworfenen  Ventilationssysteme,  und  welche  mit  grösserer 
Kraft  arbeiteten.  So  kam  es,  dass  man  die  Ventilation  mittelst 
besonderer,  maschinell  betriebener  Apparate  herstellte,  d.  h. 

Die  mechanische  Ventilation  ddr  Arbeitsräume. 

• 

Die  mechanische  Kraft,  welche  die  Maschinen  bewegt,  ist 
in  der  Regel  Dampf,  es  wird  aber  auch  Wasserkraft,  in  Berg- 
werken auch  noch  Menschenkraft  für  diese  Zwecke  verwendet. 

Das  Princip  der  mechanischen  Ventilation  verkörpern  die 
in  mannichfacher  Weise  und,  wie  die  Ausstellung  gezeigt 
hat,     in    hoher    Vollendung    hergestellten    Exhaustoren,      zu 
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deutsch  wörtlich:  Ausschöpfer;  ferner  die  Schraubengebläse, 
Schrauben-  und  Centrifugal- Ventilatoren,  Luftinjectoren,  Schrau- 
benkreisel u.  s.  w. 

Die  Erklärung  ihrer  Wirkung  ist  sehr  einfach. 

Denkt  man  sich  eine  Schiffsschraube  in  Bewegung,  so  wirkt  diese  in  der  Art, 
da^s  ihre  Flügel,  deren  schräg  gestellte  Flächen  den  Abschnitt  eines  Schrauben- 
gewindes darstellen,  in  das  Wasser  hineingreifen  und  letzteres  nach  hinten  zu  ver- 
drängen streben.  Da  nun  die  hierzu  nöthige  Krait  grösser  ist  als  die  Last,  die  das 
Schiff  darstellt  —  vorausgesetzt,  dass  Schiff  und  Schraube  in  richtigem  Verhältnisse 
stehen  —  so  überwindet  die  Schraube  den  Widerstand,  indem  sie  das  Schiff  vor 
sich  her  drückt.  Schlägt  die  Schraube  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  tritt  dasselbe 
Verhältniss  ein,  nur  überwindet  die  Schraube  den  Widerstand  in  diesem  Falle 
dadurch,  dass  sie  das  Schiff  hinter  sich  her  zieht. 

Ganz  ähnlich  wirkt  der  mit  schraubenförmig  gestellten  Flügeln  versehene  Ex- 
haustor,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  er  feststeht  und  mit  genügender  Kraft  arbeitet, 
um  das  Medium,  auf  das  er  wirkt,  die  Luft,  zu  verdrängen.  Wirkt  er  wie  die 
Schiffsschraube,  wenn  sie  als  Propeller  arbeitet,  d.  h.  das  Schiff  treibt,  so  saugt 
er  Luft  an,  da  er  bei  jeder  Drehung  die  Luft  hinter  seinen  Flügeln  verdichtet,  vor 
diesen  verdünnt,  so  dass  stets  die  Luft  in  der  Richtung  auf  den  Exhaustor  nach- 
stürzen muss. 

Schlägt  der  Exhaustor  in  umgekehrter  Richtung,  also  entsprechend  der  Schiffs- 
schraube die  zieht,  so  muss  er  die  Lufl  dahin  treiben,  woher  er  sie  vorhin  absaugte, 
denn  jetzt  verdichtet  er  die  Luft  vor  seinen  Flügeln  und  verdünnt  sie  hinter  den- 
selben, so  dass  die  Umgebungsluft  auch  in  umgekehrter  Richtung  nachstürzen  muss. 

Es  ist  klar,  dass  wenn  ich  nun  z.  B.  in  einem  Saal  einen 
Exhaustor  anbringe,  der  im  Niveau  der  Wandfläche  liegt,  und 
an  den  sich  ein  aus  Blech,  Eisen,  Holz  gefertigter  Canal  an- 
schliesst,  dass  ich  dann,  je  nach  dem  Durchmesser,  den  ich 
dem  P2xhaustor  gebe,  und  je  nach  der  Zahl  der  Umdrehungen, 
die  ich  ihn  in  der  Zeiteinheit  machen  lasse,  den  Arbeitssaal 
sehr  energisch  ventiliren  und  die  gebrauchte  Luft  hinschaffen 
kann,  wohin  ich  will.  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  be- 
merkt, dass  es  richtiger  ist,  die  Luft  —  auch  wenn  es  sich 
niu-  um  Luft  und  nicht  um  Staub  handelt  —  stets  abzu- 
saugen, und  niemals  —  es  müssten  denn  bestimmte  gewerbliche 
Zwecke  vorliegen  —  einzutreiben.  Saugt  man  Luft  ab,  so  wird 
frische  Aussenluft  stets  in  genügender  Menge  durch  die  natür- 
lichen Oeffnungen,  Fensterritzen,  Thüren  etc.  nachstromen, 
während  bei  Luftinjection  in  Arbeitssäle  der  Abfluss  nur  der 
schlechten  Luft  durchaus  nicht  in  gleicher  Weise  sicher  gestellt  ist. 

Es  liegt  femer  auf  der  Hand,  dass  ein  mit  verhältniss- 
mässig  so  grosser  Kraft  wie  der  Exhaustor  arbeitender  Apparat 
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mit  Leichtigkeit  im  Stande  ist,  in  der  Luft  suspendirte  feste 
Bestandtheile,  also  Staub,  fortzuschaffen.  Man  denke  sich 
z.  B.  an  der  Seitenwand  eines  Saales  lo  Arbeitstische,  deren 
jeder  mit  einem  Schleifstein  versehen  ist.  An  diesem  Schleif- 
stein arbeitet  ein  Arbeiter,  der  stets  in  einer  Wolke  von  Staub 
sich  aufhalten  muss  und  selbstverständlich  diesen  Staub  reich- 
lich einathmet.  Nun  wird  an  einem  Ende  des  Saales  ein  kräftig 
Avirkender  Exhaustor  aufgestellt:  von  diesem  geht  ein  Blech- 
rohr an  der  Saalwand  entlang,  welches  zu  jedem  Schleifstein 
ein  Zweigrohr  absendet,  das  mit  leichter  konischer  Erwei- 
terung bis  dicht  über  den  Schleifstein  herabgeht.  Der  Arbeiter 
und  mit  ihm  der  Exhaustor  beginnen  zugleich  ihre  Thätigkeit, 
und  vom  ersten  Augenblicke  an  ist  jeder  Staub  beseitigt. 
Dieser  wird  zum  Iixhaustor  geführt  und  rückwärts  in  Staub- 
kammern  oder  Staubkeller  geschafft,  um  häufig  noch  wieder 
nutzbringend  verwerthet  zu  werden. 

Nichts  hindert  natürlich,  wenn  ein  Exhaustor  nicht  aus- 
reicht, einen  zweiten  aufzustellen,  und  ebenso  versteht  es  sich, 
dass  es  nicht  Schleifsteine  zu  sein  brauchen,  zu  denen  die 
Zweig  -  Saugrohre  herabsteigen,  sondern  dass  man  jeden  mit 
Staubentwickelung  verbundenen  Betrieb  in  dieser  Weise  ent- 
lasten kann. 

Dergleichen  Ventilatoren  hatte  u.  A.  Ingenieur  Friedrich 
Pelzer  in  Dortmund  (1125)  ausgestellt,  desgleichen  Schiele 
&  Co.  in  Bockenheim  (961),  welche  in  ihren  Apparaten  im 
Stadtbahnbogen  Nr.  7  eine  Uebersicht  über  die  Mannichfaltigkeit 
derselben  gaben.  Auch  waren  geräuschlose  Exhaustoren,  die 
das  bei  den  zuerst  construirten  Apparaten  dieser  Art  sehr  lästige 
Geräusch  vermeiden,  vorhanden. 

Der  Flügeldurchmesser  der  Exhaustoren  schwankte  von  0,30  bis  zu  3  m,  dem 
entsprechend  die  Zahl  det  Umdrehungen  per  Minute  von  2000  für  den  kleinsten  bis 
zu  200  für  den  grössten,  die  bewegte  Luftmenge  dagegen  von  40  cbm  pro  Minute 
bis  zu  4150  cbm  per  Minute,  und  endlich  brauchte  der  kleinste  Exhaustor  etwa  ein 
Zehntel  Pferdekraft  zum  Betrieb,  während  der  grösste  seine  Leistung  mit  8,8  Pferde- 
stärken vollbrachte. 

Ein  geräuschlos  gehender  Exhaustor  mittlerer  Grösse,  also  etwa  mit  i  m  Flügel- 
durchmesser,  der  mit  700  Umdrehungen  in  der  Minute  400  cbm  Luft  bewegt,  braucht 
6  Pferdestärken  zum  Betriebe,  während  ein  gewöhnlicher  Exhaustor  derselben  Grösse 
mit  gleicher  Leistungsfähigkeit  den  sechsten  Theil,  d.  h.   i   Pferdekraft  verbraucht. 

ScHEER  &  Petzolü  in  Berlin  (1452)  hatten  ebenfalls  ge- 
räuschlose   Exhaustoren    mit  gusseisernem   Gehäuse    und    ver- 
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Stellbarer  Axlagerung  besonders  für  Mühlen-Aspiration  aufge- 
stellt; im  Stadtbahnbogfen  35  sah  man  Krigar  &  Ihssen's 
in  Hannover  (1096)  Schraubengebläse  mit  Luftinjector,  die  eng- 
lische Pulsometerfabrik  Neuhaus  (986)  präsentirte  einen  Ven- 
tilations  -  Apparat  mit  automatischer  Ejectionsdüse,  David 
Grove  in  Berlin  (920)  vertrat  den  durch  die  Wasserleitung  zu 
betreibenden  und  deshalb  für  Arbeitsräume  wohl  zu  kostspie- 
ligen Verity  Brothers  Patent-Ventilator,  Brückmann  in  Dort- 
mund (12 17)  stellte  einen  Rotations -Ventilator  aus,  der  etwa 
nur  ein  Drittel  der  Betriebskraft  der  übrigen  verbraucht,  da  er, 
um  ein  gleiches  Windquantum  zu  erzeugen,  nur  ein  Drittel  der 
Umdrehungen  zu  machen  braucht. 

Knölcke,  Hävemeier  &  Sander  in  Hannover  (1092)  stell- 
ten einen  Doppelexhaustor  vor,  und  endlich  haben  wir  hier  auch 
noch  einer  von  Krupp  in  Essen  ausgestellten  gewohnlichen 
Transmissions-Riemenscheibe  zu  erwähnen.*) 

Dieselbe  war  dadurcli  als  Schraubenventilator  herr^estellty  dass  zwischen  die 
Scheibenarme  schräg  gestellte  Flügel  eingesetzt  waren.  Durch  Umstellung  der  Flügel 
konnte  je  nachdem  Luft  angesaugt  oder  ausgetrieben  werden.  Selbstverständlich  muss 
in  beiden  Fällen  ein  nach  aussen  führender  Canal  angesetzt  werden.**) 

Dass  gerade  in  dem  richtigen  Gebrauch  der  Exhaustoren 
ein  mächtiger  Schutz  für  den  Arbeiter  gegeben  ist,  werden 
wir  in  dem  folgenden  Abschnitt  beweisen. 

B.  Schädlichkeiten,  welche    mit  dem  Betriebe 
verbunden     aus    dem    Aufenthalt    in    den    Arbeits- 
räumen erwachsen  können. 

I.    Die    Inhalationskrankheiten. 

Wir  haben  drei  Gruppen  von  Inhalationskrankheiten  zu 
unterscheiden,  nämlich 


*)  Wie  ausserordentlich  gute  frische  Luft  nicht  nur  auf  das  Gedeihen  der 
Menschen,  sondern  auch  der  Thiere  >virkt,  beweist  Folgendes:  In  der  Milchkur- 
Anstalt  zu  Frankfurt  am  Main  gab  eine  grössere  Kuh  1877:  3700  1,  1878  3700  I, 
1879:  3715  1  Milch.  Nun  wurde  eine  Ventilations-Einrichtung  angebracht,  während 
Fütterung  und  alles  andere  unverändert  blieb.  Nunmehr  stellte  sich  der  Ertrag  in 
1880  auf:  4050  1,  1881:  4152  1,  1882:  4355  1  Milch.  Also  Mehrertrag:  483  1 
per  Stück  gleich   13  pCt.  höherer  Verwerthung  des  Futters. 

(Gesundheits-Ingenieur  1883.) 
**)  Beschreibung  s.  Gr.  XXIV. 
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a.  Inhalationskrankheiten  in  Folge  mechanischer  Reizung 

durch  den  Staub. 

ff 

Die  Vorrichtungen  zum  Beseitigen  des  Staubes  werden  wir 
nur' noch  mit  wenigen  Worten  bei  den  einzelnen  Ausstellungs- 
objecten  zu  erwähnen  haben;  vor  allen  Dingen  ist  es  unsere 
nächste  Aufgabe,  uns  von  der  Gefährlichkeit  der  Staubarten 
ein  richtiges  Bild  zu  machen. 

Um  dies  zu  können,  müssen  wir  aber  auch  den  Bau  und 
die  Function  der  menschlichen  Lunge  verstehen.  Die  vom 
Kehlkopf  herabsteigende  Luftröhre  theilt  sich  in  der  Brust  in 
zwei  Aeste,  deren  jeder  in  eine  Lunge  führt.  In  dieser  theilt  sich 
der  Bronchus,  so  heisst  der  abgezweigte  Lüftröhrenast,  gabelförmig 
wie  die  Zweige  eines  Baumes  in  immer  feinere  Aeste,  Aestchen, 
Zweige  und  Zweiglein,  bis  endlich  das  feinste  Zweiglein  sich 
zu  theilen  aufhört:  dasselbe  trägt  ein  Träubchen  von  feinen 
kleinen  Bläschen,  den  Lungenzellen  oder  Lungenbläschen. 
Ausser  den  Luftröhrenästen  tritt  vom  rechten  Herzen  die 
Lungenschlagader  jederseits  in  die  Lunge  und  verzweigt  sich 
ebenfalls  in  dieser  bis  zu  den  feinsten  Haargefässen,  so  genannt, 
weil  sie  an  Dicke  einem  Haare  vergleichbar  sind.  Diese 
Haargefässe  umspinnen  die  erwähnten  Lungenzellen  mit  einem 
dichten  Netze,  fliessen  dann  wieder  zu  grösseren  Gefässen  zu- 
sammen, und  schliesslich  tritt  aus  jeder  Lunge  eine  Lungen- 
blutader wieder  aus,  die  ihr  Blut  in  das  linke  Herz  ergiesst. 
Die  Verästelungen  der  Luftröhre  nebst  denen  der  Blutge- 
fässe sind  durch  ein  Gewebe,  das  Bindegewebe,  zusammen- 
gehalten, welches  auch  die  übrigens  geringen  Zwischenräume 
zwischen  ihnen  ausfüllt  und  so  der  Lunge  die  feste  Gestalt 
g^ebt.  Die  Verästelungen  der  Luftröhre  sind,  wie  .diese  selbst, 
mit  einer  Schleimhaut  ausgekleidet. 

Dass  das  Blut  in  den  Lungenadern  durch  die  Wände  der 
feinen  Gefasse  wie  durch  die  der  Lungenzellen  hindurch  Sauerstoff 
aus  der  eingeathmeten  Luft  aufnimmt,  Kohlensäure  dagegen 
an  diese  abgiebt  und  so  stetig  gereinigt  wird,  muss  als  bekannt 
vorausgesetzt  werdei). 


n 


284  Dr.   A.    Villaret, 

Sehen  wir  nun  z.  B.  die  Lunge  eines  neugeborenen  Kindes 
an,  welches  mit  gesunder  Lunge,  also  nehmen  wir  an  in  Folge 
eines  Unglücksfalls,  auf  den  Sectionstisch  gelangt,  so  sehen  wir 
ein  durchweg  zart  dunkelrosarothes  Organ  vor  uns.  Sehen  wir 
dagegen  die  Lunge  eines  Erwachsenen,  so  ist  von  der  rothen 
Färbung  keine  Spur  mehr  vorhanden,  die  Lunge  sieht  ge- 
sprenkelt grau  aus,  vorherrschend  ist  in  der  Regel  ein  helleres 
Grau,  in  welches  dunklere,  ja  bis  fast  schwarze  Flecke  hinein- 
gesprengt sind.  Dieser  Farbenwechsel  ist  die  Folge  der  Un- 
reinheit der  Luft,  die  wir  athmen. 

Unsere  Athemluft  ist  voller  Staub,  was  unsere  Hausfrauen 
willig  bezeugen  werden,  da  ja  das  Staubwischen  eine  dringende 
tägliche  Arbeit  ist,  und  wir  athmen  continuirlich  mehr  weniger 
Staub  ein.  Im  Zimmer  wird  die  Menge  des  Staub  es  gering 
sein,  befinden  wir  uns  aber  auf  der  Strasse,  oder  tanzen 
wir  auf  einem  ihv  da n sauf  in  nicht  gehöhnten  Sälen,  so 
wird  das  Staubquantum,  welches  wir  gezwungener  Weise  uns 
einverleiben  müssen,  um  sehr  viel  grösser  sein,  und  es  wird 
belästigend,  wenn  Windstösse  Staubwolken  uns  in*s  Gesicht 
treiben,  oder  —  eine  der  schlimmsten  Gelegenheiten  der  Staub- 
athmung  —  wenn  wir  bei  ungünstiger  Windrichtung  stunden- 
lang mit  einer  auf  staubiger  Chaussee  sich  fortbewegenden 
Truppencolonne  marschiren  müssen. 

Woraus  besteht  nun  der  Staub,  wie  weit  gelangt  er  in  die 
Athmungsorgane  und  wie  verhält  er  sich  dort? 

Der  Strassenstaub  einer  grossen  Stadt  ist  ein  Gemisch  von 
Resten  aller  Art;  alle  drei  Reiche  sind  in  ihm  vertreten,  denn 
wir  finden  in  ihm  mineralische  Körnchen,  die  von  der  Abnutzung 
des  Pflasters,  von  zerriebenem  Sand  herrühren,  femer  Kalk- 
körnchen, Thonerde  und  in  den  Städten  die  nie  fehlende  Kohle, 
lusentheilchen,  die  u.  a.  der  Abnutzung  der  Tausende  von  Hufen  und 
Radreifen  ihre  Entstehung  verdanken,  die  sich  mit  dem  Strassen- 
pflaster  an  einander  verbrauchen,  Spuren  anderer  Metalle  finden 
sich  gelegentlich  auch;  das  Pflanzenreich  wird  durch  PoUenkömer, 
durch  Spuren  von  Schimmelpilzen,  Flechten,  Algen,  durch  Zellen 
der  Hefen-  und  Spaltpilze  repräsentirt,  die  zum  Theil  z.  B.  voa 
den  Ueberresten  des  leider  noch  immer  zu  viel  in  den  Strassen 
vorhandenen  Pferdemistes  herstammen;  ferner  findet  man  Stärke- 
körner, und  endlich  werden  in  dem  Staube  Reste  von  Insecten, 
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Epidermisschuppen,  ja  auch  Infusorieneier  gefunden.  In  dem 
Staube  der  Zimmer  herrschen  die  Pflanzenfasern  wie  Leinen- und 
Wolle-Fasern  vor;  im  Chausseestaube  wird  das  organische  Leben 
zurücktreten,  und  die  mineralischen  Bestandtheile,  die  übrigens 
immer  den  Hauptbestandtheil  des  Strassenstaubes  ausmachen, 
werden  noch  mehr  vorwiegen. 

Für  gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  i  cbm  Luft  6  mg  Staub 
enthält,  ein  Quantum,  das  in  den  Strassen  der  grossen  Städte 
wohl  oft  überschritten  wird.  Ein  Drittel  des  Staubes  soll  or- 
ganischen (pflanzlichen  und  thierischen)  Ursprungs  sein.*) 

Mit  jedem  Athemzuge  werden  also  so  und  so  viel  Staub- 
partikel in  die  Lunge  hineingerissen.  Wie  wir  häufig  —  nach 
einem  Marsch  im  Staube  oder  nach  einem  Balle  in  ung^ünstigen 
Zimmern  —  an  dem  sehr  staubhaltigen  Secret  unserer  Nasen- 
und  Luftrohrenschleimhaut  bemerken  können,  stösst  der  Körper 
einen  sehr  grossen  Theil  des  aufgenommenen  Staubes  wieder 
aus.  Aber  nicht  Alles.  Ein  Theil  bleibt  zurück,  bettet  sich  in 
die  Schleimhaut  ein,  dringt,  wahrscheinlich  mit  in  Folge  der 
Luftdruckverhältnisse  in  den  Lungen,  tiefer  und  tiefer  in  das 
Gewebe  ein  und  verbleibt  in  demselben  für  immer,  d.  h.  bis  zum 
Zerfall  der  Lungen  nach  dem  Tode.  Diese  gewöhnliche  Staub- 
aufhahme,  welcher  kein  Mensch  aus  dem  Wege  gehen  kann, 
vollzieht  sich  ohne  jede  Krankheitserscheinung,  sie  ist  es, 
welche  der  Lunge  die  graue,  da  wo  sich  zufällig  Kohlenpar- 
tikelchen  ablagern,  die  schwarze  Farbe  giebt,  und  welche  stets 
„als  durchaus  ohne  Nachtheil"  für  den  Organismus  be- 
zeichnet wird.   Dies  möchten  wir  denn  doch  nicht  unterschreiben. 

Lebt  ein  gesunder  Mensch  fünf,  sechs  Jahrzehnte,  befindet  er 
sich  noch  im  kräftigen,  rüstigen  Gesundheitszustand,  so  wird  er 
doch  bei  Gelegenheit  bemerken,  dass,  wenn  alle  Organe  noch 
nicht  wesentlich  abgenommen  haben,  dies  mit  der  Lunge  der 
Fall  ist.  Jeder  gesunde  Mensch  wird  mit  vorrückendem  Alter 
in  einem  gewissen  Grade  kurzathmig,  wenn  er  seine  Lunge  an- 
strengen will.  Dies  liegt  daran,  dass  die  Lunge  wegen  der 
fremden  in  sie  eingedrungenen  Bestandtheile  mit  der  Zeit  an 
Elasticität  einbüsst,  so  wenig  allerdings,    dass   eine  Functions- 


*)  Arnould,  El<5ments  d'hygifene,  S.  283. 
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beschränkung  nur  eintritt,  wenn  man  besondere  Anforderungen 
an  das  Organ  stellt  Es  entwickelt  sich  aber  in  bald  gerin- 
gerem bald  höherem  Grade  der  Zustand,  den  wir  als  Em- 
physem der  Lunge  bezeichnen.  Jedenfalls  stellt  die  Staubauf- 
nahme in  die  Lunge  einen  jener  vielen  kleinen  Fehler  dar, 
deren  Summe  auch  den  kräftigsten  Organismus  unbrauchbar 
macht  und  schliesslich  den  Tod  „an  Altersschwäche",  d.  h.  an 
allgemeiner  Abnutzung  herbeiführt,  wenn  eben  das  Individuum 
von  intercurrenten  Krankheiten  verschont  blieb. 

Haben  wir  uns  so  ein  Bild  von  der  Staubwirkung  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  gemacht,  werden  wir  leichter  die  Gefahr 
begreifen,  die  es  mit  sich  bringt,  tagtäglich  in  einer  ausser- 
gewöhnlichen  Staubatmosphäre  zu  athmen.  Der  Grad  der 
Gefährlichkeit  des  Staubes  wird  dann  danach  bestimmt  werden 
müssen,  ob  der  Staub  weich  oder  hart  ist,  da  es  zweifellos  ein 
Unterschied  ist,  ob  man  feinen  weichen  Mehlstaub  oder  z.  B. 
spitzen,  harten,  in  die  Lungenschleimhaut  sich  einbohrenden, 
also  direct  verletzenden  Schiefer-  oder  ebenso  wirkenden  scharf- 
kantigen Quarzstaub,  Marmorstaub  einathmet.  Dringt  der  Stein- 
staub in  grösseren  Mengen  in  die  Lungenschleimhaut  ein,  so 
reizt  er  die  Schleimhaut  an  der  Stelle  der  Verletzung,  es  ent- 
stehen zuerst  chronische,  schleichend  verlaufende  Entzündungen, 
an  die  sich  später  durch  Hinzutreten  und  unter  Mitwirkung 
anderer  Schädlichkeitsmomente  jene  Zerstörungsprocesse  an- 
schliessen,  die  wir  mit  dem  Sammelnamen  „Lungenschwind- 
sucht'* bezeichnen.  Denn  in  den  meisten  Fällen  pflegen  leider 
unter  den  Symptomen  dieser  Krankheit  die  letzten  Lebens- 
jahre der  auf  diese  Weise  erkrankten  Arbeiter  zu  verlaufen, 
wiewohl  festgehalten  werden  muss,  dass  selbst  der  ge- 
fährlichste mineralische  Staub  nicht  an  sich  die 
Lungenschwindsucht  erzeugt.  Wohl  aber  bereitet  er  den 
Einzug  dieser  furchtbarsten  Krankheitsgeissel  der  Menschheit 
vor,  denn  die  chronische  Entzündung,  die  der  Staub  erzeugt,' 
lockert  den  Boden  auf  und  macht  ihn  fähig,  den  Tuberkel- 
keim zur  Entwickelung  und  massenhaften  Vermehrung  zu 
bringen. 

Hiernach  werden  wir  die  Staubarten,  die  die  verschiedenen 
Industrien  entwickeln,  in  bestimmte  Gruppen  eintheilen  können, 
die  sich  nach  dem  Grade  der  Gefährlichkeit  des  Staubes  unter- 
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scheiden;  wohl  gemerkt,  haben  wir  hier  immer  noch  nur  den 
mechanisch  schädlich  wirkenden  Staub  im  Auge,  und  können 
im  Wesentlichen  auch  nur  diejenigen  Industrieen  hier  heran- 
ziehen, welche  auf  der  HygieneAusstellung  vertreten  waren. 
Allerdings  fehlten  wohl  keine  der  in  dieser  Beziehung  wich- 
tigeren* 

Es  ergiebt  sich  also  folgende  ungefähre  Scala: 

Zuckerstaub   (beim  Schneiden    des 


Zuckers  mit  der   Kreissäge) 
Mehlstaub 
Holzstaub 

Knochen-  und  Hornstaub 
Tabakstaub 
Staub   der  Textil-Industrie 


indifferent,  in  der  Regel  wieder 
ausgestossen ; 


I 


in  jeder  einigermassen   beachtbaren 
Quantität  schädlich. 


_,.,^.      ,,    .       .,.,        1  bedingungsweise  schädlich,  d,  h. 

„        „    Farbenindustne   (beim  Arbeiten  \  ,•  ,          .    r 

.      .^^.         ^    ,        ,           j      o.     u   I  bei  massenhaftem  Auftreten; 
mit  giftigen  Farben   kann   der  Staub 

chemisch    giftig  wirken) 
Papierstaub      1   kann  bei  Anwesen- 
Lumpenstaub  l  heit  vonKrankheits- 
Haarstaub         I       keimen  inüciren 
Eisenstaub 

(Metallstaub  überhaupt) 
Kohlenstaub 
Kalkstaub 
Schieferstaub 
Steinstaub  (Sandstein,   Marmor,  Ce- 

ment  etc.) 

Eine  ganz  vorzügliche  Anschauung  der  Staubarten  lieferte 
in  der  Ausstellung  die  Sammlung  Reichel's,  der  dieselben 
sowohl  ift  natura  unter  dem  Mikroskop  als  auch  in  Abbildungen, 
nebst  einigen  solcher,  die  menschliche  Lunge  betreffend ,  vor- 
führte. Unserer  Ansicht  nach  war  dies  ein  Glanzpunkt  in  der 
REicHEi/schen  Ausstellung,  ein  glücklicher  Gedanke,  der  mehr 
wie  vieles  Andere  sowohl  den  Beweis  lieferte,  wie  gründlich 
Reichel  das  Material  beherrscht,  als  auch  eine  Probe  von  dem 
hervorragenden  Lehrtalent  des  genannten  Gelehrten  abgab. 
Es  sei  hier  die  Gelegenheit  genommen,  auf  die  Lücke  der  tech- 
nischen Hochschulen  hinzuweisen,  die  durch  das  Fehlen  der 
Professur  der  praktischen  Gewerbehygiene  bedingt  ist.  Nur  in 
Aachen  hält  Herr  Reichel  als  Docent  der  Hochschule  der- 
gleichen Vorlesungen,  aber  nur  im  Nebenamt,  da  Herr 
Reichel  in  erster  Linie  als  Fabrikinspector  bezw.  Gewerberath 
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functionirt.  Wir  müssen  hier  aber  mit  vollem  ganzem  Ernst 
darauf  hinweisen,  dass  es  hohe  Zeit  ist,  an  den  Hochschulen 
selbstständige  Lehrstühle  für  die  genannte  Wissenschaft  zu  er- 
richten. Gerade  jetzt  ist  der  Boden  durch  die  Fabrikinspectoren 
in  günstigster  Weise  vorbereitet.  Auch  darüber  kann  man 
nicht  im  Zweifel  sein,  dass  Maassregeln ,  die  dem  jungen  Tech- 
niker auf  der  Hochschule  begründet,  erläutert  und  als  noth- 
wendig  hingestellt  worden  sind,  mit  ganz  anderer  Wichtigkeit  von 
ihm  in  seiner  späteren  Praxis  angesehen  werden  werden,  als 
dies  im  anderen  Falle  möglich  ist,  wo  z.  B.  einem  bereits  auf 
dem  Boden  eigener  Erfahrung  stehenden,  bereits  Jahre  lang 
selbstständig  wirthschaftenden  Fabrikleiter  plötzlich  vom  in- 
spicirenden  Gewerberath  dieser  oder  jener  den  Betrieb  beein- 
flussende Rathsehlag  ertheilt  wird. 

Endlich  aber  gehe  man  über  eine  so  tief  in  das  Volkswohl 
einschneidende  Frage,  wie  sie  die  Creirung  der  Professuren 
für  die  praktische  Gewerbehygiene  ist,  nicht  deshalb  hinweg, 
weil  die  Lösung  derselben  Kosten  verursacht.  Niemals  trägt 
eine  Summe  grössere  Zinsen  als  die  für  die  Volksgesundheit 
ausgegebene.  Ganz  besonders  in  diesem  Falle  würde  das 
Capital,  das  erhaltene  Gesundheit  und  erhaltenes  Leben  in  Folge 
besseren  Verständnisses  der  Arbeitgeber  für  die  Gefahren  der 
Arbeit  repräsentirt,  Millionen  betragen,  während  die  Errichtung 
und  angemessene  Dotirung  einiger  weniger  Lehrstühle  kaum 
I  oo  ooo  Mark  an  Kosten  verursachte.  Fügen  wir  hinzu ,  dass 
diese  Forderung  mit  seltener  Einmüthigkeit  von  Aerzten  wie 
Technikern  aufgestellt  wird,  und  kehren  wir  nach  dieser  aller- 
dings zum  Thema  gehörigen  Abschweifung  wieder  zu  den 
Staubarten  zurück. 

Mehlstaub  in  den  Mühlen  gelangt  wohl  sicher  in  die 
Athmungsorgane,  kann  aber  kaum  selbst  Bronchial-Catarrhe 
verursachen  oder  nur  dann,  wenn  er  in  grosser  Massenhaftig- 
keit  eingeathmet  ist.  Vom  Mehlstaub  als  Ursache  von  Staub- 
explosionen wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 

Der  Staub  der  Zuckerkreissägen  ist  auch  nicht  schädlich, 
wohl  aber  belästigend.  Deshalb  construirte  Eugen  Langen 
(iioo)  eine  Schutzvorrichtung,  welche  in  einer  Zeichnung  auf 
der  Hygiene-Ausstellung  vorhanden  war. 
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Der  von  den  Sägeblättern  producirte  Staub  gelangt  in  einen  abgeschlossenen 
unter  dem  Sägetisch  angebrachten  Blechkasten,  wird  von  hier  durch  ein  genügend 
weites  Rohr  mittelst  eines  Exhaustors  abgesogen  und  in   einen  Siebkasten  geworfen. 

Stehen  mehrere  Sägen  nebeneinander,  so  führt  man  von  dem  Staubkasten  jeder 
Säge  ein  Rohr  aufwärts  in  ein  weiteres  gemeinsames  Absaugerohr,  an  w^elchem  der 
Exhaustor  wirkte.     Diese  Einrichtung  halt  die  Luft  fast  staubfrei. 

Ist  nach  unserer  Ansicht  der  Zuckerstaub  an  sich  ^  den 
Athmungsorganen  nicht  gefährlich,  und  beruhen  vielmehr  die 
Catarrhe,  welche  man  bei  Zuckerfabrikarbeitern  beobachtet, 
mehr  darauf,  dass  die  Leute  angestrengt  in  heisser,  feuchter 
Luft  arbeiten  müssen  und  dabei  schroffen  Temperaturwechseln 
ausgesetzt  sind,  so  kann  der  erwähnte  Staub  unter  Umständen 
doch  für  die  Haut  nachtheilig  werden,  indem  Zuckertheilchen 
in  die  Schweiss-  und  Talgdrüsen  der  Haut  dringen,  dort  ent- 
zündungserregend wirken  und  so  Ausschlag,  kleine  Pusteln, 
Flechten  oder  Furunkel  herv^orbringen*),  Affectionen,  die  ge- 
meinhin mit  dem  Namen  der  „Zuckerkrätze"  oder  „Zucker- 
schwäre" bezeichnet  werden.  Grösste  Reinlichkeit  beseitigt 
dieses  Leiden,  und  sind  deshalb  in  Zuckerfabriken  Wasch- 
und  Badeeinrichtungen  nöthig. 

Holzstaub  ist  gewöhnlich  gröberer  Art;  gelangt  er  in 
die  Luftwege,  wird  er  auch  in  der  Regel  wieder  ausgeworfen. 
Jedenfalls  wird  er  den  Ahimungsorganen  nicht  gefährlich. 
Herbrand  &  Co.  in  Ehrenfeld  bei  Köln  (1084)  hatten  in  einer 
Zeichnung  die  Exhaustion  des  Holzstaubes  bei  den  Holzbear- 
beitungsmaschinen der  Waggonfabrik  ausgestellt.  Practisch  ist 
die  in  einer  sächsischen  Fabrik  mit  der  Absaugung  verbundene 
Fortschaffung  des  Staubes,  der  Späne  etc.  durch  den  Exhaustor, 
der  sie  in  einen  am  Kesselhause  befindlichen  Raum  wirft. 
Ein  Gleiches  berichtet  Gewerberath  Frief  (Breslau-Liegnitz)  von 
einer  dort  errichteten  Fassfabrik,  in  der  ebenfalls  der  Staub 
durch  eine  Exhaustor- Anlage  eine  bedeutende  Strecke  weit  bis 
in  einen  neben  der  Dampfmaschine  hergestellten  feuersicheren 
Thurm  geblasen  wird,  aus  dem  der  Heizer  Staub  und  Späne 
zur  Feuerung  entnimmt. 

Ebenso  wenig  schädlich  ist  der  Knochenstaub,  wenn  er 
ganz    fein    gemahlen    ist.     Eine   Zeichnung   der  Sammlung  der 


*)  EuLKNBERG,  Gcwerbehygiene.     S.  502. 

Dr.  Paul  Körner,  IJericht  über  die  Hygiene -Ausstellung  1882-83.  III.  I«^ 
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Technischen  Hochschule  zu  Aachen  stellte  die  Exhaustion  von 
Staub  an  Mahlgängen  für  Knochen  dar. 

Der  Tabakstaub,  der  sich  sowohl  beim  Auseinander- 
machen und  Säubern  der  Tabaksbündel  entwickelt,  wie  auch 
beim  Anfertigen  von  Cigarren  und  Cigarretten,  ist  vielfach  für 
specifisch  gefährlich  und  besonders  für  die  Gesundheit  der 
Frauen  für  nachtheilig  erklärt  worden. 

Dass  bei  dem  Gährungsprocess,  welchem  die  Tabaksblätter  unteT\(-orien  werden, 
sich  Nicotin,  ebenso  wie  bei  dem  Darren,  entwickelt,  hält  Eulenberg  für  unzweiiel- 
haft,  und  müssen  deshalb  jene  Arbeitsräume  stets  gut  ventüirt  werden.  Aber  dass 
der  blosse  Staub  specifische  Wirkungen  äussert,  giebt  auch  Eülenberg*)  nicht  zu, 
sondern  es  sind  vom  Tabakstaub  höchstens  die  allgemein  schädlichen  Wirkungen  zu 
erwarten.  Nur  zweimal  gelang  es  bisher  (Zenker),  bei  verstorbenen  Tabaksarbeitera 
eine  eigenartige  Degeneration  der  Lungen  mit  brauner  Verfärbung  nachzuweisen, 
was  aber  nicht  genügt,  um  die  Existenz  einer  ^^Tabaklunge"  (tabacosis  pulmonum) 
zu  beweisen. 

Auch  in  Frankreich,  woher  eigentlich  zuerst  die  Ansicht  kam,  dass  die  Arbeit 
in  den  Tabakfabriken  für  Frauen  insofern  schädlich  sei,  als  sie  profuse  Menstruation 
hervorrufe,  die  Schwangerschaft  nachtheilig  beeinflusse,  häufigen  Abortus  veranlasse 
und  endlich  eine  besonders  grosse  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  bedinge,  hat  man 
auf  Grund  neuer  sorgfaltiger  Untersuchungen  diese  Ansicht  aufgegeben. 

Zuerst  stellte  Louis  Poison**)  fest,  unter  Bezugnahme  auf  die  im  Jahre  1880 
vom  Minister  in  Frankreich  in  dieser  Frage  angestellte  Enquete,  welche  entgegen- 
gesetzte Resultate  geliefert  hatte,  dass  weder  die  Menstruation  durch  chronische 
Nicotinvergiftung  ungünstig  beeinflusst  werde,  noch  dass  die  Sterblichkeit  der  Saug» 
linge  der  Tabakarbeiterinnen  eine  besonders  hohe  sei,  noch  dass,  wie  behauptet  war, 
Milch  und  Amniosflüssigkeit  den  Geruch  nach  Tabak  angenommen  hätten,  und 
schliesslich  constatirte  er,  dass  von  68  verheiratheten  Arbeiterinnen,  von  denen  q 
26  Kinder  hatten  und  26  mal  ausserdem  abortirten,  nur  in  4  Fällen  kein  genügender 
(irund  für  den  Abortus  angegeben  war,  diese  4  also  eventuell  einer  Nicotineinwirkun«^ 
hätten  zur  Last  gelegt  werden  können. 

PiASECKi****)  kam  zu  ganz  ähnlichen  Schlüssen  und  erklärte  hinsichtlich  der 
fausses  couches  noch  bestimmter:  die  fausses  couches  sind  bei  den  Tabakarbcitcrinnen 
ebenso  zahlreich  als  bei  anderen  Frauen  dieser  Klasse.  Dr.  Joire  de  Lille  endlich  y) 
beantwortet  die  sämmtlichcn  Fragen  beziehentlich  eines  ungünstigen  Einflusses  der 
Tabakarbeit  auf  Menstruation,  Schwangerschaft,  Sterblichkeit  der  Neugeborenen 
mit  nein! 

Nichtsdestoweniger  hat  man  aus  den  oben  angegebenen 
Gründen  trotzdem  für  eine  gute  Ventilation  der  Cigarren- 
fabriken  zu  sorgen,   und  sind  in  dieser  Hinsicht  die  vier  Blatt 


*)  EULENBEKG,  Gewerbehygiene.     S.  657. 
**)  Annales  d'hyg.  publique   et  de  med.  l(Jgale.     Nov.   1881. 
***)  Revue  d 'Hygiene  et  de  police  sanitaire.     Nov.   1881. 
^)  Annales  d'hyg.  publique  et  de  med.   legale.     Mars  1882. 
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Zeichnungen,  welche  die  mustergültige  Ventilationseinrichtung 
der  Tabakfabrik  von  Rotmanx  in  Burgsteinfurt  (1137)  dar- 
stellten, von  besonderem  Interesse. 

Zuerst  sind  in  den  Arbeitsräumen  Kaiserslauterner  Ventilationsöfen  aufgestellt, 
sodann  befinden  sich,  um  der  Luft  die  nöthige  Feuchtigkeit  zu  geben,  gleichzeitig  als 
Mittel  gegen  den  trockenen  Staub,  in  den  Arbeitssälen  Springbrunnen.  Das  Wasser 
für  letztere  pumpt  die  Dampfmaschine  in  ein  Reservoir  auf  den  Boden,  von  wo  es 
die  Springbrunnen  der  einzelnen  Etagen  speisend  bis  in  den  Keller  gelangt  und  hier 
zum  Verarbeiten  des  Tabaks  benutzt  wird.  Frische  Luft  tritt  ferner  durch  Canäle, 
die  nach  aussen  münden  und  unter  dem  Fussboden  verlaufen,  ein,  tritt  zwischen  Ofen 
und  dessen  Mantel  aus,  wird  dort  erwärmt,  vertheilt  sich,  und  fliesst  als  verbrauchte 
Luft  durch  Oeffnungen  in  dem  Fussboden  aus  und  in  den  Schornstein  ab. 

Die  Darre,  in  welcher  der  Tabak  getrocknet  wird,  befindet  sich  im  Keller,  in 
«lessen  Gewölbe  sich  Löcher  befinden,  vermittelst  derer  ein  Exhaustor  die  der  Darre 
beim  Beschicken  und  Leeren  —  dieselbe  ist  rotirend  —  entströmenden  üblen  Dünste 
absaugt  und  in  den  Schornstein  abführt.  Auch  der  dem  übrigens  umkleideten  Siebe 
entsteigende  Staub  wird  mittelst  Exhaustor  abgesaugt,  und  endlich  werden  die  beim 
Einkochen  der  Tabaklauge,  wobei  der  damit  beschäftigte  Arbeiter  einen  Respirator 
trägt,  entstehenden  Dämpfe  in  den  Schornstein  abgeleitet.*) 

Diese  umfassenden  Vorkehrungen  haben  denn  auch  ein 
vollkommenes  Resultat,  d.  h.  vollkommen  reine  Luft  im  Eta- 
blissement erzielt. 

Auch  in  der  Cigarrenfabrik  von  J.  C.  Deines  in  Hanau  (1050) 
wird  der  Staub  durch  Exhaustor  abgesaugt.  Ferner  zeigte  eine 
Zeichnung  von  dem  Reg.-Baumeister  G.  Sardemann  in  Kölna.Rh. 
(11 38)  die  Heizung%und  Ventilation  einer  Tabakfabrik,  ebenso 
wurde  die  Ventilationseinrichtung  eines  Cigarrenmacher-Saales 
von  P.  G.  HossE  in  Hanau  (1087)  in  Zeichnung  vorgeführt, 
welche  alle  auf  ähnlichen  Principien,  wie  die  erläuterten 
beruhen. 

Die  beste  Ventilations  -  Einrichtung  ist  unstreitig  die  Zu- 
führung der  Luft  von  aussen  unter  dem  Fussboden  her  bis  zum 
Räume  zwischen  Ofen  und  dessen  Mantel,  wobei  dann  natürlich 
der  Ofen  in  der  Mitte  des  Saales  stehen  muss. 

Ganz  zu  verbieten  ist  in  den  Tabakfabriken  das  Darren 
des  Tabaks  auf  offenen  Eisendrahtgittern,  weil  sich  gerade 
beim  Darren  sehr  üble,  die  Athmungsorgane  reizende  Gerüche 
entwickeln.  Man  muss  die  Anwendung  gut  schliessender  Röst- 
trommeln verlangen. 


*)  S.  a.  Berichte  der  Fabrikinspectoren,     1881,    S.   148,    Bericht  des  Gewerbe- 
rath  Kaether  in  Minden. 
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Hinsichtlich  des  Staubes  könnte  noch  bemerkt  werden,  dass  demselben  in 
Schnupftabakfabriken,  in  welchen  der  Tabak  zwischen  Mühlsteinen  gerieben  wird, 
wobei  viel  Staub  entsteht,  auch  die  fremden  Substanzen  beigemengt  sein  werden,  mit 
welchen  der  Schnupftabak  per  nefas  versetzt  wird,  wie  z.  B.  Kohlenpulver.  Interessant 
ist  in  dieser  Beziehung  eine  Entscheidung  des  Reichsgerichts  aus  dem  Jahre  1883. 
Ein  Schnupfer  bemerkte,  dass  der  neu  gekaufte  Schnupftabak  seine  Nase  blau  färbe. 
In  Foli^e  der  angestrengten  Klage  wurde  der  Tabak  chemisch  untersucht  und  in 
demselben  ein  starker  Zusatz  von  Ultramarin  gefunden.  Der  Verklagte  Hess  Sach- 
verständige vernehmen,  und  diese  sagten  aus,  dass  der  Ultramarinzusatz  zum  Schnupf- 
tabak ein  gjinz  alter,  feststehender  Fabrikations  -  Kunstgriff  sei,  um  der  AVaare  ein 
besseres  Ansehen  zu  geben.  Trotz  dieser  Aussage  wurde  der  Fabrikant  zu  einer 
Geldstrafe  \'erurtheilt  und  zwar  wegen  —  Nahrungsmittel-Verfälschung,  d.  h.  w^enigstens 
auf  Grund  des  Nahrungsmittelgesetzes. 

Dass  der  Tabak  ausser  der  Reizung  der  Athmungsorgane 
auch  die  Hgenthümlichkeit  hat,  bei  den  Arbeitern  eine  Flechte 
an  den  Händen  und  Armen  hervorzurufen,  sei  der  Voll- 
ständigkeit halber  erwähnt. 

Von  besonderem  Interesse  war  auf  der  Ausstellung  ein 
vom  Reg.  -  Präsidium  Merseburg  (1129)  erlassenes  Reglement 
über  die  Einrichtung  und  den  Arbeitsbetrieb  von  Tabak- 
fabriken, welches  wir  seiner  Zweckmässigkeit  halber  wortlich 
folgen  lassen: 

Merseburg,  den   12.  Februar  1877. 
Auf  Grund  der  §§   106.   107  und  127  der  Gewerbe-Ordnung  vom  21.  Juni  18G9 
wird  für  neu  anzulegende  Tabak-  und  Cigarren -Fabriken  unseres  Bezirks  Folgendes 
vorgescli  rieben : 

1.  Jedem  Arbeiter  in  Tabak-  und  Cigarren-Fabriken  muss  ein  Luftraum 
von  mindestens  6  cbm  zugewiesen  werden.  In  solchen  Arbeitsräumen,  wo  eine 
Anhäufung  von  rohen  oder  präparirten  Tabaksbl altem,  eine  Lagerung  von  fertigen 
Cigarren  zum  Trocknen  stattfindet,  ist  dieser  Raum  auf  mindestens  9  cbm  zu 
erhöhen. 

2.  Räume,  welche  nicht  eine  Höhe  von  mindestens  2,20  m  Höhe  haben, 
dürfen  nicht  als  Spinn-  und  Wickelsale  benutzt  werden. 

3.  Jeder  Raum  ist  mit  genügenden  Venlilations  -  Vorrichtungen  zu  versehen, 
und  ist  die  Art  der  Einrichtung  an  Ort  und  Stelle  durch  einen  Sachverstandigen 
vorzuschreiben. 

Der  Besitzer  oder  dessen  Vertreter  (Werkführer)  ist  für  die  Inganghaltung  der 
Ventilation  verantwortlich.  Während  der  Mittagspause  und  nach  Schluss  der  Arbeit 
ist  den  Arbeitsräumen  durch  OelTnung  von  Thüren  und  Fenstern  frische  Luft  zuzu- 
führen. Auch  hierfür  ist  der  Besitzer,  bezw.  dessen  Vertreter  (Werkiührer)  ver- 
antwortlicli. 

4.  Die  Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter  in  Gemeinschaft  mit  Erwachsenen 
ist  nicht  gestattet.  Wo  jugendliche  Arbeiter  beschäftigt  werden,  müssen  dieselben, 
männliche  und  weibliche  für  sich,  in  besonderen  Räumen,  unter  Beaufsichtigung 
eines  Aufsehers  (einer  Aufseherin)  arbeiten. 
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Es  ist  mit  Strenge  ftir  dieselben  auf  Innehaltung  der  gesetzlichen  Pausen,  ver- 
bunden mit  Bewegung  in  freier  Luft,  zu  achten. 

5.  Der  Aufenthalt  von  Kindern  unter  12  Jahren  und  von  solchen  von  12  bis 
14  Jahren,  welche  nicht  in  der  Fabrik  beschäftigt  werden,  ist  nur  gestattet,  wenn 
sie  den  Arbeitern  Lebensmittel  etc.  bringen.  Ein  längerer  Aufenthalt,  als  während 
der  Frühstücks-,  Mittags-  und  Vesper-Pausen  ist  verboten. 

6.  Erwachsene  verschiedenen  Geschlechts  haben  wo  möglich  in  gesonderten 
Räumen  zu  arbeiten,  jedenfalls  sind  sie  an  Tischen  getrennt  zu  beschäftigen.  — 
Schwangere,  welche  ersichtlich  ihrer  Entbindung  entgegengehen,  dürfen  in  Tabak- 
und  Cigarren  -  Fabriken  zur  Arbeit  nicht  zugelassen  werden.  Der  Besitzer,  bezw. 
dessen   Vertreter  (Werkfuhrer)  ist  hierfür  verantwortlich. 

7.  Für  die  verschiedenen  Geschlechter  sind  getrennte  Aborte  herzustellen. 
Dieselben  sind  in  ordnungsmässigem  Zustande  zu  halten  und  im  Sommer  regelmässig 
zu  desinliciren.  Was  die  gleichzeitig  in's  Auge  zu  fassende  Durchführung  der  vor- 
stehenden Grundsätze  in  den  schon  bestehenden  Tabak-  und  Cigarren-Fabriken 
betrifTt,  so  wollen  wir  für  die  ad  i,  2  und  3  noth wendig  werdenden  baulichen  Vor- 
richtungen eine  Frist  bis  zum  i.  Juli  1879  hierdurch  gestatten,  wogegen  die  Vor- 
schriften sub  4,  5,  6  und  7  in  allen  Tabak-  und  Cigarren-Fabriken  unseres  Bezirks 
!^pätestens  bis  zum   i.  Juli  d.  J.  in  Ausführung  zu  bringen  sind. 

Ew.  Hoch  wohlgeboren  veranlassen  wir  demgemäss,  die  Ortspolizeibehörden  mit 
Anweisung  zu  versehen  und  bis  auf  Weiteres  am  15.  Juli  und  15.  Januar  jeden 
Jahres  zu  berichten,  in  wieweit  die  gegebenen  Vorschriften  zur  Ausführung  gekommen 
sind,  eventuell  welche  Hinderungsgründe  der  letzteren  entgegenstehen. 

Königliche  RegierungC,     Abtheilung  des  Innern. 

Der  Staub,  der  sich  bei  Bearbeitung  der  Pflanzenfaser,  der 
Baumwolle,  des  Flachs  —  also  in  Baumwollspinnereien,  in  Hechel- 
sälen, Webereien  —  und  eben  sobei Bearbeitung  der  Thierfaser, 
der  Wolle,  —  also  in  Streichgarn- Spinnereien,  Tuchwebereien 
—  entwickelt,  ist  an  sich  mit  keiner  specifischen  Schädlich- 
keit behaftet.  Wenn  auch  bei  massenhaftem  Auftreten  der 
Staub  in  die  Respirationsorgane  gelangt  und  diese  reizt, 
SU  ist  bisher  noch  niemals  Thier-  oder  Pflanzenfaser  im 
Lungengewebe  nachgewiesen,  wie  dies  mit  dem  mineralischen 
Staube  unzweifelhaft  der  Fall  ist.  Da  die  genannten  Fasern 
sich  aber  nicht  etwa  in  der  Lunge  verändern  können,  so  ist  nur 
anzunehmen,  dass  sie  überhaupt  nicht  tief  in  die  Lunge  hinein 
gelangen  und  regelmässig  jnit  dem  Schleim  wieder  ausgeworfen 
werden.  Dass  eine  Reizung  der  Lungenschleimhaut  durch  Ein- 
athmen  vielen  WoU-  oder  BaumwoU-  oder  Flachsstaubes  statt 
haben  kann,  ist  trotzdem  in  keiner  Weise  in  Abrede  zu  stellen ; 
namentlich  wird  dies  dann  der  Fall  sein  können,  wenn  es  sich 
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um    Individuen    handelt,    die  bezüglich  der  Lungenkrankheiten 
erblich  belastet  oder  sonst  zu  solchen  disponirt  sind. 

Falsch  ist  es  aber,  diese  Staubeinathmung  als  eine  die  durch 
den  Tuberculose  veranlassende  oder  an  sich  befordernde  Ursache 
anzusehen.  Zur  Entstehung  der  Tuberculose  ist  die  Infection 
durch  den  Tuberkelbacillus  unumgänglich.  Sehr  richtig  macht 
EuLENUERG  in  Seiner  Gewerbchygicne  darauf  aufmcrksam,  dass  alle 
anderen  das  Arbeiterleben  ungünstig  beeinflussenden  Umstände, 
wie  schlechte  Nahrung,  elende  Wohnung  etc.,  auch  bei  Webern 
und  Spinnern  zum  Zustandekommen  der  Tuberculose  zusammen- 
wirken. Man  kann  noch  hinzufügen,  dass  gerade  bei  dem  engen 
Zusammen  wohnen  und  der  Häufigkeit  der  Tuberculose  unter  der 
Bevölkerung  überhaupt  die.  erbliche  Belastung  doppelt  schwer 
in  die  Wagschale  fällt,  dass  deshalb  einerseits  sehr  viele  Indi- 
viduen in  diese  Arbeit  mit  Disposition  zu  Lungenleiden  eintreten, 
und  dass  andererseits  auch  häufig  nicht  besonders  kräftige, 
mehr  schwächlichere  Personen  diese  Arbeit  wählen,  weil  sie 
nicht  gerade  hervorragende  Körperkräfte  erfordert.  Aeussere 
Umstände  sind  es  also,  welche  die  Tuberculose  als 
eine  Berufskrankheit  der  Arbeiter  der  Textilbranche 
erscheinen  lassen,   in  Wirklichkeit  ist  sie  es  nicht. 

Das  dennoch  Ventilations- Einrichtungen  in  den  Arbeits- 
räumen dieser  Industrie  nöthig  sind,   haben  wir  bereits  betont. 

May  &  Co.  (101g),  deren  Ventilation  der  Spinnerei  zur 
Erneuerung  der  Luft  wir  bereits  schilderten,  haben  neben  diesen 
Einrichtungen  noch  die  Maschinen  zum  Reinigen  der  Baum- 
wolle sowohl,  wie  auch  die  Schleifmaschinen  sämmtlich  mit 
starken  Ventilatoren  versehen,  welche  Staub  und  kurze  Fasern 
ansaugen  und  durch  unterirdische  Canäle  in  besonders  dazu 
angelegte  Staubkeller  führen.  Einerseits  ist  dadurch  der  Arbeiter 
geschützt,  und  andererseits  ist  der  so  gewonnene  Staub  unseres 
Wissens  auch  noch  zum  Theil  zur  Papierfabrication  verwerthbar. 

In  Reichfi/s  Sammlung  war  die  Absaugung  von  Staub 
an  Reisswölfen  (Apparat,  mit  dem  die  Wolle  und  Baumwolle 
auseinander  gerissen  wird),  unter  Benutzung  der  Trommel  des 
Wolfes  als  Exhaustor  dargestellt,  femer  waren  die  Ventilations- 
Einrichtungen  einer  Baumwollen -Spinnerei  in  Rheydt  ge- 
zeichnet vorhanden,  ebenso  die  Exhaustion  von  Staub  in 
Hechseisälen  der  Firma  Schöller,  Mevisskn  &  Bücklers  in  Düren; 
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in  drei  Zeichnungen  war  die  Ventilation  und  Dampfheizung  der 
Spinnerei  der  Gebr.  Croon  in  M./Gladbach  erläutert,  Professor 
IxrzE  stellte  in  sieben  Zeichnungen  die  Ventilationsvorrich- 
tungen in  den  Tuchfabriken  von  Schwamborn  &  Krabb,  Ritz 
&  Vogel  und  endlich  Lochner  aus.  Die  BaumwoU  -  Spinnerei 
in  Breslau  verhinderte  die  Staubbelästigung  beim  Reinigen  der 
Karden,  welches  vor  dem  Schleifen  derselben  etwa  einmal 
wöchentlich  geschah,  in  folgender  Weise: 

Es  wurden  Röhren  aus  Weissblech  angebracht,  welche  sich  über  drei  Reihen 
Karden,  jede  zu  20  Stück,  hinziehen  und  mit  einem  Ventilator  verbunden  sind,  der 
800  Touren  pro  Minute  macht  und  den  Staub,  der  während  des  Ausbürstens  der 
Karde  entsteht,  wegsaugt.  Jede  Karde  kann  für  sich  mittelst  eines  kurzen  Rohres 
mit  den  Staubröhren  in  Verbindung  gesetzt  werden,  und  befindet  sich  für  den  An- 
schluss  dieses  Rohres  auf  jeder  Karde  ein  beweglicher  Schlussdeckel,  der,  wenn  die 
Entstaubung  beginnen  soll,  abgenommen  wird.  Nun  fahrt  der  Schleifer  mit  einer 
kurzen  Bürste  auf  dem  rückläufig  gestellten  rotirenden  Cylinder  hin  und  her;  der 
Staub,  welcher  durch  die  Centrifugalkraft  herausgeschleudert  wird,  bildet  eine  starke 
Wolke,  wird  aber  von  dem  ansaugenden  Luftstrom  aufgenommen  und  zieht  zum 
Ventilator,  der  ihn  in  einen  Staubkeller  wirft,  wo  er  sich  ablagert. 

Ganz  vorzüglich  sollen  sich  besonders  für  grossere  Arbeits- 
säle der  Spinnereien  Ventilationssäulen  empfehlen,  wie  sie  eine 
Kammgarn-Spinnerei  in  Rossmansdorf  ausgeführt  hat. 

Die  Säulen  stehen  zwischen  den  Maschinen,  etwa  10  m  auseinander,  sind  hohl, 
oben  offen,  reichen  etwa  bis  zu  j/4  der  Höhe  des  Saales  und  besitzen  0,5  m  über 
dem  Boden  eine  zweite  ebenso  wie  die  obere  verschliessbare  Oeffnung.  Unter  dem 
Boden  sind  die  Röhren  durch  einen  Canal  verbunden,  der  bald  mit  einem  Exhaustor 
in  Verbindung  gesetzt  werden  kann,  so  dass  er  die  gebrauchte  Luft  und  den  Staub 
absaugt,  bald  mit  einer  Vorrichtung  für  Zufuhr  warmer  Lufl.  Im  Sommer  ist  die 
Säule  oben  offen  und  unten  zu,  im  Winter  werden  die  Oeffnungen  abwechselnd  oben 
oder  unten  aufgemacht  und  geschlossen. 

Der  Staub  der  Farbenindustrie  ist  je  nach  dem  Fa- 
bricationsprozess  schädlich  oder  unschädlich  und  ebenso  je  nach 
dem  verwendeten  Rohmaterial.  So  war  in  der  Sammlung 
der  Technischen  Hochschule  zu  Aachen  die  Exhaustion 
von  Staub  an  Kollergängen  in  Ultramarinfabriken  in 
Zeichnung  ausgestellt.  Dieser  Staub  ist  gefährlich,  weil  das 
Ultramarin  aus  Caolin,  Natriumsulfat  und  Kohle  hergestellt 
wird,  der  Staub  also  ein  sehr  harter,  etwa  dem  in  Porzellan- 
fabriken ähnlicher  sein  muss.  Ausserdem  kommt  hinsichtlich 
der  Ultramarin  -  Fabrication  noch  dazu ,  dass  gewohnlich  erst 
grünes    Ultramarin    hergestellt    und    dieses    durch    Zusatz    von 
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Schwefel  in  blaues  übergeführt  wird,   wobei   die  Arbeiter  der 
Einwirkung  der  schwefligen  Säure  ausgesetzt  sind. 

Der  Staub  in  Farbholzmühlen,  in  denen  noch  nach  der 
alten  Methode  gearbeitet  wird ,  d.  h.  wo  das  zu  Staub  vermah- 
lene  Rohmaterial  absichtlich  im  Arbeitsraume  zerstreut  wird,  um 
sich  auf  verschieden  hohe  Bretterböden  niederzuschlagen  und 
sich  so  in  feinsten,  feinen  und  gröberen  Staub  zu  trennen,  ist 
nur  durch  seine  Massenhaftigkeit  bedenklich.  Im  Uebrigen 
kommen  gerade  bei  der  Farbenindustrie  chemische,  nachher 
zu  besprechende  Einwirkungen  zur  Beobachtung. 

Anders  ist  es  in  Färbereien,  wo  von  Staub  nicht  viel 
die  Rede  ist,  sondern  wo  es  sich  um  Beseitigung  der  aus  den 
Farbbottichen  aufsteigenden  Dünste  handelt.  Am  einfachsten 
ist  die  Einrichtung,  die  Farbbottiche  mit  Hauben  zu  verschliessen 
und  letztere  mit  einem  über  das  Dach  geführten  Abzugsrohr 
in  Verbindung  zu  setzen. 

Der  Staub,  der  bei  dem  Sortiren  und  Zerreissen  der 
Lumpen,  die  entweder  zur  Papierfabrication  oder  zur  Her- 
stellung von  Kunstwolle  benutzt  werden  sollen,  entsteht,  ist 
erstens  ein  sehr  massenhafter  und  zweitens  ein  möglicherweise 
sehr  gefährlicher,  da  die  Lumpen  ohne  jede  vorherige  Reinigung 
zur  Verarbeitung  kommen.  Wie  ekelhaft  eine  solche  Arbeit 
sein  kann,  leuchtet  ein.  Dass  dieser  Staub,  wie  es  in  der 
Sammlung  der  Aachener  Hochschule  in  einer  Zeichnung  dar- 
gestellt war,  von  den  Hadernreisstischen,  bezw.  auch  vom  Reiss- 
oder Lumpenwolf  durch  einen  Exhaustor  abgesaugt  werden  muss, 
versteht  sich  von  selbst,  da  er  nicht  nur  die  Athmungsorgane, 
sondern  auch  die  Augen  angreifen  kann.  Werthvoll  wäre 
es,  wenn  die,  wie  es  nach  dem  Berichte  des  Jahres  1882 
scheint,  in  Baden  angeordnete  Massregel,  dass  die  Lumpen 
vor  dem  Wolfen  mittelst  Maschinen  geklopft  und  vom  Staube 
gereinigt  werden  müssen,  überall  durchgeführt  werden  könnte. 
Im  übrigen  sind  Lumpendrescher  oder  Klopfwölfe  schon  viel- 
fach in  Gebrauch.  Ganz  speziell  weist  der  Fabrikinspector  für 
Baden  darauf  hin ,  dass  die  nöthigen  Maschinen  dazu  auch  in 
Deutschland    gebaut  werden*).     Practisch    erscheint    auch    die 

*)  s.  Jahresberichte  u.  s.  w.    1882,  S.  530. 
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Einrichtung,  den  abgesaugten  Staub  in  einen  i  m  weiten  und 
13m  hohen  mit  Abzugsdampf  angefüllten  Schornstein  zu  treiben; 
hier  ballt  sich  der  feucht  werdende  Staub  an  den  Wänden  zu 
Klumpen  zusammen,  fällt  ab  in  einen  Raum  unter  den  Schorn- 
stein und  wird  als  Dünger  auf  das  Feld  gefahren. 

Dass  durch  die  Lumpen  gewisse  Infections  -  Krankheiten 
verbreitet  werden  können,  ist  ganz  zweifellos,  wenngleich  die 
Thatsache  selbst  nicht  häufig  bewiesen  ist. 

Die  Papier fabrication  war  auf  der  Ausstellung  so  gut 
wie  gar  nicht  vertreten.  Allerdings  war  die  Zeichnung  einer 
Ventilations- Einrichtung  im  Papier -Maschinensaal  der  Fabrik 
von  C.  P.  FuES  in  Hanau  (1060a)  vorhanden,  diese  bezweckte 
aber  mehr  die  Beseitigung  von  Dämpfen  und  heisser  Luft  und 
bezog  sich  nicht  auf  besondere  Eigenthümlichkeiten  der  Fabri- 
cation selbst,  deren  es  doch  z.  B.  in  Verwendung  der  Scheer- 
wolle,  in  Verwendung  der  Metallpulver  und  giftigen  Farben 
(Thenard'sBlau,  welches  Arsenik  enthält,  Ferrocyaneisen,  welches 
Cyanverbindungen  entwickeln  kann,  Bleipräparate,  wie  Blei- 
weiss,  Chromgelb,  Mennige,  ScheeFsches  Grün  etc.)  genügende 
mit  Gefahren  für  den  Arbeiter  verbundene,  giebt. 

Auch  in  Hinsicht  des  bei  der  Verarbeitung  anderer  Thier- 
haare  als  der  Wolle,  der  gröberen  Haare,  entstehenden 
Staubes,  der  recht  gefahrlich  ist,  war  auf  der  Ausstellung  nicht 
viel  zu  sehen.  Wir  haben  hier  besonders  die  zur  Hutfabrication 
verwendeten  Hasenhaare  im  Sinne,  weil  die  starren  Haar- 
theilchen  die  Lungenschleimhaut,  zu  der  sie  mit  dem  eingeath- 
meten  Staub  gelangen,  direct  verletzen  und  so  Entzündungen  er- 
regen können. 

Eine  Zeichnung  eines  Klopfwolfes  für  Thierhaare 
mit  Exhaustion  des  Staubes'  erinnerte  wenigstens  daran.  Die 
Exhaustion  dieses  Staubes  ist  doppelt  wichtig,  wenn  es  sich  um 
die  zur  Hutfilzfabrication  zu  verarbeitenden  Haare  handelt,  da 
diese  mit  einer  Beize  behandelt  werden,  die  aus  in  Salpeter- 
säure gelöstem  Quecksilber  besteht.  Beim  Klopfen  der  Haare 
nun  gelangt  der  vom  Scheeren  der  Felle  herrührende  Haar- 
staub und  der  giftige  Metallstaub  in  die  Luft  und  in  die  Re- 
spirations  -  Organe;  es  wirken  hier  also  eine  chemische  und 
mechanische  Ursache,  beide  gleich  ernst  zu  nehmen,  neben- 
einander.    Hätte  man  so  viel  Macht  in  der  Hand  und  eine  so 
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genaue  Kenntniss  der  Verhältnisse,  so  müsste  man  so  weit  gehen, 
niemals  einen  erblich  mit  Tuberculose  belasteten  Arbeiter,  mag 
er  so  gesund  scheinen  wie  er  will,  in  dieser  Industrie  zu  be- 
schäftigen, da,  wenn  auch  dieser  Staub  wieder  nicht  Tuber- 
culose erzeugt,  er  doch  da,  wo  eine  Anlage  vorhanden  ist,  in 
ungünstigster  Weise  auf  eine  schnelle  Entwickelung  derselben 
einwirken  wird.  — 

Ein  ebenfalls  gefährlicher  Staub  entsteht  in  den  mit  Grlas- 
papier  und  Bimstein  arbeitenden  Hutschleifereien.  Wilke 
in  Guben  (1172)  hatte  ein  sehr  hübsches  Modell  seines  Hutstaf- 
fiersaales ausgestellt. 

An  einen  Exliaustor  schlicsst  sich  ein  Blech  röhr  von  30  cm  Durchmesser  an, 
welches  unter  die  Arbeitstische  foit  bis  zu  den  einzelnen  Schleifstandem  fuhrt  und 
vor  jedem  der  letzteren  mit  einem  offenen  Trichter  endet.  Die  Arbeiter  werden  auf 
diese  Weise  vom  Staub  nicht  belästigt.  Frische  Luft  tritt  durch  Oeßhungen  an  der 
Decke  des  Saales  ein  und  umspült  die  daselbst  angebrachten  Heizrohre.  Der  Saal, 
in  dem  120  Personen  arbeiten,  hat  einen  Luftraum  von  1380  cbm,  also  pro  Ivopf 
11,5   ehm. 

Auch  der  Metallstaub  ist  seiner  Härte  wegen  ein  gefahr- 
licher Feind,  und  er  büsst  an  Gefährlichkeit  nichts  ein  dadurch, 
dass  in  den  Schleifereien  der  Staub  anderer  zum  Schleifen 
dienender  Substanzen,  Schmirgel  z.  B.,  sich  mit  dem  Metall- 
staube vermischt.  Als  Typus  dieser  Industrie  fanden  wir  in 
der  Ausstellung  u.  a.  zwei  Schleifmaschinen  für  Nadeln  mit 
Exhaustor  nebst  zwei  erläuternden  Zeichnungen  von  Leo 
Lammertz  in  Aachen  (1097). 

Mit  ausserordentlicher  Geschwindigkeit  wird  der  Staub  vermittelst  Exhaustor 
abgesaugt  und  in  eine  Staubkammer  geführt.  Die  letztere  ist  durch  eingebaute  W^ande 
so  construirt,  dass  die  Luft  einen  Zickzackweg  verfolgen  muss;  femer  sind  am  Boden 
leistenartige  Vorsprünge  angebracht,  damit  die  Luft  den  einmal  abgelagerten  Staub 
nicht  wieder  aufrührt,  sondern  über  denselben  hinweg  geht. 

Hierdurch  ist  gerade  für  die  Xadelschleiferei,  weil  diese 
stets  trocken  betrieben  wird,  ein  sehr  g^rosser  Nutzen  geschaffen, 
und  die  frühere  „Schleiferkrankheit'-,  oder  „Schleiferfäule",  die 
natürlich  nichts  anderes  als  Lungenschwindsucht  ist,  und  bei 
der  die  Lunge  bei  der  Section  aussehen  soll,  als  sei  sie  in  Tinte 
getaucht,    wird  nun  hoffentlich  verschwinden. 

Welche  furchtbaren  Verwüstungen  eine  solche  Staub-Einwirkung  unter  den 
Arbeitern  hervorbringen  kann,  zeigen  z.  B.  die  Schleifer  Sheffields.     Dort  erreicht  ein 
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.Trockenschleifer  nur  ein  Durchschnittsalter  von  29  Jahren  (!),  und  ein  Nassschleifer» 
die  also  weniger  vom  Staub  zu  leiden  haben,  ein  solches  von  35  bis  40  Jahren. 
Leider  soll  sich  die  Nassschleiferei  aus  technischen  Gründen  nicht  überall  durchführen 
lassen,  und  welche  Massen  von  Staub  beim  Trockenschleifen  erzeu<»t  werden,  beweist 
z.  B.  folgendes  Exempel:  Ein  Dutzend  Rasirmesser  wiegt,  so  wie  sie  der  Messer- 
schmied liefert,  566  Gramm  und  verliert  durch  Trockenschleifen  83  Gramm,  während 
der  in  der  Regel  18,3  cm  Durchmesser  haltende  Schleifslein  3,6  cm  dabei  von 
seinem  Umfange  einbüssf*).  Und  diese  Mischung  von  Stahl-  und  Steinstaub  dringt 
mit  jedem  Athemzuge  in  die  Lunge  ein. 

Die  Entfernung  dieses  Staubes  ist  also  sicher  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben.  " 

Eine  Zeichnung,  wieder  aus  der  erwähnten  Sammlung, 
veranschaulichte  die  l^Lxhaustion  an  Schleifsteinen  für 
Silberwaaren,  ferner  gehören  hierher  die  Zeichnungen  der 
Nadelschleiferei  -  Ventilatoren  von  Witte,  Stephan  &  Co. 
in  Iserlohn  (1175)  und  der  Exhaustor  -  Anlage  zum  Auf- 
saugiBn  und  Fortblasen  des  von  neuen  Feilmaschinen  erzeugten 
Staubes  in  der  Fabrik  von  Wunderlich  &  Baukloh  in  Iser- 
lohn (i  177). 

Als  allgemein  ^die  Ventilation  speciell  der  Arbeitsräume 
der  Metallindustrie  berücksichtigend  haben  wir  noch  die  Dar- 
stellung des  Apparates  zum  Kochen  von  Nadeln  von  H.  F, 
Nel'ss  in  Aachen  (i  124  a)  unter  Ableitung  der  Dämpfe  durch  eine 
Blechplatte  in  eine  Esse  zu  erwähnen,  ferner  die  Photographieen 
der  Ventilationseinrichtung  der  Arbeitsräume  der  Blech- 
waarenfabrik  von  A.  H.  Neufeldt  in  Elbing  (iiai),  die 
Zeichnungen  der  Ventilationseinrichtungen  in  der  Messing- 
waarenfabrik  von  Prym  zu  Stolberg  bei  Aachen  von  Pro- 
fessor Intze  in  Aachen,  wenn  wir  uns  recht  erinnern,  auch  die 
von  dem  Director  der  Fachschule  für  Metallindustrie  in  Iserlohn 
verfasste  Beschreibung  der  Ventilation  der  Werkstätten,  und 
endlich  eine  in  Zeichnung  dargestellte  Ansicht  von  der  Staub- 
beseitigung in  dem  Eisenhütten-  und  Kmaillirwerk  Neusalz  (1095) 
des  Herrn  von  Krause. 

Manche  Substanzen,  an  sich  nicht  schädlich,  wie  z.  B.  Horn- 
staub,  können  durch  die  Art  der  Bearbeitung  schädlich  werden, 
so  z.  B.    wenn  Hornkämme    mit  Schmirgel   geschliffen  werden. 


♦)  Berghaus,    Die  Sterblichkeit    bei    verschiedenen    Gewerben.      (Blätter    für 
Handel  und  Gewerbe,   1885,  S    109.) 


Natürlich  ist  dann  durch  Exhaustion  für  Beseitigung  des  Staubes 
zu  sorgen,  ebenso  wie  z.  B.  beim  Poliren  von  Bijouterie- 
waaren  für  die  Beseitigung  des  Polirstaubes ,  der  auch  meist 
mineralischen  Ursprungs  ist,  gesorgt  werden  muss.  In  letzterer 
Hinsicht  war  die  Darstellung  der  Exhaustion  von  Polirstaub  in 
der  Bijouteriefabrik  von  Steinhauer  &  Co.  in  Hanau  (i  153)  von 
Interesse,  in  ersterer  war  ein  Modell  eines  Arbeitssaales  von 
H.  ToEPLiTZ  in  Bojanowo  (ii6o)  instructiv. 

Auf  1 1  Schmirgelrädern  Werden  Kämme  gefeilt.  Die  Ventilation  besteht  aus 
einein  conisch  zulaufenden  Hauptrohre;  in  dieses  münden  Nebenrohre,  an  denen 
Trichter  angebracht  sind,  welche  über  den  Schmirgelrädem  munden.  Durch  Exhaustion 
wird  der  Staub  angesogen.  Ausserdem  besitzt  das  Haupt  röhr  noch  einen  grossen 
Trichter,  welcher  durch  Aufsaugung  der  Luft  stets  für  Erneuerung  durch  Nachströmen 
frischer  Luft  Sorge  trägt.  Der  Exhaustor  macht  2000  Umdrehungen  in  der  Minute, 
und  das  Hauptrohr  hat  eine  lichte  Weite  von  20  cm. 

Wir  kommen  zudem  gefahrlichsten  Staube,  dem  Mineral- 
staub, der  z.  B.  als  Kalkstaub  in  den  Zuckerfabriken  —  wo 
das  Klutionsverfahren  nach  Scheujler  &  Manuri  statt  hat  — 
vorkommt.  Hiergegen  wird  die  Anwendung  des  KoRxiNG-Dampf- 
strahlventilators  empfohlen,  aber  noch  besser  wirkt  eine  Aenderung 
der  Fabricationsmethode ,  bei  der  Kalk  in  geschlossenen  Rühr- 
werken geloscht  und  als  Kalkmilch  zur  Verwendung  kommt 
(Sostmann's  Verfahren,  Eissffxdt  s  Elutionsverfahren  etc.)-  Wir 
t)egegnen  ferner  dem  Mineralstaub  als  Cementstaub;  beim  Hütten- 
betrieb als  einem  Mischstaub  von  Stein  und  Erz  (beim  Mahlen 
des  gerösteten  Rohsteins:  des  Spursteins);  in  den  Bergwerken 
als  Kohlen-  und  Schieferstaub;  bei  den  Steinmetzen  als  Quarz- 
staub etc..  Marmorstaub ;  bei  den  Schleifern  (s.  oben)  als  Schleif- 
staub etc.  etc.  Die  Anhäufung  der  mit  der  Athmung  aufge- 
nommenen mineralischen  Bestandtheile  in  den  Lungen,  in  deren 
Gewebe  sie  tief  eindringen,  ist  unter  Umständen  sehr  bedeutend. 
So  trifft  man  bei  Kohlenarbeitern,  die  an  „Schwarzspucken^- 
gelitten  hatten,  ganz  schwarze  Lungen  (anthracosis,  auch  mela- 
nosis  pulmonum),  ferner  wird  in  den  Lungen  der  Arbeiter  der 
anderen  genannten  Betriebe  oft  ein  solcher  Gehalt  an  Kiesel- 
säure (30 — 58  pCt.  *)  vorgefunden,  dass  man  mit  Recht  von 
einer  Kiesellunge  (Chalicosis  pulmonum)**)  redet.     Nach   dem, 

*j  Eulenberg,  Handbuch  u.  s.  w.  I.  S.  686. 
*")  /A*Mi,  kleiner  Stein,  Kies. 
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was  wir  oben  gesagt  haben,  nimmt  jeder  Erwachsene  mit  den 
Jahren  ein  Quantum  mineralischer  Bestandtheile  auf,  und  es  hat 
daher,  genau  genommen,  jeder  Erwachsene  eine  Kiesellunge. 
In  der  That  bestätigt  dies  die  Untersuchung,  da  alle  Lungen, 
bei  denen  eine  besondere  durch  den  Beruf  bedingte  Aufnahme 
mineralischen  Staubes  nicht  stattgehabt  hat,  Kieselsäure  ent- 
halten und  zwar  bis  zu  17  pCt.,  was  Popper*)  falschlich  als  den 
Zustand  der  normalen  Lunge  bezeichnet,  denn  eine  ^normale 
Lunge,  also  die  z.  B.  eines  gesunden  Säuglings,  enthält  über- 
haupt keine  Kieselsäure. 

Dringen  nun  die  mineralischen  Bestandtheile  in  Mengen 
in  die  Lungen  ein,  so  bringen  sie  nothwendigerweise  Reiz- 
zustände hervor,  die  schliesslich,  besonders,  wie  es  bei  diesen 
Arbeitern  die  Regel  ist,  bei  fortgesetztem  Insult  durch  dieselbe 
schädliche  Ursache  zu  Vereiterungen  führen.  Aber  selbst  wenn 
es  bereits  so  weit  gekommen  ist,  könnte  man  den  so  Erkrankten 
nicht  als  von  der  Tuberculose  ergriffen  ansehen,  denn,  den 
Schädlichkeiten  entzogen,  passend  behandelt  und  in  gutes 
Klima  gebracht,  könnte  selbst  ein  so  weit  vorgeschrittener 
Krankheitsprocess  in  der  Lunge  bei  zweckmässiger  Lebens- 
weise noch  mit  Leichtigkeit  heilen.  Aber  —  und  darin  liegt 
der  Schwerpunkt  —  folgende  drei  Umstände  wirken  zusammen 
und  erwecken  in  der  That  den  Schein,  als  ob  die  Lungen- 
schwindsucht die    directe  Folge    der  Berufsarbeit  wäre: 

1.  ist  ein  grosser  Procentsatz  der  Arbeiter,  die  sich  in  be- 
stimmten Gegenden  häufig  nur  aus  sich  selbst  rekrutiren,    mit 
Tuberculose    erblich    belastet,     also     zur    Erkrankung     an- 
Tuberculose  disponirt; 

2.  lebt  ein  grosser  Procentsatz  von  Arbeitern  oft  in  engster, 
häufig  doch  in  naher  Berührung  mit  tuberculös  erkrankten 
Individuen,  ist  also  der  Infection  mit  Tuberculose  in 
schlimmster  Weise  ausgesetzt,  und 

3.  stellt  die  durch  die  Einathmung  mineralischen  Staubes  be- 
wirkte chronische  Entzündung  der  Lungenschleimhaut  die  leider 
beste  Vorbereitung  für  die  Ansteckung  dar,  d.h.  die  Lunge  ist 
so  empfänglich  für  die  Infection  wie  unter  keinen  ande- 
ren Umständen,  und,  wir  wiederholen,  was  wir  oben  sagten. 


*)  Eulenberg,  Handbuch  u.  s.  w.  1.  S.  686. 


der  Tuberkelbacillus,  der,  wie  wir  heute  annehmen  müssen,  oft 
übertragen,  oft  eingeathmet  wird,  ohne  in  dem  Individuum 
"Wurzel  zu  fassen,  wird  bei  diesen  Arbeitern  zu  einem  nie  ver- 
sagenden Gift, 

Diese  obigen  drei  Umstände  wirken  nun  nicht  nur  bei  den 
vom  mineralischen  Staube  leidenden  Arbeitern,  sondern  sie 
üben  in  der  gesammten  Industrie  ihren  unheilvollen  Einfluss 
aus,  der  uns  immer  wieder  mahnt,  über  dem  directen  Schutz 
der  Arbeiter  nicht  zu  vergessen,  die  Axt  an  die  Wurzel  des 
Uebels  zu  legen,  d.  h.  an  ihre  socialen  Verhältnisse.  Wir 
müssen  uns  stets  vergegenwärtigen,  dass  der  bisherige  Ge- 
danke, der  Staub  erzeuge  die  Tuberculose,  falsch  ist; 
die  erschreckliche  Häufigkeit  der  Tuberculose  ist 
vielmehr  ein  Ausfluss  der  ungünstigen  socialen  Ver- 
hältnisse des  Arbeiterlebens,  und  so  verdienstvoll  die 
Staubbeseitigung  ist,  so  beseitigen  "wir  hiermit  nur 
eine  allerdings  recht  dringliche  Gelegenheitsursache 
der  Tuberculose,  in  keiner  Weise  aber  wird  die  Quelle 
derselben  verstopft. 

Wie  sehr  der  Beruf  auf  diese  Verhältnisse  einwirkt,  lässt 
sich  jetzt  bei  dem  Vorhandensein  einer  Berufsstatistik  zifFem- 
mässig  nachweisen.  Jeder  weiss,  dass  die  westlichen  Provinzen 
unseres  Staates  wesentlich  eine  industrietreibende,  die  östlichen 
Provinzen  wesentlich  eine  ackerbautreibende  Bevölkerung  haben, 
folglich  muss,  wenn  das,  was  wir  oben  ausgeführt  haben,  richtig 
ist,  die  Sterblichkeit  an  Tuberculose  in  den  westlichen  Pro- 
vinzen wesentlich  höher  sein  als  in  den  östlichen. 

Ich  habe  nun  aus  der  Abtheilung  5  der  „Berufsstatistik 
des  deutschen  Reiches**  —  bezw.  für  die  Tuberculose  aus  dem 
Heft  LXXII  der  „Preussischen  Statistik"  (Sterbefälle  im  preussi- 
schen  Staate  im  Jahre  1881)  —  die  entsprechenden  absoluten 
Zahlen  entnommen  und  daraus  die  Verhältnisszahlen  folgender 
Tabelle  berechnet,  indem  ich  die  kleine  Differenz,  dass  die 
Berufsstatistik  1882  aufgenommen  ist,  die  'Sterblichkeit  an 
Tuberculose  aber  die  für  1881*)  ist,  als  unwesentlich  übergehen 
zu  können  glaubte. 


')  Das  bezügliche  Heft  für  1882  ist  noch  nicht  erschienen. 
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Von  1000  der  Gesammtbevölkerun^  beschäftigten  sich  Von  loooo  der 

in  der  mit                     mit  mit  Industrie  Gesammtbevöl- 

Provinz  bezw.      Landwirthschaft     Industrie  gefährlicherer  kerung  starben 

Stadt  Betriebe*)  anTuberculose: 

Ostpreussen 643,8  167,8  65,1  19,2 

Westpreussen 605,5  '92,0  77,5  17,8 

Berlin 7,8  542,8  188,4  28,4 

Brandenburg 444.3  326,5  209,2  24,1 

Pommern 545»  i  226,4  90,6  21,5 

Posen 646,6  171,2  63,7  '   23,2 

Schlesien 447.8  352,4  201,7  28,6 

Sachsen 374,9  403»o>  207,1  24.6 

Schleswig-Holstein:  .  442,5  297,0  114,0  32,6 

Hannover 500,6  290,4  134,6  31,0 

Westfalen 35 1 ,5  5 1 6,3  298,4  46,4 

Hessen-Nassau 405,3  344,  i  1/0,2  32,9 

Rheinland  mit 

Hohenzollem 317,8  473,7  289,1  43.9 

Nur  ein  Blinder  kann  den  Zusammenhang  zwischen  diesen 
Zahlen  leugnen  wollen. 

Noch  prägnanter  können  wir  diese  Verhältnisse  darstellen, 
wenn  wir  die  Provinzen  in  die  östliche  Gruppe  (Ost-  und  West- 
preussen, Posen,  Schlesien,  Pommern,  Brandenburg.^  Sachsen)**) 
und  in  die  westliche  Gruppe  (Schleswig  -  Holstein,  Hannover, 
Westfalen,  Hessen- Nassau,  Rheinland  mit  Hohenzollern)  theilen. 
Dann  ergiebt  sich: 

Es  beschäftigten  sich  vom   looo  der 

Gesammtbe Völker unj^  Es  starben  von  lOOoo  der 

mit  mit  den  geföhrlicheren**)     Gesammtbevölkerung  an 

Landwirthschaft:  Industrien:  Tuberculosc: 

In  der 
östlichen  Gruppe:       507,0  148,6  24,0 

In  der 
westlichen  Gruppe:     384,2  228,7  39.8 

Diese  furchtbare  Bedeutung,  welche  die  Tuberculose  für 
das  Leben  des  Volkes  hat,  lässt  es  begreifen,  dass  die  Hygiene- 
Ausstellung  nach  dieser  Seite  hin  Zeugniss  von  den  zur  Be- 
kämpfung dieser  Gefahr  gemachten  Anstrengungen  abgab. 


* )  Zm  den  gefährlicheren,  d.  h.  in  unserem  Sinne  eher  Krankheit  erzeugend 
als  andere  Industrien,  rechnen  wir:  Bergbau  und  Hüttenwesen;  Industrie  der  Steine 
und  Erden,  Metall-  (auch  Eisen-)  Be-  und  Verarbeitung,  Textilindustrie,  Baugewerbe. 

**)  Berlin  mit  seinen  Ausnahmeverhältnissen  muss  hier  fortfallen 
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Wiederum  zeigte  eine  Zeichnung  der  REicHEL'schen 
Sammlung  eine  Staubexhaustionsvorrichtung  an  Siebwerken  in 
Cementfabriken;  der  Gewerberath  für  den  Regierungs- 
Bezirk  Oppeln  Dr.  Bernolillt  (loOg)  stellte  die  Vorrichtungen 
zur  Staubabsaugung  an  den  sämmtlichen  Staub  erzeugenden 
Apparaten  der  Groschowitzer  Portland- Cement-Fabrik*)  aus. 
Die  Stettiner  Portland-Cement-Fabrik  in  ZüUchow  bei  Stettin 
(1156)  liess  den  Staub  von  den  Zerkleinerungsmaschinen 
absaugen  und  in  Staubkammern  führen,  in  denen  durch  auf- 
gehängte Filtertücher  die  Niederschlagung  des  Staubes  befordert 
wurde. 

Derartige  Filter tiich er  stellt  man  sehr  passend  aus  grober  Sackleinwand  her, 
während  die  Reinigung  der  zu  tiltrirenden  durch  Drahtgewebe  sich  immer  nur  auf 
grobe  Unrcinigkeiten  erstrecken  kann.**)  Allerdings  giebt  der  Königliche  Gewerberath 
KCKER  in  Hannover  an,  dass  in  der  Portland-Oment-Fabrik  Germania  zu  Lehrte  die 
leinenen  Filtertücher  in  den  Staubkammern  sich  durch  den  Cementstaub  verstopfen. 
Weitere  Versuche  in  der  Richtung  sollten  die  Sache  klarstellen. 

Weniger  mit  dem  Cementstaub,  wenn  auch  mit  dem  Cement, 
hängt  der  vom  Gewerberath  Hertfi.  in  Stettin  (107 1)  aus- 
gestellte Ofen  zum  Brennen  von  Cementtonnen  durch  indi- 
recte  Hitze  zusammen,  um  Rauch  in  den  Arbeitsräumen  zu  ver- 
meiden. Der  Ofen  ist  in  der  Böttcherei  der  Portland-Cement- 
Fabrik  Stern  in  Finkenwalde  in  Stettin  in  Anwendung. 

In  einer  radicalen  Weise  ist  es  der  MANSFELo'schen  Kupfer- 
schiefer bauenden  Gewerkschaft  (i  202)  mit  ihrer  Entsilberungs- 
cinstalt  zu  „Gottesbelohnungshütte"  gelungen,  die  bei  dem 
früheren  Betrieb  bedeutende  Staubbildung,  „welche  sehr 
nachtheilig  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter  einwirkte", 
zu  beseitigen. 

Es  wird  dort  nämlich  der  geförderte  Rolistein   geröstet  und  dann  in  Flammöfen 
geschmolzen.     Das  so  gewonnene  Product,    der  nun  75  oj^^  kupferhaltige  ,,Spursteiii" 


*)  Den  Namen  Portland- Cement  wählte  Aspdlv,  der  Erfinder  des  Cements 
(lat.  caementum  [caedo]  der  Bruchstein  xum  Mauern,  der  Mauerstein)  wegen  der  grau* 
blauen  Farbe,  welche  auch  der  in  England  als  bester  Baustein  verwendete  Portlandr 
stein  hat.  Portland-Cement  enthält  aufgeschlossene  Kieselsäure  und  wird  dargestellt 
aus  einem  Gemenge  von  ungebranntem  Kalk  und  Thon,  welches  nach  dem  Brennen 
bekanntlich  den  künstlichen  hydraulischen  Mörtel,  der  unter  Wasser  erhärtet,  ab- 
giebt.  Das  Wort  hydraulisch  hängt  mit  dem  griechischen:  %paoXi':  die  Wasscrorgel 
—  und  davon  später:  machinae  hydraulicae  —  zusammen.  Wie  das  Wort  seine 
jetzige  Bezeichnung  angenommen,  ist  freilich  schwer  zu  sagen. 

**)  Hartmann,     Vierteljahrsschri/t  für  öffentliche  Gesundheitspflege  1883. 
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wird  in  faustgrosse  Stacke  zerschlagen  und  alsdann  zu  Mehl  vermählen.  Letzteres 
geschah  früher  auf  gewölinlichen  Mahlmühlen,  wobei  eben  ein  sehr  bedeutender  Staub 
entstand.  Heute  geschieht  das  Mahlen  in  Kugelmühlen,  deren  Modell  in  »/s  nat. 
Grösse  die  Gewerkschaft  ausgestellt  hatte.     Die  Einrichtung  derselben  ist  folgende:*) 

Der  in  Stücken  geschlagene  Spurstein  gelangt  durch  hohle  Zapfen  in  eine 
rotirende  Trommel,  in  welcher  Gussstahlkugeln  im  Gewicht  von  etwa  500  kg  durch 
rotirende  Bewegung  auf  der  aus  Roststäben  gebildeten  Mantelfläche  der  Trommel 
die  Zerkleinerung  bewirken.  Das  durch  die  Rostfläche  fallende  Mahlgut  wird  nun 
durch  ein  Sieb,  welches  die  Mantelfläche  der  Trommel  umgiebt,  in  Mehl  und  Schrot 
separirt,  und  letzteres  wird  wiederum  in  die  Trommel  zurückgeführt. 

Der  ganze  Apparat  endlich  ist  von  einem  Mantel  aus  Eisenblech  umgeben,  um 
jedes  Stauben  zu  verhüten.  Eine  solche  Kugelmühle  liefert  pro  Tag  etwa  3 — 400 
Centner  Spursteinmehl. 

Seit  Einfährnng  dieser  Kugelmühlen  ist  die  Luft  der  Arbeitsräume  völlig 
staubfrei. 

Diese  Apparate  sind  ganz  unzweifelhaft  die  besten  sämmt- 
licher  Zerkleinerungsapparate,  mögen  diese  als  Pochwerke,  als 
Kollergänge,  Walzwerke,  Schleuder-  oder  Mörsermühlen  oder 
auch  als  Maulbrecher  construirt  sein.  Allerdings  ist  dabei  der 
vollkommene  Verschluss  des  Apparates  durch  den  Eisenblech- 
Mantel  nothwendige  Bedingung.  Jedenfalls  sollte  in  bestimmten 
Betriebeil,  wozu  z.  B.  die  Porzellanfabriken  zu  rechnen  sind, 
die  Einführung  der  Kugelmühlen  möglichst  gefördert  werden. 

Andere  Arten  der  Beseitigung  von  mineralischem  Staube 
waren  zwar  nicht  direct  Gegenstand  bestimmter  Ausstcfllungs- 
objecte,  wohl  aber  wies  die  Ausstellung  des  Bergbaues,  z.  B.  mit 
der  Darstellung  der  Wetterführung,  die  allerdings  in  erster  Linie 
der  Zufuhr  frischer  Luft  gilt,  in  zweiter  aber  auch  der  Staubbe- 
seitigung dienen  soll,  auf  diese  Seite  hygienischen  Wirkens  hin. 
Kurz  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  auch  der  Kohlenstaub  in  den 
Kohlenbergwerken  kaum  weniger  schädlich  ist,  als  Cementstaub, 
dass  ferner  als  am  schädlichsten  von  allen  wohl  der  bei  der  Schie- 
fergewinnung und  Schieferbearbeitung  abfallende  Staub  ange- 
sehen werden  muss,  da  derselbe  ganz  besonders  hart  ist,  und 
seine  feinen  kleinen  Stacheln  die  Lunge  direct  zu  verletzen  ver- 
mögen. Infolge  dessen  erliegen  die  Schieferarbeiter  der  Tuberculose 
so  häufig,  dass  in  schieferbauenden  Districten  die  Arbeiter  die 
Lungenphthise  als  „Krankheit  der  Schieferarbeiter"  bezeichnen, 
gerade   wie  auch   die  Steinmetzen  in  traurigem   und    nicht  ge- 


*)  Aus  der  von  der  Gewerkschaft  zur  Ausstellung  publicirten  Broschüre. 
Dr.  Paul  Borncr,  Bericht  über  die  Hygiene- Ausstellung  1882-83.     H^*  ^^ 
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woUtem  Wettstreit  die  Tuberculose  als  „Steinmetzkrankheit", 
die  Schleifer  als  „Schleif erfaule'-  die  Kohlenbergleute,  wegen 
der  dabei  auftretenden  pechschwarzen  Farbe  des  Auswurfs, 
dieselbe  als  ,,Schwarzspucken",  und  englische  Bergleute  die 
ersten  Anfange  der  Tuberculose  wenigstens  als  „Miners  Asthma'* 
für  sich  als  besonderes  Berufsleiden  in  Anspruch  nehmen. 

Neben  der  Absaugung  des  Staubes,  dem  mächtigsten  Hülfs- 
mittel,  kann  man  auch  bei  besonders  gefährlichem  Betrieb,  wo 
sich  grosse  Massen  Staub  entwickeln,  die  Arbeiter  Respiratoren 
tragen  lassen. 

Auch  durchaus  praktisch  ist  der  Vorschlag,  den  Dr.  H.\maidk 
in  Fumay*)  macht,  nämlich  die  Arbeiter  zum  Tragen  dichter 
Schnurrbarte  zu  veranlassen.  Gewiss  hält  ein  Schnurrbart  \'iel 
Staub  ab,   nur  kann  nicht  jeder  über  einen  solchen  disponiren. 

Der  Vollständigkeit  wegen  müssen  wir  noch  anführen,  dass 
fast  alle  der  erwähnten  Staubarten  nicht  nur  die  Respirations- 
organe direct  angreifen,  sondern  dass  fast  alle,  und  zwar 
ebenfalls  auf  mechanische  Weise,  Hautkrankheiten,  d.  h.  Aus- 
schläge, Flechten  u.  s.  w.  besonders  an  Armen  und  Beinen 
erzeugen  können,  und  zwar  dadurch,  dass  der  durch  den  Schweiss 
feucht  werdende  Staub  die  Ausführungsgänge  der  kleinen 
Haar-  und  Talgdrüsen  der  Haut  verstopft  und  so  Entzündung 
erregt.  Bei  Cementarbeitern  finden  sich  solche  Ausschläge 
häufiger  (Cementkrätze).  Selbstverständlich  sind  dieselben  nicht 
gefährlich  und  durch  grosse  Reinlichkeit,  zu  deren  Pflege  den 
Arbeitern  Gelegenheit  zu  geben  ist  —  die  Badeeinrichtungen 
in  den  Fabriken  erwähnen  wir  zum  Schluss  dieses  Capitels  — 
leicht  zu  bekämpfen. 

b.  Inhalationskrankheiten,   welche  durch  chemische  Ein- 
wirkung entstehen. 

Das  Product,  welches  in  der  Industrie  einerseits  mit  am 
verheerendsten,  weil  giftig  wirkt,  und  welches  andererseits 
gleichzeitig  auch'  in  den  grössten  Mengen  producirt  und  am 
weitesten  in   den  verschiedensten   Gewerben  und    industriellen 

♦)  Revue  d'hygiene,  Aprilheft  1882,  Studie  über  Schieferarbeiter  von  DüCHEsXE 
und  MiCHKT. 
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Betrieben  verbreitet  ist,  ist  unstreitig  das  Blei.  Gerade 
Deutschland  producirt  ganz  besonders  viel  Blei;  es  "betrug 
nämlich  nach  der  Angabe  von  Lkyendecker  (s.  Broschüre  zur  Aus- 
stellung verfasst)  die  deutsche  Bleiproduction  im  Jahre  1881 
annähernd  2000000  Centner  im  Werth  von  29  Millionen  Mark, 
d.  i.  etwa  ein  Viertel  der  Weltproduction. 

Diesem  Segen  steht  noch  immer  der  Unsegen  der  die 
Bleiindustrie  belastenden  Metallvergiftung  zur  Seite,  die,  wie 
wir  aber  gleich  hinzufügen  wollen,  jetzt  mit  grossem  Erfolge 
bekämpft  zu  werden  scheint. 

Freilich  bringt  das  Blei  keine  acute  Vergiftung  hervor;  es 
wirkt  im  Gegentheil  langsam,  als  schleichendes  Gift,  erreicht 
aber  gerade  deshalb  seine  Opfer  um  so  sicherer  und  giebt  sie 
kaum  jemals  wieder  frei. 

Diese   unheimliche   Gefahr    haftet  an    dem  Blei,    wie    und 
wo  es  uns  in  der  Welt  begegnet.     Es  bedroht  die  Gesundheit 
der  Hüttenarbeiter,   die  das  Metall  aus  den  bleihaltigen  Erzen 
gewinnen  sollen,  es  richtet  grosse  Verheerungen  an  unter  den 
Arbeitern,   die  beim  Verarbeiten  des  Bleies  zu  Bleipräparaten 
aller  Art  beschäftigt  sind,  es  verkürzt  das  Leben  vieler  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen,   welche  sich  wiederum  dieser  fertigen  Blei- 
präparate in  ihrer  Industrie  bedienen  müssen,  ja  das  Blei  hat 
endlich  in   zahllosen  Fällen  die  Gesundheit  derer  untergraben, 
die    weder   mit    der    Darstellung   noch    weiteren  Verarbeitung 
desselben  zu  thun  hatten,    sondern   die  in  gewissem  Sinne  die 
Consumenten    der    verschiedenen    mittelst    des  Bleies   und   der 
Bleipräparate  hergestellten  Producte  waren.     So  giebt  das  Blei 
eines    der  vorzüglichsten  Beispiele  für    die  Unvollkommenheit 
irdischer  Güter:    auf    der     einen    Seite    bietet     die    Natur    in 
diesem  Metall  uns  ein  Product  dar,  dessen  Menge  unerschöpf- 
lich scheint,  dessen  Gewinnung  leichfe,   dessen  Verarbeitung  in 
ziemlich  weitem  Sinne  keine  Grenzen  gesteckt  zu  sein  scheinen, 
dessen  Gestaltung  die  mannichfachste  und  dessen  Verwendungs- 
arten die  wunderbar  verschiedenartigsten  sind;  andererseits  aber 
begabte  die  Natur  dieses  selbe  Product  mit  einer  unheimlichen 
Kraft,    mit    der    es    auf  Wegen,    die  ihm  bisher  kaum  verlegt 
werden    konnten,    den  Menschen    angreift   und  in  dem  stillen, 
aber    rastlosen  Kampfe    selbst  gegen  den,    der  auf  seiner  Hut 
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ist,  mit  der  Länge  der  Zeit  sieghaft  bleibt  und  das  Opfer 
siechhaft  zurücklässt. 

Die  Form,  in  der  das  Blei  dem  Menschen  schädlich  wird, 
ist  im  Grunde  stets  dieselbe,  und  das,  Avas  für  das  Blei  gilt, 
ist  in  der  Hauptsache  auch  für  die  später  zu  besprechenden 
Metalle  richtig.  Einmal  nämlich  kommt  das  Blei  als  Metall 
direct  in  den  Verdauungscanal  und  zwar  dadurch,  dass  die 
metallischen  Dämpfe  sich  condensiren,  niederschlagen,  so  mit 
der  Athemluft  in  die  Mundhöhle  gelangen  und  dort  mit  dem 
Speichel  verschluckt  werden. 

Ferner  gelangt  der  Bleistaub  in  den  Magen  dadurch,  dass 
die  Arbeiter  mit  ihren  unreinen  Händen  oder  im  Arbeitsraume 
ihre  Mahlzeiten  einnehmen,  so  Bleipartikel  an  die  Nahrungs- 
mittel bringen  und  dieselben  auf  diese  "Weise  sich  einverleiben. 

Weniger  wirksam  wird  der  Bleistaub,  der  mit  der  Athem- 
luft die  Mundhöhle  passirt,  in  die  Lunge  kommt  und  von  dort 
aus  in  den  Körper  aufgenommen  wird. 

Ueber  diese  beiden  Wege,  auf  denen  das  Blei  in  den 
Körper  gelangt,  ist  eine  Meinungsverschiedenheit  wohl  kaum 
vorhanden,  anders  ist  es  mit  einer  dritten  Möglichkeit,  nämlich 
der  Aufnahme  (Resorption)  des  Bleies  von  der  Haut  aus,  die 
von  den  Einen  geleugnet,  von  Anderen  zugegeben  wird,  obwohl 
die  letzteren  für  ihre  Ansicht  einen  stringenten  Beweis  noch 
nicht  haben  beibringen  können.  Angesichts  der  sehr  kleinen 
Zahl  von  Arzneimitteln,  welche  wirklich  von  der  Haut  aufge- 
nommen werden  und  durch  dieselbe  in  den  Körper  dringen 
können,  ist  es  allerdings  gerathen,  für  die  Theorie  die  Möglich- 
keit mit  Vorsicht  aufzunehmen,  für  die  Praxis  aber  kann 
kein  Zweifel  bestehen,  dass  man  so  handeln  muss,  als 
ob  das  Blei  auch  auf  diesem  Wege  seine  vergiftende 
Wirkung  zur  Geltung  zu  bringen  vermag. 

Die  Bestrebungen  also,  welche  darauf  ausgehen,  die  Gefahr 
der  Bleivergiftung  zu  beseitigen  oder  doch  auf  das  Aeusserste 
zu  reduciren,  werden  nach  folgenden  Richtungen  hin  thätig  sein 
müssen:  i)  Beseitigung  der  Bleidämpfe  bezw.  des  metallischen 
Flugstaubes;  2)  Vermeidung  der  Gefahr  der  Einführung  von 
Bleitheilchen  in  den  Verdauungscanal  durch  Anhalten  der  Leute 
zur  peinlichsten  Sauberkeit,  zum  fleissigen  Waschen,  vielem 
Baden,     Kleiderwechsel    beim     Betreten     und    Verlassen    der 
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Fabrik    etc.     und    3)    Streben    nach    Ersatz    des    Bleies    durch 
einen  unschädlichen  Stoff,  da  wo  es  nur  irgend  möglich  ist. 

Um  letzteren  Punkt  zu  verstehen,  wollen  wir  einen  kurzen 
Blick  auf  die  hauptsächlichsten  Industrieen  werfen,  welche 
durch  Blei  geschädigt  werden  können. 

Zuerst  sind  natürlich  die  beim  Verhütten  der  Bleierze  beschäftigten  Arbeiter 
der  Gefahr  der  Bleivergiftung  ausgesetzt,  sodann  die  Arbeiter  in  Bleiglätte-,  Bleiweiss-, 
A  fennige-,  Massicot*)-Fabriken  etc.  Bei  diesen  kann  nur  von  Schutz  im  Sinne  der 
obigen  Punkte  1  und  2  die  Rede  sein.  In  der  Industrie  ist  aber  das  Blei  schon 
von  manchen  Stellen  verbannt,  in  denen  es  früher  gebraucht  wurde;  so  dürfen  die 
Conditoren  nicht  mehr  wie-  früher  Bleifarben  —  bequemer  konnte  man  eigentlich 
selbst  bei  vorliegender  Absicht  die  Vergiftung  nicht  einrichten  —  zum  Färben  der 
Zuckersvaaren,  z.  B.  Chromgelb,  gebrauchen.  In  der  Glasur  der  Thonwaaren  sind 
grosse  Fortschritte  gemacht,  um  eine  möglichst  bleifreie,  sicher  wenigstens  kein  Blei 
mehr  abgebende  Glasur  herzustellen,  wie  die  Württembergische  Ausstellung  bewies**). 
Der  Email  der  Eisenwaaren  wird  von  guten  Fabriken  jetzt  ebenfalls  bleifrei  her- 
gestellt, so  dass  Töpfer  und  jene  Eisenarbeiter  weniger  gefährdet  sind  als  früher. 
In  analoger  Weise  sind  die  Haararbeiter  geschützt,  welche  die  Rosshaare  statt  wie 
früher  mit  Bleiglätte  jetzt  vielfach  mit  Eisenvitriol  schwarz  färben,  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Aber  in  vielen  anderen  Betrieben  ist  es  noch  nicht  gelungen,  einen  Ersatz  für  das 
Blei  zu  finden,  was  uns  hier  und  da  nicht  recht  verständlich  ist. 

So  erkrankte  z.  B.  eine  gewisse  Kategorie  der  Musikblasinstrumentenmacher  auch 
bisweilen  an  Bleivergiftung.  Sie  gebrauchen  das  Blei  zum  Ausgiessen  der  rohen  Messing- 
l)lechrohre  für  Althörner,  Saxtuben,  Klapphörner  etc.,  welche  dann  mit  dem  Blei- 
kem  zurechtgebogen  und  auf  diesem  zurechtgehämmert  werden.  Ist  die  Arbeit  fertig, 
wird  das  Blei  auf  glühenden  Kohlen  wieder  herausgeschmolzen.  Sollte  es  nun  hier 
nicht  möglich  sein,  anstatt  des  Bleikerns  einen  solchen  aus  einer  Legirung  herzu- 
stellen, die  z.  B.  aus  3  Theilen  Cadmium,  4  Zinn,  15  Wismuth,  8  Blei  besteht  und 
bei  700  C.  schmilzt?  oder  aus  einer  solchen  aus  5  Blei,  3  Zinn,  8  Wismuth,  die  bei 
94  schmilzt.^  Dann  könnte  man  nach  vollendeter  Bearbeitung  des  Blech rohres  den 
Kern  in  kochendem  Wasser  ausschmelzen  und  jede  Gefahr  wäre  vorüber. 

Am  schlimmsten  sind  immer  heute  noch  die  Anstreicher  von  der  Bleivergiftung 
heimgesucht,  indess  scheinen  die  Versuche,  einen  Ersatz  für  Bleiweiss  zu  finden,  von 
Erfolg  gekrönt  gewesen  zu  sein,  da  jetzt  in  Liverpool  ein  das  Bleiweiss  sogar  übertreffendes 
Zink  weiss  hergestellt  werden  soll.  Ferner  sind  der  Bleivergiftung  ausgesetzt  die 
Lackfabrikarbeiter,  da  gewisse  Firnisse  mit  starkem  Bleiglätte-  oder  Bleiweisszusatz 
hergesibllt  werden;  die  Granatschleifer,  die  die  Granaten  auf  einer  rotirenden  Blei- 
platte facettiren;  die  Glasfabrikarbeiter,  da  z.  B.  das  Krystallglas  mit  Bleioxydzusatz 
gemacht  werden  muss;    die  Porzellanarbeiter,    welche  die  Ofenkacheln  anfertigen,    zu 


*)  Bleiglätte  (Silber-,  Goldglätte)  =  Bleioxyd.  Bleiweiss  =  Bleicarbonat 
(PbCOj)  ist  das  natürliche  Weissbleierz;  das  künstliche  Bleiweiss  ist  ein  Gemenge 
von  Carbonat  mit  Bleihydrat.  Mennige  (Minium  Pbj  O4)  ist  eine  Verbindung  von 
Bleioxyd  mit  Bleisuperoxyd.  Massicot  sehr  fein  zertheiltes  und  nicht  vorher  ge- 
schmolzenes Bleioxyd. 

**)  Villaret,  gesammelte  Aufsätze  über  die  Hygiene-Ausstellung  u.  s.  w.,  S.  70. 
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denen  Bleiweiss  gebraucht  wird;  die  Papierfabrikarbeiter,  da  z.  B.  ßr  Visitenkarten 
und  Spielkarten  Bleiweiss  verwandt  wird,  und  ebenso  Papiere  mit  Bleifarben  gefärbt 
werden;  Farbenfabriken,  da  gewisse  Pastellfarbenstifte  nur  mit  Bleioxyd  gemacht 
werden  können;  die  Strohhutfabrikarbeiter  und  -Arbeiterinnen,  welche  die  Strohhüte 
mit  dem  Bleiweiss  enthaltenden  Kremser  Weiss  weiss  färben  müssen;  die  Blumen- 
macherinnen,  welche  Papiermuster  mit  Bleiformen  ausschlagen  oder  mit  bleihaltigem 
farbigem  Papier  arbeiten;  ähnlich  Kattundrucker  u/id  Wachstuchfabrikarbeiter,  die  mit 
bleihaltigen  Farben  manipuliren;  die  Rohrleger,  welche  Wasser-  und  Gasröhren  \'erlegen, 
diese  mit  einem  stark  bleihaltigen  Kitt  dichten  und,  wie  mir  ein  hiesiger  Grossindustrieller 
erzählte,  der  viel  Bleivergiftung  unter  seinen  I.euten  beobachtete,  in  grenzenlosestem 
Leichtsinn  die  Angewohnheit  haben,  die  Dichtigkeit  der  Röhren  durch  Ansaugen  za 
prüfen,  ohne  dabei  Acht  darauf  zu  geben,  dass  dieselben  schon  mit  Kitt  versehen  sind 

Die  Schriftgiesser  und  auch  Schriftsetzer  leiden  heute  auch  noch  an  Bleivergiftungen, 
wenn  auch  die  ersteren  wegen  verbesserter  Vorrichtungen  beim  Giessen  weniger  als 
früher.  Die  Schriftsetzer  sind  übrigens  gerade  ein  Beispiel  für  die  besondere  Gefährlich- 
keit der  Zufuhr  des  Bleies  durch  den  Magen,  denn  vom  Staub  haben  sie  kaum  zu  leiden. 

Endlich  hat  auch  die  Eitelkeit  dem  Blei  ihren  Tribut  gezahlt,  da  man  in  un- 
glaublichem   Leichtsinn    Schminken    und    Haarfarbemittel    mit    Bleifarben    herstellte. 

Wir  sehen:  die  mit  vorstehender  Aufzählung  noch  nicht 
abgeschlossene  Reihe  der  der  Bleivergiftungsgefahr  ausgesetzten 
Arbeiter  ist  gross  genug.  Dem  gegenüber  können  wir  aber 
mit  Genugthuung  constatiren,  dass  die  Zahl  der  Bleivergiftungen 
dank  den  gemachten  Anstrengungen,  den  Arbeiter  zu  schützen, 
abgenommen  hat;  auch  die  Hygiene- Ausstellung  zeigte  in 
dieser  Hinsicht  geradezu  Vortreffliches. 

Um  einen  Begriff  zu  geben,  in  welchem  Maassstabe  die 
Arbeiter  in  verschiedenen  Fabriken  an  Bleivergiftung  erkranken, 
stellen  wir  folgende  nach  Angaben  in  den  Jahresberichten  des 
Fabrikinspectors  Theobald  in  Köln  berechnete  Zahlen  zusammen: 

An  Bleivergiftung  erkrankten 
bei   einer   Produc-  .    .      .         _      . 
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Zu  dieser  Statistik  ist  zu  bemerken,  dass  als  Kopfstärken 
der  Arbeiter  die  durchschnittliche  Arbeiterzahl  angegeben  ist. 
Man  thäte  besser,  hier  die  volle  Kopfzahl  der  überhaupt  Be- 
schäftigten zu  nehmen,  da  man  wissen  will,  wieviel  Individuen 
der  Gefahr  ausgesetzt  waren.  Die  Statistik  ist  sehr  schwankend 
und  wird  auch  hier  und  da  durch  besondere  Schädlichkeits- 
momente zu  erläutern  versucht.  So  soll  die  starke  Erkrankung 
von  53  Arbeitern  von  107  durch  bauliche  Mängel  der  alten 
Fabrik,  die  keine  gute  Ventilation  zuliess,  beeinflusst  gewesen 
sein. 

Die  Erkrankung  femer  von  50  %  der  16  Arbeiter  der 
Mennigefabrik  erklärt  der  Fabrikant  dadurch,  dass  die  Arbeiter, 
weil  Mennige  weniger  gefahrlich  sei  als  Bleiweiss,  sich  weit 
weniger  in  Acht  nähmen. 

In  der  Hygiene-Ausstellung  waren  nun  zunächst  die  Vor- 
richtungen zur  Unschädlichmachung  der  schädlichen  Gase  in 
den  Schmelzhütten  zu  studiren,  welche  das  Königliche  und 
Herzogliche  Communion-Hüttenamt  zu  Oker  (1195)  in 
Alodell  und  Zeichnung  ausgestellt  hatte. 

Bei  der  Verschmelzung  der  Erze  und  dem  Abtreiben*)  des  beim  Rohschmelzen 
erhaltenen  silberhaltigen  Werkbleies**)  in  den  Treiböfen  verflüchtigt  sich  ein  Theil 
des  Bleies  und  kann  in  der  obenbezeichneten  Weise  schädlich  auf  die  Arbeiter  wirken. 
Um  diese  Gase  unschädlich  zu  machen,  sind  mit  den  Schmelzöfen  ausgedehnte  Con- 
densationscanäle  verbunden,  die  in  hohe  Essen  münden.  In  den  Canälen  lagert  sich 
die  Hauptmasse  des  metallischen  Blei  und  Zink  enthaltenden  Flugstaubes  ab,  der 
auf  Zink-  und  Bleiproducte  weiter  verarbeitet  wird. 

Aehnliche  Condensations-  und  Flugstaubkammern  benutzt, 
wie  die  ausgestellten  Zeichnungen  bewiesen,  die  Actien- 
Gesellschaft  für  Blei-  und  Zinkfabrication  zu  Stol- 
berg und  in  Westfalen  (1025)  für  die  Abzugsgase  der  Blei- 
hütten zu  Münsterbusch  und  Ramsbeck;  mit  einem  analogen 
Canalsystem  zur  Sammlung  und  Unschädlichmachung  der  Ab- 
zugsgase ist  die  Bleihütte  zu  Binsfeldhammer  versehen,  welche 
der  Rheinisch-Nassauischen  Bergwerks-  und  Hütten- 
Actien-Gesellschaft  (i  134)  gehört,  und  ebenso  veranschaulich- 


*)  D.  h.  Blei,  Kupfer  u.  s.  w.    durch   einen  Oxydationsprocess  von  den  edlen 
Metallen  entfernen. 

'*)  Werkblei    ist    das    noch    nicht    zum   Handel    fertige  Blei,    es   bedarf  noch 
weiterer  Reinigung,  ehe  es  „Kauf-  oder  Frischblei"  wird. 
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ten  weitere  Zeichnungen  die  Vorrichtungen,  welche  diese  Gesell- 
schaft in  ihren  Hütten  zur  Absaugung  aller  an  den  Beschick- 
und  Abstichstellen  der  Bleihochöfen  auftretenden  Dämpfe  in 
Condensationscanäle  construiren  Hess. 

Auch  der  Mechernicher  ßergwerks-Actien-Verein 
(iiiob)  hat  seine  Hochöfen  mit  einem  Kammersystem  in  Ver- 
bindung gesetzt. 

Der  OfcD  wird  mittelst  eines  doppelten,  also  auch  die  Ausströmung  von  Gasen 
beim  Oeffnen  verhindernden  Chargirtrichters  beschickt.  Unterhalb  des  Trichters 
werden  die  Gase  mit  dem  Flugstaub  von  einem  weiten  Canal  aufgenommen,  der 
mit  einem  sehr  ausgedehnten  Condensationskammersystem  von  23000  cbm  Hohlraum 
in  Verbindung  steht.  An  dieses  schliesst  sich  ein  75  m  hoher  Schornstein,  der  die 
Gase  in  die  Atmosphäre  entfuhrt.  In  den  Kammern  sind  vielfache  Scheidewände 
angebracht,  um  das  Niederschlagen  des  Flugstaubes  zu  erleichtern.  An  der  Gicht') 
der  Hochöfen  findet  kein  Entweichen  schädlicher  Dämpfe  mehr  statt,  so  dass  die 
Arbeit  daselbst  eine  ganz  gesunde  geworden  ist. 

Sehen  wir  die  Hüttenarbeiter  so  wesentlich  gegen  die  Blei- 
vergiftung geschützt,  können  wir  dies  noch  nicht  in  dem  Maasse 
von  den  Bleiarbeitern  sagen,  welche  das  fertige  Bleimetall  zu 
Bleiweiss,  Mennige  u.  s.  w.  verarbeiten.  Namentlich  giebt  es 
einige  Momente  in  der  Fabrication,  die  besonders  gefahrlich 
sind,  so  das  Ausnehmen  des  durch  Oxydation  metallischer  Blei- 
platten vermittelst  Essig-  und  Kohlensäuredämpfe  gewonnenen 
Bleiweisses  aus  den  Bleikammem,  wobei  sich  ein  sehr  dichter 
und  sehr  gefährlicher  Bleistaub  entwickelt.  Die  Arbeiter  müssen 
in  diesen  Räumen  mit  Staubmasken  und  Respirator  arbeiten, 
sind  aber,  wiewohl  dies  kaum  glaublich  ist,  auch  bei  dieser 
Arbeit  häufig  noch  leichtsinnig.  Eine  solche  doppelwandige 
Staubmaske  aus  Aluminiumblech,  welche  Kopf  und  Hals  de^ 
Arbeiters  dicht  umschliesst  und  durch  deren  innere  durchlochte 
Wandung  stets  frische  Luft  zum  Athmen  nachgepumpt  werden 
kann,  hat  sich  nach  den  Berichten  des  Gewerberathes  Theobald 
in  Köln  in  den  Vorversuchen  bewährt  und  scheint  günstige 
Erfolge  zu  versprechen. 

Einen  dem  Taucherhelm  sehr  ähnlichen  Apparat  stellte 
die    Firma   Leyendecker    &    Co.    in    Köln    a.    Rh.    (1103)  aus, 


*)  Gicht  heisst  hier:  obere  Oefifnung  des  Hochofenschachtes;  sonst  auch:  Menge 
des  auf  einmal  einem  Hochofen  zugefiihrten  Erzes. 
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welche  hinsichtlich  der   Bleifabrication  geradezu   eine    Muster- 
Ausstellung  präsentirte. 

Die  Ausstellung  dieser  Firma  wurde  ergänzt  durch  eine  zum  Zwecke  der  Aus- 
stellung sehr  sachgemäss  verfasste  Broschüre,  welche  die  ^Methode  der  Bleiweiss-  und 
Mennigedarstellung  schildert,  die  dabei  entstehende  Gefahr  der  möglichen  Blei- 
vergiftung und  zugleich  die  Mittel  angiebt,  wie  diesen  Gefahren  zu  begegnen  ist.  Die 
schlimmste  Arbeit  ist  also  das  H^ausnehmen  des  Bleiweisses  aus  einer  „reifen** 
Kammer  und  das  Einpacken  des  fertigen  Bleiweisses  in  die  Fässer,  weil  bei  beiden 
Arbeiten  sich  mächtige  Staubwolken  entwickeln. 

In  einer  solchen  Kammer  werdcft  Platten  von  metallischem  Blei,  deren  Guss 
ungeiährlich  ist,  an  Holzgerüsten  in  Reihen  aufgehängt,  alsdann  wird  die  Kammer 
fest  verschlossen.  In  einem  Kupferkessel  nun,  der  in  dem  unter  der  Kammer  be- 
findlichen Kellerraum  seinen  Platz  hat,  wird  Essig  verdampft  und  gleichzeitig  wird 
in  dem  Keller  durch  Kohksverbrennung  Kohlensäure  entwickelt.  Beides  dringt  durch 
Canäle  in  die  Kammer  und  oxydirt  das  Blei,  d.  h.  verwandelt  es  in  Bleiweiss.  In 
etwa  8 — 10  Wochen  ist  die  Umwandelung  vollzogen,  die  Kammer  ist  „reif"!  Wird 
dieselbe  nun  geöffnet  und  das  Bleiweiss  derselben  entnommen,  so  wird  zunächst  ein 
Wasserstrahl  hineingeleitet,  um  das  Bleiweiss  möglichst  anzufeuchten  und  die  Staub- 
bildung zu  verhindern.  Letzteres  ist  indess  doch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
möglich,  und  man  Hess  in  Folge  dessen  die  Arbeiter  einen  Mundschwamm  tragen, 
hielt  sie  zur  grössten  Sauberkeit  durch  Gewährung  von  Waschgelegenheit  an,  gab  ihnen 
wöchentlich  zwei  reine  Arbeitsanzüge  und  ähnliches.  Da  dies  noch  nicht  genügend 
schien,  liess  die  Firma  Leyendecker  jede  Bleiweisskammer  durch  ein  Röhrensystem 
mit  einem  Exhaustor  verbinden  und  schaffte  ausserdem  den  oben  erwähnten  Schutz- 
helm an.  Der  Exhaustor  schöpfte  etwa  pro  Minute  120  cbm  Luft  aus  der 
Kammer,  ein  Quantum,  welches  genügte,  um  die  schlechte,  staubgeschwängerte  Luft 
in  nicht  ganz  drei  Minuten  durch  frische  Luft  zu  ersetzen.  Die  Firma  hoffte  dadurch 
endlich  die  Beseitigung  der  Bleierkrankungen  zu  erzielen,  was  bisher  trotz  aller 
Vorsorge  gerade  bei  den  Kammerarbeitern  noch  nicht  hatte  erreicht  werden  können. 
Leider  sind  zunächst  wenigstens  die  des  Erfolges  gewiss  so  werthen  Anstrengungen 
der  genannten  Fabrikanten  nicht  von  der  beabsichtigten  Wirkung  gewesen.  Wie  wir 
im  Jahresbericht  pro  1883  lesen,  berichtet  die  Firma  an  den  Gewerberath  Theobald, 
dass  die  Staubabsaugung  und  Maske  zwar  die  Luft  bleistaubfrei  hielten,  dass  aber 
trotzdem  Bleierkrankungen  vorkämen,  die  aber  der  Unreinlichkeit  und  dem  Leicht- 
sinn der  Leute  zuzuschreiben  seien.  Hoffen  wir,  dass  auch  dieses  Hinderniss  durch 
eiserne  Ausdauer  überwunden  wird. 

Das  Bleiweiss  wird  nach  Entnahme  aus  der  Kammer  „ge- 
schlämmt", um  es  von  dem  ihm  noch  anhaftenden  metallischen  Blei 
zu  reinigen.  Hier  kommen  die  Leute  zwar  nicht  mit  Bleiweissstaub, 
aber  mit  dem  leicht  löslichen  essigsauren  Blei  in  Berührung,  und 
tragen  deshalb  die  Arbeiter  (bei  Leyendecker),  welche  die  in  einem 
mit  Wasser  gefüllten  Bottich  rundlaufenden  „Schlämmtrommeln" 
(cylindrische  durchlöcherte  Kupfergefässe)  bedienen,  lange  kalb- 
lederne Däumlingshandschuhe,    die    wöchentlich   ausgewechselt 
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werden.  Ausserdem  reiben  die  Leute  die  Hände  täglich  mit 
etwas  Schmalz  ein.  Die  Handschuhe  werden  in  Petroleum 
gewaschen  und  halten  etwa  drei  Wäschen  aus.  Diese  Vorsichts- 
maassregeln  haben  bei  diesen  Arbeitern  jede  Bleierkrankung 
verhindert. 

Nunmehr  wird  das  geschlämmt^  Bleiweiss,  welches  beim 
Rotiren  des  kupfernen  Cylinders  durch  die  Löcher  in  den 
Bottich  tritt,  während  das  metallische  Blei  im  Cylinder  zurück- 
bleibt, in  Töpfen  in'  besonderen  Trockenstuben  getrocknet. 
Ist  das  Trocknen  beendet,  enthält  jeder  Topf  einen  Kuchen  von 
Bleiweiss,  und  es  wird  nun  entweder  das  „Stücke-Bleiweiss^' 
verpackt,  oder  letzteres  vor  dem  Verpacken  erst  gemahlen, 
oder  das  gemahlene  auch  noch  mit  Leinöl  zu  Teig  verrieben, 
welcher  dem  Anstreicher  die  fertige  Farbe  liefert. 

Bei  allen  drei  Verfahren  wurde  früher  sehr  viel  Staub  ent- 
wickelt, so  dass  gerade  diese  Arbeit  nächst  der  Kammerarbeit 
die  gefährlichste  war.  Man  füllte  nämlich  das  Bleiweiss  in 
Fässer,  schaukelte  diese  solange,  bis  das  Bleiweiss  zusammen- 
sank, füllte  wieder  auf,  schaukelte  wieder  und  that  dies  so 
lange,  bis  das  Fass  das  gewünschte  Quantum  enthielt. 

Diese  Arbeit  versehen  heute  die  Schüttelwerke. 

Es  sind  dies  Vorrichtungen,  bei  denen  das  Fass  auf  einer  Tischplatte  steht  und 
nach  Einrücken  des  Treibriemens  von  der  Maschine  nebst  dem  in  T-agern  ruhenden 
Tisch  gehoben  wird,  so  zwar,  dass  Tisch  nebst  Fass  sofort  auf  einen  unter  dem 
Tisch  liegenden  Amboss  zurückfallen.  Durch  dieses  in  der  Minute  etwa  80  Mal 
sich  wiederholende  Spiel  sinkt  das  Bleiweiss  im  Fass  zusammen.  Während  des 
Ganges  des  Schüttelwerkes  ist  das  Fass  zugebunden.  Um  den  beim  Aufbinden  und 
Füllen  des  Fasses  entstehenden  Staub  zu  beseitigen,  befinden  sich  über  jeder  Pack- 
stelle mit  einem  Exhaustor  in  Verbindung  stehende  Staubfange,  so  dass  an  jeder 
Packstelle  in  der  Minute  60  cbm  Luft  abgesaugt  werden.  Der  mitgerissene  Staub 
schlägt  sich  in  einem  Canalsystem  nieder  und  wird  selbstverständlich  wieder  gewonnen. 

Das  Pulverisiren  des  Bleiweisses  geschieht  in  der  Leyek- 
DECKER'schen  Fabrik  mittelst  einer  sogenannten  Schleudermühle 
oder  Schlagstiftmaschine  (Desintegrator). 

Dieselbe  besteht  aus  mehreren  in  einander  laufenden  Trommeln  oder  Körben. 
Eine  solche  Trommel  wird  aus  einer  Eisenscheibe  gebildet,  auf  die  in  mehreren 
concentrischen  Kreisen  angeordnet  eiserne  Stifte  fest  genietet  sind.  Eine  zweite 
Scheibe  mit  gleichen  Stiften  greift  von  oben  in  die  Zwischenräume  der  concentrischen 
Kreise  ein,  bezw.  giebt  sie  den  kleinsten  concentrischen  Kreis  von  Stiften  her. 
Trägt  also  z.  B.  die  untere  Scheibe  den  aussersten  von  Stiften  gebildeten  Kreis 
Nr.  I  und  dann  Nr.  3  und  5,  so  wird  die  zweite  von  oben  eingreifende  Scheibe 
den  Kreis  Nr.  2,  Nr.  4  und  den  innersten  Kreis  Nr.  6  tragen.     Bewegen    sich  nun 
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beide  Scheiben  in  entgegengesetzter  Richtung,  müssen  Körper,  welche  zwischen  die 
Stifte  der  Kreise  gerathen,  auf  das  Feinste  zerrieben  werden.  Die  Stifte  eines 
Kreises  stehen  nicht  weit  von  einander  ab.  Die  ganze  Vorrichtung  ist  von  einer 
Eisenblechhalse  umschlossen. 

Staub  kann  hier  nur  an  der  Einwurfschnecke  entstehen,  wird  hier  aber  ebenfalls 
durch  einen  Exhaustor  sofort  abgesaugt.  Die  Luft,  welche  die  sehr  schnell  rotirende 
^laschine  ansaugen  könnte,  wird  durch  ein  20  cm  weites  Zinkrohr  abgeführt,  welches 
den  Staub,  den  die  Luft  mitreisst,  in  einen  Holzkasten  wirft,  in  den  das  Rohr  mündet, 
und  in  welchem  rouleauxartig  aufgehängte  Tücher  den  Staub  zurückhalten.  Von  dem 
Ilolzkasten  geht  dann  noch  ein  ganzes  Rohrsystem  aus,  in  welches  sich  der  letzte 
Rest  von  Staub  ablagert,  so  dass  die  Luft  absolut  staubfrei  entweicht  Aus  dem 
5  m  langen,  2  m  breiten  und  1,75  m  hohen  Holzkasten  wurden  nach  etwa 
neunmonatlichem  Betriebe  500  kg  Bleiweiss  gewonnen. 

Das  Mischen  und  Anreiben  der  Oelfarbe  besorgen  viele 
Anstreicher  noch  selbst,  weil  sie  glauben,  dadurch  vortheil- 
hafter  zu  verfahren.  Sie  schaden  sich  aber  gerade  dadurch  mit 
am  meisten,  da  der  Einzelne  sich  nicht  die  den  Staub  ver- 
hindernden Rührmaschinen  anschaffen  kann.  Hier  konnte  am 
Ende  ein  behördliches  Einschreiten  am  Platze  sein,  indem  man 
das  Herstellen  der  Oelfarben  nur  in  dazu  hergerichteten 
Fabriken  gestattete.  Es  giebt  so  viele  viel  mehr  einschneidende 
Verordnungen,  dass  diese,  die  so  viel  Gesundheit  erhalten  könnte, 
kaum  zu  weit  greifen  würde. 

In  der  Fabrik  der  Firma  Leyendecker,  und  natürlich  ebenso 
in  anderen  so  vorzüglich  geleiteten  Etablissements,  ist  die 
]^^ischarbeit  ungefährlioh,  da  cylindrische ,  durch  einen  Deckel 
hermetisch  verschliessbare  eiserne  Gefässe,  in  denen  mehrere 
eiserne  Arme  das  Bleiweiss  mit  dem  Oel  verrühren,  als  Misch- 
apparate benutzt  werden. 

Bei  der  Mennige-Fabrication ,  bei  der  sich  übrigens  weit 
weniger  Staub  entwickelt,  wird  der  beim  Entleeren  der  Oefen 
entstehende  Staub  ebenfalls  durch  Absaugen  mittelst  Exhaustor 
beseitigt: 

Für  die  weitere  Reinlichkeit  der  Arbeiter  fordert  die  Firma 
Leyendecker: 

i)  Die  Arbeiter  nehmen  die  eigene  Kleidung  nicht  in  die  Fabrik  mit,  sondern 
tragen  in  dieser  vom  Fabrikanten  gelieferte  Anzüge. 

2)  Jedem  Arbeiter  ist  eine  Waschstelle,  Seife  und  Handtuch  zu  liefern. 

3)  Die  ordnungsmässige  Reinigung  mittelst  2)  erfolgt  vor  dem  Frühstück, 
dem  Mittagessen,  dem  Nachmittagskaffee  und  dem  Nachhausegehen. 

4)  Es  ist  ein  gänzlich  von  der  Fabrik  getrennter  Speisesaal  vorhanden  und 
nur  in  diesem  sind  die  Mahlzeiten  einzunehmen. 
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Von  anderen  Vorsichtsmaassregeln ,  wie  zeitweise  Verab- 
reichung von  Leberthran  oder  Milch  oder  Sennesblätterthee 
mit  Glaubersalz,  sind  die  Chefs  der  Firma  Leyendecker  aus  dem 
sehr  richtigen  Grunde  zurückgekommen,  weil  das  viele  Medi- 
ciniren  an  sich  nicht  zuträglich  sein  kann.  Auch  konnte  die 
Anwendung  solcher  Mittel  ein  unberechtigtes  Sicherheitsgefuhl 
bei  den  Arbeitern  hervorrufen  und  dadurch  schädlich  wirken. 

Wir  sind  mit  diesem  Grundsatze  sehr  einverstanden;  der 
Schwerpunkt  liegt  aber  offenbar  darin:  es  giebt  kein  Mittel, 
welches  einen  Arbeiter  vor  der  Bleivergiftung  schützt,  wenn 
er  sonst  der  Möglichkeit  der  Vergiftung  ausgesetzt  ist. 

Auch  ist  es  gewiss  nicht  richtig,  erst  eine  Vergiftung 
entstehen  zu  lassen  und  sie  dann  durch  Verabreichung 
von  Mitteln  unschädlich  machen  zu  wollen;  rationell 
ist  einzig  und  allein  die  Methode,  welche  von  vorn- 
herein nach  Verhinderung  der  Vergiftung  strebt. 

Sehen  wir,  was  die  Firma  mit  ihren  Anstrengungen  er- 
reicht hat: 

Ad  Bleivergiftung  erkrankten 

von  der  wirklich 


Bei  einer  von  der 

Production  von     im     Durchschnittszahl     beschäftigten 
Bleiweiss  in     Jahr  von  Arbeitern  Kopf-Zahl 

von 


Ctr. 

936 
989 

1009 
1032 
1082 


1876 

1877 
1878 

1879 
1880 
1881 


5^> 
50 
55 
64 
71 
7« 


*Vo 


39Ö  "/o 
36.0  o/„ 

58,2  0/0 

40»6  o.'o 

33.8  o/^ 

20,5  o;„ 


von 

189 

173 
18S 

165 
120 

191 


°/o 


11,6  0/0 

10,6   «/o 
17.0  «/o 

I5»8  «> 

20.0  o'o 
8.4  °/0 


In  den  Kölner 
Fabriken  erkrankten 

von  der 
Gesammtzahl      o'j 
der  Arbeiter 


137 
113 
109 

98 

97 
93 


o 


o; 


23»3 
27.5 

25,0     -<o 

34»75  °/o 
20,5    «,. 

14,0    o.. 


Verglichen  mit  der  Statistik  auf  Seite  310  sehen  wir,  dass 
die  Resultate  der  Leyendecker  sehen  Fabriken  zu  den  besten 
gehören,  ja  unerreicht  sind. 

Zu  zum  Theil  wesentlich  anderen  Resultaten  kamen  die 
Chefs  der  allerdings  auch  unter  wesentlich  anderen  Verhält- 
nissen arbeitenden  Schlesischen  Bleiweissfabrik  von  Schübe  & 
Brunnquell,  worüber  ich  die  nachfolgenden  Details  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Gewerberath  Frief  in  Breslau  verdanke. 

Nach  zehnjähriger  Erfahrung  haben  die  Leiter  obengenannter  Firma  die  Ueber« 
Zeugung  gewonnen,  dass  keine  Schutzvorrichtung  im  Stande  sei,  die  nachtheilige  Ein- 
wirkung des  Bleies  bei  andauernder  Beschäftigung  von  den  Arbeitern  fem  zu  halten. 
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Was  aber  Schutzvorrichtungen  nicht  vermochten,  wurde  auf  anderem  Wege  voll- 
ständig erreicht.  Die  Entleerung  der  Bleikammern  nämlich  lässt  man  durch  mehr  oder 
weniger  vagabondirende  Leute  ausführen,  d.  h.  die  Leute  arbeiten  2 — 3  Tage  und 
werden  dann  vor  sechs  Wochen  nicht  wieder  angenommen.  Aehnlich  werden  andere 
staubentwickelnde  Arbeiten  besorgt,  und  in  der  That  sind  Erkrankungen  bei  den  jedes- 
mal ad  hoc  angenommenen  Arbeitern  nicht  vorgekommen.  Es  mag  und  muss  dies 
ja  praktisch  sein,  aber  einen  merkwürdigen  Eindruck  macht  es  dabei,  dass  in 
Schlesien  die  vagabondirenden  Leute  so  nach  Belieben  zu  der  und  der  Zeit  und  in 
der  und  der  Menge  zu  haben  sind. 

Aber  auch  die  anderen  Arbeiter,  die  also  nicht  an  den  gefährdeten  Punkten 
des  Betriebes  beschäftigt  sind,  lässt  die  Firma  nur  einen  Monat  um  den  andern 
arbeiten.  Um  dabei  einen  Arbeiterstamm  zu  belialten,  sind  Abmachungen  mit  anderen 
Finnen  getroffen,  welche  die  feiernden  Arbeiter  in  den  Zwischenzeiten  beschäftigeui 
oder  diese  suchen  selbst  andere  Arbeit,  oder  sie  werden  endlich  von  der  Fabrik  direct 
unterstützt  Dass  dies  freilich  gegen  Bleiintoxication  ein  Radicalmittel  ist,  leuchtet 
ein,  und  ganz  gewiss  entspringen  der  Firma  aus  der  Durchfuhrung  einer  solchen 
Maassregel  grosse  Schwierigkeiten  und  Belästigungen;  es  ist  aber  auch  nicht  zu 
leugnen,  dass  es  in  vielen  Beziehungen  ein  recht  bequemes  Verfahren  ist,  sich  der 
Verantwortlichkeit  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter  zu  entledigen. 

Ausserdem  werden  in  der  ScHüBE-BRUNNQUELi/schen  Fabrik  noch  folgende 
Schutzmaassregeln  durchgeführt:  Zum  Frühstück  bekommen  die  Arbeiter  warme  Milch 
(welche  mit  den  Bleisalzen  eine  unlösliche  Verbindung  eingehen  soll,  dieselben  also 
unschädlich  macht,  gewissermaassen  neutral isirt)  und  Mittags  kräftige  Kost,  die  die 
Fabrik  bezahlt.  Warme  Bäder  werden  wechselweise  nach  staubiger  Arbeit  sofort 
gegeben. 

Mit  Respiratoren  haben  die  genannten  Fabrikanten  keine  guten  Erfahrungen 
gemacht.  Alle  complicirteren  Constructionen  werden  nach  kurzer  Zeit  unerträglich. 
Es  wird  daher  in  der  Fabrik  noch  immer  von  leicht  zu  reinigenden  Respiratoren 
eigener  Construction  Gebrauch  gemacht,  die  den  Mund  vollständig  schützen  und  bei 
staubiger  Arbeit  den  ganzen  Tag  getragen  werden. 

Dass  Milchtrinken  allgemein  noch  als  besonderes  Prophy- 
lakticum  gegen  die  Bleikrankheit  angesehen  wird,  ergiebt  sich 
aus  den  behördlichen  Anordnungen. 

So  berichtet  der  Gewerberath  Theobald  (Köln),  dass  er  einen  Fabrikanten 
in  einer  Steingutfabrik,  in  der  die  Glasurarbeiter  nicht  selten  an  Bleikolik  erkrankten, 
veranlasst  habe,  den  Leuten  pro  Tag  und  Kopf  3/4  Liter  Mich  zu  verabreichen, 
worauf  sich  der  Gesundheitszustand  gebessert  habe. 

Auch  der  Fabrikinspector  Siebdrat  (Dresden)  räth  den  Arbeitern  in  Strohhut- 
fabriken, Töpfereien,  den  Glasurarbeitern  in  Fayence-  und  ähnlichen  Fabriken  sowie  den 
Schriftsetzern  das  Milchtrinken  an,  und  in  Württemberg  sind  im  Neckar-,  Jagst-  und 
Donaukreis  Betriebsvorschriften  für  Bleifabriken  erlassen,  in  denen  neben  Herstellung 
eines  Cementfussbodens ,  eines  besonderen  Raumes  zum  Einnehmen  der  Mahlzeiten, 
Beschaffung  besonderer  Arbeitskleider,  die  beim  Einnehmen  der  Mahlzeiten  nicht 
getragen  werden  dürfen,  neben  Instandhaltung  von  Wasch-  und  Badegelegenheit  auch 
verlangt  wird,  dass  die  Arbeiter  zum  Genuss  von  Milch  anzuhalten  sind,  und  solche 
ihnen     womöglich    in    natura    in    den    Speiseraum    zu    liefern    ist.       Fabrikinspector 
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IIekbrig  in  Zwickau  hat,  abgesehen  von  dem  die  Milch  beireffenden  Paragraphen, 
den  Erlass  ähnlicher  Vorschriften  durchgesetzt,  nur  wurde  hier  beim  Umbau  einer 
solchen  Fabrik  nicht  nur  Waschgelegenhcit,  sondern  womöglich  jeden  Abend  ein  Voll- 
bad für  den  Arbeiter,  und  wöchentlich  mindestens  einmal  ein  Dampfbad  verlangt 
Den  Buchdruckereibesitzern  wurde  diese  medicinal-'polizeiliche  Verfugung  zur 
Nachachtung  hinsichtlich  der  Schriftsetzer  unter  Strafandrohung  mitgetheilt. 

Auch  in  Hannover  wurden  ähnlich  genaue  Vorschriften  erlassen. 

Neben  der  Milch  sind  als  Prophylakticum  gegen  Bleivergiftungen  noch  Schwefel- 
pillen in  Gebrauch,  (Aehnlich  wie  Gendrin's  schwefelsaure  Limonade  aus  acid.  sulph. 
dil.  3 — 4,0  auf  looo.)  Das  Waschen  der  Arme  und  Hände  mit  einer  schwach  alka- 
lischen Lösung  sowie  Abreiben  derselben  mit  Sand  oder  Lehm  nach  der  Arbeit, 
welches  in  B'rankreich  üblich  ist,    scheint  in  Deutschland  nicht  in  Gebrauch  zu  sein. 

Das  was  uns  dieGesammtheit  der  Vorschriften,  Einrichtungen 
und  Modelle  auf  der  Hygiene  -  Ausstellung  hinsichtlich  dieser 
ausgedehntesten  der  gewerblichen  Metallvergiftungen  lehrte,  ist 
das:  Mag  der  Fabrikant  thun,  was  er  will,  er  wird  nur 
bis  zu  einem  gewissenPunkte  seine  Zwecke  erreichen, 
von  diesem  an  aber  machtlos  sein,  wenn  ihn  nichtder 
Arbeiter  selbst  durch  den  guten  Willen,  die  äusserste 
bei  der  Arbeit  erreichbare  Reinlichkeit  durchzusetzen, 
unterstützt. 

„Allerdings,'*  schreibt  Leyendeckkr  in  seiner  Broschüre,  „macht  man  sich  von 
der  Sorglosigkeit  und  dem  unglaublichen  Leichtsinn  der  Leute  keinen  Begrill. 
Arbeiter  nahmen  mit  Bleiweiä^  beschmiertes  Werkzeug  in  den  Mund,  wie  man  das 
wohl  aus  Bequemlichkeit  thut,  wenn  man  etwas  nicht  aus  der  Hand  legen  will. 
Andere  stoplen  mit  schmutzigen  Händen  ihre  Pfeife,  oder  nehmen  Kautabak  in  den 
Mund"  etc.  etc.  Also  da,  so  möchte  ich  den  Volksrednem  zurufen,  da  ist  der  Hebel 
anzusetzen!  Man  belehre  den  Arbeiter  etwas  mehr  über  den  Nutzen  der 
Reinlichkeit  und,  um  dafür  Zeit  zu  gewinnen,  vielleicht  etwas  weniger 
über  Politik. 

Dem  Blei  steht  das  Zink  nahe,  weil  es  häufig  mit  dem 
Blei  zugleich  gefördert  wird.  Auch  Arbeiter  in  Zinkhütten 
leiden,  wenn  sie  Zinkdämpfe  einathmen,  an  acuter  Zinkvergiftung, 
die  sich  in  Reizung  der  Athmungs-  und  demnächst  der  Ver- 
dauungsorgane geltend  macht.  Auch  RückenmarksafFectionen 
sollen  beobachtet  sein.  Es  scheint  aber  im  Ganzen  das  Bild 
der  Zinkvergiftung  wenig  fest  zu  stehen,  und  häufig  mag  wohl 
Blei  auch  seine  zerstörende  Wirkung  neben  dem  Zink  geäussert 
haben.  Für  die  Praxis  ist  es  freilich  wieder  gleichgiltig, 
wie  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  schädlich  sind;  sie  sind 
es  und  müssen  deshalb  beseitigt  werden. 

In  dieser  Richtung  stellte  Gewerberath  Berxouilli  inOppeln 
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( 1 069)  einen  in  der  Gräflich  Huüo  Henckel  von  Doxxers- 
.MARCK'schen  LiebehofFnungszinkhütte  zu  Antonienhütte  aufge- 
stellten Schlesischen  Zinkdestillir  -  Ofen  mit  Unterwind  und 
Ballons  verbesserter  Construction  zur  Unschädlichmachung  der 
aus  den  Muffeln*)  in  die  Arbeitsräume  entweichenden  metal- 
lischen Dämpfe  (in  Zeichnung)  aus. 

In  einem  schönen  Modell  zeigen  G.  v.  Giesche^s  Erben  in 
Rosdzin  in  Schlesien  (1073)  die  Absaugung  der  aus  den  Vor- 
lag-en  von  Zinkdestillir-Oefen  in  den  Arbeitsraum  entweichenden 
metallischen  Dämpfe  und  sonstigen  Gase  in  Flugstaubkammern. 

Die  Erhitzung  der  Muffeln,  in  der  die  Erze  mit  Kohle  gemengt  reducirt**) 
werden,  erfolgt  durch  SiKMENs'sche  Regenerativ -Oefen.  Die  aus  den  Vorlagen 
tretenden  metallischen  Dämpfe  und  Reductionsgase :  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure 
j^^clangten  früher  in  die  Hütte  und  wirkten  schädlich  auf  die  Arbeiter,  jetzt  werden  sie 
durch  einen  Exhaustor  bezw.  in  einem  durch  besondere  Feuerung  erwärmten  Schorn- 
stein abgesaugt.  In  besonderen  Flugstaubkammern  wird  der  grosste  Theil  der  sonst 
verloren  j^'ehendcn  Zinkdämpfe  als  Zinkoxyd  wieder  gewonnen  und  wird  von  neuem 
verhüttet. 

Die  Ableitung  der  an  den  Zinköfen  aufsteigenden  Dämpfe 
durch  Rauchfänge  zeigte  in  drei  Zeichnungen  die  Rheinisch- 
Xassauische  Actien-Gesellschaft  Stolberg  bei  Aachen 

Plbenso  veranschaulichte  die  Actien-Gesellschaft  zu 
Stolberg  und  in  Westfalen  (120g)  in  einer  Zeichnung  die 
Abführung  der  Dämpfe  an  Zinkreductionsöfen. 

Der  Rauchlang  besteht  in  Schirmen  aus  Eisenblech,  die  durch  einen  Canal  mit 
Abzugsröhren  in  Verbindung  stehen.  Es  entsteht  ein  so  starker  Zug,  dass  heisse 
Oase  und  Dämpfe  abgesaugt  werden.  Auch  hier  setzen  sich  Metalloxyde  an  dfe 
relativ  kalten  Wandungen  der  abfährenden  Wege  ab  und  werden  wieder  benutzt. 

Das  Quecksilber  ist  weder  so  verbreitet  in  der  Industrie 
wie  das  Blei,  noch  kommt  es  ihm  an  Gefährlichkeit  gleich,  da 
ein   Schutz  gegen  dasselbe   wirksamer  durchführbar   erscheint. 

In  der  Hygiene  -  Ausstellung  war  nur  die  Spiegelindustrie 
Gegenstand  der  Darstellung  insofern,  als  eine  Zeichnung  aus 
der  gewerbehygienischen  Sammlung  der  technischen  Hoch- 
schule zu  Aachen    einen  Apparat  zum  Auffangen   von   Queck- 


*)  MulTeln  sind  gewölbte  (halbcylinderförmige)  Behälter,  in  denen  bei  Luftzutritt 
Glühung  stattfinden  soll.  * 

**)  Reduciren  heisst  hier:  dem  zu  reducirenden  Körper  den  Sauerstoff  entziehen, 
ihn  auf  das  zu  Grunde  liegende  Metall  zurückführen. 
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Silber  an  Spiegelbelegsteinen  von  C.  Arhknz  veranschaulichte, 
der  sich  in  der  Spiegelmanufactur  zu  Stolberg  bei  Aachen  im 
Gebrauch  befindet. 

Der  Belegstein  ist  mit  Rinnen  versehen,  aus  welchen  das  Quecksilber  durch 
eine  Schlange  in  einen  eisernen  Topf  gelangt ;  nachdem  es  durch  eine  siebenfache 
Lage  Filz  filtrirt  ist,  kann  es  durch  ein  in  einer  Stopfbüchse*)  drehbares  Rohr 
herausgelassen  and  wieder  in  Gebrauch  genommen  werden. 

Das  Belegen  ist  die  einzige  gefahrliche  Arbeit  in  der 
Spiegelindustrie,  weil  das  Quecksilber  mittelst  Tupfbäuschchen 
auf  die  Zinnfolie  verrieben  wird,  worauf  dann  das  nicht  haftende 
Quecksilber  von  den  verriebenen  Flächen  abtropft,  was  einige 
Tage  dauert.  Beim  Verreiben  wie  beim  Ablaufen  können  sich 
Dämpfe  entwickeln,  gegen  deren  Beseitigung  erstens  eine  gute 
Ventilation  wirksam  ist.  Deshalb  ist  in  einer  neu  angelegten 
Fabrik  in  Fürth  in  dem  Belegraum  bei  gutem  Luftwechsel 
pro  Kopf  ein  Luftraum  von  139  cbm  vorgesehen. 

Wesentlich  ist  bei  der  Quecksilberindustrie  die  Beschaffen- 
heit des  Fussbodens.  Man  sollte  nur  Cement  oder  Asphalt 
verlangen,  da  in  Holzfussboden,  namentlich  sowie  er  morsch 
ist,  das  Quecksilber  hineingetreten  wird.  Sehr  falsch  erscheint 
es  auch,  die  Spiegelbelegung  als  Hausindustrie  zu  dulden,  wie 
es  in  Fürth  der  Fall  ist,  weil  die  Leute  absolut  nicht  zu 
controliren  sind. 

Die  Schutzvorrichtungen  gegen  Quecksilbervergiftung  sind 
denen  in  den  Bleifarbenfabriken  hinsichtlich  der  Arbeiter- 
kleidung, Kinnahme  der  Nahrung,  Reinlichkeit,  sehr  ähnlich. 
Auch  Milch  wird,  z.  B.  in  einer  Charlottenburger  Fabrik 
I  Liter  pro  Kopf  und  Tag,  verabreicht,  sodann  sind  eine 
Reihe  von  Mundspülwässern  in  Gebrauch,  bald  Losung  von 
übermangansaurem  Kali,  von  Jodkalium,  bald  Chlorwasser,  in 
Aachen  auch  in  einer  Fabrik  eine  spirituose  Galläpfellosung 
(125  gr  gestossene  Galläpfel  in  750  gr  Spiritus),  endlich 
auch  reines  Wasser.  In  Aachen  bezahlen  die  Fabrikanten  den 
Arbeitern  pro  Woche  i — 2  Schwefelbäder.  ^ 

Der  hauptsächlichste  Schutz  wird  durch  Wechsel  der  Leute 
bei  der  Arbeit  erreicht,  so  zwar,  dass  Leute  eine  Woche  iin 
Belegraum  arbeiten,    dann  drei  Wochen  diesen  nicht  betreten. 


*)  Luftdicht   unischlicssende. 
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oder  einen  Monat  um  den  andern  Arbeit  im  Belegraum  haben, 
anderswo  auch  einen  Tag  um  den  andern  u.  s.  w. 

Das  Ausgiessen  von  Ammoniak,  welches  mit  Quecksilber 
keine  Verbindung  eingeht,  hat  nur  den  Nutzen,  den  das  aus 
der  wässerigen  Ammoniaklosung  verdunstende  Wasser  bringen 
kann,  den  nämlich,  dass  das  Quecksilber  in  feuchter  Luft  weniger 
stark  verdunstet  als  in  trocknerer  Luft*).  Also  thäte  eipe  blosse 
Wasserbesprengung  dieselben  Dienste. 

Im  Ganzen  scheinen  die  gewerblichen  Quecksilbervergif- 
tungen sehr  abzunehmen,  da  Hirt  seiner  Zeit  berichtete,  dass 
in  den  Spiegelfabriken  Nürnbergs  von  200  Arbeitern  41,  also 
20,5  0/0  an  Mercurialismus**)  erkrankten.  Dass  die  Frauen  weit 
mehr  zu  dieser  Vergiftung  disponiren  sollen  als  die  Männer, 
wie  früher  hervorgehoben  wurde,  wird  ebenfalls  heute  nirgends 
mehr  betont;  freilich  ist  auch  hierbei  die  Hausindustrie,  welche 
nach  und  nach  zu  beseitigen  wäre,  nicht  mit  in  Betracht  zu 
ziehen. 

Eine  sehr  wichtige  Industrie,  die  der  Phosphorfabrication 
und  Phosphorverarbeitung,  war  nur  schwach  auf  der  Aus- 
stellung vertreten. 

Die  Phosphorverarbeitung  in  den  Zündholzfabriken  führte 
früher  häufiger  zu  der  in  der  Kiefemekrose  sich  ausprägenden 
Phosphorvergiftung  als  jetzt,  da  auf  Lüftung  der  Arbeitsräume 
und  Reinlichkeit  der  Arbeiter  —  es  bestehen  überall  ähnliche 
Vorschriften  wie  für  die  Bleiarbeiter  —  mehr  Aufmerksamkeit 
verwendet  wird.  Leider  wird  auch  die  Phosphorindustrie  noch 
als  Hausindustrie  betrieben,  wie  z.  B.  im  Bezirk  Meiningen. 
Gerade  diese  sollte  man  mit  grösster  Energie  ausrotten,  da  die  Ar- 
beiter, die  in  ihren  Wohnungen  diese  Arbeit  betreiben,  dann 
auch  kaum  in  ihren  Freistunden  aus  der  verderblichen  Atmos- 
phäre herauskommen.  Ginge  man  bei  Erlass  einer  solchen  Maass- 
regel allmählich  vor,  so  dass  die  betreffenden  Familien  Zeit 
hätten,  anderen  Verdienst  zu  suchen,  so  würde  die  Maassregel 
auch  durchaus  nicht  drückend  und  hart  sein. 

Gegen  den  Phosphor,  der  in  den  Dämpfen  als  freier 
Phosphor,    in    den  Niederschlägen  in  der  Regel  als  Phosphor- 


*)  Gewerberath  Reichfx,  Bericht  fiir  1883. 

**)  Von  Mercur,  Quecksilber:     Mercurialismus,  Quecksilbervergiftung. 
Dr.  Paul  Borner,   Beriebt  über  die  Hygiene-Ausstellung  1882-83.     III.  ^1 
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säure  vorhanden  ist,  sucht  man  sich  nun  auf  dreierlei  Weise  zu 
schützen :  entweder  nämlich  durch  Verbesserung  der  maschinellen 
u.  s.  w.  Einrichtungen,  oder  durch  besondere  den  Phosphor 
unschädlich  machende  Schutzmittel  cheitiischer  Art,  oder  endlich 
durch  Ersatz  des  Phosphors  durch  andere  weniger  schädliche 
Stoffe. 

Die,  erste  Art  der  Schutzvorrichtungen  finden  wir  in  der 
von  der  Firma  Beck  &  Henkel  in  Cassel  (1029)  ausgestellten 
Massirungsmaschine  für  Zündholzfabriken,  welche  mit  einer 
Vorrichtung  zum  Absaugen  der  aufsteigenden  Phosphordämpfe 
versehen  war,  vertreten.  Einen  gleichen  Zweck,  den  Arbeiter 
vor  den  Phosphordämpfen  zu  schützen,  verfolgte  der  von  der- 
selben Firma  ausgestellte  Massekochapparat,  der  das 
Kochen  der  Zündmasse,  in  welche  nachher  die  anzufertigenden 
Zündhölzer  getunkt  werden,  unter  Abschluss  gestattet. 

Die  Firma  August  Kolbe  &  Co.  in  Zanow  (1093)  zeigte  in 
Zeichnung  die  verbesserte  Einrichtung  eines  Mischapparates 
für  die  Tunkmasse  der  Streichhölzer. 

Dergleichen  Absaugungsvorrichtungen  wie  die  von  Beck  & 
Henkel  angegebene  sind  in  den  Fabriken  durchaus  nöthig,  und 
die  Einrichtung  solcher  ist  z.  B.  in  Hannover  behördlicherseits 
unter  die  Betriebsvorschriften  aufgenommen. 

An  arzneilichen  Schutzmitteln  konnte  die  Ausstellung  nicht 
gut  etwas  vorführen,  da  dergleichen  sich  kaum  zum  Ausstellen 
eignet.  In  der  betreffenden  ausgestellten  Literatur  fanden 
wir  dagegen  noch  mannichfache  Angaben. 

So  ist  in  manchen  Bezirken  in  den  Phosphorfabriken  eine  regelmässige  ärztliche 
Controle  durchgeführt,  so  z,  B.  im  Bezirk  Brandenburg,  wo  der  Fabrikarzt  viertel- 
jährlich zu  berichten  hat.  Anderswo  (Bezirk  Oppeln)  sucht  man  sich  durch  genaue 
Untersuchung  der  Arbeiter  vorher  zu  schützen  und  lässt  solche  gar  nicht  zu  dieser 
Arbeit  zu,  welche   Wunden,  namenUich  im  Munde  haben. 

Als  arzneiliches  Schutzmittel  tragen  im  Inspectionsbezirk  Dresden  die  Phosphor- 
arbeiter Näpfchen  mit  Terpentin  auf  der  Brust,  auch  sind  im  Pack-  und  Sortirraum 
Näpfchen  mit  Terpentin  in  Brusthöhe  der  jugendlichen  Arbeiter  aufgestellt.  Die 
Nekrose  soll  in  den  betreffenden  Fabriken  in  der  That  selten  sein.  In  Württembcrj; 
will  man  diese  Maassregel  einführen. 

Im  Inspectionsbezirk  Ober-,  Niederbayern  und  Schwaben  kamen  1881  in  Zündholz- 
Fabriken  5  Fälle  von  Phosphor-Nekrose  vor,  von  denen  drei  Fälle  Personen  mit  un- 
zweifelhaft nicht  cariösen  Zälmen  betrafen.  Dort  werden  Mundspülwässer  gebraucht, 
von  denen  die  meisten  nichts  nützen,  da  ihre  Bestandtheile  zu  dem  Phosphor  in  keiner 
Beziehung  stehen.     Niclit  viel  anders  ist  es  mit  einem  vom  Bezirksrath  in  der  Fabrik 
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von  Eder  in  Regen  angewendeten  Mundwasser,  welches  eine  Lösung  gebrannter  Magnesia 
darstellt,  die  mit  der  im  Speichel  etwa  befindlichen  Phosphorsäure  eine  unlösliche 
Verbindung  eingeht.  Leider  nimmt  der  Arbeiter  den  Phosphor  wohl  meist  als 
freien  Phosphor,  dann  vielleicht  als  phosphorige  Säure  und  wohl  zum  allergeringsten 
Theile  als  Phosphorsäure  auf,  da  der  Phosphor  im  Ganzen  langsam  oxydirt. 

In  Schmied eberger  Zündholzfabriken  (InspectionsbezirkMerseburg-Erfurt)  schreiben 
lange  Jahre  dort  arbeitende  und  sogar  mit  cariösen  Zähnen  behaftete  Leute  ihr 
Gesundgebliebensein  dem  Gebrauch  des  Kautabaks  zu,  und  wiederum  soll  in  Fabriken 
der  Pfalz,  in  denen  nach  Aussage  der  Aerzte  seit  Jahren  kein  Fall  von  Phosphor- 
nekrose  vorgekommen  ist,  der  Grund  dafür  in  dem  weiten  Wege  liegen,  den  die 
Arbeiter    von    ihren  Wohnungen    zur  Fabrik    und    umgekehrt    zurückzulegen    haben. 

Die  dritte  Art  des  Schutzes  endlich,  der  Ersatz  des 
Phosphors  diirch  weniger  schädliche  Stoffe,  fand  ihre  Vertretung 
auf  der  Ausstellung  durch  Dr.  Heinrich  Schwarz  in  Graz  in 
Steiermark  (1004),  welcher  Streichhölzer  ohne  Phosphor,  die  an 
jeder  rauhen  Fläche  entzündbar  sind,  vorführte. 

Im  Uebrigen  verdrängt  der  weit  weniger  schädliche,  weil 
an  der  Luft  weit  weniger  veränderliche  rothe  Phosphor  —  eine 
Modification  des  Phosphors  —  mehr  und  mehr  den  weissen 
Phosphor,  was  für  das  Seltener  werden  der  Phosphornekrose 
von  Bedeutung  ist. 

So  werden  im  Inspectionsbezirk  Potsdam-Frankfurt  a/0.  in  5  Fabriken  83  Arbeiter 
beschäftigt,  und  stetig  nimmt  die  Verarbeitung  rothen  Phosphors  zu,  wenn  auch  im 
Jahre  1883  noch  mehr  als  die  Hälfte  weisser  Phosphor  verbraucht  wurde.  Aehnliche 
Berichte  über  Verminderung  des  Verbrauchs  an  weissem  Phosphor  kommen  aus  den 
Inspectionsbezirken  Oppeln,  Meiningen.*) 

Das  Anilin  war  durch  zwei  Fabriken  vertreten,  (von  denen 
indess  die  eine  nur  eine  Vorrichtung  zum  Tragen  von  Säure- 
Ballons  ausgestellt  hatte).  Diese  Vertretung  ist  in  der  That 
nicht  so  gering,  wie  es  den  Anschein  hat,  wenn  man  bedenkt, 
dass  1883  nur  neun  Anilinfabriken  in  Preussen  existirten. 

Die  Farbwerke  Höchst  (vormals  Meister,  Lucius  & 
BRtNiNCx)  (10 17)  gaben  durch  ihre  Ausstellung  einen  Einblick  in 
die  Einwirkung  der  Amiuifabrication  auf  die  Gesundheit  der 
Arbeiter. 

In  den  Anilinfabriken  kann  einmal  Arsen  schädlich  wirken, 
sodann  aber  sind  auch  die  Anilindämpfe  selbst  gefährlich.  Von 
obigen  neun  Fabriken  arbeiten  noch  vier  mit  Arsen;  es  wird 
z.  B.  das  Fuchsin  durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Anilinöl 
mit  Arsensäure  dargestellt.     Die    erhaltene  Rohschmelze    wird 


*)  Berichte  der  Fabrikinspectoren  1881/83. 
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pulverisirt,  und  es  entsteht  dabei  der  gefahrliche  Staub;  oder  man 
stellt  Fuchsin  dar,  indem  ein  Gemenge  von  Nitrobenzol,  Anilin 
und  Eisenchlorür  erhitzt  wird,  wobei  dann  die  Dämpfe  ebenso 
schädlich  wirken  können  wie  die  bei  Darstellung  des  Anilin- 
blau sich  entwickelnden  Dämpfe,  welches  beim  Erhitzen  von 
Anilin,  Fuchsin  und  Benzoesäure  entsteht. 

Ebenso  gut  wie  es  einen  Saturnismus*)  und  Mercurialismus 
giebt,  giebt  es  auch  einen  Anilismus,  der  acut  oder  chronisch 
auftritt.  Nach  Graxdhomme**)  kann  ersterer  in  zwei  Formen  auf- 
treten; einmal  wird  der  Befallene  taumelig,  müde,  schwach, 
die  Sprache  ist  erschwert,  der  Lippensaum  blau;  der  Mann 
macht  den  Eindruck  eines  Trunkenen;  in  anderen  Fällen  fiihlt 
der  befallene  Arbeiter  nichts,  nur  werden  seine  Lippen  blau. 
Schickt  man  solche  Kranke  in's  Freie,  so  sind  sie  in  einigen 
Stunden  wieder  gesund.  Bei  stärkerer  Einwirkung  treten 
starker  Harndrang,  unsicherer  Gang,  langsamer  Puls,  herab- 
gesetztes Bewusstsein  auf.  Nach  Erbrechen  erholen  sich  die 
Kranken.  Der  chronische  Anilismus  ist  in  Höchst  nicht  beob- 
achtet. Bei  demselben  wiegen  nach  Hirt  nervöse  Störungen 
vor,  die  bis  zu  Störungen  der  Bewegung  sich  steigern  können. 

Nach  der  Broschüre  des  Dr.  Grandhomme^'^j  erkrankten  in  Höchst  au  Anüisnius 
im  Jahre  1870  4  *»;o  der  Arbeiter,  1880:  4,3  °/o,  1881:  3,3  °/o,  1882:  1.4  0,0  der 
Arbeiter,  deren  Kopfstärke  von  325  im  Jahre  1879  auf  500  im  Jahre  1882  stieg. 
Ausserdem  wurde  eine  eigenthümliche  Hyperhidrosis  beobachtet  und  zwar  von 
1874 — 1882  47  Fälle.  (iRANDHOMME  berichtet  über  den  ersten  beobachteten  Fall, 
dass  bei  schmerzhafter  Empfindlichkeit  der  Fingerspitzen  beider  Hände  eine  solche 
Vermehrung  der  Schweisssecretion  bestand,  dass  nach  erfolgter  Abtrocknung  der  Hände 
der  Schweiss  sofort  wieder  von  den  Fingern  herab  träufelte.  Nach  5  Tagai  war  die 
Affection  unter  Anwendung  von  Adstringenticn  geschwunden.  Von  diesen  47  Fällen 
kamen  41   auf  den  Eosin-Raum.***) 

Dass  auch  'in  den  Anilinfabriken  der  grösste  Schutz  in  der 
Reinlichkeit  liegt,  wird  von  Grandhomme  hervorgehoben.  Gute 
Ventilation  entfernt  die  schädlichen  Dämpfe,  und  nur  die  durch 
verschüttetes  oder  durch  direct  beim  Durchnässen  der  Kleider 


*)  Von  Saturnus,  alchemistischer  Name  für  Blei. 

**)  Die  Theerfarben-Fabriken  der  Actien-Gesellschaft  Farbwerke  vorm.  MEibTEK, 
Lucius  &.  BrCning  zu  Höchst  a/M. 

***)    Eosin   (von    eiog   iMorgenröthc)   ist    eine   Benzolfarbe    und    stellt   dar    das 
Kaliumsalz  des  Tetrabromlluoresceins. 
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auf  den  Korper   wirkendes  Anilin    bedingte  Vergiftungsgefahr 
wird  immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bestehen  bleiben. 

Die  ßadeeinrichtungen. 

Beim  Schluss  dieses  Capitels  können  wir  nicht  umhin, 
festzustellen,  dass  je  umfassender  die  Erfahrungen  sind,  welche 
in  den  Fabriken  gemacht  werden,  um  so  mehr  die  Cardinal- 
Forderung:  peinlichste  körperliche  Reinlichkeit  seitens  der 
Arbeiter,  in  den  Vordergrund  tritt.  Wie  oben  bereits  ange- 
deutet, können  nur  auf  dieser  Basis  die  Anstrengungen  der 
Arbeitgeber  vollen  Erfolg  haben.  Die  Ausstellung  zeigte  denn 
auch  in  mannichfachster  Weise,  wie  die  Fabrikanten  bemüht 
sind,  ihrerseits  Alles  zu  thun,  um  dem  Arbeiter  eine  gewissen- 
hafte Hautpflege  zu  ermöglichen  und  zu  erleichtem. 

So  stellte  die  Werschen-Weissenfelser  Braunkohlen- 
Actien-Gesellschaft  zu  Kopsen  (i  169)  eine  Zeichnung  ihrer 
Badeeinrichtung  für  die  Arbeiter  der  Paraffin-  und  Mineral- 
ölfabrik zur  Verhütung  des  Auftretens  von  Hautkrankheiten 
(der  sogenannten  Paraffinkrätze)  nebst  Reglement  aus. 

Der  Schwerpunkt  der  Badeeinrichtung  liegt  darin,  dass  dem  Arbeiter  nicht 
zugemuthet  wird,  sich  nach  der  Arbeit  Zeit  zum  Baden  zu  nehmen.  So  baden  in 
der  Paraffinfabrik  von  Xeubert  in  Merseburg  die  Leute  in  der  bezahlten  Zeit,  ebenso 
wird  in  der  Bleiweissfabrik  von  Hospeld  in  Ehrenfeld  verfahren,  wo  mindestens  ein 
Bad  per  Woche  verlangt  wird;  in  der  Aptimonfabrik  von  Vogel  (in  der  Fabrik- 
inspection  Leipzig)  müssen  die  Leute  in  der  bequem  eingerichteten  Badestube 
mindestens  zwei  Bäder  pro  Woche  nehmen,  und  pro  Bad  wird  eine  Vergütung  gezahlt, 
als  habe  der  Mann  eine  halbe  Ueberstunde  gearbeitet.*) 

Die  Badeanstalten  sind  in  älteren  Anlagen  noch  mangel- 
haft, in  neuen  ausreichend  und  recht  vollkommen  eingerichtet. 

So  sind  in  der  eben  erwähnten  Fabrik  von  Hospeld  in  Ehrenfeld  8  gemauerte 
Bäder  und  6  Wannen  vorhanden.  Im  Regierungsbezirk  Merseburg  soll  sogar,  wie 
der  Gewerberath  Neubert  in  Merseburg  berichtet,  die  Errichtimg  einer  ausreichenden 
Badeanstalt  bei  bestimmten  Betrieben  mit  unter  die  Genehmigungsbedingungen  auf- 
genommen werden,  und  dies  Verfahren  ist  nicht  vereinzelt. 

In  der  Sammlung  der  Hochschule  Aachen  sahen  wir  aus- 
gestellt in  Modell,  Zeichnung  und  Druckschrift  (Reglement)  die 
Wascheinrichtung  für  Arbeiter  in  gesundheitsgefährlichen  Be- 
trieben, von  den  Regierungen  zu  Aachen  und  Trier    in 


*)  Berichte  der  Fabrikinspectoren  1881,   1882  und  1883. 
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chemischen  Fabriken  als  prophylaktische  Maassnahmen  bei  der 
Concessionirung  angeordnet,  nebst  Ankleideraum.  Leyendecker 
(1103)  hat  einen  Waschraum  ziemlich  im  Centrum  der  Bleiweiss- 
fabrik  angelegt,  den  die  Arbeiter,  die  viel  mit  Staub  in  Berührung 
kommen,  besonders  nahe  haben. 

Jeder  Arbeiter  findet  dort  seine  Waschstelle  mit  Handtuch  und  Seife,  und  ein 
Krahnen  führt  im  Sommer  kaltes,  im  Winter  warmes  Wasser  zu.  Fünf  Minuten  vor 
dem  Signal,  welches  das  Ende  der  Arbeitszeit  ankündigt,  stehen  die  Maschinen  still, 
damit  dann  der  Arbeiter  zum  Waschen  Zeit  hat. 

In  der  Gutehoffnungshutte  in  Oberhausen  a.  d.  R.  (1076; 
sind  in  den  Gruben  grosse  Baderäume  eingerichtet,  welche  theil- 
weise   mit  Dampfheizung  ausgestattet  sind. 

Nach  jedem  Schichtwechsel  werden  die  Räume  gelnitet,  die  Bassins  gereinigt 
und  mit  frischem  Wasser  gefüllt.  Jeder  Arbeiter  hat  in  diesem  Raum  einen  zwei- 
getheilten  Schrank,  dessen  eine  Hälfte  für  die  gewöhnlichen,  die  zweite  für  die 
Arbeitskleider  bestimmt  ist. 

Auch  der  Bochumer  Verein  für  Bergbau  und  Guss- 
stahlfabrication  (1040)  stellte  in  Modell  und  Plan  die  Wasch- 
kaue für  die  Arbeiter  aus;  der  Märkische  Knappschafts- 
Verein  in  Bochum  (1189)  nimmt  auch  bei  neuen  Gruben- 
anlagen  Kleidersäle  und  Waschkaue  von  vornherein  mit  in  das 
Baupro ject  auf 

Der  Gewerberath  Dr.  Bernouilli  in  Oppeln  (1142)  veran- 
schaulichte mittelst  Zeichnung  das  Badehaus  für  Arbeiter  und 
Beamte  der  Zinkhütte  zu  Lipine,  die  Gebrüder  Croon  in  Glad- 
bach (1048)  stellten  eine  Zeichnung  des  Badezimmers  für  die 
Arbeiter  ihrer  Spinnerei  aus,  und  endlich  beschrieb  die  Bres- 
lauer Baumwollspinnerei  in  Breslau  {1064),  Aussteller 
Gewerberath  Frief  in  Breslau,  das  Badezimmer  in  der  Spinnerei, 
welches  vom  Arbeitsraum  zugänglich  und  mit  einem  Trocken- 
apparat versehen  ist. 

Nach  einer  bestimmten  Badeordnung  baden  10  Arbeiterinnen  täglich  unter 
weiblicher  Beaufsichtigung.  Das  Wasser  wird  mit  dem  Thermometer  genau  geprüft 
und  darf  nicht  wärmer  als  28  Grad  R.  sein.  Von  den  320  Arbeiterinnen  bekommt 
jede  in  etwa  5  Wochen  ein  warmes  Bad.  In  einem  daneben  liegenden  Räume  sind 
je  12  Waschbecken  für  Gesicht  und  Hände  und  je  12  für  die  Füsse  vorhanden; 
es  können  dort  täglich  in  sich  ablösenden  Abtheilungen  85  Arbeiterinnen  die 
nothwendigen  Waschungen  vornehmen.  Im  Sommer  wird  in  einem  im  Ohleflusse 
eingerichteten  Bassinbad  gebadet,  wovon  etwa  100  Arbeiterinnen  pro  Woche 
Gebrauch  machen.  ^ 

Diese  Beispiele  zeigen  zur  Genüge,  welche  Wichtigkeit 
einer  ausreichenden  körperlichen  Reinlichkeit  zuerkannt  wird;  sie 
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zeigcen  aber  auch,  dass  grosse  Anstrengungen  seitens  der  Fabri- 
kanten gemacht  werden,  um  diesem  Grundsatze  zu  genügen. 

Zu  dieser  Gruppe  von  Krankheiten  gehören  noch  diejenigen 

Welche  durch  Einwirkung  schädlicher,   sich  bei  der 
Fabrication    als    Nebenproducte    entwickelnder    Gase 

entstehen. 

Haben  wir  bisher  den  Einfluss  schädlichen  Staubes,  schäd- 
licher Ausdünstungen  und  Dämpfe  besprochen,  die  dem  Pro- 
duct  selbst  als  charakteristisches  Merkmal  angehörten,  so 
kommen  wir  nun  zu  einer  Grruppe  von  Ausströmungen,  welche 
bei  der  Fabrication  als  belästigende  Nebenproducte  auftre- 
ten, und,  wenn  sie  nicht  ausgenutzt  werden  können,  unschäd- 
lich gemacht  werden  müssen. 

Hierher  gehört  zuerst  die  beim  Rösten  vieler  Erze  auf- 
tretende schwefelige  Säure,  ferner  das  Kohlenoxydgas, 
überhaupt  die  der  Oeffnung  (Gicht)  der  Rostöfen  ent- 
strömenden sogenannten  „Gichtgase"*).  Hauptsächlich  ist  es 
die  schwefelige  Säure,  die  beim  Ausströmen  in's  Freie  auch 
die  Vegetation  schwer  zu  schädigen  im  Stande  ist,  worüber  der 
Leser  das  Nähere  im  „Anhang"  zu  dieser  Gruppe  finden  wird. 
Hier  haben  wir  nur  die  Gichtgase  insofern  zu  besprechen, 
als  sie  in  den  Hüttenraum  entweichen  und  dort  den  Arbeiter 
belästigen  können. 

Der  Mechernicher  Bergwerksactienverein  (iiiob) 
hat  bei  seiner  Röstofenanlage  zur  Entfernung  der  schwefeligen 
Säure  ein  ähnliches  System  wie  bei  der  oben  geschilderten  Hoch- 
ofenanlage angelegt. 

Ein  ausgedehntes  Kammersystem  von  8000  cbm  Hohlraum,  an  dessen  Ende  ^rei 
Schornsteine  von  57  bezw.  60  und  80  m  Höhe  aufgeführt  sind,*  fuhrt  die  Gase  in 
die  Atmosphäre,  nachdem  der  Flugstaub  in  den  Kammern  sich  abgesetzt  hat.  Trotz 
der  entwickelten  bedeutenden  Menge  schwefeliger  Säure  sind  keine  Spuren  derselben 
in  der  Rösthalle  nachzuweisen. 

Die  Mansfeld'sche  Kupferschiefer  bauende  Ge- 
werkschaft (1202)  hatte  früher,  wie  alle  ähnlichen  Anlagen,  an 


*)  Da  die  einem  Röstofen  in  einer  Post  zugeführte  Erzmenge  auch  Gicht  heisst, 
kann  man  „Gichtgase**  auch  als:  aus  der  Gicht,  d.  h.  den  Erzen  entstammende 
Gase  erklären. 
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ihren  Kupferschieferhochöfen  offene  Gichten,  so  dass  die  Gicht- 
gase nebst  Flugstaub  ohne  Weiteres  in  die  Luft  entwichen. 
Die  Arbeiter  an  der  Gicht  waren  sehr  durch  die  Gase  belästigt. 
Man  schloss  daher  die  Gichten  theilweise  durch  Einhängung 
von  Eisenblechcylindern,  deren  Durchmesser  kleiner  war  als  der 
des  oberen  Ofentheiles,  so  dass  zwischen  Cylinder  und  Ofen- 
mantel ein  freier  Raum  blieb. 

Die  in  diesen  austretenden  Gichtgase  —  der  Austritt  durch  den  Cylinder  ist 
durch  die  in  diesen  höher  eingelassenen  Erze  (die  höhere  Beschickuogssäiile) 
erschwert  —  werden  durch  ein  eisernes  Rohr  zum  Hauptabzugsrohr  gefuhrt,  an  das 
sich  eine  Flugstaubkammer  und  an  diese  eine  23  m  hohe  Esse  anschliesst.  Die  14 
bis  18  Procent  Kohlenoxydgas  enthaltenden  Gichtgase  werden  unter  die  Dampfkessel- 
feuerung geleitet  und  dort  verbrannt.  Die  Abzugsrohre  sind  durch  Anbringung  von 
Explosionsklappen  noch  besonders  gesichert. 

Bei  einer  anderen  Construction  ist  der  Gichtverschluss 
durch  einen  Fülltrichter  ein  dauernder. 

Bei  diesem  Ofen  fuhrt  ein  unter  der  Gicht  in  den  oberen  Theil  des  Ofens 
mündendes  eisernes  Rohr  ebenfalls  Gase  und  Flugstaub  in  eine  gemauerte  Flugstaub- 
kammer, in  der  der  grösste  Theil  des  letzteren  zurückbleibt,  während  die  Gase  durch 
ein  auf  den  Flugstaubkammem  entlang  gelegtes  Hauptgasrohr  nach  den  Feuerungen 
der  Dampfkessel  gelangen,  wo  sie  verbrannt  werden. 

Diese  Fülltrichter,  welche  in  das  Ofengewolbe  eingesetzt 
werden  und  dicht  abschliessen ,  sind  eine  sehr  grosse  Ver- 
besserung. 

Die  Rohsteinpost  (d.  h,  die  auf  einmal  dem  Ofen  zuzuführende  Erzmenge)  wird 
in  den  Trichter  gegeben,  der  nach  unten  geschlossen  ist.  Ein  Zug  am  Trichterhebel 
genügt,  um  in  wenig  Secunden  das  Erz  durch  das  Deckengewölbe  des  Ofens  in  diesen 
einzuführen.  Damit  nun  selbst  nicht  während  dieses  Moments  Dämpfe  austreten 
können,  und  ebenso  wenig  in  dem  Augenblick,  in  dem  etwa  im  Trichter  hängen  ge- 
bliebene Rohsteinstücke  entfernt  werden  sollen,  so  hat  man  über  den  Trichter  eine 
gusseiserne  Haube  gesetzt,  so  dass  ein  Doppelverschluss  vorhanden  ist.  Wird  der 
Trichter  gefüllt,  ist  dieser  unten  geschlossen,  die  Verschlusshaube  geöffnet.  Ist  der 
Trichter  im  Moment  des  Beschickens  geöffnet,  so  ist  die  Haube  geschlossen.  Durch 
zwei  verschliessbare  Oeffnungen  in  der  Haube  kann  man  Störeisen  in  den  Trichter 
führen,  wenn  die  Beschickung  in  diesem  hängen  bleibt. 

Auch  Salpetersäure  kann  bei  der  Darstel lung  derselben 
zum  Bleikammerbetrieb  als  stark  belästigender  Dampf  in  den 
Arbeitsraum  treten. 

Die  Säure  wird  durch  Zersetzung  von  Chilisalpeter  gewonnen  und  zwecks 
('ondensirung  in  eine  Reihe  mit  einander  verbundener  Flaschen  geführt,  welche 
Wasser  oder  schwache  Säure  enthalten.  Aus  der  letzten  Flasche  nun  entweicht  die 
noch  nicht  absorbirte,  noch  dampfförmige  Salpetersäure.  Deshalb  ist  an  die  letzte 
Flasche  ein  aus  Steingut  hergestellter,  mit  Bimstein  gefüllter  Condensationsthurm  von 
2,06  m  Höbe  und  0,8  lichter  Weite  angeschlossen,  in  welchen  die  Säuredämpfe  von 
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unten    l;er    eintreten,    während    ihnen    ein    feiner  Wasserrejjen   entgegenfällt,    der  als 
schwache  Salpetersäure  von  3  bis  7  Grad  B.  den  Apparat  verlässt. 

Das  Oberbergamt  Clausthal  (1196)  stellte  ein  Modell 
seiner  Oberharzer  Rundöfen  aus. 

Bei  denselben  ist  ein  ganz  einfaches  und  wenig  geräumiges  Kammersystem,  in 
welches  die  Gichtgase  durch  ein  in  den  Ofen  hineinreichendes  Rohr,  also  auf  die 
einfachste  Weise  eintreten,  vorhanden,  und  welches  in  Folge  der  dafür  günstigen  Ofen- 
constniction  auch  g^ügt,  um  die  schädlichen  Gase  der  Gicht  abzuleiten  und  den  Flug- 
staub zu  gewinnen. 

Auch  in  der  Gutehoff nungshütte  in  Oberhausen 
a.  d.  Ruhr  (1076)  sind  die  zehn  Hochofen  mit  allerdings  nur 
einfachen  Gichtverschlüssen  versehen. 

Die  durch  unterirdische  Canäle  abgeleiteten  Gase  werden  zur  Feuerung  verwendet. 

Auch  die  Aschcanäle  der  Puddel-*)  und  Schweissöfen**)  werden  in  der 
Gute  Hoffnungshütte  von  Ansammlungen  schädlicher  Gase  freigehalten,  und  zwar 
durch  grosse  Ventilatoren,  so  dass  stets  ein  constanter  Luftwechsel  in  ihnen  statt- 
hat, womit  jede  Gefahr  für  die  diese  Canäle  reinigenden  Arbeiter  ausgeschlossen  ist. 

Hierher  können  wir  noch  das  Modell  eines  von  Hallenstein 
&  Fels  in  Neuhaus  bei  Paderborn  (107g)  ausgestellten  Appa- 
rates zum  Carbonisiren***)  von  Lumpen  vermittelst  saurer 
Gase  unter  Abschluss,  ohne  Gefahr  also  für  die  Arbeiter,  Er- 
wähnung thun;  ebenso  gehört  hierher  der  von  Beck  &  Henkel 
in  Cassel  (1029)  in  Zeichnung  ausgestellte  Apparat  zum 
Schmelzen  von  Kautschuk,  unter  Verhütung  des  Aus- 
strönjens  der  sehr  stinkenden  Dämpfe  in  den  Arbeitsraum. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  hermetisch  verschlossenen  Gefass,  in  welchem  die 
zu  verarbeitenden  Gummiabfalle  durch  Hitzeeinwirkung  zum  Schmelzen  gebracht  und 
durch  ein  mechanisch  arbeitendes  Rührwerk  innig  vermengt  werden.  Die  beim 
Schmelzen  sich  entwickelnden  giftigen  und  explosibeln  Gase  werden  durch  ein  Rohr 
in  ein  Wassergefäss  und  von  hier  dicht  hinter  die  Feuerung  geführt  und  verbrannt. 
Das  in  die  Leitung  eingeschaltete  Wassergefäss  verhindert  eine  Verbindung  der 
verbrennenden  Gase  mit  dem  Kessel  und  so  das  Entstehen  einer  etwaigen  Explosion. 
Ein  an  das  Rohr  angesetzter  Dreiwegehahn  gestattet  beim  Inbetriebsetzen  des 
Apparates  die  atmosphärische  Luft  herauszulassen,  damit  nicht  eine  Vermischung 
dieser  mit  den  Gasen  zu  Explosionen  Veranlassung  gebe. 


'^)  Flammofen,  um  Eisen  zu  puddeln,  d.  h.  unter  beständigem  Umrühren 
reduciren  (Irischen). 

^*)  Flammofen,  in  dem  die  gewalzten,  zerschnittenen  und  zu  Bündeln  zusammen- 
gelegten Eisenstangen  zur  Weissglühhitze  gebracht  und  zusammengeschweisst  werden, 
um  wieder  gewalzt  zu  werden. 

*^*)  Man  carbonisirt  Lumpen,  indem  man  durch  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure 
die  darin  enthaltenen  Baomwoll«  (Pflanzen-)  Fasern  zerstört,  verkohlt,  während  die  rein 
zurückbleibende  WoU-  (Thier-)  Faser    von    der  Schwefelsäure   nicht  angegriffen  wird. 
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Von  Schutzmitteln  gegen  Chlordämpfe  zeigte  die  Aus- 
stellung nichts,  wiewohl  auch  gerade  dieses  Gas  in  der  Industrie 
recht  erhebliche  Belästigungen  hervorbringen  kann. 

So  werden  besonders  in  Sodafabriken  die  salzsauren  Dämpfe  den  Arbeitern 
lastig,  ganz  besonders  ist  femer  das  Austragen  des  Chlorkalkes  aus  den  Kammern 
erheblich  erschwert,  auch  in  Papierfabriken  machen  sich  Chlordampfe  unan;;enehm 
bemerklich  und  verlangen  zur  Beseitigung  eine  energische,  absaugende  Ventilation. 
Das  Tragen  von  Respiratoren  ist  deshalb  bei  ChlorkalkhersteUung  z.  B.  auch  vielfach 
vorgeschrieben,  da  ja  Chlorgas  schon  in  kleinen  Quantitäten  die  Athmungsorgaoe 
reizt  und  heftigen  Husten  erregt,  einen  Husten,  der,  wie  der  Fabrikinspector  fnr 
Baden  (pro  1882)  berichtet,  so  heftig  werden  kann,  dass  mehrere  Arbeiter  davon 
Unterleibsbrüche  bekamen. 

Dass  aber  auch  die  Wirkung  des  Chlors  auf  die  Athmungsorgane  eine  sehr  stark 
reizende,  ja  entzündungserregende  ist,  beweist  Hmr  durch  die  Mittheilung,  dass  von 
100  Kranken  der  Chlorindustrie  40  an  Lungenentzündung  erkrankt  waren. 

Bisher  haben  wir  nur  immer  Beispiele  schädlicher,  meist  unter 
Hitzeeinwirkung  entwickelter  Gase  kennen  gelernt.  Aber  auch 
ohne  letztere  entstehen  in  manchen  Industriebetrieben  schäd- 
liche Dämpfe.  So  entstehen  dergleichen  beim  Abbeizen 
von  Messingwaaren  durch  scharfe  Säuren  und  erzeugen  eine 
Aifection,  die  sich  aber  von  dem  Messingfieber,  welches  durch 
die  bei  dem  Messingguss  entweichenden  Metalldämpfe  hervor- 
gerufen wird,  unterscheidet. 

Femer  ist  es  vorgekommen,  dass  gährende  Flüssigkeiten, 
z.  B.  Abwässer  in  Zuckerfabriken,  bei  den  Arbeitern,  die 
mit  diesen  zu  thun  hatten,  Augen-Bindehaut-Entzündung  her- 
vorriefen etc.  Aber  derartige  Dinge ,  mehr  durch  gelegent- 
liche Zufälligkeiten  als  durch  constante  Betriebsverhältnisse 
herbeigeführt,  konnten  natürlich  auf  der  Hygieneausstellung 
kaum  irgendwie  dargestellt  werden  und  sind  hier  mit  einem 
blossen  Hinweis  darauf,  dass  vorstehendes  Capitel  noch  nicht 
einmal  eine  vollständige  Skizze  der  einschlägigen  Verhältnisse 
sein  kann,  genügend  berührt. 

c.  Krankheiten,  welche  durch  Uebertragung  von  Parasiten 

bezw.  Mikroorganismen  entstehen. 

Ausser  dem  mechanisch  oder  giftig  (chemisch)  wirkenden 
Staube  unterschieden  wir  oben  noch  solchen  Staub,  der  durch 
mitgeführte  Organismen,  Bacillen,  Bacterien,  Kokken  oder  deren 
Sporen  pathogen  d.  h.  Krankheit  erzeugend  wirken  kann. 
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Die  Bacillentheorie  war  bekanntlich  auf  der  Ausstellung  als 
hellstrahlender  Stern,  jeden  Berufenen  magnetisch  anziehend,  im 
Reichsgesundheitsamtlichen  Pavillon  dargestellt,  ihre  speciellere 
Anwendung  auf  die  gewerblichen  Betriebe  war  indess  nicht 
besonders  hervorgehoben.  Und  doch  ist  das  Auftreten  parasitärer 
Klrankheiten  bei  den  Arbeitern  nicht  ohne  Interesse.  Freilich 
muss  gesagt  werden  erstens,  dass  es  kaum  oder  doch  nur  sehr 
wenige  der  Industrie  eigenthümliche  parasitäre  Krank- 
heiten giebt,  und  dass  zweitens  die  bereits  bekannten  Infections- 
krankheiten  uns  bei  dem  Arbeiter  vorkommenden  Falls  nur 
durch  die  Art  der  Weiterverbreitung  und  Ansteckung  besonders 
interessiren  können. 

Um  einige  concrete  Fälle  als  Beispiel  anzuführen,  so  sah  man  bei  Lumpen- 
sortirerinnen  in  Papierfabriken  Krätze  in  Folge  der  Arbeit  entstehen;  in  einer  Bett- 
fedemreinigungsanstalt  in  Württemberg  wurden  die  Arbeiter  von  Pocken  befallen,  deren 
Ursprung  beim  Fehlen  jedes  Falles  von  Pocken  in  naher  und  weiter  Nachbarschaft 
auf  die  qu.  Reinigungsarbeit  zurückgeführt  werden  muss. 

Ganz  besonders  sind  thierische  Abfalle  zu  fürchten.  So  brach  in  einer  Zucker- 
fabrik der  Typhus  ans  bei  den  Arbeitern,  deren  Wohnung  über  dem  Knochenkohlen- 
Gährhause  belegen  war.  Beim  Knochensortiren  ritzt  sich  ein  Arbeiter  den  Finger 
und  bekommt  eine  schwere  Blutvergiftung.  In  Folge  dessen  müssen  in  jenem 
Inspectionsk reise  (Mecklenburg-Schwerin)  die  Arbeiter  von  da  ab  bei  jener  Arbeit 
lederne  Handschuhe  tragen,  ein  allgemein  empfehlenswerthes  Verfahren. 

Dergleichen  Absichten  leiteten  theilweise  gewiss  die  Stadt 
Lissa,  als  sie  in  einem  Hefte  den  Schutz  der  Arbeiter  %^^^n 
die  Exhalation  im  Kürschnereibetriebe  darstellte,  ein 
Schutz,  der  sich  vornehmlich  auf  genügende  Ventilation  der 
Werkstätten,  Reinlichkeit  in  diesen  und  auf  Desinfection  der 
thierischen  Abfalle  stützt. 

Wie  nöthig  letztere  Massregel  ist,  beweist  das  öftere  Vor- 
kommen todtlicher  Fälle  von  Milzbrand  in  den  Rosshaar- 
verarbeitungsfabriken,  so  dass  deshalb  in  einigen  In- 
spectionsbezirken  bereits  behördlicherseits  vorgeschrieben  ist, 
ein  Lagerbuch  über  den  Ursprung  der  Haare  zu  führen  und 
die  ausländischen  Haare  bei  looo  Celsius  zu  dämpfen,  um  die 
Milzbrandsporen,  die  sie  enthalten  könnten,  zu  tödten.  Aber 
auch  die  schon  gebrauchte  alte  Watte  verarbeitenden  Fabriken 
sollten  zu  ebensolcher  Desinfection  eines  solchen  mindestens 
stets  verdächtigen  Stoffes  angehalten  werden,  vor  Allem  aber 
ist  eine  Desinfection  der  Lumpen  nöthig,  die  bisher  vielfach  so- 
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gar  ohne  einfachste  Reinigung,  geschweige  denn  nach  erfolgter 
Desinfection  zu  Kunstwolle  verarbeitet  wurden,  wiewohl  sie 
oft  in  der  ekelhaftesten  Weise  verunreinigt  waren. 

Ganz  eigenartig  sind  zwei  Fälle  parasitärer  Infection,  welche 
im  Inspectionsbezirk  Erfurt-Merseburg  beobachtet  wurden*).  Zwei 
Arbeiter  bearbeiteten  mit  grünem  Schimmel  überzogenes  aus- 
ländisches  Birkenholz,  verwundeten  sich  dabei  ganz  leicht  mit 
Säge  bezw.  Hobel  an  der  Hand  und  erkrankten  beide  auf 
Wochen  an  Blutvergiftung. 

Häufig  kennt  man  die  die  Krankheit  übertragenden  Parasiten 
nicht;  in  einigen  Fällen  dagegen,  in  denen  zugleich  eine  be- 
stimmten Gewerben  eigenthümliche  Krankheit  hervorgerufen 
wurde,  gelang  es,  die  Natur  des  Mikroorganismus  bezw.  des 
Schmarotzers  festzustellen.  Das  schlagendste  Beispiel  hierfür 
ist  wohl  Perroncito*s  Entdeckung  des  ankylosfo?na  duodenale, 
eines  Eingeweidewurmes,  als  der  Ursache  der  früher  dem  Ein- 
flüsse unvollkommener  Ernährung  und  ungesunder  Grubenluft 
zugeschriebenen  perniciosen  Anämie,  der  oligaemia  montatia  der 
Bergarbeiter. 

Perroncito  wies  bekanntlich  die  Parasiten  zuerst  bei  den  Arbeitern  des 
Gotthardtunnels,  sodann  bei  denen  in  St.  Etienne  in  Frankreich  nach,  und  Lesage 
bestätigte  jene  Beobachtung  an  den  Kohlenarbeitem  von  Anzin.  Auch  die  egyptische 
Bleichsucht  beruht  auf  der  Anwesenheit  des  ankylostoma,  welches  sich  in  der  Dünn- 
darmschleimhaut  festbeisst,  dadurch  eine  circumscripte  Entzündung  erregt  und  durch 
eine  enorm  grosse  Anzahl  nebeneinander  wirkender  Parasiten  ganze  Strecken  des 
Darmes  ausser  Function  setzt.**) 

Auf  Einwirkung  von  Parasiten  dürfte  die  dem  Nesselfieber  ähnelnde  „Schill- 
krankheit" zurückzuführen  sein,  welche  Rofararbeiterinnen  heimsucht,  ebenso  das 
.Fieber  der  Getreidemesser,  welches  dem  Wechselfieber  ähnlich  bei  Getreidemessern 
in  den  Marseiller  Docks  beobachtet  wurde,  und  endlich  glaubt  Layet  einen  bei  den 
Vanille  verpackenden  und  sortirenden  Arbeitern  auftretenden  mit  Bindehautentzündung 
und  Schnupfen  verbundenen  juckenden  Hautausschlag  durch  die  Wirkung  der  Vanillen- 
milbe, die  er  auf  den  Schoten  fand,  zu  erklären.***) 

Das  Terrain  dieser  Krankheiten  gehört  jedenfalls  zu  den 
noch  zum  grossen  Theil  undurchforschten  Gegenden. 


*)  Berichte  der  Fabrikinspecloren  1882,  S.   125. 

**)  Jetzt  hat  Leichtenstern  in  Bonn  das  anfylostoma  als  Ursache  einer  bereits 
längere  Zeit  bekannten  Anämie  der  Ziegelarbeiter  .  (bereits  1 864  in  Rathenow 
beschrieben  von  Heise)  nachgewiesen. 

***)  Revue  d'hygiene  September  1883. 
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2.  Schädlichkeiten,  welche  durch  rein  mechanische 
Einwirkungen  auf  den  menschlichen  Körper  entstehen. 

Der  Arbeiter  ist  einer  ganzen  Reihe  von  ursächlichen 
Momenten  ausgesetzt,  die  mechanisch,  z.  B.  durch  einen  ver- 
möge der  bestimmten  Führimg  eines  Instrumentes  stetig 
wiederkehrenden  Druck,  auf  den  Körper  einwirken  und  ganz 
bestimmte  Veränderungen  am  Körper  hervorbringen  und  diese 
als  Folgen  ihrer  Einwirkung  zurücklassen. 

Der  einfachste  Ausdruck  derartiger  mechanischer  Einwirkungen  sind  die  am 
Korper,  vorzugsweise  an  den  Händen  sich  bildenden  Schwielen.  Die  den  Hobel 
fahrende  Hand  zeigt  andere  Schwielen  als  die  den  Schlägel  oder  den  Meissel  oder 
den  Hammer  führende;  der  nach  vornüber  gegen  den  Webstuhl  sich  lehnende  Weber 
bekommt  vorn  an  den  Hervorragungen  der  Beckenknochen  rechts  und  links  zwei 
Schwielen ;  die  Kesselschmiede,  welche  beim  Nieten  der  Kessel  niederknieen  müssen, 
bekommen  Deformationen  an  Knieen  und  Beinen  u.  s.  w. 

Diese  Einwirkungen  fallen  indess  noch  in  die  physiologische 
Breite  des  Begriffs  „normale  Gesundheit",  da  sie  absolut 
keinerlei  Störung  bedingen  und  unter  Umständen  auch  wieder 
verschwinden  können. 

Anders  ist  es  schon,  wenn  durch  einen  steten  ungleich- 
massigen  Gliedergebrauch,  der  in  jungen  Jahren,  wo  das 
Knochengebäude  noch  wächst  und  deshalb  nachgiebiger  ist, 
die  Muskeln,  Sehnen  und  Bänder  noch  weniger  straff  und  fest 
sind,  Veränderungen  entstehen,  die  dauernde  bleibende  körper- 
liche Fehler  darstellen,  wenn  z.  B.  bei  zu  lang  dauernder 
Belastung  des  Körpers  die  Höhlung  der  Fusssohle  dem  stetigen 
Drucke  nachgiebt,  einsinkt,  und  Plattfuss  entsteht,  wenn  aus 
ähnlichem  Grunde  an  den  Unterschenkeln  sich  Krampfadem 
entwickeln,  wenn  das  Kniegelenk  nachgiebt,  sich  nach  innen 
einbiegt,  und  das  berüchtigte  Bäckerbein  entsteht,  wenn  ferner 
bei  Leuten,  die  mit  häufiger  starker  Muskel- Anstrengung 
arbeiten,  Unterleibsbrüche  sich  ausbilden,  wenn  der  den  Leisten 
gegen  die  Brust  stemAiende  Schuhmacher  mit  der  Zeit  eine 
tiefe  Höhlung  im  Brustbein  sich  bilden  sieht,    u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Neben  diesen  körperlichen  sichtbaren  Veränderungen  gehen 
andere  Störungen  einher,  nicht  mit  sichtbaren  Veränderungen 
verbunden,  meist  aber  schon  grössere  Schädigungen  darstellend 
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und  auch  lediglich  auf  mechanische  Ursachen  zurückfiihrbar, 
wie  z.  B.  der  bei  Leuten,  die  kleine  Instrumente  fest  mit  der 
Hand  umschliessen  und  führen  müssen  (Ahle,  Pfriem),  entstehende 
Krampfzustand  der  Hand,  wie  ferner  z.  B.  die  bei  Kessel-  und 
Kupferschmieden  entstehende  Schwerhörigkeit  und  Aehnliches. 

Gegen  diese  Schädlichkeiten  ist  der  Arbeiter  wenig  oder 
gar  nicht  zu  schützen.  Hier  und  da  sind  allerdings  wesentliche 
Erleichterungen  geschaffen,  oft  durch  Verbesserungen  der 
Arbeitsmethode  und  der  Werkzeuge,  oft  durch  Einfuhrung 
von  Maschinenarbeit  an  Stelle  der  Handarbeit.  Z/B.  ist  die 
früher  —  bei  Musterungen  macht  der  Militärarzt  reiche  in- 
teressante Studien  in  dieser  Richtung  —  häufige  Schusterbrust 
selten  geworden,  da  die  Leisten  heute  vielfach  mit  Maschinen  an- 
gefertigt oder  gegossen  werden. 

Auch  gegen  die  Gefahren,  welche  aus  rein  mechanischen 
Ursachen  entstehen,  ist  der  Arbeiter  nur  bis  zu  einem  bestimmten 
Grade  zu  schützen  und  sicher  auch  nur  dann,  wenn  dieser 
Schutz  ein  vorbeugender  ist.  So  werden  wir  weiter  unten, 
beim  Erörtern  der  Arbeiterkleidung  sehen,  dass  zwar  durch 
eine  zweckmässige  Kleidung  ein  gewisser  Schutz  gegen  die  so 
häufigen  partiellen  Verbrennungen,  gegen  die  Brandwunden 
gegeben  werden  kann,  dass  aber  die  Beseitigung  der  Möglichkeit 
der  Verbrennung  überhaupt  dennoch  zu  erstreben  bleibt.  In 
diesem  Sinne  verfährt  die  Werschen-Weissenfelser  Braun- 
kohlen-Actien-Gesellschaft  zu  Kopsen  (1169),  um  ihre 
Arbeiter  beim  Ablöschen  von  Grudekohks  zu  schützen. 

Zur  Ablöschung  des  bei  der  Theerschwelerei  resiiltirenden  Grudekohks  nämlich 
dienen  Gruben,  die  zuvor  mit  Wasser  gefallt  worden  sind.  Die  übliche  Methode  in 
den  meisten  Schwelereien  nun  ist,  den  abgezogenen  heissen,  oft  glühenden  Kohks  in 
Karren  resp.  Wagen  bis  an  die  Löschgrube  zu  befördern  und  den  Kohks  einfach  b 
das  Wasser  zu  kippen.  Hierbei  sind' wiederholt  Fälle  vorgekommen,  dass  Arbeiter 
in  die  Löschgrube  hineingefahren  oder  beim  Kippen  des  Karrens  in  die  Löschgrubc 
getreten  oder  durch  die  Last  des  Karrens  hineingezogen  sind  und  sich  in  dem  durch 
den  heissen  Kohks  auf  60 — 700  erhitzten  Wasser  verbrüht  haben.  Andererseits  sind 
Beschädigungen  dadurch  vorgekommen,  dass  beim  Auskippen  des  glühenden  Kohks 
in  das  Wasser  durch  die  emporgeschleuderte  Gluth  den  Arbeitern  Hände,  Arme  oder 
Gesicht  verbrannt  sind.  Fabrik  Köpskx  hat  hier  zur  Sicherimg  der  Arbeiter  folgende 
Maassregeln  getroffen: 

Die  Löschgruben  sind  mit  Eisenbahnschienen  von  12  cm  Profilhöhe  eingefasst, 
und  dadurch  ist  die  Gefahr  beseitigt,  dass  Arbeiter  in  die  Gruben  hineinfahren  oder 
treten  können.     Zur  Sicherung   gegen  Verbrennen    beim   Auskippen  sind  Gerüste  mit 
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KoUenzügen  aufgestellt.  Der  gefällte,  mit  Kippvorrichtung  construirte  Karren  oder 
Wagen  wird  aufgehängt  und  von  dem  in  einer  Entfernung  von  3  m  stehenden  Arbeiter 
ausgekippt.     Die  Einrichtung  hat  sich  ganz  vorzuglich  bewährt. 

Diesen  mechanischen  Einwirkungen  immerhin  noch  gering- 
fugrigerArt  stehen  andere  mechanisch  wirkende  Gewalten,  die, 
wenn  entfesselt,  das  Leben  des  Arbeiters  auf  s  Aeusserste  bedrohen 
und  nur  zu  häufig  vernichten,  gegenüber.     Das  sind 

Die  Explosionen. 

Wir  haben  drei  Gruppen*)  derselben  für  unsere  Besprechung 
unterschieden  und  zwar:  Die  Staubexplosionen;-  die 
Explosionen  in  Pulver-,  Dynamit-  und  überhaupt 
Sprengstofffabriken:  die  Explosionen  in  Gasanstalten. 

a.  Die  Staubexplosionen. 

Die  Verhütung  von  Staubexplosionen  kann  man  insofern 
auf  der  Ausstellung  als  dargestellt  gewesen  ansehen,  als  die 
Vorrichtungen  zur  Absaugung  des  Staubes  eben  das  beste 
Mittel  sind,  seine  Explosion  zu  verhüten. 

Ueber  die  Möglichkeit  und  die  Erklärung  der  Staub- 
explosionen ist  vielfach  gestritten.  Neuere  Forschungen  haben 
ergeben,  dass  nicht  alleih  Staubexplosionen  unter  bestimmten 
Umständen  zu  Stande  kommen  müssen,  sondern  dass  sogar 
viele  Explosionen  schlagender  Wetter  schliesslich  nichts  anderes 
als  Staubexplosionen  sind.  Ja  auch  die  in  Russöfen  vor- 
kommenden Explosionen  sind  vielleicht  Staubexplosionen,  wobei 
sich  entwickelndes  Kohlenoxydgas  eine  Rolle  spielen  kann. 
Dass  Staub  an  sich  brennbar  ist,  wird  Keiner  bezweifeln.  Sind 
nun  die  Bedingungen  vorhanden,  dass  die  Verbrennung  von 
einem  Punkte  aus  entstehen  und  sich  mit  grösster  Geschwindigkeit 
durch  den  Raum  fortpflanzen  kann,  so  haben  wir  eine  Explosion. 
Staub  hat  nun  aber  die  Eigenschaft,  Gase  zu  absorbiren  und  an 
seiner  Oberfläche  zu  condensiren.  Sind  nun  unter  diesen  Gasen 
eine  ganz  kleine  Menge  brennbarer,  so  vermehren  sie  die 
Möglichkeit  der  Explosion  in  rapider  Weise**.)     So  fand  z.  B. 


*)  Die  Explosionen  schlagender  Wetter  s.  Gruppe  XX VI.     Die  der  Dampfkessel 
weiter  unten  in  Capitel  II. 

**)  Aus:  „Techniker"  in  Ges. -Ingenieur  vom  i.  83,  Seite  13. 
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Galloway,  dass  Kohlenstaub  explosibel  wird,  wenn  er  mit  mehr 
als  2  o/o  Gas,' also  einer  sehr  kleinen  Menge,  gemischt  ist.  Auch 
die  vom  preussischen  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  eingesetzte 
Wettercommission,  welche  im  April  1885  in  Aachen  getagt  hat, 
stellte  denselben  Grundsatz  auf  und  will  in  Folge  dessen  sogar 
vorschlagen,  die  Schiessarbeit  in  der  Kohle,  durch  welche  der 
Kohlenstaub  aufgewirbelt  wird,  in  allen  Schlagwettergniben 
zu  verbieten. 

Eine  solche  geringe  Menge  Gas  ist  in  den  Schlagwetter- 
gruben wohl  immer  vorhanden;  in  einer  Mühle,  in  der  Gas 
gebrannt  wird,  kann  das  zur  Explosion  nöthige  Gas  aus  den 
Gasröhren  stammen,  da  bekanntlich  durchaus  nicht  immer  alles 
ausströmende  Gas  verbrennt.  Oft  mag  aber  auch  die  aus- 
strömende Luft  genügen.  Mehlexplosionen  wurden  z.  B.  1881 
in  Würzen  (Inspectionsbezirk  Leipzig)  beobachtet;  dort  brannte 
Gas.  Im  October  1884  fand  in  Bamberg  in  der  KRESSER'schen 
Kunstmühle  ebenfalls  eine  Mehlexplosion  statt,  die  das  Dach 
der  Mühle  abhob  etc.  Auch  in  dieser  Mühle  brannte  Gas.  und 
vielleicht  dürfte  es  sich  gerade  deshalb  in  Mühlen  empfehlen, 
an  der  Gasleitung  Druckregulatoren  anzubringen,  damit  immer 
nur  soviel  Gas  zuströmt,  wie  auch  wirklich  verbrennt.  Solche 
Regulatoren  sind  ja  auch  Gassparer  und  machen  sich  bezahlt. 

Gelegentlich  könnte  in  einer  Mühle,  welche  mit  französischen 
Mühlsteinen  mahlt,  eine  Explosion  durch  elektrische  Funken 
hervorgerufen  werden,  da  jene  Steine  aus  einzelnen  Theilen 
zusammengesetzt  und  durch  eiserne  durch  den  Stein  isolirte 
Eisen-  oder  Stahl-Reifen  zusammengehalten  werden,  die  nun 
bei  der  Reibung  und  Drehung  der  Steine  positiv  und  negativ 
elektrisch  werden,  so  dass  Funken  überspringen  können.  Man 
kann  sich  dagegen  schützen,  indem  man  die  Reifen  durch  Drähte 
verbindet,  sodass  ein  steter  Ausgleich  statt  hat*).  Auch  Treib- 
riemen werden  elektrisch,  wie  Theaterinspector  Bär  in  Dresden 
berichtet.  Eine  Leydener  Flasche  konnte  an  einem  Treibriemen  in 
wenig  Secunden  gefüllt  werden.  GEissLER'sche  Röhren  einerseits 
mit  Drahtbüschel  versehen  dem  Treibriemen  genähert,  anderer- 
seits mitAbleitung  zum  Boden  versehen,  erglühten  wunderschon.**) 


*)  Ges.-Ingenieur  Nr.  13,   1884,  S.  417. 
**)  Bericht  im  Maschinenbauer. 
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Diese  Betheiligung  des  Staubes  an  manchen  Explosionen 
erklärt  auch  wohl  besser  als  alles  andere  die  oft  nicht  geringen 
Brandwunden,  die  man  an  den  Verunglückten  findet. 

b.  Die  Explosionen  in  Pulver-,  Zündhut-  und  Patronen- 
Fabriken 

gehören  Dank  der  kleinlichsten  und  peinlichsten  Fürsorge  hin- 
sichtlich der  Construction  der  zu  diesen  Fabriken  gehörigen 
Bauten,  hinsichtlich  der  Anordnung  und  Einrichtung  der  Arbeits- 
räume sowie  endlich  auch  der  genauesten  Ueberwachung  des 
Betriebes  zu  den  Seltenheiten. 

Bezüglich  der  Pulverexplosionen  war  eines  der  interessan-. 
testen  Ausstellungsobjecte  wohl  die  Ausstellung  der  zur  Gruppe 
XXXII  gehörigen  GüiTLER'schen  Pulverfabrik  zu  Reichen- 
stein in  Schlesien  (1359). 

Man  erkennt  überall  das  Princip,  falls  eine  Entzündung  statthat,  diese  möglichst 
zu  beschränken,  d.  h.  ihr  vonvornherein  wenig  Spielraum  zur  Fortpflanzung  zu  lassen 
und  bei  den  gehenden  maschinellen  Einrichtungen  sowohl  wie  überhaupt  jede  Rei- 
bung; von  Metallkörpern  und  damit  die  Entstehung  einer  Entzündung  zu  ver- 
meiden. So  sind  zwei  Mengetrommeln,  die  selbst  aus  Leder  verfertigt  sind,  und 
in  denen  Schwefel,  Salpeter  und  Schwefel  mittelst  Holzkugeln  gemischt  werden,  durch 
eine  weit  über  das  Dach  hinausgehende  massive  Cement-Mauer  getrennt,  so  dass 
bei  event.  Explosion  einer  Trommel  diese  die  andere  nicht  anzünden  kann.  —  Der 
Arbeiter  kann  ferner  das  Werk  von  aussen  still  stellen  und  braucht  es  also  nur  zu 
betreten,  wenn  die  Trommel  still  steht.  Nun  geht  die  Welle  der  Trommel  durch 
die  Mauer  und  das  könnte  Reibung  erzeugen.  Um  dies  zu  verhindern,  fuhren  die 
Wellen  mittelst  einer  Läromerpelzbüchse  staubdicht  durch  die  Mauer. 

Wie  wichtig  es  ist,  alle  Reibungen  mit  Metalltheilen  in 
Pulverfabriken  zu  vermeiden,  beweist  z.  B.  die  Explosion  einer 
Pulvermühle  im  Inspectionsbezirk  Cöln-Coblenz,  welche  durch 
Klopfen  auf  Eisentheile  hervorgerufen  war.  Im  Inspections- 
bezirk Leipzig  wurde  deshalb  zur  Herabminderung  der  Explo- 
sions-Gefahr in  einer  Pulverfabrik  die  Beseitigung  von  Thür- 
verschlüssen,-  bei  denen  Eisen  auf  Eisen  reibt,  anempfohlen  und 
dafür  Bronce-  oder  Lederverschlüsse  verlangt,  und  ebenso 
mussten  bie  Unterlagsscheiben  unter  Thürbändern  aus  Bronce, 
Kupfer  oder  starkem  Leder  hergestellt  werden. 

Die  Vereinigten  Rheinisch-Westfälischen  Pulver- 
fabriken zu  Cöln  a.  Rh.  (1163)  stellten  in  Zeichnungen  eine 
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Lauferwerks -Anlage*)  für  Pulver  nach  Gruson's  Patent  aus; 
sie  zeigten  ferner  ihr  Pulvertrockenhaus  mit  einem  Warm- 
wasserheizungssystem,  und  endlich  wurden  hermetisch  verschliess- 
bare  Pulverfasser  sowie  ein  Lederanzug  für  Pulverarbeiter  im 
Modell  vorgeführt.  Aus  der  Dienst-Instruction,  welche  diese 
Fabriken  für  ihre  Meister  und  Ober -Arbeiter  erlassen  haben, 
theilen  wir  Folgendes  kurz  mit,  um  die  minutiöse  Sorgfalt  zu 
charakterisiren,  welche  der  Betrieb  der  Pulverfabriken  zur  Ge- 
währung einer  ausreichenden  Sicherheit  verlangt. 

Die  grösste  Reinlichkeit  ist  nötbig;  etwa  verschüttetes  Pulver  oder  Pulvermasse 
ist  sofort  zusammenzubürsten,  um  das  Auseinandertreten  zu  verhüten.  —  Hereio- 
schleppen  von  Schmutz  und  kleinen  Steinen  in  die  Gebäude  ist  zu  vermeiden,  ein 
Besenfusswisch  und  ein  aus  einem  alten  Sack  gemachter  Fusswisch  muss  vor  jeder 
Thüre  liegen.  —  In  jedem  Räume  müssen  ein  Paar  Filzschuhe,  wenn  nöthig,  mehrere 
Paare  zur  Disposition  stehen.  —  Jede  Anhäufung  von  Pulver,  Pulversatz,  Rohmaterialien 
st  in  den  Fabricationsräumen  zu  vermeiden.  —  Die  Trockenladen  dürfen  ntur  einen  Zoll 
lioch  mit  Pulver  belegt  werden.  —  Zum  Anzünden  des  Trockenofens  sind  nur  schw^ 
(Usche  Streichhölzer  und  trockenes  Holz  (nie  Stroh  oder  Hobelspähne)  zu  verwenden. 
—  Der  Salpeter  ist  stets  vor  dem  Gebrauch  durch  ein  Messingsieb  von  2  mm  Maschen- 
weite zu  sieben,  der  Schwefel  ist  sorgfaltig  auszulesen,  die  Holzkohlen  müssen  von 
allen  gelahrlichen  Beimengungen,  wie  Steine,  gereinigt  und  abgelesen'  werden.  — 
Nur  tadellose  Fässer,  deren  Reifen  gut  mit  nach  innen  umgeschlagenen  Messingnägeln 
genagelt  sind,  und  gute  Säcke  dürten  zum  Verpacken  des  Pulvers  verwendet  werden. 
Auch  dürfen  die  Küfer  überhaupt  keine  Metallstifte  verwenden.  —  Spritze  und  Schlauch 
muss  in  Ordnung,  die  erstere  gefüllt  sein.  Ein  Quantum  gutes  unverdorbenes  Leinöl 
muss  stets  für  Unglücksfälle  zur  Hand  sein.  Die  Wege  müssen  einen  Zoll  hoch  mit 
Sägemehl  oder  Lohe  bedeckt  und  gegen  das  Verwehen  feucht  gehalten  werden.  — 
Die  Pulverkohlen  sind  nie  warm  abzunehmen.  —  In  keinem  Pulvergebäude,  auch  bei 
keinem  Geräth,  welches  zur  Pulverfabrication  dient,  dürfen  eiserne  Nägel  oder  Stittc 
zur  Verwendung  kommen.  —  Sind  Reparaturen  auszuführen,  muss  der  Pulverstaub 
von  den  Wänden  etc.  sorgfältig  entfernt,  abgeblasen  werden  und  ist  die  Reparaturstelle 
und  3  m  im  Umkreise  mittelst  der  Spritze  nass  zu  machen  und  zu  halten.  Die  die 
Reparatur  ausführenden  Handwerker  dürfen  kein  mit  Nägeln  beschlagenes  Schuhzeug 
tragen  und  dürfen  Streichhölzer,  Tabakspfeifen,  eiserne  Schlüssel,  Feuersteine  nicht 
hei  sich  haben.     Dies  haben  sie  zu  bescheinigen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Nächst  Pulvermühlen  oder  Pulverfabriken  sind  es  Patronen- 
und  Zündhutfabriken,  die  durch  Explosionen  vernichtet  wurden. 
Auch  hier  ist  man  bestrebt,  den  Gefahren,  welche  Arbeiter 
durch  Unvorsichtigkeit  herbeiführen  können,  vorzubeugen.  Auch 
richtet  man  die  Fabriken  möglichst  so  ein,  dass,  wenn  ein  Un- 


*)  Auf  dem  Laufer>verk  wird  das  Pulver  innigst  gemischt  und  erhält  die  nöthige 
Dichtigkeit. 
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glück  vorkommt,    es  nur  den    an  der  Unfallstelle    befindlichen 
Arbeiter  trifft,  nicht  aber  die  Gesammtheit. 

Zu  dem  Zweck  sind  in  manchen  Patronenfabriken,  Mde  im  Königlichen  Feuer- 
werks-Laboratorium zu  Spandau,  die  einzelnen  Arbeltsstände  durch  Drahtgaze  von  der 
Art,  wie  sie  zu  den  DAVv'schen  Sicherheitslampen  gebraucht  wird,  getrennt.  ^  Eine 
Flamme  kann  also  nicht  von  dem  einen  Stand  in  den  andern  schlagen. 

Die  Actiengesellschaft  vorm.  Sellier  &  Bellot  zu 
Schönebeck  a.  d.  Elbe  (1020)  verfolgt  im  Laboratorium  ihrer 
Zündhutfabrik  gleiche  Zwecke. 

Trennung  dei  verschiedenen  Arbeiten  ist  jetzt  überall  das  durchgeführte  Prin- 
cip.  So  ist  auch  nur  die  eine  Län^enhälfte  des  Laboratoriums,  bestehend  aus  Heiz- 
küche,  Mischungs-,  Trocken-  und  Sieberaum  in  Betrieb,  während  die  andere  für  alle 
Eventualitäten  leer  steht.  Arbeiter  besorgen  den  Verkehr  zwischen  den  einzelnen 
Räumen,  aus  denen  die  fertige  Mischung  in  gepolsterten  Flaschen  in  ein  Zwischen- 
depot  gelangt,  von  wo  sie  flaschenweise  in  das  Ladehaus  abgeholt  wird.  In  den 
Zellen  des  Ladehauses  arbeitet  je  ein  Arbeiter  mit  ein  oder  zwei  Jungen.  Die 
Pulvermaschine  ist  vom  Arbeitsraum  durch  starke  Eisenpanzer  getrennt. 

c.  Die  Explosionen  in  den  Fabriken  brisanter  Sprengstoffe. 

Als  Typus  der  Fabriken  dieser  Art  konnte  auf  der  Aus- 
stellung die  Relief darstellung  der  Dynamit fabrik  zu  Leim- 
bach bei  Mansfeld  (1053b)  gelten. 

Nachdem  eine  Explosion  des  Dynamitpatronenhauses  in  Leimbach  ergeben 
hatte,  dass  in  einem  solchen  Falle  Alles  vernichtet  ist,  dass  man  aber  durch  Um- 
wallung die  Folgen  der  Explosionen  aut  die  Unfallstelle  beschränken  kann,-  wurde  eine 
noch  grössere  Theilung  der  Arbeit  beschlossen,  und  die  Fabrik  ging  daran,  für  jeden 
Arbeiter  eine  isolirte  Arbeitsstelle  zu  schaffen.  Jedes  Stadium  der  Fabrication  muss 
Hir  sich  betrieben  werden,  und  die  einzelnen  Abtheilungen  des  Fabrikterrains,  in  denen 
die  Bauten  stehen,  sind  durch  (Juerwälle  von  8  m  Grundfläche  und  i  m  Kronen- 
breite  von  einander  getrennt  worden.  Diese  Abtheiluugen  stehen  durch  tunnel- 
artige Gänge  mit  einander  in  Verbindung,  die  so  angelegt  sind,  dass  die  Arbeiter  bei 
etwaigen  Selbstzerset7.ungen  des  Nitro  -  Glycerins  sich  bequem  entfernen  können.*^) 
Nachdem  nun  die  Nitrirungssäure  —  ein  Gemisch  von  Schwefel-  und  Salpetersäure 
—  durch  eine  unterirdische  Leitung  den  Gefässen  zugeführt  ist,  in  denen  sie  mit 
(rlycerin  versetzt  wird,  fliesst  das  nunmehrige  Nitroglycerin  wiederum  unterirdisch  in 
das  Waschhaus  und  wird  dort  gewasclien,  um  von  überschüssigen,  ihm  anhängenden 
Säuren  befreit  zu  werden.  Von  hier  wird  es  in  derselben  Weise  in  das  Menghaus 
geleitet^  w^o  die  Imprägnirung  der  Infusorienerde  mit  dem  Nitroglycerin  statthat- 
Das  fertige  Präparat  wird  alsdann  in  die  einmännigen  Patronenhäuschen  geschafft,  wo 
unter  Aufsicht  eines  besonderen  Meisters  und  nach  verschärfter  Anweisung  die 
Patronenfüllung  statthat. 

*J  S.  Bericht  der  Fabrikinspectoren  für   1881.     S.  12<). 
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Jedenfalls  ist  die  Gefahr  eine  relativ  geringe  geworden  und 
beim  Eintritt  einer  Explosion  der  Unfall  aufs  Aeusserste  von 
vornherein  beschränkt. 

Um  vollständig  zu  sein,  wollen  wir  noch  die  von  L.  ^Io^-che 
(The  international  Explosives  Co.)  in  Cöln  a.  Rh.  {1108) 
ausgestellte,  ebenfalls  die  Gefährlichkeit  der  Arbeit  beschrän- 
kende Patronenpresse,  sowie  den  Aufthauapparat  für  Dynamit 
erwähnen.  Letzterer  soll  den  Nachtheil  des  leichten  Gefirierens 
des  Dynamits  aufheben. 

Zur  weiteren  Sicherung  des  Betriebes  in  feuergefährlichen 
und  der  Explosion  ausgesetzten  Localen  konnte  man  an  die 
Verwendung  der  auf  der  Ausstellung  anschaulich  gemachten 
BALMAiN'schen  Leuchtfarbe  (1360)  denken,  aber  man  wird  wohl 
überhaupt  auf  jede  künstliche  Beleuchtung  in  Pulver-  und  Dyna- 
mitfabriken  verzichten  und  sich  auf  die  Tagesarbeit  beschränken. 

d.  Schulze's  Sprengstoff.    HELLHOtT's  Sprengstoff,  Hellhofht 

Eine  nicht  nur  relativ,  sondern  absolut  grosse  Betriebs- 
sicherheit kann  man  sich  verschaffen,  wenn  man  ein  ungefähr- 
liches Herstellungsverfahren  der  Sprengstoffe  anwendet.  Letzteres 
glaubt  nun  der  Oberstlieutenant  a.  D.  Schulze  gefunden  zu 
haben,  indem  er  mittelst  nassen  und  deshalb  ungefährlichen  Ver- 
fahrens ein  Sprengmittel  herstellt,  welches  nur  mittelst  eines  be- 
sonderen Zündhütchens  explodirt,  nicht  gefriert,  keine  Nitro- 
glycerinpräparate  enthält,  ohne  Knallquecksilber  hergestellt  ist 
und  endlich  beim  Verbrauch  nur  wenig  und  unschädliche  Gase 
entwickelt.*) 

Diese  in  der  That  hervorragend  guten  Eigenschaften 
werden  aber  noch  weit  übertroffen  durch  den  Sicherheits- 
sprengstoff von  Albert  Hellhoff  in  Berlin  (i  206b),  welcher  auf 
der  Ausstellung  —  wenn  auch  nicht  in  natura  —  vertreten  war. 

Die  Haupivorzüge  des  „Hellhoffit**  sind  folgende :  Er  besteht  aus  zwei  Compo- 
nenten  —  auf  der  einen  Seite  aus  Nitroderivaten  aus  den  Producten  der  Destillation 
der  Holzfaser,  auf  der  anderen  aus  Salpetersäure  vom  spec.  Gewicht  von  r.sj  —  deren 
jede  für  sich  im  absolutesten  Sinne,  weder  durch  den  heftigsten  Schlag,  Stoss,  noch 
durch  die  höchsten  Hitze-  oder  Kältegrade,  zur  Explosion  zu  bringen  ist.  Will 
man  sich  des  Sprengstoffs  bedienen,    so   werden    die    Nitrokörper    am    Arbeitsort 

*)  s.  Bericht  der  Fabrikinspectoren  für   1882,  S-.  483. 
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einfach  in  der  Säure  gelöst  in  einem  fiir  den  bestimmten  Fall  vorgeschriebenen  Ver- 
hältniss.  Man  hat  es  also  in  der  Hand,  den  Sprengstoff,  der  dabei  der  stärkste  der 
jetzt  bekannten  Sprengstoffe  ist,  also  Bohrarbeit  erspart,  in  einem  für  den  Tag,  ja 
für  jede  Arbeitsschicht  genügenden  Quantum  herzustellen.  Der  fertige  Sprengstoff 
selbst  ist  gegen  Schläge  und  Stösse,  die  bei  anderen  brisanten  Sprengstoffen  bereits  zur 
Explosion  fahren,  unempfindlich,  weil  er  als  ein  rein  mechanisches  Gemenge  der 
Einleitunj;^  zum  Zerfall  einen  weit  grösseren  Widerstand  entgegensetzt,  als  die  nicht 
sehr  bestandigen  chemischen  Verbindungen,  aus  welchen  alle  bisher  bekannten  brisanten 
Sprengstoffe  bestehen. 

AVeiter  werden  nach  Explosion  des  Sprengstoß's  keine  schädlichen  Gase  frei, 
da  in  Folge  der  Composition  des  Hellhoffit  nach  der  Explosion  Sauerstoff  im  Ueber- 
schuss  vorhanden  ist,  der  z.  B:  entstehendes  Kohlenoxydgas  sofort  oxydirt.  Der 
gelbroth  aussehende  Sprengstoff  wird  in  dichten  Patronen  verwendet,  diese  sind  aber 
so  berechnet,  dass  die  Patrone,  da  der  Sprengstofi'  sehr  ätzend  ist,  nach  dem  Verlauf 
weniger  Stunden  leck  und  damit  vor  allem  inexplosibel  wird. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  enorme  Vortheile  des  HELLHOFF'schen  Spreng- 
stoffes : 

i)    Völlig  gefahrlose  Herstellung. 

2)  Völlige  Gefahrlosigkeit  bei  der  Aufbewahrung.  Abseits  gelegene  Spreng- 
magazine sind  nicht  mehr  nöthig. 

3)  Absolute  Gefahrlosigkeit  beim  Transport,  da  man,  was  auch  für  2  gilt,  den 
Sprengstoff  natürlich  in  seinen  absolut  inexplosiblen  Componenten  transportiren  und 
aufbewahren  wird. 

4)  Aeusserste  relative  Gefahrlosigkeit  beim  Gebrauch,  da  nur  die  Gefahr  durch 
I'nvorsichtigkeit  beim  Anzünden  der  Patrone  bestehen  bleibt. 

5)  Unmöglichkeit  der  Minenkrankheit  und 

6)  UnmögUchkeit  der  Entwendung  von  Sprengstoffmaterial. 

Zu  6  möchten  wir  jetzt,  wo  das  ruchlose  Niederwaldattentat 
noch  frisch  in  unserem  Gedächtniss  lebt,  und  die  Verbrecher  ihre 
Strafe  erhalten  haben,  bemerken,  dass  wir  diesen  letzteren  fast  für 
den  grössten  Vortheil  des  Hellhoffit  halten.  Man  kann  mit  Sicher- 
heitsagen:  Alles  Dynamit,  welches  zu  verbrecherischen 
Zwecken  oder  zum  Unfug  (Raubfischerei)  verwendet 
wurde,  ist  gestohlen  gewesen.  Der  Arbeiter,  der  sich 
Dynamit  verschaffen  will,  bricht  von  jeder  Patrone,  die  er  zur 
Verwendung  erhält,  ein  Stück  ab  und  hat  bald  ein  Kilo  zusammen. 
Die  Hellhoffitpatronen  werden  nun  wie  andere,  den  Arbeitern 
zugezählt.  Wollte  etwa  einer  den  Versuch  machen,  einmal  eine 
ganze  Patrone  zu  stehlen,  dann  würde  dieselbe  nach  einigen  Stunden 
leck  werden  und  den  Dieb  entsetzlich  verbrennen,  günstigsten 
Falls  für  den  Dieb  wäre  aber  wenigstens  der  Diebstahl  ganz  um- 
sonst.    Ein  Stehlen  aus  den  Magazinen  ist  unmöglich,  da  man 
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die  Componenten  getrennt  aufbewahrt,  und  der  Dieb  das  Ver. 
hältniss  der  Zusammensetzung  doch  auch  erst  kennen  muss. 

Aus  allen  diesen  Ursachen  erscheint  uns  das  Hellhoffit 
als  eine  hervorragend  nützliche  Entdeckung,  und  wir 
verstehen  es,  wenn  die  russische  Regierung,  welche  das  Patent 
erworben  hat,  dem  Vernehmen  nach  damit  umgeht,  die  Ver- 
wendung desselben  an  Stelle  anderer  Sprengstoffe  obligatorisch 
zu  machen.  Wir  wünschten  dringend,  dass  unsere  Regierung  der 
Angelegenheit  in  gleichem  Sinne  entgegenträte.  Das  Dynamit 
aus  der  Welt  geschafft  und  durch  einen  solchen  Sprengstoff 
ersetzt,  würde  heissen:  Erhaltung  vieler  Leben,  vieler  Gesund- 
heit, vielen  Eigenthums,  g^össte  Erschwerung  einer  grossen  Zahl 
gerade  der  ruchlosesten  Verbrechen  und  dadurch  grosste 
Beruhigung  der  Gemüther.    . 

Die  deutsche  Unfallversicherungs-Gesellschaft  für  Arbeiter 
in  Leipzig  hat  den  praktischen  Werth  der  Erfindung  Hellhoff's 
sofort  erkannt,  indem  sie  den  Versicherten  in  den  Werken,  die 
mit  Hellhoffit  arbeiten,  eine  Prämie  von  25  pCt.  der  Ver- 
sicherungssumme bewilligt. 

e.  Die  Explosionen  in  Gasanstalten. 

An  den  Schutz  gegen  Explosionen  in  den  Gasanstalten 
erinnerte  nur  das  „Reglement  zur  Verhütung  von  Explo- 
sionen inGasanstalten'^,  befindlich  in  der  gewerbehygienischen 
Sammlung  der  Hochschule  Aachen.  So  viel  wir  uns  erinnern, 
wurde  vor  Allem  ein  vollkommener  Abschluss  des  Retorten- 
hauses vom  Apparathaus  gefordert,  Beleuchtung  des  letzteren 
von  Aussen  u.  s.  w. 


Beseitigung  von  Gesundheitsschädlichkeiten 
durch  Einführung  verbesserter  Arbeitsmaschinen  und 

Arbeitsmethoden. 

Es  ist  gewiss  die  radicalste  Abhülfe  irgend  eines  aus  einer 
Arbeitsmethode  entspringenden  Uebelstandes,  wenn  man  letztere 
ganz  beseitigt  uud  durch  eine  andere,  bessere  ersetzt. 

So    sahen  wir  in    der    gewerbehygienischen    Samm- 
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lung*  der  Hochschule  Aachen  die  Beschreibung  einer  bei 
H.  F.  Neuss  in  Aachen  im  Betriebe  befindlichen  Gebläse-Vorrich- 
tung- zum  Ersatz  des  die  Lunge  anstrengenden  Blasens  bei 
Herstellung  von  Nadel-Glasknöpfen.  Es  ist  dies  eine  sehr  werth- 
volle  Neuerung,  die  übrigens  auch  anderswo  bereits  Platz  ge- 
griffen hat.  So  wird  in  einer  der  grössten  Glasbläsereien  des 
Thüringerwaldes,  in  Stützerbach,  die  Gebläseluft  durch  einen 
mit  Dampf  getriebenen  Ventilator  erzeugt.  Im  Inspections- 
bezirk  Braunschweig-Lüneburg  besorgt  eine  Luftcompressions- 
pumpe  mit  Druckreservoiren  die  Gebläse-Arbeit  u.  s.  w.  Auch 
noch  ein  anderer  sanitärer  Vortheil  liegt  in  dem  Ersatz  des 
vom  Arbeiter  gehandhabten  Blaserohres  durch  Maschinenarbeit, 
und  zwar  insofern  als  Ansteckungen  durch  das  Blaserohr,  wie 
dies  vorgekommen,  nicht  mehr  möglich  sind.  So  florirte  in 
einer  Flaschenfabrik  in  Montlu9on  eine  Syphilisepidemie  von 
1866 — 1869,  die  zunächst  nicht  entdeckt,  durch  die  Männer  auf 
Frauen  und  Kinder  überging  und  zur  Folge  hatte,  dass  man 
für  die  Arbeiter  den  Gebrauch  eines  von  Chassaguy  erfundenen 
Mundstückes  vorschrieb. 

In  anderer  Weise  wurde  den  Bergleuten  der  Königlich 
preussischen  und  Herzoglich  braunschweigischen 
Communion-Berginspection  des  Rummelsberges  (1194) 
eine  grosse  Erleichterung  geschaffen  durch  die  Beseitigung  der 
schwierigen  und  sehr  anstrengenden  Handbohrarbeit  auf  den 
sehr  festen  Erzen  und  Ersatz  derselben  durch  maschinelle  Ge- 
steins-Bohrarbeit  vermittelst  comprimirter  Luft. 

Ganz  ausserordentlich  werthvoll  ist  der  Ersatz  der  Men- 
schenkraft bei  der  Nähmaschine.  Möller  &  Blum  in  Berlin» 
(11 18)  ersetzen  dieselbe  durch  Wassermotoren,  die  den  leich- 
testen Anschluss  an  die  Wasserleitung  gestatten,  Wilke  in 
Guben  (1172)  durch  Dampfkraft.  Die  gesundheitlichen  Nach- 
theile der  Nähmaschinenarbeit  sind  nicht  gerade  acute,  in  die 
Augen  springende,  dennoch  aber  kann  die  Arbeit,  sobald  sie 
gewerblich  betrieben  wird,  d.  h.  täglich  mit  so  und  so  viel 
Arbeitsstunden,  schwere  Gesundheitsstörungen  bei  den  ohnehin 
meist  nicht  kräftigen  Arbeiterinnen  erzeugen,  vor  Allem  aber 
bestehende  Krankheitsanlagen  verschlimmern.  Um  sich  von 
der  körperlichen  Arbeit  des  Nähmaschinenbetriebes  einen  Be- 
griff zu  machen,  erwähnen  wir,  dass  nach  der  Berechnung  des 
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Ingenieur  Balecock  die  Leistung  einer  600  Stiche  pro  Minute 
machenden  Nähmaschine  auf  '/öo  Pferdekraft*)  anzuschlagen  ist. 

Eine  weitere  Verbesserung  an  Nähmaschinen  ist  das  von 
Ley  in  Arnstadt  (992)  ausgestellte  patentirte  Gestell  zum  Hoch- 
und  Niedrigstellen  des  Tisches  an  Nähmaschinen,  wodurch  das 
Geradesitzen  ermöglicht  wird. 

Eine  analoge  Arbeitserleichterung  bietet  die  vom  Gewerbe- 
rath  Breslau  veranschaulichte  Drehscheibe  für  Porzellan- 
fabriken zu  Dampfbetrieb  mit  Vermeidung  aller  Riemen. 

In  anderer  Richtung  verbessert  die  Rosshaarzupftnaschine 
von  RÖDELHEiMER  in  Fulda  {1002)  die  Arbeit,  indem  sie  eine 
staubfreie  Luft  schafft  und  die  staubige  Handarbeit  überflüssig 
macht.  Ganz  gleichen  Zweck  verfolgen  die  bereits  erwähnten 
Lumpendrescher,  Klopfwölfe  und  Hadernschneider,  welche  Voith 
in  Heidesheim  (Württemberg)  z.  B.  je  nach  der  Grosse  mit 
einer  Leistungsfähigkeit  von  3000  bis  10  000  kg  Lumpen,  die 
in  \2  Arbeitsstunden  gereinigt,  oder  von  4000  bis  5000  kg 
Lumpen,  die  in  derselben  Zeit  zerschnitten  werden,   construirt. 

Eine  grössere  Reihe  von  Verletzungen  kam  früher  in 
den  Betrieben,  welche  mit  ätzenden  Säiu-en  zu  thun  hatten, 
einmal  dadurch  zu  Stande,  dass  die  gläsernen  Säureballons 
beim  Transport  zerbrachen,  und  die  nun  ausfliessende  Säure 
die  Arbeiter  verbrannte,  oder  dadurch,  dass  beim  Entleeren  der 
Ballons  durch  Anstossen  derselben  etc.  ein  Bruch  erfolgte, 
oder  die  Säure  durch  Umherspritzen  gefahrlich  wurde. 

Um  diesen  Gefahren  zu  begegnen,  wurde  die  alte  Trage- 
weise, bei  der  die  Arbeiter  einfach  in  die  Henkel  des  Korbes 
griff"en,  in  dem  der  Glasballon  sich  befand,  verlassen,  und  be- 
sondere Trageapparate  wurden  construirt.  Spindler  in  Spind- 
lersfeld bei  Köpenick  (1150)  bedient  sich  eines  besonderen 
Wagens  zum  Transport  der  Säureballons. 

Der  Wagen  ist  ungefähr  wie  eine  Schiebekarre  construirt,  die  mit  zwei  sich 
nach  hinten  über  das  Rad  hinaus  verlängernden  Armen  versehen  ist,  in  welche  der 
Ballon  mittelst  eines  den  Korb  umfassenden  Bügels  eingehängt  und  so  voUkommeD 
in  der  Schwebe,  also  auch  dem  Einfluss  der  Stösse  des  Wagens  entzogen,  transpoitirt 
wird. 


*)  Eine  Pferdekraft  =  75  Meterkilogramm,  d.  h.  =  einer  Kraft,  welche  in 
der  Secunde  75  kg  einen  Meter  hebt.  Dies  ist  die  Leistung  des  „Dampfpferdes**. 
Das  lebende  Pferd  leistet  weit  weniger. 
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Die  Actiengesellschaft  für  Anilinfabrication  in 
Berlin  (1027)  hat  einen  andern  Apparat  construirt. 

Derselbe  besteht  in  der  Hauptsache  aus  zwei  Schecren  von  starkem  Bandeisen, 
die  unter  sich  durch  bewegliche  Bänder  verbunden  sind.  Der  Apparat  wird  um 
den  Korb  gelegt,  umschliesst  diesen  beim  Anheben  fest  und  fällt  ebenso,  sowie  der 
Zug  an  ihm  durch  Niedersetzen  des  Ballons  aufhört,  vom  Korbe  wieder  ab. 

Für  das  gefahrlose  Entleeren  des  Ballons  fanden  wir  in 
der  Sammlung  der  technischen  Hochschule  Aachen  einen 
Heberapparat  von  Clouth  in  Nippes  bei  Köln  angegeben,  der 
einem  vom  Apotheker  Kohlmann  in  Reudnitz  angegebenen 
Apparat  vorzuziehen  sein  dürfte. 

Letzterer  besteht  aus  einem  korbartigen  Halter,  der  den  Glasballon  aufnimmt. 
Der  Halter  hängt  beweglich  in  einem  Gestell,  und  da  an  ersterem  ein  langer  Hebel 
angebracht  ist,  so  kann  man  den  Ballon  mittelst  dieses  Hebels  leicht  in  die  zur  Ent- 
leerung nöthige  schiefe  Lage  bringen. 

Hellwig  in  Herzberg  am  Harz  (1082)  vervollständigte  die 
Reihe  dieser  Vorrichtungen  durch  Ausstellung  einiger  Modelle 
von  Ballon- Ausgussapparaten. 

Eine  Gefahr,  welche  bis  zur  Construction  des  gleich  zu 
erwähnenden  Apparates  darin  bestand,  dass  der  die  mit  siedend 
heissenLaugen  gefällten  Abdampfpfannen  bedienende  Arbeiter  in 
dieselben  hineinstürzen  und  verbrüht  werden  konnte,  beseitigt 
die  mit  mechanischem  Schaufelwerk  versehene  Siedepfanne 
nach  Patent  Thelen,  ausgestellt  von  der  chemischen  Fabrik 
Rhenania  zu  Stollberg  ( 1 04 5b).  Das  Schaufelwerk  schafft  das 
auskrystallisirte  Salz  an  die  Seite  der  Pfanne,  so  dass  es  be- 
quem herausgenommen  werden  kann. 

Eng  hieran  schliesst  sich  die  Siedepfanne  mit  Schutzvor- 
richtung für  die  Arbeiter  gegen  die  kochenden  Flüssigkeiten 
beim  Entleeren  von  Leckbühnen,  welche  Vorster  &  Grünberg 
in  Kalk  bei  Köln  (1165)  im  Modell  darstellten. 

Dieser  Vorrichtung  ähnlich  ist  der  wohl  noch  wohlthätigere 
mechanische  Wendeapparat,  wie  er  auf  einigen  Malzdarren 
grosser  Brauereien  in  Bayern  in  Gebrauch  ist,  wodurch  die 
Handarbeit  auf  den  bis  70  Grad  heissen  Darren  in  Wegfall 
kommt. 

Endlich  gehört  hierher  die  Phosphobutyroline,  ausge- 
stellt von  R.  A.  Wirbel  &  Co.  in  Haynau  in  Schlesien  (11 73), 
ein  Mittel,  welches  bestimmt  ist,    die  ekelhafte  in  der  Glacee- 


2^6  I^f»  ^'    Viliaret. 

ledergerberei  gebrauchte  Kothbeize,  welcher  die  aus  dem 
Aescher*)  kommenden  Häute  unterworfen  werden,  um  dieselben 
zu  entkalken  und  zugleich  matt  und  schlank  zu  machen. 

Die  Kothbeize  wurde  aus  Hunde-,  Tauben-  und  Hühnerkoth  dargestellt,  indem 
diese  drei  Kothsorten  zu  einem  dicken  Brei  angerührt  wurden,  dessen  mit  lieissem 
Wasser  ausziehbarer  Theil,  nachdem  er  in  eine  Art  Gährung  übergegangen,  eben  die 
Kothbeize  darstellte.  Letztere  zu  ersetzen  ist  die  Pliosphobutyroline  bestimmt,  eine 
gelbliche,  sauer  reagirende  und  nach  Buttersäure  riechende  Flüssigkeit,  welche  Butter- 
säurefermente in  grosser  Menge,  dann  Butter-  und  Phosphorsäure  sowie  Ammoniak 
enthält. 

Wollen  wir  zum  Schluss  dieses  Abschnittes  hier  noch  die 
in  der  Sammlung  der  technischen  Hochschule  befindliche  Be- 
schreibung der  Stühle  nach  Vandenesch  mit  Klapp-  und  Dreh- 
sitz erwähnen,  welche  auch  in  den  engsten  Passagen  aufstellbar, 
die  gesundheitschädlichen  Nachtheile  allzu  anhaltenden  Stehens 
bei  Bedienung  von  Maschinen  verhüten  sollen,  so  haben  wir 
wohl  das  Material,  das  die  Ausstellung  in  dieser  Beziehung 
darbot,  erschöpft. 

C.     Sicherung  der  Arbeiter  gegen  Feuersgefahr. 

Bei  der  Anlage  von  Fabriken  hat  man  der  Möglichkeit 
eintretender  Feuersgefahr  ganz  besondere  Rücksicht  zu  schen- 
ken i)  in  der  Richtung,  dass  —  in  der  Regel  wenigstens  — 
durch  möglichst  feuersichere  Anlage  der  Ausbruch  und  das 
Umsichgreifen  eines  Schadenfeuers  erschwert  wird,  und  2)  dass, 
wenn  Feuer  ausgebrochen  ist,  die  Rettung  der  Arbeiter  leicht 
und  schnell  vor  sich  gehen  kann. 

Als  Muster  einer  feuersicher  erbauten  Fabrik  kann  die 
Baumwollspinnerei  von  May  &  Co.  in  M.-Gladbach  (1019) 
gelten,  ebenso  auch  die  Bauten  von  Spindler  in  Spindlersfeld 
(11 50)  u.  a.  m. 

In  ersterer  ist  z.  B.  das  Treppenhaus  durchaus  feuersicher  angelegt,  steinerne 
Flure  sind  hergestellt.  Auf  dem  flachen  Dach  ist  ein  Wasserreservoir  vorgesehen, 
gusseiserne  Säulen  tragen  die  gewölbten  Decken,  breite  Gänge  neben  den  Maschinen 
gestatten  ein  schnelles  Räumen  des  Saales  seitens  der  Arbeiter,  die  Thüren  sind  als 
Schiebethiiren  in  zwei  Theilen  construirt,  und  endlich  existirt  neben  einer  Wasserlösch- 
leitung eine  Dampflöschleitung  und  eine  Darapfspritze. 


*)  Grube  mit    einer  Mischung  von  Kalk  und  Asche    (daher  Kalk-Aescher),  in 
der  die  Häute  gebeizt  werden. 
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Besondere  Fürsorge  wird  da  walten  müssen,  wo  in  mehreren 
Stockwerken  übereinander  gearbeitet  wird.  Der  Verbreitung 
des  einmal  entstandenen  Feuers  muss  so  energisch  wie  möglich 
entgegengewirkt  werden.  Dazu  tragen  feuersichere  Scheide- 
wände bei,  wie  sie  die  Dessau-Cottbuser  Maschinen- 
Actien  -  Gesellschaft  (1051)  für  Fabriken  in  Zeichnungen 
veranschaulichte.  Auch  bei  der  Anlage  der  Ventilationscanäle 
hat  man  die  Feuersgefahr  im  Auge  zu  behalten,  da  diese  Canäle, 
zumal  wenn  sie  aus  Holz  construirt  sind,  das  Feuer  mit  grösster 
Geschwindigkeit  durch  alle  Etagen  verbreiten,  wie  der  vor  nicht 
langer  Zeit  stattgehabte  Brand  des  Kopenhagener  Schlosses,  in 
dieser  Hinsicht  als  warnendes  Beispiel,  bewiesen  hat.  Die  durch- 
gehenden Wellen  und  Transmissionen  stellen  nach  dieser  Rich- 
tung hin  für  Fabrikräume  schon  eine  genügend  grosse  Ver- 
mehrung der  Feuersgefahr  vor. 

Von  anderen  baulichen  Einrichtungen  bedürfen  die  Treppen 
einer  besonderen  Aufmerksamkeit.  Man  sollte  nie  mehr  als 
50  Arbeiter  für  eine  Treppe  berechnen  und  letztere  selbst  so 
anlegen,  dass  sie  von  keinem  Punkte  des  Stockwerks  weiter 
als  40  m  entfernt  ist.  Die  Treppen  müssen  feuersicher  und  des 
Abends  genügend  beleuchtet  sein.  Sehr  empfehlenswerth  ist  bei 
leicht  feuerfangenden  Betrieben  in  mehrere  Stock  hohen  Fa- 
briken die  Anbringung  äusserer  eiserner  Rettungsleitem,  oder 
noch  besser  das  Ausbauen  von  Balcons,  die  durch  Treppen 
verbunden  sind;  sämmtliche  Thüren  müssen  in  Fabriken  sich 
nach  aussen  offnen.  Dass  die  elektrische  Beleuchtung  nicht  so 
gefahrlos  ist,  wie  sie  bisweilen  geschildert  ist,  haben  wir  oben 
bereits  erwähnt. 

Als  ein  weiteres,  bei  der  baulichen  Anlage  einer  Fabrik 
zu  berücksichtigendes  Mittel  stellt  Dickertmann  in  Bielefeld 
(1052)  seine  feuerfesten  Metalldachpfannen  aus,  von  denen 
wir  freilich  nicht  verstehen,  warum  sie  feuersicherer  sein  sollen  als 
die  allgemein  üblichen  Biberschwänze*)  oder  Schieferdachungen. 

In  ähnlichem  Sinne  empfiehlt  die  Königin  Marienhütte 
die  Hochofenschlackenwolle  als  Füllmaterial  zu  feuersicheren 
Abdeckungen. 


*)  Bezeichnung    der  flachen,    mit    einem  Haken    versehenen    gebrannten    Dach- 
ziegel. 
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Dass  besonders  feuergefahrliche  Betriebe  sich  durch  beson- 
dere Vorsichtsmaassregeln  schützen  müssen,  liegt  auf  der 
Hand. 

So  hat  Spindler  in  Spindlersfeld,  um  bei  einer  Entzündung  des  Benzins  dem 
Feuer  möglichst  wenig  Nahrung  zu  geben,  alle  Apparate  und  Maschinen  aus  unver> 
brennlichem  Material  herstellen  lassen,  ferner  scbliessen  sich  die  sogenannten  Spül- 
apparate selbstthätig,  wenn  der  Arbeiter  sie  verlässt,  andere  Gefösse  lionnen  wieder 
im  Falle  einer  Entzündung  mittelst  inner-  und  ausserhalb  des  Gebäudes  befindlicher 
Zugstangen  geschlossen  werden.  Der  einzelne  Raum  ist  durch  eine  Wellblechtfaür 
sicher  abschliessbar.  Springt  ein  Benzinbehälter,  so  fliesst  das  Benzin  durch  Senk- 
lücher  in  Rohre,  welche  es  in  nach  aussen  in  der  Erde  belegene  Senkgruben  abführen, 
wobei  die  Flamme,  wenn  das  Benzin  brennen  sollte,  ersticken  muss.  In  der  chemischen 
Waschanstalt,  welche  nie  mit  Licht  betreten  werden  und  in  der  kein  Arbeiter 
Streichhölzer,  Pfeifen  oder  andere  Zündstoffe  bei  sich  tragen  darf,  sind  die  blau 
angestrichenen  Zuflusshähne  nach  jeder  Benutzung  sofort  zu  schliessen.  Bricht  ein 
Brand  aus,  so  ist  der  Deckel  der  Gefasse,  an  denen  gearbeitet  wird,  aufzulegen,  die 
roth  gestrichenen  Hahne  im  Räume  zu  öffnen  und  die  Thür  zu  schliessen.  Endlich 
sind  die  Gebäude  so  mit  Blitzableitern  von  i  bis  zu  4  Stück  per  Gebäude  versehen, 
dass  die  Schutzkreise  der  Fangspitzen  der  Blitzableiter  in  einander  greifen. 

Die  Spritfabrik  von  Stahlberg  in  Stettin  (1151)  sichert  sich 
ebenfalls  durch  entsprechende  bauliche  Anlage  gegen  Feuer-  und 
Explosionsgefahr  und  leitet  vorkommenden  Falls  den  in  Brand 
gerathenen  Sprit  durch  einen  Canal  unter  den  Wasserspiegel 
der  Oder;  die  vereinigten  Rheinisch  -  westphälischen 
Pulverfabriken  (1163)  zeigten  die  Schutzmaassnahmen  gegen 
Feuersgefahr  in  ihrer  Fassbinderei;  Hildebrandt  in  BoUberg 
(1086)  zeigte  in  einer  Photographie  eine  Mühle  mit  massivem 
Wassertreppenthurm  und  Steigeleitem  zur  Rettung  bei  Feuers- 
gefahr. Sehr  bewährt  hat  sich  in  Dampfmühlen  die  Vor- 
richtung, von  den  Dampfkesseln  aus  grössere  Räume  bei  aus- 
brechendem Feuer  sofort  unter  Dampf  setzen  zu  können,  nach- 
dem vorher  durch  bestimmte  Signale  alle  Arbeiter  zum  sofor- 
tigen Verlassen  des  Gebäudes  aufgefordert  worden  waren. 

In  einigen  Zündhölzchenfabriken  steht  neben  jedem  Arbeiter 
ein  Gefass  mit  Sand,  um  in  Brand  gerathenes  Material  sofort 
zu  löschen. 

Bei  den  zur  Theererzeugung  aus  Braunkohlen  und  sonstigen 
bituminösen  Materialien  dienenden  stehenden  Retorten  hat  Director 
Grotowsky  in  Kopsen  (1075)  eine  Sicherheitsvorrichtung 
an  Koksschiebern  zur  Vermeidung  der  Feuersgefahr  con- 
struirt. 
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Diese  stehenden  Retorten  nämlich,  von  etwa  5  m  und  mehr  Höhe,  1,2  bis  1,8  m 
Breite  tragen  in  ihrem  Innern  ein  System  jalousieartig  übereinander  liegender  Glocken. 
Unten  verläuft  der  Cylinder  in  einen  Conus,  an  den  sich  der  cylindrische  „Schieber- 
kasten"  anschliesst,  der  durch  einen  oberen  Schieber  gegen  den  Conus,  durch  einen 
unteren  Schieber  nach  aussen  abgeschlossen  wird,  bezw.  durch  letzteren  entleert 
werden  kann.  Die  ausgeschweelte  Kohle  nun,  nunmehr  Koks*)  genannt,  wird  je 
nach  Einrichtung  des  Betriebes  und  nach  Qualität  der  Kohle  in  Zeiträumen  von  30 
bis  90  Minuten  durch  Oeflfnen  des  oberen  Schiebers  in  den  Schieberkasten  abge- 
lassen und  dort  bis  kurz  vor  der  nächsten  Charge  der  Abkühlung  überlassen.  Um 
Platz  für  neue  Koks-Aufnahme  zu  schaffen,  wird  dann  der  abgekühlte  Koks  durch 
Oeifnen  des  unteren  Schiebers  des  Schieberkastens  aus  letzterem  nach  Aussen  ent- 
leert. Hierbei  ist  es  nun.  mehrfach  vorgekommen,  dass  infolge  von  Fahrlässigkeit 
entweder  der  eine  oder  der  andere  Schieber  nicht  wieder  geschlossen  worden  ist,  so 
dass  bei  der  nächsten  Charge  z.  B.  beide  Schieber  gleichzeitig  gezogen  worden.  Da- 
durch wird  das  Auslaufen  des  ganzen  Inhalts  der  stehenden  Retorte  herbeigeführt. 
Das  Auslaufen  aber  geschieht  unter  dem  Druck  einer  5  m  hohen  Kohlen säule  selbst- 
verständlich mit  grosser  Heftigkeit,  und,  da  der  Inhalt  zum  grössten  Theil  glühend, 
so  ist  in  solchem  Falle  ausnahmslos,  da  die  glühende  Kohle  bei  Zutritt  atmosphä- 
rischer Luft  hellbrennt,  und  die  aus  der  Kohle  entweichenden  Gase  sich  nun  mit 
entzünden  und  mit  helllodemder  Flamme  verbrennen,  Gefahr  für  Gesundheit  und 
Leben  der  Arbeiter,  sowie  für  einen  Brand,  der  die  ganze  Anlage  gefährdet,  vor- 
handen. 

Diese  Gefahr  hat  Director  Grotowsky  durch  seine  Erfindung  vollkommen  un- 
möglich gemacht,  indem  die  ihm  patentirte  Sicherheitsvorrichtunj^  ge- 
stattet, stets  nur  einen  Schieber  zu  ziehen,  und  so  lange  der  eine 
geöffnet,  ist  der  andere  gesperrt.  Uebrigens  war  auch  der  Situations- 
plan der  Paraffin-  und  MineralöHabrik  zu  Kopsen,  deren  Director  Herr 
Grotowsky  ist,  ausgestellt  mit  Angabe  der  Maassnahmen  gegen  Feuersgefahr.  (Aus- 
stellerin:   Werschen-Weissenfdser  Braunkohlen- Actien-Gesellschaft)  [1169.] 

Als  ein  Apparat,  der  einen  häufigen  Anlass  zur  Schaden- 
feuerentstehung beseitigt  und  deshalb  sehr  zu  empfehlen  ist, 
nennen  wir  den  in  der  Sammlung  der  Hochschule  Aachen  vor- 
handenen elektrischen  Handapparat  zum  Anzünden  von 
Gasflammen,  der  den  Gebrauch  von  Streichhölzern,  die  so  oft 
unachtsam  noch  glimmend  fortgeworfen  werden,  überflüssig 
macht.  Ging  doch  auch  die  fertige  Hygiene-Ausstellung  des 
Jahres  1882  in  Flammen  auf,  welche  ein  achtlos  fortgeworfenes 
noch  glimmendes  Streichholz  entfacht  hatte. 


*)  Verkohlt  man  unter  Abschluss  atmosphärischer  Luft  Steinkohle,  so  entweichen 
die  flüchtigen  Bestandtheile,  während  der  grösste  Theil  der  Kohle  nebst  den  erdigen 
Beimengungen,  jetzt  Koks  genannt,  zurückbleibt.  Das  "Wort  stammt  vom  englischen 
coke  und  muss  demnach  deutsch:  Koks  geschrieben  werden.  Die  Schreibweise 
Coaks  oder  Koaks  ist  durchaus  willkürlich  und  falsch. 
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Ob  das  Imprägnationsverfahren  mit  schwer  verbrennbar 
(unverbrennbar  ist  falsch,  weil  nicht  dem  thatsächlichen  Ver- 
hältniss  entsprechend)  machenden  Flammenschutzmitteln  in 
Fabriken  eingeführt  ist,  und  ob  es  dort  überhaupt  einführbar 
ist,  haben  wir  nicht  ermitteln  können. 

Gegen  ausgebrochenes  Feuer  sind  vielfach  die  Extincteure 
in  Gebrauch.  Das  Modell  eines  solchen  stellte  der  Gewerb  er  ath 
in  Magdeburg  (1067)  aus  mit  vollständiger  Einrichtung  zum 
sofortigen  und  continuirlichen  Gebrauch;  die  Maschinen- 
fabrik Deutschland  in  Dortmund  (11 10)  stellte  Feuerlöscher 
unter  Verwendung    flüssiger  Kohlensäure  aus  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Schliesslich  haben  grosse  Fabriken  zur  Bekämpfung  trotz 
aller  Vorsicht  ausgebrochener  Schadenfeuer  Feuerwehren  aus 
ihren  Mannschaften  geschaffen,  welche  als  Feuerwehrmänner  aus- 
gebildet werden  und  sich  im  Falle  des  Feuerlärms  am  bestimmten 
Sammelplatze  einfinden.  Solche  Feuerwehren  bestehen  z.  B. 
in  der  Glasfabrik  Gerresheim,  in  den  Farbwerken 
Actien-Gesellschaft  vorm.  Meister,  Lucius  &  Bruning  in 
Höchst,  in  dem  Eisenhütten-  und  Emaillirwerk  (von 
Krause)  zu  Neusalz. 

IL 

Die  Sicherung  des  Arbeiterpersonals  bei  dem 

Maschinenbetriebe. 

Bemerkunj^en   zur  Unfallstatistik. 

Es  ist  noch  nicht  gar  lange  her,  dass  der  Staat  den 
Schutz  des  Arbeiters  mittelst  der  Gesetzgebung  zu  regeln  be- 
gonnen hat.  Heben  wir  die  Hauptpunkte,  auf  die  es  wesent- 
lich bei  dieser  kurzen  Betrachtung  ankommen  kann,  hervor,  so 
haben  wir  seit  1871  das  Haftpflichtgesetz,  nach  welchem  der 
Arbeitgeber  für  die  Folgen  eines  Unfalls,  der  seine  Arbeit- 
nehmer trifft,  aufzukommen  hat,  falls  nicht  etwa  ersterer  durch 
höhere  Gewalt,  der  sich  auch  die  Gesetzgebung  beugt,  oder 
durch  eigenes  Verschulden  des  Betroffenen  verursacht  ist.  Das 
Haftpflichtgesetz  und  vor  Allem  die  Strömung  der  Zeit,  die 
mächtig  dahin  drängte,  den  berechtigten  Forderungen,  welche 
in  dem  Wüste  von  unklaren  Vorstellungen  und  noch  unklareren 
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Ansprüchen  des  vierten  Standes,  dieses  Kindes  der  Gross- 
industrie, enthalten  waren,  so  weit  wie  möglich  Genüge  zu  thun, 
führte  zur  Organisation  der  Fabrikinspectionen,  welche  zuerst 
1874  für  Berlin  gebildet  wurden.  Heute  giebt  es  im  Deutschen 
Reich,  d.  h.  im  Mutterlande,  —  in  den  Colonien  liegt  ein  Be- 
dürfniss  noch  nicht  vor  —  46  Fabrikeninspectionsbezirke,  denen 
46  Fabrikinspectoren,  welche  in  Preussen  den  Titel  „Gewerbe- 
rath"  führen,  (excl.  der  Bergrevierbeamten)  vorstehen.  Neun- 
zehn dieser  Inspectoren  entfallen  auf  Preussen,  3  auf  Bayern, 
5  auf  Sachsen,  2  auf  Württemberg,  je  einer  auf  Baden,  Hessen, 
Mecklenburg  -  Schwerin,  Sachsen -Weimar,  Oldenburg,  Braun- 
schweig -  Lüneburg,  Sachsen  -  Meiningen,  Sachsen  -  Altenburg, 
Sachsen  -  Coburg-Gotha,  Anhalt,  Schwarzburg-Sondershausen, 
Schwarzburg-Rudolstadt,  Waldeck  und  Pyrmont,  Reuss  ä.  L., 
Reuss  j.  L.,  Bremen,  Hamburg. 

Die  Inspectoren  haben  auf  die  Sicherheit  des  Betriebes  für 
die  Arbeiter  ihr  Augenmerk  zu  richten,  die  Anbringung  von 
fehlenden  Schutzvorrichtungen  anzurathen,  die  Uebereinstimmung 
der  ganzen  Einrichtung  und  des  Betriebes  einer  Fabrik  mit 
der  ertheilten  Concession  zu  prüfen  und  zu  controliren,  die 
eventuelle  Belästigung  der  Umgebung  der  Fabrik  durch  den 
Betrieb  festzustellen,  vorkommenden  Falls  die  Maassregeln  zur 
Beseitigung  zu  treffen  oder  doch  einzuleiten,  und  endlich  haben 
sie  die  Aufsicht  über  die  gesetzmässige  Beschäftigung  der 
jugendlichen  Arbeiter  und  Frauen  zu  überwachen. 

Mit  dieser  reichen  Thätigkeit  steht  heute  noch  die  den  In- 
spectoren gegebene  Macht  sehr  wenig  in  Einklang.  Das  ganze 
Institut  bewährt  sich  jedoch  so,  und  es  sind,  wovon  die  Jahres- 
berichte, welche  der  Regierung  eingereicht  werden,  Zeugniss 
ablegen,  die  Leistungen  der  Inspectoren  so  ausgezeichnete,  zum 
Theil  geradezu  hervorragende,  dass  zu  hoffen  ist,  dass  an  der 
Hand  der  mit  den  Jahren  gesammelten  Erfahrungen  der  Orga- 
nisation der  Fabrikinspection  eine  festere,  sicherere  Basis  ge- 
geben werden  kann. 

Man  muss  aber  nicht  glauben,  dass  die  Arbeitgeber,  wie  es 
scheinen  könnte,  durchweg  erst  des  staatlichen  Zwanges  bedurft 
hätten,  um  der  Fürsorge  für  ihre  Arbeiter  gerecht  zu  werden. 
Das  wäre    himmelschreiendes  Unrecht.     Im    Gegentheil    haben 
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viele  Grossindustrielle  schon  längst  das  und  mehr  gethan,  was 
ihnen  durch  die  letzte  noch  in  der  Organisation  begriffene 
grossartige  gesetzgeberische  Schöpfung  der  Unfallversicherung 
zu  thun  auferlegt  wurde. 

Dieses  Gesetz    wird    voraussichtlich  den  Fabrikinspectoren 
ihre  Thätigkeit  erleichtern.     Es  liegt  jetzt   im  Interesse   jedes 
Arbeitgebers,    seine  Leute    möglichst    zu    schützen.     Nur  muss 
bei  allen  Anforderungen ,  die  an  den  Arbeitgeber  gestellt  wer- 
den,   der  Gedanke    gegenwärtig    sein,    dass    die  Belastung  der 
Industrie  eine  Grenze  hat,  dass,  wenn  diese  überschritten  wird, 
die  Concurrenz  mit  dem  Auslande,  und  damit  der  Nationalwohl- 
stand, schwer  geschädigt  werden  kann.     Wohl  ist  die  Schaffung 
der  Unfallversicherung  eine  kühne  That,    aber  sie  ist  auch  ra- 
tionell angelegt,    da    sie  die    materiellen  Opfer,  welche  die  In- 
dustrie deshalb  bringen   muss,    durch    eine    erhöhte   Leistungs- 
fähigkeit der  Arbeiter  auszugleichen  verspricht.    Jede  Forderung 
aber  an  den  Arbeitgeber  in  Betreff  der  Sicherung  seiner  Leute, 
welche    eine  im  Verhältniss    zu    der    ihm  erwachsenden  Mehr- 
belastung    stehende    Compensation    nicht    in    Aussicht   stellt, 
ist   geradezu    als    ein    nationalöconomischer    Missgrifif    zu    be- 
zeichnen. 

Vor  allen  Dingen  ist  aber  festzustellen:  welche  Rolle 
spielen  die  Unfälle  in  der  Industrie?  Die  Frage  ist  schwer 
zu  beantworten.  Alle  Statistiken,  welche  bisher  über  die 
Häufigkeit  der  Unfälle  in  den  einzelnen  Industrien  aufgestellt 
wurden,  entbehrten  der  Basis,  d.  h.  der  Kenntniss  der  Zahl  der 
in  der  jedesmal  in  Frage  kommenden  Industrie  beschäftigten 
Arbeiter  überhaupt.  Popper  giebt  z.  B.  in  seinen  „Vorlesungen" 
eine  Anzahl  von  statistischen  Uebersichten,  die  Zahl  der  Er- 
krankungen und  Unfälle  in  den  einzelnen  Gewerben  betreffend, 
bei  denen  er  nicht  einmal  die  absolute  Zahl  angiebt,  so  dass 
im  Grunde  genommen  seinen  Statistiken  kein  Werth  beizu- 
messen ist. 

Indess  besitzen  wir  allerdings  heute  eine  und  dazu  fast 
untrügliche  Quelle,  welche  uns  Aufschluss  über  den  Grad  der 
Gefährlichkeit  der  einzelnen  Gewerbe  geben  kann.  Das  ist  die 
Abtheilung  3  der  „Berufsstatistik  des  Deutschen  Reiches",  in 
welcher  die  erwerbsunfähig  gewordenen  Invaliden  der  Arbeit 
nachgewiesen  werden. 
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Will  man  indess  diese  Nachweisung  ohne  Weiteres  benutzen, 
um  festzustellen,  welches  Gewerbe  mehr,  welches  weniger 
Arbeiter  invalide  macht,  um  hierdurch  etwa  einen  Maasstab 
für  die  Gefährlichkeit  der  einzelnen  Betriebe  zu  erhalten,  so 
würde  man  zu  grundfalschen  Resultaten  gelangen.  In  jener 
Xachweisung  nämlich  sind  nicht  nur  die  in  Folge  von  Krankheit 
und  Verletzung,  sondern  auch  die  wegen  hohen  Alters  erwerbs- 
unfähig Gewordenen  in  Altersklassen  von  zehn  zu  zehn  Jahren 
eingetheilt,  und  zwar  schliessen  die  Gruppen  der  60 — 70  Jahre 
alten,  bezw.  der  70  Jahre  und  darüber  alten  Personen  die 
Reihe  der  Altersklassen  ab. 

Hierin  liegt  nun  für  unseren  Zweck  ein  Widerspruch, 
da  es  doch  auf  der  Hand  liegt,  dass  der  Betrieb  einer  Industrie 
um  so  gesunder  sein  muss,  je  grösser  die  Zahl  der  in  Folge 
hohen  Alters  erwerbsunfähig  werdenden  Arbeiter  in  dieser 
Industrie  ist.  Je  gefährlicher  dagegen  ein  Betrieb  ist,  desto 
weniger  der  darin  beschäftigten  Leute  werden  ein  hohes  Alter 
erreichen. 

Um  diesen  Widerspruch  auszugleichen,  haben  wir  auf 
Grund  der  in  Abtheilung  3  der  Berufsstatistik  gegebenen  ab- 
soluten Zahlen  die  Zahl  der  durch  Krankheit  und  Ver- 
letzung invalide  gewordenen  Arbeiter  so  berechnet,  dass  wir 
die  „durch  hohes  Alter"  invalide  gewordenen  auszuschliessen 
suchten;  und  zwar  brachten  wir  deshalb  von  der  Gesammt- 
summe  der  Invaliden  eines  einzelnen  Gewerbes  die  60  Jahr  und 
darüber  alten  Leute  (also  die  beiden  letzten  Gruppen)  in 
Abzug. 

Indem  wir  auf  Grund  dieser  Ueberlegung  nachfolgende 
Tabellen  aufstellten,  glaubten  wir  dadurch  zu  dem  Verständniss 
des  in  der  weiteren  Folge  citirten  statistischen  Materials,  welches 
uns  die  Hygiene -Ausstellung  darbot,  wesentlich  beizutragen. 
In  der  letzten  Colonne  rechts  fügen  wir  zum  weiteren  Ver- 
ständniss nur  das  Königreich  Sachsen  betreffende  Verhältniss- 
zahlen über  die  Häufigkeit  der  Unfälle  in  den  einzelnen  Industrien 
hinzu,  da  ja  die  Gesammtzahl  der  Unfälle  mit  der  Zahl  der 
Invaliden  in  einem  gewissen  Parallelismus  stehen  wird. 

Die  entsprechenden  Zahlen  für  die  Landwirthschaft  haben 
wir  ebenfalls  des  Vergleichs  wegen  mit  berechnet  und  angeführt. 

Dr.  Paul  Börner,  Bericht  über  die  Hygiene-Ausstellung  1882-83.     III.  23 
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In  dem  Beruf 


waren 
I     beschäftigt 
Personen 
'    (abs.  Zahl) 


wurden  inva- 
lide excl.  der 
60  Jahr  und 
darüber  alten 
(abs.  Zahl) 


Im  König- 

also  von  1000  ,  '^«"^^  Sach- 

1  Tk      r '  sen  kamen 

der  im  Beruf  1      - . 

auf  je  1000 

Beschäftigten       Arbeiter 

Unfälle 


Land-,  Forstwirthschaft, 
Thierzucht  und    Fischerei 


Bergbau,Hütten-  und  Salinen- 
wesen, Torfgräberei .    . 

Industrie    der    Steine     und 
Erden 

Metallverarbeitung    .    .    . 

Maschinen,  Werkzeuge,  In 
Strumente,  Apparate    . 

Chemische  Industrie     .    . 

Forstwirthschaftlicbe  Neben 
producte 

Textilindustrie 

Papier  und  Leder     .    .    . 

Holz  und  Schnitzstofi'e 

Nahrungs-  und  Genussmittel 

Bekleidung   und   Reinigung 

Baugewerbe 

Polygraphische  Gewerbe  .    . 

Fabrikarbeiter       ohne      be- 
stimmten Beruf     .    .    .    . 


458553 

366  620 

552  068 

302  796 
60297 

3<>43i 
932  594 
229  916 
586  584 
760  264 
I  421  387 
I  027  212 

71  384 
93  059 


10  881 

I  291 
3323 

I  721 
576 

.    189 

4776 

918 

2765 

5285 

8556 

4561 

466 

I  210 


23.7 

3,5 
6,0 

5.6 
9»5 

5.1 
5.1 
3.9 

4.7 
6,9 
6,0 

4,4 
^5 

13,0 


11,0 

3,3 

12,0 

28,1 
10,0 

23,0 
4,6 

/♦/ 

6,5 

3,5 
0,6 

2,8 
1.4 


Industrie,  Bergbau  und  Bau-  '  | 

wesen  zusammen  ....        6  924  069  46  675        1  6,7 

Diese  Uebersicht  dürfte  allein  einen  richtigen  Maasstab 
für  den  Einfluss  der  einzelnen  Industrien  auf  Leben  und  Gesundheit 
abgeben,  auch  wirft  dieselbe  manche  frühere  Behauptung,  nach 
der  bald  diese,  bald  jene  Industrie  die  gefährlichere  sein  sollte, 
über  den  Haufen,  da  jene  Urtheile  häufig  nur  nach  dem 
subjectiven  Eindruck  abgegeben  wurden,  den  der  Kritiker  in  einem 
verhältnissmässig  kleinen  Bezirke  sich  verschaffen  konnte,  und 
hierbei  die  Sachlage  doch  wesentlich  davon  abhing,  welche  In- 
dustriezweige nun  gerade   in  jenem  Bezirke  betrieben  wurden. 

Dass  der  Bergbau  der  gefahrlichste  Betrieb  ist,    war  stets 
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anerkannt.  Dass  obige  Zahl  von  23,7  auf  1000  keineswegs  zu 
hoch  ist,  beweisen  folgende  Zahlen,  die  wir  der  Statistik  des 
Märkischen  Knappschafts-Vereins  zu  Bochum  (1189), 
welche  Sanitätsrath  Dr.  Klostermann  aufgestellt  hat,  entnehmen: 

Bei  einer  Kopfstärke  von  fast  55000  Bergleuten  jenes 
Vereins  starben  in  Folge  von  Verunglückung  bei  der  Bergarbeit 
im  Jahre  1875/76  3,7  Mann,  1876/77  2,7  Mann,  während  im 
Ganzen  verletzt  wurden  im  erstgenannten  Jahre :  98,4,  im  zweiten 
102,9  Mann  vom  Tausend  der  Arbeiter,  so  dass  also  diese  Zahl 
mit  der  in  Sachsen  constatirten  (iio)  annähernd  übereinstimmt. 
Ganz  besonders  werden  die  Verletzungen  durch  Steinfall  aus 
dem  Hängenden,  Ueberschüttungen  von  Kohle  (in  Bochum)  etc. 
herbeigeführt,  überhaupt  ist  quetschende,  verwundende  Gewalt 
eine  der  Hauptursachen,  während  die  Schiessarbeit,  giftige  Gase 
und  schlagende  Wetter  im  Verhältniss  nur  wenig  Opfer  erforderten. 

In  den  anderweitigen  Industrien  sind  die  Unfälle  weit 
geringer  und  sie  Icönnten  noch  um  Vieles  —  nach  Angaben 
von  Sachverständigen  um  50  <Vo  —  geringer  sein,  da  annähernd 
so  viele  stets  als  vermeidliche  Unfälle  bezeichnet  werden.  Ein 
Theil  derselben  entsteht  durch  Leichtsinn,  Sorglosigkeit,  Un- 
vorsichtigkeit der  Arbeiter,  andere  entstehen  durch  Mangel  an 
Unterweisung,  Mangel  an  Aufsicht,  Mangel  an  Disciplin,  noch 
andere  in  Folge  mangelnder  Schutzvorrichtung,  und  nur  der 
Rest  ist  der  Gefährlichkeit  des  Betriebes  an  sich  sowie  un- 
günstigen concurrirenden  Umständen  zuzuschreiben. 

Besonders  die  sich  immer  mehr  ausbreitenden  landwirth- 
schaftlichen  Maschinen  erfordern  ganz  unverhältnissmässig  viel 
( )pfer,  ein  Umstand,  der  lediglich  auf  das  ungeschulte  Personal 
zurückzuführen  ist.  Schafft  sich  ein  Gutsbesitzer  eine  Maschine 
an,  so  soll  der-Knecht  von  gestern  heute  als  Maschinenarbeiter 
fungiren.  Deshalb  ist  hier  wenigstens  auf  Anbringung  von 
Schutzverkleidungen  zu  sehen.  Der  Gewerberath  für  Posen 
schätzt  z.  B.  die  im  Jahre  1881/82  in  der  Provinz  vorge- 
kommenen Unfälle  an  .  landwirthschaftlichen  Maschinen  auf 
etwa  300.  • 

Die  Ursache  der  Unfälle  soll  eng  zusammenhängen  mit 
dem  Vorkommen  derselben  an  den  einzelnen  Wochentagen. 
Kamen    in  einem  Inspectionsbezirke   mehr  Unfälle  am. Montag 

vor,  so  sollte  der  voraufgegangene  Sonntag  Schuld  daran  sein. 

23* 
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Eine  grössere  Zahl  der  Unfälle  am  Dienstag  legte  man  dem 
„blauen  Montag"  zur  Last,  eine  Häufung  der  Unfälle  am  Sonn- 
abend wurde  dadurch  erklärt  —  so  vom  englischen  Fabrik- 
inspector  Redgrave  —  dass  am  Sonnabend  die  Maschinen  zu 
reinigen  sind,  und  die  Arbeiter,  um  hiermit  nicht  nach  Schluss 
der  Arbeitszeit  aufgehalten  zu  sein,  dies  an  den  im  Gange 
befindlichen  Maschinen  zu  verrichten  sich  bemühten. 

Alle  diese  Voraussetzungen  sind  mehr  oder  weniger  haltlos, 
was  seinen  Grund  darin  hat,  dass  die  Betreffenden  mit  zu  kleinen, 
noch  von  jeder  Zufälligkeit  zu  beeinflussenden  Ziffern  rechneten. 
Diese  leider  zu  oft  vorkommende  statistische  Sünde,  Verhältnisse 
auch  dann  pro  centum  zu  berechnen ,  wenn  man  noch  nicht  mit 
pro  viginti  zu  thun  hat,  hat  schon  oft  genug  die  Statistik  in  den 
Augen  des  Nicht- Statistikers  discreditirt. 

Ich  habe  nun  aus  dem  umfangreichen  Material  der  Hygiene- 
Ausstellung  sämmtliche  Unfälle,  bei  denen  der  Wochentag  des 
Vorkommens  angegeben,  zusammengestellt'  und  gefunden,  dass 
von  in  Summa  3085  Fällen  sich  ereigneten: 


am  Montag  .     . 

.     453  Unfälle 

—    14,7 

s    Dienstag 

492 

—  15.9 

5    Mittwoch     . 
c    Donnerstag  . 
«    Freitag    .     . 
s    Sonnabend   . 

.     485        - 

■     499 

.     486       '. 

.     483        '- 

^5,7 
-     16,2 

--   15,8 
--   15,6 

vom  100  der 
Gesammtzabl 
der  Unfälle. 

s    Sonnlag  .     . 

.      187       ' 

-.     6,1 

100,0 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass  die  Unfälle 
sich  fast  gleichmässig  auf  die  Wochentage  vertheilen,  denn 
die  Verringerung  der  Unfälle  am  Montag  ist,  in  anderer 
Weise  allerdings,  dem  sogenannten  „blauen"  Montag  zur  Last 
zu  legen,  insofern  nämlich,  als  eine  grössere  Anzahl  von 
Arbeitern  am  Montag  nicht  die  volle  Arbeitszeit,  eine  kleinere 
überhaupt  nicht  arbeiten.  Die  Zahl  der  Unfälle  am  Sonntag 
erlaubt  den  sehr  wichtigen  Rückschluss,  dass  über  ein 
Drittel  der  Arbeiter  am  Sonntage  nicht  feiern. 

Um  die  Arbeiter  gegen  Unfälle  zu  schützen,  vor  Allem  aber 
auch,  sie  zu  veranlassen,  Unfälle  zu  vermeiden,  sind  von  den 
einzelnen  Regierungen  vielfach  Localverfügungen  ergangen, 
bald  nur  eine  bestimmte  Industrie  umfassend,  bald  wieder 
allgemeinerer  Natur.     So    befanden    sich     in    der    gewerbe- 


Gewerbe  und  Industrie.  "KSl 

.hygienischen  Sammlung  der  technischen  Hochschule 
z  u  Aachen  die  gesammelten  den  Schutz  der  Arbeiter  betreffenden 
Verordnungen  der  Regierung  zu  Aachen,  ebenso  auch  die  Ver- 
ordnung, betreffend  die  Unfallverhütung  und  Unfallinspection 
auf  dem  Eisenhüttenwerk  der  Gebr.  Stumm  zu  Neunkirchen, 
welche  bezweckt,  durch  sofort  nach  dem  Geschehen  eines 
Unfalls  angestellte  Recherchen  die  Veranlassung  desselben 
möglichst  genau  zu  erforschen,  um  hieraus  die  Mittel  und  Wege 
kennen  zu  lernen,  die  eine  Wiederholung  des  gleichen  Unfalles 
unmöglich  machen. 

In  vielen  Fabriken  finden  sich  an  gefahrlichen  Betriebs- 
stellen besondere  Warnungen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

• 

I.  Sicherung  beim  Betriebe  von  Dampfmaschinen  und 

Dampfapparaten. 

Das  Bedienungs-Personal.  Die  erste  Sicherung  bei 
dem  Umgehen  mit  einer  Naturkraft  liegt  darin,  dass  die  dabei 
in  Frage  kommenden  Personen  das  nöthige  Verständniss  und 
hinreichende  Erfahrungen  für  ihre  Aufgabe  besitzen.  Diese 
erste  Anforderung,  die  wir  also  bezüglich  der  Bedienung  einer 
Dampfmaschine  zu  stellen  haben,  die  Bedienung  durch  geschulte 
Heizer,  deren  Befähigung  für  ihr  Amt  nicht  nur  zweifellos, 
sondern  auch  nachgewiesen  ist,  ist  wunderbarerweise  bisher 
behördlicherseits  wenig  berücksichtigt  worden,  wenn  wir  von 
einigen  rein  localen  Verfügungen  absehen,  und,  um  exact  zu 
sein,  hinzufügen,  dass  wir  hier  nur  von  Dampfmaschinen,  Loco- 
motoren  und  Locomobilen,  nicht  aber  von  Locomotiven  reden. 

Auch  Behörden,  die  z.  B.  von  jedem  Kutscher,  der  ein 
öffentliches  Fuhrwerk  fahrt,  den  Nachweis  über  seine  Berufs- 
befähigung verlangen,  haben  die  analoge  Frage  bezüglich  des 
Maschinenpersonals  nicht  entschieden.  Und  doch  ist  es  nicht 
zweifelhaft,  wodurch  ein  grösseres  Unglück  angerichtet  werden 
kann,  ob  durch  ein  Droschkenpferd,  dessen  Uebermuth  ein 
unfähiger  Kutscher  nicht  bändigen  kann,  oder  durch  einen 
Heizer,  der  aus  Unkenntniss  grobe  Versehen  in  der  Bedienung 
seiner  Maschine  sich  zu  Schulden  kommen  lässt. 

Nachweislich  sind  auch  Unfälle  gerade  durch  die  Unkenntniss 
des    bedienenden  Personals    herbeigeführt.      So   explodirte   am 


-^3  ^^'  ^-    Villaret. 

28.  December  1883  ein  Dampfkessel  zu  Iserlohn,  wobei  eine 
Frau  getödtet  und  viele  Gebäude  zerstört  wurden.  Als  Ursache 
ergab  sich,  dass  der  Kessel  von  einer  ganz  unerfahrenen  und 
—  wie  in  diesem  Falle  allerdings  festgestellt  wurde  —  nicht 
damit  beauftragten  Person  angeheizt  war. 

Gerade  wie  in  grossen  Städten  die  Führer  öffentlicher 
Fuhrwerke  müssten  im  Reich  überall  die  Heizer  Befähigungs- 
zeugnisse  sich  erwerben  müssen,  um  ihren  Beruf  ausüben  zu 
können,  eine  Maassregel,  die  z.  B.  in  Oesterreich  durch  Gesetz 
im  Jahre   1871    eingeführt  ist. 

Trostlos  sind  indess  die  Heizerverhältnisse  deshalb  bei  uns 
keineswegs.  Es  giebt  eine  in  den  betreffenden  Kreisen  sehr  be- 
kannte, vom  Staate  gern  gesehene,  sehr  viel  Vortreffliches  leistende 
Institution,  nämlich  die  der  Dampfkesselüberwachungs- 
vereine. Diese  scheinen  auch  die  Heizerfrage  in  die  Hand 
nehmen  zu  wollen,  nachdem  übrigens  schon  viele  Fabrikanten, 
in  deren  eigenstem  Interesse  es  ja  auch  liegt,  tüchtige  Heizer 
zu  haben,  der  Frage  näher  getreten  sind.  So  hat  der  gewerbliche 
Central-Verein  in  Ostpreussen  Heizerschulen,  in  Danzig,  Elbing, 
Tilsit  in's  Leben  gerufen,  die  sich  regen  Besuchs  erfreuen. 
Der  Pommersche  Dampfkessel-Ueberwachungsverein  hat  zuerst 
1882  einen  Dampfkesselheizer-Uebungscursus  unentgeltlich  ab- 
halten lassen  und  ebenfalls  günstigen  Erfolg  erzielt.  Trotzdem 
drücken  wir  den  Wunsch  aus ,  _  dass  die  Dampfkesselheizer- 
Schulen- Angelegenheit  verstaatlicht,  d.  h.  dass  die  gewiss 
äusserst  wichtige  Frage  für  das  Deutsche  Reich  einheitlich  ge- 
regelt würde. 

Vereine,  Grossindustrielle  u.  s.  w.  haben  diese  Lücke  dadurch 
ergänzt,  dass  sie  Dampfkessel-Bedienungs- An  Weisungen  erliessen, 
welche  die  wichtigen  vom  Heizer  zu  berücksichtigenden  Momente 
der  Kesselwartung  genau  erörterten.  Die  gewerbehygienische 
Sammlung  der  technischen  Hochschule  Aachen  stellte 
eine  Dienstanweisung  für  Dampfkessel-  (und  Dampf- 
maschinen-) Wärter  aus  und  ebenso  die  Landesdirection 
der  Provinz  Sachsen  zu  Merseburg  (1099)  ^i®  Dienst- 
instructionen  für  Maschinenmeister  und  Kesselwärter 
der  Provinzial-Irrenanstalt  zu  Nietleben. 

Die  Construction  der  Dampfkessel.  Befassten  sich 
die    Behörden    wenig    oder    gar    nicht    mit   dem    Dampfkessel- 
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Bedienungspersonal,  so  lenkten  sie  dagegen  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  Kessel  selbst,  wie  sowohl  die  Verordnung  vom  29.  Mai 
1871  als  auch  das  die  Errichtung  und  den  Betrieb  der  Dampf- 
kessel betreffende,  im  Jahre  1872  in  Preussen  erlassene  Gesetz 
beweist.  So  ist  z.  B.  bestimmt,  dass  Siederöhren  cylindrischer 
Gestalt  und  weiter  als  25  cm,  solche  runder  Gestalt  und  weiter 
als  30  cm,  nicht  aus  Gusseisen  zu  construiren  sind,  ferner  ist 
das  Verhältniss  der  feuerberührten  Kesselfläche  zur  Grosse  der 
Fläche  des  Feuerrostes  festgesetzt  und  dergleichen  mehr. 

Um  nun  unserer  Aufgabe,  die  Ausstellungsobjecte  allgemein 
verständlich  zu  beschreiben,  möglichst  gerecht  zu  werden,  müssen 
wir  Folgendes  vorausschicken:  Im  Dampfkessel  soll  möglichst 
rasch  mit  möglichst  wenig  Feuerungsmaterial  möglichst  viel  Dampf 
entwickeltwerden.  Es  wird  aber  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
der  Kessel  mehr  Dampf  in  der  Zeiteinheit  erzeugen,  dessen  feuer- 
berührte Fläche  die  grössere  ist.  Ferner  ist  es  klar,  wenn  man 
sich  einen  grossen  cylindrischen  Kessel  denkt,  dass  das  Wasser 
in  der  Mitte  sich  am  langsamsten  erwärmen  bezw.  in  Dampf  ver- 
wandehi  muss.  Daher  kam  man  auf  den  Gedanken,  mitten  durch 
den  Kessel  ein  Rohr  zulegen,  durch  welches  die  Feuergase  strichen, 
so  dass  das  Wasser  gleichzeitig  von  innen  und  aussen  erhitzt  wurde. 
Dieser  „Einflammrohrkessel"  wurde  bald  durch  den  „Zweiflamm- 
rohrkessel" ersetzt,  indem  man,  u.  A.  auch  der  grösseren  Sicherheit 
w^egen,  den  den  Kessel  darstellenden  Cylinder  mit  zwei  kleineren 
anstatt  mit  einem  grösseren  Flammrohr  durchzog.  Die  feuerbe- 
rührte Kesselfläche  und  damit  die  Berührungsflächen  des  Wassers 
mit  der  erhitzten  Kesselwandung  waren  naturgemäss  bei  den 
Feuerrohrkesseln  bedeutend  vergrössert. 

Entwickelt  sich  nun  Dampf,  so  hat  dieser  das  Bestreben  sich 
auszudehnen,  d.  h.  die  Flammrohre,  in  denen  ja  ein  sehr  geringer 
Druck  herrscht,  zusammenzudrücken.  Gelingt  dies,  so  erfolgt  un- 
fehlbar die  Explosion  des  Kessels,  und  dass  dies  nicht  zu  selten 
passirt,  beweist  Engel*)  durch  die  Angabe,  dass  von  1864 — 1878 
in  Preussen  98  Feuerrohrkessel  explodirten  und  von  diesen  70, 
also  71,4  0/0,  in  Folge  Zerstörung  des  Feuerrohres. 

Diesem  Druck  des  Dampfes  müssen  also  die  Kessel- 
wandungen,    die    Kesselbleche,    widerstehen.      Diese    werden 


*)  Engel,  Das  Zeitalter  des  Dampfes. 
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deshalb  an  den  besonderen  Punkten,  wo  sie  am  ehesten  nach- 
geben könnten,  z.  B.  dem  Ausschnitte  für  das  Mannloch*),  für 
den  Dom  (oberen  aufgesetzten  Theil  des  Kessels)  u.  s.  w.  Das 
Modell  eines  Zweiflammrohrkessels,  durchschnitten,  stellte  der 
Gewerberath  Reichel  in  der  gewerbehygienischen 
Sammlung  der  technischen  Hochschule  Aachen-  aus. 
Die  obere  Stirnwand  war  gegen  Durchbiegen  durch  „Dreiecks- 
anker" verstärkt,  der  Mannloch-  und  Domausschnitt  versteift 
durch  angenietete  Flach  eisenringe,  die  Flammrohre  durch 
besondere  Versteifungsringe  gegen  das  Zusammendrücken,  wie- 
wohl sie,  was  zu  betonen  ist,  als  gewellte  Feuerrohre  construirt 
waren.  Die  gewöhnlichen  Sicherungen  reichten  nämlich  nicht 
immer  aus,  wie  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ereignenden  Explosionen 
bewiesen,  und  man  änderte  in  Folge  dessen  die.  Construction 
der  Kessel  durch  Annahme  des  Wellrohr-Systems  nach  Samsox 
Fox,  was  auch  die  Rückkehr  zum  Einflammrohrkessel  gestattete. 

Die  Firma  Schulz,  Kxaudt  &  Co.  in  Essen  (1353)  hatte 
zur  Erläuterung  des  Wellrohrsystems  das  Modell  eines  glatten 
und  eines  gewellten  Rohres  von  gleicher  (Messing-)  Blechstärke 
hergestellt. 

Bei  dem  «platten  Rohre  konnte  man  durch  concentrischen  Druck  mittelst  der  Hand 
ganz  leicht  den  runden  Querschnitt  in  einen  ovalen  verwandeln  und  ohne  grosse  Gewalt 
hätte  man  das  ganze  Rohr  zusammengedrückt,  während  das  gewellte  Rohr  jedem 
analogen  Versuch  widerstand,  ja  selbst  die  Last  des  Körpers,  ohne  die  FornL  des 
Querschnittes  zu  ändern,  ertrug.  Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Wellrohr  einen  weil 
grösseren  —  nach  Schulz,  Knaudt  &  Co.  mindestens  einen  4mal  grösseren  — Widerstand 
dem  Dampfdruck  entgegenstellt,  mithin  eine  sehr  grosse  Sicherheit  gegen  Explosion 
gewährleistet.  Eine  Photographie,  welche  diese  Firma  von  einem  von  ihr  gelieferten 
Kessel  ausstellte,  gab  für  die  ungeheure  Widerstandsfähigkeit  der  Wellrohre 
einen  redenden  Beweis:  Ein  Kessel  in  einem  Dampfschifl'  hatte  sieb  in  Folge  unregel* 
massiger  Speisung  in  der  That  durchgebogen,  der  Heizer  aber  hatte  sich  gefürchtet, 
die  Sache  zur  Anzeige  zu  bringen,  und  das  SchilT  war  noch  volle  14  Tage  mit 
diesem  Kessel,  der  fortwährend  in  Thätigkeit  war,  gefahren.  Dann  erst  meldete  der 
Heizer  den  Vorfall,  worauf  der  Kessel  entfernt  wurde.  Jeder  andere  Kessel  wäre 
wohl  unfehlbar  explodirt. 

Dieser  stärkere  Druck,  den  die  Wellrohre  auszuhalten 
vermögen,  gestattet  eben  auch  wieder  das  Feuerrohr  mit 
grösserem  Querschnitt  anzulegen,  und  so  ein  grosses  statt 
zweier    kleiner  Feuerrohre    zu  wählen.     Auch  gegen  zu  starke 

*)  Ein  Loch,  durch  welches  ein  Mann  in  den  Kessel  einsteigen  kann,  um  ihn 
zu  reinigen,  repariren  etc. 
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Kesselsteinbildung  gewährt  das  Wellrohrsystem  Schutz,  da  die 
Wellen  den  Temperaturveränderungen  folgen  —  wegen  ihrer 
Elasticität  ohne  Nachtheil  für  die  Haltbarkeit  des  Wellrohrs  — 
und  so  den  starren  Kesselstein,  sobald  er  die  Dicke  von  etwa 
2  mm  erreicht,  von  selbst  abwerfen. 

Da  wo  es  darauf  ankommt,  wohl  rasch  und  stetig  Dampt, 
aber  nicht  in  zu  grossen  Quantitäten  zu  entwickeln,  empfiehlt 
sich  ein  zweites  Sicherheits-Kesselsystem,  nämlich  der  Röhren- 
kessel, welcher  in  zwei  Constructionen  auf  der  Ausstellung 
vertreten  war.  Einmal  war  der  Betriebskessel  der  Ausstellung 
selbst  ein  Röhrenkessel  nach  dem  Patent  von  J.  G.  Schmidt,  ge- 
liefert von  der  Firma  HuLDscHiNSKY  &  Söhne  in  Gleiwitz  (1351). 

Der  geringe  Wasserraum  des  Kessels  besteht  ausschliesslich  aus  engen  Siede- 
röhren, lieber  dem  eigentlichen  Röhrenkessel  ist  ein  Dampfsammler  vorgesehen,  der 
ein  Reservoir  tür  Wasser  und  Dampf  abgiebt  und  die  Unregelmässigkeiten  der 
Speisung  sowie  der  Dampfentwicklung  auszugleichen  bestimmt  ist.  Im  Uebrigen  ist  in 
der  weiteren  Anordnung  das  •  correcte  Gegenstromprincip  durchgeführt;  der  Hinter- 
kessel ist  Vorwärmer,  das  kälteste  Wasser  kommt  also  noch  mit  den  abziehenden 
Heizgasen  zusammen,  und  letztere  geben  ihre  Wärme  an  das  Wasser  ab.*) 

Einen  anderen  Sicherheits-Dampfkessel  nach  Root  hat  die 
Firma  May  &  Co.  in  M.-Gladbach  (10 19)  in  ihrer  Baumwoll- 
spinnerei. 

Auch  dieser  ist  ein  Röhrenkessel,  also  genau  genommen  kein  Kessel  mehr;  die 
Siederöhren  haben  weniger  als  10  cm  Weite.  Nach  der  oben  citirten  Verordnung 
vom  29.  Mai  1871  dürfen  solche  Kessel  in  und  unter  Räumen,  in  denen  Menschen 
sich  aufzuhalten  pflegen,  aufgestellt  werden,  sind  also  selbst  polizeilicherseits  als  Sicher- 
heitskessel anerkannt.  Höchstens  kann  einmal  ein  Siederohr  aufreissen,  Wasser  und 
Dampf  wird  ausströmen,  und  eine  kurze  Betriebsstörung  ist  die  schwerste  Folge. 

Die  Höhe  des  Wasserstandes  im  Kessel  bedarf  der  steten 
Controle;  diese  wird  mittelst  des  „Wasserstandsanzeigers" 
ausgeführt.  Modelle  dieses  stellten  aus:  W.  Krämer  in  Halle  a.  S. 
(1094),  Sorge  &  Schma  in  Berlin  (1005)  und  Gewerberath 
Reichel.  Wasserstandsgläser  erhitzen  sich  nun  und  können  zer- 
springen oder  zerschlagen  werden,  was  im  engen  Kesselhause  so- 
wohl dem  Heizer  gefahrlich  werden,  als  auch  eine  Betriebsstörung 
verursachen  kann,  da  sich  das  Local  rasch  mit  Dampf  füllen 
wird,  und  die  Wasserstandsgläser  nicht  mehr  zugängig  sind. 
Dem  beugen  die  einen  durch  Umgitterung  der  Gläser  vor,  was 
ganz  ohne  Zweifel  ihre  leichte  Beobachtung,    die  so  unendlich 

*)  Genaue  Beschreibung  s.  im  Gesundheits-Ingenieur  1884  Nr,  2. 
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wichtig  ist,  erschwert.  Reichel's  Anzeiger  hatte  zwei  Gläser, 
welche  indess  auch  die  Controle  erschweren  sollen:  es  soll  bei 
dem  Bruch  des  einen  Glases  das  zweite  sofort  in  Function 
treten.  Gegen  Zerbrechen  durch  äussere  Gewalt  dürfte  dies 
gar  kein  Schutz  sein,  da,  wenn  ein  Stoss  den  Apparat  trifft, 
wohl  beide  Gläser  zerbrochen  werden.  Am  besten  scheint  der 
Wasserstandsanzeiger  mitSelbstschluss  bei  Bruch  (nach  Charitius) 
zu  sein,  oder  es  empfiehlt  sich  vielleicht  der  von  Büttner 
in  Werdingen  construirte  unzerbrechliche  Wasserstandsanzeiger 
mit  Glimmerscheiben,  hinter  dem  allerdings  eine  kleine  Gasflamme 
brennen  muss,  um  die  nöthige  Durchsichtigkeit  herzustellen. 

Der  gleich  näher  zu  beschreibende  Wasserstandsanzeiger 
nach  Amphlett,  construirt  von  S truhe  in  Buckau,  fuhrt  uns  zu  den 
Speisesignalapparaten  und  Speiseapparaten:  Die  Feuer- 
rohre müssen  noch  mindestens  10  cm  unter  dem  Niveau  des 
niedrigsten  Wasserstandes  liegen;  sinkt  das  Wasser  tiefer, 
so  werden  die  Kesselbleche  glühend,  verlieren  dadurch  in  rasch 
wachsendem  Maasse  an  Widerstandsfähigkeit,  rapide  Dampf- 
bildung geht  vor  sich,  so  rapide,  dass  das  Abblasen  des  Sicher- 
heitsventiles  nicht  immer  nützt,  und  Explosion  erfolget. 

Aber  nicht  nur  der  Vermeidung  einer  Explosion  wegen, 
sondern  auch  für  regelmässige  Dampfentwickelung,  d.  h.  also 
regelmässige  Arbeitsleistung,  ist  gleichmässige  Kesselspeisung 
eine  noth wendige  Vorbedingung:  dazu  werden  bei  einem  sich 
möglichst  gleichbleibenden  Wasserstande  die  Feuerungskosten 
relativ  am  geringsten  sein,  da  niemals  ein  plötzliches  Sinken 
der  Dampfspannung  in  Folge  Einströmen  grosser  Mengen 
kalten  Wassers  (wenn  z.  B.  der  Wasserstand  sehr  herunter- 
gegangen war)  durch  besonders  scharfes  Feuern  wieder  aus- 
geglichen werden  muss.  Man  hat  nun  auch  hier  versucht, 
der  Aufmerksamkeit  der  Heizer  durch  Apparate  zu  Hülfe  zu 
kommen,  ja  sogar  die  Thätigkeit  derselben  durch  selbst- 
thätig  arbeitende  Apparate  ganz  zu  ersetzen. 

Wir  sehen  also  auch  hier  wieder  die  wunderbare  Erscheinung, 
dass  der  Mensch  seine  Sicherheit  lieber  einem  todten,  mechanisch 
wirkenden  Apparat  als  dem  feinst  organisirten  mit  Verstand  und 
Denkfähigkeit  ausgestatteten  Gehirne  seines  Mitmenschen  anver- 
traut. Freilich  liegt  in  letzterem  Umstand  die  Gefahr.  Es  handelt 
sich  nur  um  wörtliche  pünktliche  Ausführung  einfacher  Befehle; 
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diese  fuhrt  der  mechanische  Apparat  vermöge  seiner  Construction 
unverrückt  aus,  während  gerade  in  der  hoch  entwickelten 
Organisation  des  Gehirns,  die  die  leichte  Beweglichkeit  der 
Vorstellungen  bedingt,  eben  auch  die  Gefahr  der  Verschiebung 
und  Aenderung  der  mit  der  Ausführung  eines  gegebenen  Auf- 
trages zusammenhängenden  Vorstellungsreihe  liegt.  Es  ist  eine 
alte  Erfahrung,  dass  ein  Untergebener,  der  bei  der  Ausführung 
eines  Befehls  zur  Unzeit  zu  denken  anfängt,  schlimmes  Un- 
glück anrichten  kann. 

Von  den  Apparaten,  welche  also  den  Heizer  rufen,  sobald 
der  Kessel  Speisung  verlangt,  war  zunächst  der  auch  in  der 
REiCHEL'schen  Sammlung  ausgestellte  Apparat,  Patent  Amphleti', 
hergestellt  von  Strube  in  Buckau  (1355)  zu  erwähnen,  der  auf 
folgendem  Princip  beruht: 

Ein  Schwimmer  ist  mit  einer  Stange  verbunden,  welche  lose  in  einen  auf  dem 
Kessel  angebrachten  Gusskörper  fulut,  der  eine  Pfeife  trägt.  Die  Stange  geht  bis  an 
den  zur  Pfeife  führenden  Dampfcanal,  welcher  bei  einer  bestimmten  Höhe  des  Wasser- 
standes durch  eine  auf  der  Stange  aufliegende  Kugel  verschlossen  wird.  Sinkt  nun 
der  Wasserstand,  so  wird  anfangs,  in  Folge  der  Wellungen  des  Kesselwassers,  erst 
ein  stossweises,  bei  noch  tieferem  Sinken  ein  dauerndes  Pfeifen  ertönen. 

Sehr  hat  sich  der  ebenfalls  in  der  erwähnten  Sammlung 
ausgestellte  Apparat  nach  Black  als  Speiserufer  bewährt, 
wenngleich  dieser  nicht  sofort,  sondern  nur  bei  niedrigem 
Wasserstande  den  Heizer  herbeiruft. 

Ein  ebenfalls  eine  Pfeife  tragendes  Rohr  führt  in  den  Kessel  und  taucht  bis 
einige  Centimeter  unter  den  niedrigsten  Wasserstand  in  das  Wasser.  Das  Rohr  ist 
oben  durch  einen  aus  einer  besonderen  Legirung  hergestellten  und  eingeschmolzenen 
Pfropfen  verschlossen.  Letzterer  schmilzt  nun  bei  der  Siedetemperatur  des  Wassers 
nicht,  wohl  aber  wenn  der  heisse  Dampf  ihn  berührt.  Letzteres  kann  erst  der  Fall 
sein,  wenn  das  Wasser  so  niedrig  steht,  dass  anstatt  Wasser  Dampf  von  unten  her 
in  das  Rohr  tritt.  Um  zu  verhüten,  dass  das  Rohr  die  Hitze  vom  Kesselinnern 
nach  oben  zum  Pfropfen  leitet  und  diesen  schmilzt,  umgiebt  man  da,  wo  es  nicht 
möglich   ist,   das  Rohr  lang  genug  zu  machen,   das   letztere   mit  einer  Kühlschlange. 

Krupp  in  Essen  (1278)  hat  ebenfalls  BLACK'sche  Apparate 
in  Gebrauch,  nur  mit  der  zweckmässigen  Modification,  dass  die 
schmelzbare  Legirung  mit  einer  Kapsel  umschlossen  ist,  daher 
die  erstere,  falls  sie  schmilzt,  aufgefangen  wird  und  dauernd 
benutzbar  bleibt. 

Mit  Hülfe  des  Princips  der  schmelzbaren  Pfropfen  hat 
Krupp  den  Sicherheitsapparat  auch  so  eingerichtet,  dass  beim 
Sinken  des  Wasserstandes  unter  eine  bestimmte  Minimal-Hohe 
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eine  Arretirung  ausgelöst  wird,  wodurch  ein  Rauchschieber  zur 
Abstellung  des  Zuges  niedergelassen,  oder  aber  auf  analoge 
Weise  die  Absperrung  der  Heizgase  bewirkt  wird. 

Das  Speisen  des  Dampfkessels  erfolgt  durch  die  Speise- 
apparate, deren  jeder  Kessel  zwei  haben  muss;  es  müssen 
dies  Dampfpumpen  oder  Injectoren  sein,  da  gewöhnliche  Sauge- 
pumpen wohl  einen  leeren  Kessel  füllen,  nicht  aber  Wasser 
in  einen  unter  Dampfspannung  stehenden  Kessel  drücken  können. 
Damit  man  sich  jeder  Zeit  leicht  überzeugen  kann,  dass  der 
niedrigste  Wasserstand  nicht  erreicht  ist,  ist  an  den  Kesseln 
ausser  dem  Wasserstandsanzeiger  jenem  Niveau  entsprechend 
ein  Probirhahn  angebracht,  aus  welchem  also  Wasser  aus- 
fliessen  muss,*)  wenn  das  Wass^r  die  zulässige  Minimal- 
grenze noch  nicht  erreicht  hat.  Als  automatische  Kesselspeise- 
apparate, die  also  das  verdampfte  Quantum  stets  wieder  ersetzen, 
waren  der  von  Cohnfeld  in  Zaukeroda  bei  Potschappel  (1047  b) 
ausgestellte,  der  sich  sehr  bewähren  soll,  und  der  von  Ritter 
in  Altona  (11 35)   zu  erwähnen. 

Die  Dampfspannung.  Je  mehr  Dampf  im  Kessel  erzeugt 
wird,  je  grösser  wird  die  Spannung,  je  grösser  also  der  Druck, 
den  die  Kesselwände  auszuhalten  haben.  Dieser  hat  nach  der 
Stärke  der  Kesselwand  seine  Grenze.  Darum  muss  jeder  Kessel 
aui  den  Druck,  den  er  aushalten  kann,  geprüft  werden;  dieser 
Druck  wird  nach  Atmosphären  berechnet,  wobei  ein  Atmosphären- 
druck dem  Druck  eines  Kilogramms  auf  den  Quadratcentimeter 
entspricht.  Die  Spannung  im  Kessel  nun  wird  durch  das 
aussen  am  Kessel  angebrachte,  natürlich  auch  unter  der 
Spannung  im  Kessel  stehende  Manometer*)  abgelesen,  und  ist 
auf  letzterem  mit  deutlicher  Marke  die  Höhe  des  Drucks,  auf 
welche  der  Kessel  geprüft  ist,  angegeben.  Ist  der  höchste 
Druck  erreicht  oder  eben  überstiegen,  so  öffnet  sich  das 
Sicherheitsventil,  dessen  Belastung  der  Spannung,  auf  die  der 
Kessel  geprüft  ist,  entspricht  und  bläst  ab. 

Diese    Sicherheitsvorrichtungen:    Manometer    mit   Control- 


*)  Oft  fliesst  Dampf  und  Wasser  aus,  was  bisweilen  gar  nicht  leicht  zu  erkennen 
und  zu  unterscheiden  ist. 

**)  Von  jiavoc,  locker,  dünn,  lose.  Da  dies  ein  durchaus  relativer  Begriff  ist  bei 
der  Messung  der  Dampfspannung,  so  kann  man  auch  ebenso  gut,  von  fiaso^  =  dicht 
ableitend,  sagen:  Dasymeter.     Freilich  ist  dies  weniger  gebräuchlich. 
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manometer  und  Sicherheitsventil  auf  dem  Dom  stellte  Reichel  in 
der  gewerbe-hygienischen  Sammlung  der  Hochschule  Aachen 
aus.  Daneben  waren  andere  Apparate  ausgestellt  mit  dem 
Zweck,  entweder  die  Spannung  zu  controliren  oder  eine  zu 
hohe  warnend  anzuzeigen. 

So  hatte  der  Königliche  Gewerberath  für  Magde- 
burg (1067)  Isangk's  Controlapparat  für  die  Dampfkessel- 
spannung ausgestellt. 

Im  Wesenllichen  besteht  der  Apparat  aus  einem  durch  ein  Uhrwerk  sich  in 
24  Stunden  einmal  um  seine  Axe  drehenden  Cylinder,  der  mit  einem  liniirten  Papier- 
streifen belegt  ist.  Gegen  diesen  Streifen  wird  ein  zweiter  geschwärzter  Streifen 
jede  Minute  durch  die  rechtwinkelig  eingebogene  Spitze  des  Manometerzeigers  angedrückt. 
Die  auf  dem  weissen  Streifen,  auf  dem  die  Zeit  vorgedruckt  ist,  entstehende  Linie 
giebt  ein  Bild  von  den  Schwankungen  der  Dampfspannung  und  stellt  auf  diese  Weise 
eine  genaue  Controle  des  Heizers  dar,  sogar  bis  zu  dem  Punkte,  dass  man  aus 
verschiedenen    Linien    die  Brauchbarkeit    der    betreffenden  Heizer    bestimmen    kann. 

Als  Sicherheitsapparat  verdiente  wohl  der  Richard 
ScHWARTZKOPFF*scheDampfkessel-Sicherheitsapparat(ii48) 
den  ersten  Preis. 

Der  Apparat  meldet,  und  zwar  durch  ein  sichtbares  und  ein  hörbares ,  nämlich 
ein  Läutesignal,  wenn  sich  eine  Störung  oder  Gefahr  heranbildet,  und  zwar  meldet 
er  nicht  nur  im  Kesselhause,  sondern  auch  an  jedem  beliebigen  anderen  Orte,  wo 
man  die  Meldung  zu  haben  wünscht: 

1)  beginnenden  Wassermangel, 

2)  beginnende  Drucküberschreitung, 

3)  das  trockene  Anheizen  eines  Kessels, 

4)  abnorme    Erhöhung     der    Wassertem'peratur    bei    normaler    Dampfspannung 
(Siede  Verzug). 

Im  Wesentlichen  ist  der  Apparat  wie  lolgt  construirt:  Ein  Rohr  geht  in  den 
ICessel  hinein  bis  in  die  Nähe  der  höchsten  feuerberührten  Theile  (Flammrohre). 
Dieses  Rohr  ist  untea  geschlossen,  oben  otTen.  Dasselbe  ist  von  einem  zweiten 
R.ohr  umgeben,  welches  oben  geschlossen  und  unten  ofi'en  ist  und  bis  zum  Niveau 
des  niedrigsten  Wasserstandes  im  Kessel  herabreicht.  Zwischen  den  beiden  concentrisch 
in  den  Kessel  eingelassenen  Rohren  besteht  also  ein  Raum,  der  unten  offen,  oben 
geschlossen  ist  und  der,  sowie  Spannung  im  Kessel  sich  entwickelt,  mit  Wasser 
gefüllt  ist.  Diese  feststehende  Wassersäule  wird  an  dem  aus  dem  Kessel  heraus- 
ragenden Theile  der  Rohre  sich  durch  Wärmestrahlung  so  abkühlen,  dass  der  Kopf 
des  Apparates  erfahrungsmässig  unter   \0Q^  C.  bleibt. 

Eis  ist  nun  das  Innern ohr  von  zwei  von  einander  isolirten  Drähten  durch- 
zogen, die  in  eine  elektrische  Leitung  eingeschaltet  sind;  am  oberen  Ende  dieses 
Innen rohres  ist  wie  am  unteren  eine  Büchse  aus  Messingrohr  eingesetzt.  In  die 
obere  Buchse  ist  ein  Ring  eingelegt  aus  einer  Legirung,  die  bei  loo»  schmilzt. 
Sinkt  nun  das  Wasser  im  Kessel  unter  den  niedrigsten  Stand,  so  fallt  die  Wasser- 
säule aus  dem  Raum  zwischen  den  beiden  Rohren  heraus.    Dampf  steigt  hinein,  die 
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J^egirung  schmilzt,  der  erste  Tropfen  fallt  auf  den  Boden  der  Messingbüchse,  wo  er 
die  beiden  isolirten  Drähte  verbindet;  die  Kette  ist  geschlossen,  das  Läutewerk 
ertönt,  eine  Signalklappe  fallt  herab. 

Bei  der  Drucküberschreitung    kommt    das  Signal  folgen dermaassen    zu  Stande: 
Jeder  Dampfspannung  entspricht  eine  ganz  bestimmte  Temperatur  und  zwar  entspricht 
einem  Ueberdruck  von  2  Atmosphären  die  Temperatur  von   1340     C. 
*  ?s3«  SS  s     144**      = 

S  5S4S  S=  S  1520  S 

«     5  ^  '-  '  '-     159*»      ' 

=     6  =  c  '.  ',     165,50   5 

S  :r  s7  s  5  i  SI7IOS 

=  ss8*  Si:  5         1760  S 

?  59  5  5  «  S  180,50      S 

u.  s.  w. 

Am  unteren  Ende  des  Innenrohres  ist  eine  Büchse  genau  wie  oben  eingelegt. 
Ist  nun  z  B.  der  Kessel  auf  4  Atmosphären,  was  einer  Temperatur  von  152" 
C.  entspricht,  geprüft,  so  wird  eine  Metallegirung  in  die  Büchse  eingelegt,  die,  sagen 
wir,  bei  1590  schmilzt,  denn  die  Toleranz  einer  Atmosphäre  ist  nöthig,  da  sonst 
jedesmal  das  Signal  ertönen  würde,  wenn  der  Kessel  mit  seinem  vollen  Druck  arbeitet. 
Ist  diese  Temperatur  erreicht,  so  schmilzt  der  Ring,  stellt  die  Verbindung  zwischen  beiden 
Drähten  her,  und  wieder  erfolgt  ein  Signal.  Dieselbe  untere  Büchse  dient  auch  da- 
zu, das  trockene  Anheizen  zu  melden.  Dabei  werden  die  Kesselbleche  heiss,  und  die 
strahlende  Wärme  bringt  den  Ring  zum  Schmelzen,  lange  ehe  die  Ke^elbleche  er- 
glühen, da  erst  bei  5250  die  Rothgluth  im  Dunkeln  beginnt  Erfahrungsmässig 
haben  die  Kesselbleche ,  wenn  der  Pfropfen  schmilzt,  etwa  eine  Temperatur  von  250 
bis  3000  C.  angenommen. 

Sehr  wesentlich  ist  noch  bei  dem  Apparat,  dass  er  einmal  durch  Einschaltung 
eines  Druckknoi)fes  leicht  controlirbar  ist,  sowie,  dass  er  functionirt,  ohne  Dampf- 
noch  Wasseraustritt,  ohne  überhaupt  am  Zustand  des  Kessels  das 
Geringste  zu  ändern. 

Schliesslich  wird  der  untere  Ring  auch  noch  schmelzen, 
wenn  das  Wasser  bei  normaler  Spannung  sich  überhitzt,  bei 
dem  sogenannten  Siedeverzug.  Der  Siedeverzug  beruht  nach 
DoNNY  {Professor  in  Genf  1846)  darauf,  dass  Wasser,  dem  die 
Luft  entzogen  ist,  nicht  mehr  bei  100",  sondern  erst  bei  130°  siedet.*) 
Dann  aber  erfolgt  die  Dampfentwickelung  plötzlich  massenhaft. 
Der  Wasserstandsanzeiger  steht  also  auf  derselben  Höhe,  der 
Heizer  nimmt  an,  dass  die  Hitze  nicht  genüge,  das  Wasser  in 
Dampf  zu  verwandeln,  und  feuert  nur  um  so  stärker.  Ist  die 
Temperatur  auf  1 30°  gestiegen,  so  erfolgt  plötzlich  eine  solche 
Dampfentwickelung,  dass  der  Kessel  springt.    Leider  sind  solche 

*)  Die  Anzeige  des  Siedeverzugs  würde  Schwartzkopff's  Apparat  also  doch 
nicht  geben  können,  da  die  Legirung  für  nur  zwei  Atmosphären  erst  bei  1340 
schmelzen  muss. 
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Erfahrungen  gemacht.  Das  Wasser  ist  nun  aber  am  luftleersten, 
wenn  die  Arbeit  anfängt,  da  am  Tage  vorher  die  Luft  ausge- 
brodelt ist.  —  Um  jede  Gefahr  zu  vermeiden,  müsste  man  neben 
dem  Manometer  das  Thermometer  beobachten,  und  dann,  wie 
Capitaine  Trives  der  französischen  Akademie  vorgeschlagen 
hat,  an  dem  Kessel  kleine  Luftpumpen  anbringen,  um  vor  dem 
Wiederanfang  der  Arbeit  Luft  in  das  Kesselwasser  zu  pumpen. 

Reichfx  hatte  in  seiner  Sammlung  auch  noch  die  Instrumente 
zur  Prüfung  der  Rauchgase  ausgestellt,  so  zwei  Thalpotasimeter*), 
d.  i.  Hitzespannungsmesser,  bei  denen,  so  viel  wir  wissen,  eine 
eingeschlossene  Zuckerflüssigkeit  sieden  kann,  welche  auf  eine 
Manometerfeder  drückt  u.  s.  w.  Wir  bedauern,  nicht  recht  zu 
wissen,  wie  diese  Instrumente  mit  der  Sicherung  des  Dampfbe- 
triebes zusammenhängen. 

Kesselstein.  Unter  den  Ursachen  der  Explosion  von 
Dampfkesseln  figurirt  neben  den  durch  schlechte  Construction 
oder  schlechtes  Material  oder  durch  die  erwähnten  Verhältnisse 
bedingten  Ursachen  die  Abnutzung  des  Kesselmaterials,  das 
Dünnwerden  der  Wände   und   starke  Bildung  von  Kesselstein. 

Ist  letztere  einmal  lästig  durch  den  Mehrverbrauch  an 
Brennmaterial,  da  sie  die  Leitungsfähigkeit  der  Kesselbleche 
beeinträchtigt,  ferner  durch  die  Betriebsstörung  in  Folge  der 
häufigeren,  zeitraubenden  Reinigungen  des  Kessels,  die  auch 
wiederum  zu  der  Abnutzung  desselben  beitragen,  so  erfordert 
die  durch  Kesselsteinbildung  gegebene  Möglichkeit  der  Ex- 
plosion völlige  Aufmerksamkeit. 

Der  Kesselstein  besteht  aus  den  mineralischen  Bestand- 
theilen  (hauptsächlich  Kalksalzen),  die  das  Wasser  enthält,  und 
von  deren  Menge  der  sogenannte  „Härtegrad"  des  Wassers 
abhängt;  allerdings  reissen  beim  Sichniederschlagen  jene 
mineralischen  auch  die  organischen  Bestandtheile  des  Wassers 
mit  sich  fort,  so  dass  zu  einem  sehr  kleinen  Theil  der 
Kesselstein  auch  aus  diesen  besteht.  Je  nach  seiner  Beschaffen- 
heit setzt  sich  der  Kesselstein  an  die  Wände  des  Kessels  an, 
bald  leichter  lösbar  durch  blosses  Klopfen,  bald  so  fest  haftend, 
dass  er  nur  mit  Hammer  und  Meissel  vom  Kesselblech  zu 
trennen    ist.      Sobald    der    Kesselstein  'einige  Millimeter   dick 


*;  ^Xwoc,  Hitze,  Wärme,  xdai^,  Spannung 
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geworden,  beeinträchtigt  er  die  Leitungsfahigkeit  der  Kessel- 
wandung so  ungemein,  dass  die  Kesselbleche  glühend  gemacht 
werden  müssen,  um  das  Wasser  zum  Sieden  zu  bringen.  Dass 
dadurch  die  Kesselbleche  verhältnissmässig  rasch  bis  zum 
Durchbrennnen  abgenutzt  werden  müssen,  ist  ohne  weiteres  klar. 

Unter    diesen  Umständen    ist    es  erklärlich,   dass  man  alle 
Anstrengungen   zur  Beseitigung  des  Kesselsteines   macht,    und 
ebenso    erklärlich    ist    es,    dass  die  Geheimmittelindustrie  sich 
eines    so  reiche  Ausbeute  versprechenden  Feldes   bemächtigte. 
Wie  aber  alle  Geheimmittel  sind  auch  die  auf  diesem  Gebiete 
auftretenden  durch  zwei  Eigenschaften  charakterisirt:  Entweder 
wird  eine  an  sich  überhaupt  werthlose  Substanz  für  vieles  Geld 
verkauft,    oder    es    wird    ein    aus    einer  vielleicht  hier  und  da 
einmal  nützlichen,  nicht  an  sich  absolut  werthlosen  Masse  her- 
gestelltes Mittel    für  den  vier-  bis  sechsfachen  Preis  verkauft: 
also   eine  Art  Betrug    steckt  mehr   oder  minder  hinter  jedem 
Geheimmittel. 

Es  hatte  nun  der  Verband  der  Dampfkesselüber- 
wachungsvereine, der  am  i.  Januar  1883  2g  Vereine  mit 
23370  Kesseln  umfasste*),  u.  A.  der  sehr  verdienstvollen  Mühe 
sich  unterzogen,  zwanzig  Geheimmittel,  die  zu  dem  gedachten 
Zweck,  d.  h.  der  Kesselst  ein  Verhütung,  völlig  nutzlos  sind,  zu 
analysiren  und  dieselben  nebst  Verkaufspreis  und  den  wirklichen 
Kosten  für  die  Herstellung  daneben  in  einer  Tabelle  zusammen- 
zustellen, wobei  sich  bei  vielen  Differenzen  ergaben,  welche 
die  wohlbewusste  Absicht  des  Betruges  ausser  Zweifel  stellten. 

Wir  geben  nachfolgend  das  Verzeichniss  jener  werthlosen 
Geheimmittel    mit    der  Devise:     „Achtung    vor    dem  Ankauf!" 

1.  Kesselsteinpulver  von  Albert  in  Berlin. 

2.  5  s      Schwieger  in  Dessau. 

3.  Kesselsteinlösung  von  Patrosio  in  Bochum, 

4  .  s      WORKMANN  in  Hamburg. 

5.  Kesselstcinspiritus  von  Friede  in  Hamburg. 

^  Wir  erlauben  uns  hierbei  auf  Folgendes  aufmerksam  zu  machen:  Die  früheren 
Kranken-  und  Unfallstatistiken  waren  ungenügend,  weil  man  die  Basis,  d.  i.  die 
Kenntniss  der  Zahl  der  in  der  betreffenden  Industrie  überhaupt  beschäftigten  Arbeiter 
nicht  besass.  Dies  führte  zur  Aufstellung  der  Berufsstatistik.  Zur  Ver\*ollständigung 
dieser  ist  es  aber  nothwendig,  zu  wissen,  wie  viel  maschinelle  Pferdekräfte  (Dampf- 
pferdekräfte)  in  der  einzelnen  Industrie  vorhanden  sind.  Möchte  diese  Erhebung  das 
'nächste  Mal  mit  ausgeführt  werden. 
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6.  Discrustante  (Krustenreiniger)   von  Professor  Tommasi  Ai.fi eri    in   Neapel. 

7.  The   d^sincrustant  Marseillais,    von    der    „The    desincrustant  Company"    in 
Manchester. 

8.  Le  desincrustant  „Ragosine**   von   der  gleichnamigen   Gesellschaft   in  Paris. 

9.  Alkalisirte  Cellulose  von  J.  A.  Pilgramm  in  Barmen. 

10.  Lapidoltt  von  Gebr.  Volker  in  Breslau. 

11.  Französisches,    metallisches  Product  der  Compagnie  anonyme  in   Villeneuve. 

12.  Kastanienextract .  zur   Verhütung    von    Kesselsteinen    aus  Esseg  in   Ungarn. 

13.  Universalmittel  gegen  Kesselstein,   verkauft  vom  Werkmeister  der  Gasfabrik 
in  Linz. 

14.  Kesselsteinmittel  von  Neddermann  in  Strassburg  i.  E. 

15.  Kesselstein lösung  von  Hauff  in  Feuerbach  bei  Stuttgart. 

1 6.  Composition   zur  Verhütung    des  Kesselsteins  von  Th.  Heime  in  Halle  a.  S. 

17.  Antikesseistein  von  Bernhard  Petrik  &  Co.  in  Bodenb<ich  a.  Rh. 

18.  Kesselsteingegenmittel  von  Engel  in  Posen. 

19.  Dasselbe  mit  Salzmiscliungen  von  E.  Engel  in  Posen. 
30.  Paralithicon  minerale  von  Lehmann  in  Altona. 

Neben  diesen  Schwindelmitteln  hatte  die  Firma  Sor(;k  <S: 
ScHMA  in  Berlin  (1356)  das  BELiTz'sche  Kesselsteinpulver 
ausgestellt,  welches  allen  billigen  Anforderungen  genügen  soll, 
und  frei  von  Säuren  oder  anderen  die  Armatur  angreifenden 
Substanzen  ist.  Es  verhütet  die  Kesselsteinbildung  und  damit 
das  Durchbrennen  des  Kesselblechs,  es  löst  vorhandenen  Kessel- 
stein so,  dass  er  abfallt,  und  damit  die  Explosionsgefahr  ver- 
ringert. 

Ein  neues  Mittel  gegen  Kesselstein,  welches  sich  einer 
zunehmenden  Beliebtheit  erfreut,  ist  Catechu*),  die  terra  japoiiica, 
welche  bis  zur  tiefrothen  Farbe  dem  Kesselwasser  zugesetzt  wird. 

Das  Catecbu  sinkt  bald  su  Boden,  daher  die  Farbe  verschwindet,  und  bald  sieht 
man,  wenn  die  Kesselsteinschicht  nicht  dicker  als  6—8  mm  war,  thalergrosse  Stücke 
davon  im  Kesselwasser  schwimmen.  Man  bringt  gewöhnlich  das  Catechu  in  der  Weise 
in  das  Wasser,  dass  man  einige  Pfund  in  einem  Drillich-Säckchen  in  das  heisse  Speise- 
Wasser  hängt;  man  darf  aber  mit  dem  Catechuzusatz  nicht  eher  aufhören,  als  bis  man 
den  Kessel  abbläst,  da  sonst  die  gelösten  Stücke  zu  Boden  sinken,  dort  tropfstein- 
artig zusammenbacken  und  nun  erst  recht  zum  Glühend  werden  der  Kesselbleche 
Anlass  geben.     (Gesundheits-Ingenieur.) 

Büttner  in  Uerdingen  will  die  den  Kesselstein  bildenden 
Bestandtheile  auch  im  härtesten  Wasser  durch  plötzliches  Ver- 
mischen   des    Speisewassers    mit    heissem    Dampf    gründlichst 


*)  Eingedickter  Saft  einer  Akazie  Ostindiens  (daher:  Catechu- Akazie).  Gate 
ist  der  einheimische  Name  des  Baumes,  chu  heisst:  Saft.  Der  Saft  wird  aus  den  unreifen 
Hülsen  und  dem  feingeschnittenen  Holze  des  Baumes  ausgekocht  und  kommt  in 
„Kuchen"  in  den  Handel.     Noch  andere  ^äurne  geben  Catechu. 
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ausfallen.      Auch   die    Wirkung   dieses    patentirten  Verfahrens 
wird  als  vollkommen  bezeichnet. 

Wirkt  der  Kesselstein,  wie  bisher  auseinandergesetzt,  eigent- 
lich rein  mechanisch,  so  können  die  Kesselbleche  auch  chemisch 
durch  das  Speisewasser  geradezu  arrodirt  werden,  und  zwar  wenn 
das  Wasser  Eisensulfat  enthält:  in  einem  Falle  enthielt  z.  B.  das 
Wasser  basisch  schwefelsau  res  Eisenoxyd.  Dieses  wird  bei  der  im 
Wasser  herrschenden  Temperatur  von  mindestens  1500  zersetzt; 
das  Eisenoxyd  sinkt  nach  unten  in  den  Schlamm,  während  die 
frei  gewordene  Schwefelsäure  aus  den  Kesselblechen  Eisen 
auflöst  und  mit  diesem  ein  Oxydulsalz  bildet,  welches  wieder 
von  dem  Sauerstoff  der  mit  dem  Wasser  in  den  Kessel  gelangten 
Luft  zu  schwefelsaurem  Eisenoxyd  oxydirt  wird,  so  dass  der 
Process  nunmehr  von  Neuem  beginnen  kann.  Die  Kesselbleche 
können  dabei  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  auf  eine  gefahr- 
drohende Dünnwandigkeit  reducirt  werden. 

Ist  also  Eisensulfat  im  Speisewasser,  wird  man 
gut  thun,  demselben  Soda  zuzusetzen. 

Angesichts  der  Thatsache,  dass  die  dem  Wasser  anhaftenden 
mehr  oder  weniger  fremdartigen  Bestandtheile  für  den  Betrieb 
nicht  gleichgültig  sin(J,  dürfte  es  richtig  sein,  hier  dem  „Spree- 
Filter^'  von  Neuhaus  (831)  einen  Platz  zu  gönnen. 

Besagter  Filter  reinigt  iind  klärt  nicht  allein  sehr  rasch  grosse  Quantitäten 
Wassers  (von  3000  Liter  bis  10  cbm  Wasser),  sondern  vor  Allem  ist  es  möglich, 
den  eigentlichen  aus  einer  schwammartigen  Masse  bestehenden  Filter  in  wenig  Minuten 
gründlich  zu  reinigen,  während  bei  anderen  Systemen  diese  Procedur  eine  äusserst 
langwierige  war. 

2.  Sicherungen  beim  Ingangsetzen  und  Anhalten 
der  Maschinen,   sowie  Vorsichtsmassregeln  bei  der  Dampf- 
zuleitung. 

Das  Schwungrad  hat  den  Zweck,  Stetigkeit  in  die  von 
der  Dampfmaschine  ausgehende  und  übertragene  Bewegung 
zu  bringen  insofern,  als  dasselbe  der  Maschine  behülflich  ist, 
die  ungleichförmige  Last  durch  sein  Schwungmoment  zu  über- 
winden. 

Wird  die  Maschine  angelassen,  muss  das  Schwungrad 
angedreht  werden.    Geschieht  dies  mit  den  Händen,  so  gleitet  der 
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Arbeiter  leicht  aus,  das  Nachgeben  des  gewaltigen  Gewichts, 
das  er  in  Bewegring  setzt,  bringt  ihn  aus  dem  Gleichgewicht, 
reisst  ihn  mit  fort,  kurz,  es  sind  bereits  mannichfache,  todtlich 
endende  Unfälle,  Zermalmung,  Erschlagung  durch  das  Schwung- 
rad vorgekommen. 

Aus  diesem  Grunde  wird  das  Andrehen  mittelst  mechanischer 
Hülfsvorrichtungen  bewerkstelligt. 

Man  versieht  den  Schwungkranz  des  Schwungrades  mit  einem  in  einer  Nuth 
liegenden  Zahnkranz  und  lässt  nun  mittelst  eines  Hebels  eine  Klinke  in  den 
Ziihnkranz  eingreifen  und  das  Schwungrad  so  in  seine  Bewegung  hineinhebeln;  oder 
man  bringt  an  der  Wand,  an  der  das  Schwungrad  läuft,  eine  Anzahl  Löcher  an, 
in  die  man  eine  Ebenstange  einsetzt,  die  dadurch  zum  Hebel  wird,  dass  man  auf  dem 
Arm  des  Schwungrades  das  Hypomochlion  sucht;  oder  endlich  man  presst  durch  eine 
Schraube  zwei  FrictionsroJlen  gegen  die  Seiten  des  Schwungkranzes,  und  indem  man 
mittelst  einer  Schraube  ohne  Ende  zwei  Zahnrädchen,  die  mit  den  Rollen  fest  ver- 
bunden ihre  Bewegung  auf  letztere  übertragen,  antreibt,  muss  das  Schwungrad  der 
Bewegung  folgen. 

Solche  und  ähnliche  Vorrichtungen  zum  Andrehen  der 
Schwungräder  hatte  der  Königliche  Gewerberath  für 
Breslau  (1064)  ausgestellt  (in  Zeichnung),  ein  Hebelwerk  die 
Stettiner  Maschinenbau  -  Actiengesellschaft  Vulcan 
(1155),  eine  Klinkvorrichtung  Thoaietzek  in  Bonn  (832),  in 
Reichel's  Sammlung  war  die  in  der  Maschinenfabrik  von  Mehler 
in  Aachen  befindliche  Vorrichtung  zum  Andrehen  und  auch 
zum  Bremsen  der  Schwungräder  veranschaulicht. 

Letzteres,  gewöhnlich  durch  Anpressen  eines  Bremsklotzes  bewerkstelligt,  ist 
dringend  nöthig,  da  es  vorkommt,  dass  nach  dem  Abstellen  der  Maschine  durch 
Condensation  des  Dampfes  im  Cylinder  ein  Vacuum  entsteht  und  somit  das  Schwungrad 
plötzlich  '/2  oder  ^^  Umdrehung  macht.  Da  nun  in  Folge  der  Grösse  des  Schwung- 
rades dessen  Bew^egung  sich  sechs-  bis  achtfach  auf  die  Transmission  überträgt,  so 
macht  eine  Riemenscheibe  an  letzterer  plötzlich  4  volle  Umdrehungen  und  kann 
dadurch  dem  Arbeiter,  der  die  Pause  zu  einer  Reparatur  benutzen  wollte,  schwer 
gefahrlich  werden. 

Im  Uebrigen  müssen  Schwungräder  eingefiHedigt  sein,  da 
schon  oft  Arbeiter  in  dieselben  hineinfielen  und  zermalmt  wurden, 
kleinere  Schwungräder  kann  man  deshalb  auch  ganz  mit  Blech- 
platten ausfüllen.  Auch  bersten  die  Schwungräder  häufiger  als 
man  denkt  und  richten  unter  Umständen  schweres  Unheil  damit 
an;  einmal  rührt  dies  daher,  dass  beim  Abfallen  des  Riemens  ihre 
Geschwindigkeit   zu  gross  wird,    und  dass  anderemal  diese  zu 

grosse  Geschwindigkeit  ihnen  absichtlich  gegeben  wird. 
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Hädike  in  Remscheid  will,  dass  ein  Schwungrad  von  einem 
Umfange  von  345678  Meter  höchstens  pro 
Minute  320  240   190   160  J40  120  Umdrehimgen  macht.*) 

Indess  nicht  nur  das  Schwungrad,  sondern  alle  bewegten 
Theile  der  Dampfmaschine  müssen  eingefriedigt  sein.  Wie 
Schöller,  Mevissen  und  BCcklers  (i  144)  im  Modell  zeigten,  muss 
auch  z.  B.  der  Schwungkugel -Regulator  mittelst  Schutzringes 
eingefriedigt  sein,  um  bei  tiefer  Lage  des  Regulators  Kopf- 
verletzungen des  Maschinenwärters  zu  verhüten,  durchgehende 
Kolbenstangen  müssen  in  Buchsen  laufen,  die  Verbindung  vom 
Schwungrad  zum  Regulator  muss  geschützt  sein,  gezahnte 
Antriebräder  sind  zu  verdecken,  dort  wo  das  Bedienungs- 
personal sich  zu  bewegen  "hat,  müssen  die  Wege  breit  genug 
belassen  sein  etc.  Als  Beispiel  für  eine  an  bewegten  Theilen 
correcte  Schutzvorrichtung  stellte  die  Berliner  Maschinen- 
bau-Actien-Gesellschaft  vorm.  Schwartzkopff  (1148)  eine 
Dampfmaschine  mit  Schutzvorrichtungen  an  den  bewegten  Theilen 
im  Betriebe  aus. 

Man  kann  bei  Neuanlagen  die  Fabrikanten  zur  Anbringung 
von  Schutzvorrichtungen  leicht  veranlassen,  wenn  man  letztere 
in  die  Genehmigungsbedingungen  aufnimmt.  Sache  des  Fabri- 
kanten wird  es  dann  sein,  die  Anbringung  dieser  Vorrichtungen 
von  seinen  Lieferanten  zu  verlangen.  Hierin  liegt  noch  ein  Vor- 
theil,  da  es  klar  ist,  dass  eine  Maschine,  ein  Kessel,  die  von  vorn- 
herein mit  diesen  und  jenen  Vorrichtungen  gebaut  werden,  besser 
sind,  als  wenn  die  einmal  fertigen  Apparate  später  bald  hier  ange- 
schnitten, bald  dort  angebohrt  werden,  um  nachträglich  bald 
diesen  bald  jenen  Apparat  anzubringen. 

Zur  Sicherung  des  Betriebes  der  Dampfmaschinen  gehört 
vor  Allem  noch  die  Möglichkeit,  die  Maschine  möglichst  momentan 
zum  Stillstand  zu  bringen,  und  zwar  nicht  nur  vom  Maschinen- 
raum, sondern  von  jedem  Arbeitsraum  aus,  im  Falle  dass  durch 
Wellenbruch,  Unglücksfall,  Feuer  oder  dergleichen  ein  Stillstand 
der  Maschine  nothwendig  wird. 

Hier  wäre  der  Expansions  -  Regulir  -  Apparat  von 
ScHAEFFER  &  BuDENBERG  in  Buckau-MagdcbuTg  (i  139)  zu  nennen, 
der    zwar    in    erster  Linie    zur  Regulirung    des    Betriebes   der 


*)   PÜTZ,    S.    33. 
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Maschine  selbst  dienen  soll,  es  aber  auch  ermöglicht,  in  Ver- 
bindung mit  einer  elektrischen  Leitung  und  eines  Ausrückewerkes 
nicht  nur  vom  Maschinenraum,  sondern  von  jedem  gewünschten 
Punkte  aus  den  Motor  zum  Stillstand  zu  bringen. 

Typisch  dürfte  für  eine  solche  Einrichtung  die  sein,  welche 
Schöne  in  Gross-Röhrsdorf  (1145)  ausstellte: 

Zwischen  das  Dampfeinlassventil  der  Dampfmaschine  und  letztere  selbst  ist  ein 
besonderes  Ventil  eingeschaltet,  welches  für  gewöhnlich  geöffnet  ist,  da  der  das  Ventil 
scliliessende  Teller  in  die  Höhe  gehalten  wird.  Es  ist  nun  ein  über  eine  —  an  der 
Decke  befestigte  —  Rolle  laufendes  Gewicht  bestrebt,  die  Rolle  um  \%QP>  d.  h. 
genügend  weit  zu  drehen,  um  das  Ventil  zu  schliessen,  wird  aber  daran  durch  das 
Eingreifen  einer  Art  Sperrklinke  gehindert.  Diese  Sperrklinke  ist  aber  dargestellt 
durch  die  Nase  eines  Ankerhebels,  eines  Elektromagneten.  Tritt  dieser  durch  Schluss 
der  Kette  in  Thätigkeit,  dreht  sich  die  Rolle  um  18001  das  Ventil  ist  geschlossen, 
der  Betriebsdampf  vollkommen  abgesperrt.  Man  kann  also,  je  nachdem  man  die 
elektrische  Leitung  verlegt  und  Druckknöpfe  anbringt,  den  Schluss  des  Ventils  von 
jedem  gewünschten  Punkte  aus  bewerkstelligen. 

AbStellvorrichtungen  ohne  elektrische  Leitung,  sonst  aber 
in  ähnlicher  Weise  waren  von  May  &  Co.  in  M.-Gladbach  (1019)  und 
P^R.  WoLFF  in  M.-Gladbach  (i  175)  in  Zeichnungen  veranschaulicht. 

Auch  hier  ist  das  Ventil  in  die  Dampfleitung  zur  Dampfmaschine  eingeschaltet, 
unil  so  kann  man  mittelst  eines  kräftigen  Zuges  an  Drahtzögen,  die  genau  wie  die 
Klingelzüge  eingerichtet  sind,  das  Ventil  von  jedem  Punkte,  an  dem  eben  nur  ein  solcher 
Klingelzug  angebracht  sein  muss,  momentan  schliessen. 

Dreykr,  Rosenkranz  &  Droop  in  Hannover  (1347)  stellten 
ein  Absperrventil  aus. 

An  diesem  war^as  Schraubengewinde  der  Ventilspindel  durch  je  eine  Nuss  ersetzt, 
deren  jede  einen  Schraubengang  bildete,  welcher  der  Hubhöhe  des  Ventilkegels  entsprach. 
Indem  die  Schraubengänge  auf  einer  zwischen  ihnen  liegenden  Brücke  gleiten,  muss 
das  Ventil  durch  eine  Umdrehung  des  Handrades  an  der  Spindel  vollkommen  ge- 
schlossen werden. 

Der  Ingenieur  Beyer  in  Arminiu3hütte  bei  Bielefeld  (1036) 
hatte  ein  durch  eine  halbe  Umdrehung  zu  schliessendes  Absperr- 
ventil construirt.  Ein  Dampfabsperrventil  mit  momentanem 
Schluss,  welches  in  der  Maschinenfabrik  von  C.  Mehler  in 
Aachen  (gewerbe-hygienische  Sammlung  der  Hochschule  Aachen) 
functionirt,  scheint  noch  mehr  zu  versprechen.  —  Es  hatte  femer 
der  Verband  der  Dampfkessel-Ueberwachungsvereine 
eine  ganze  Reihe  schön  gearbeiteter  Modelle  von  Dampf- 
absperrventilen ausgestellt.  Endlich  stellten  die  Gebr.  Bertlino 
in  Rheydt  in  Rheinpreussen  (983)  im  Modell  einen  Sicherheits- 
apparat aus. 
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Derselbe  bestand  aus  einem  entlasteten  Ventil,  welches  wiedemm  in  die  Dampfleitung 
zur  Dampfmaschine  eingeschaltet  ist  und  durch  Drahtzüge  mit  den  gewünschten  Räumen 
in  Verbindung  steht.  Bin  Ruck  an  diesen  Zügen  bewirkt  sofortiges  Schliessen  des 
Ventils  und  damit  den  rasebesten  Stillstand  des  Motors. 

Wir  haben  noch  eine  andere  Art  von  mit  Dampf  arbeitenden 
Apparaten  zu  erwähnen,  nämlich  die  Apparate  wie:  Lumpen- 
kocher, Kalander  u.  s.  w.  In  allen  diesen  Apparaten  kommt 
nicht  nur  Dampf  zur  Verwendung,  sondern  auch  Dampf,  der 
unter  Umständen  stark  gespannt  ist  und  mithin  zur  Explosion 
führen  kann.  In  Folge  dessen  müssen  diese  Apparate  wie  die 
Dampfkessel  auf  einen  besimmten  Druck  geprüft  sein,  der  dann 
nicht  überstiegen  werden  darf.  Dass  nichtsdestoweniger 
Explosionen  z.  B.  von  Lumpenkochem  vorkommen,  welche  um 
kein  Haar  anders  zerstörend  wirken  als  Dampfkesselexplosionen, 
beweisen  z.  B.  die  Berichte  des  Jahres  1883  aus  England,  wo 
dieser  Fall  sich  zweimal  ereignete.  Auch  Kalanderexplosionen 
wirken  gefährlich,  sowohl  durch  Ausströmungen  heissen  Dampfes, 
der  verbrüht,  als  auch  durch  Herumschleudern  eiserner  Theile. 
Diffuseure  werden  dadurch  zur  Explosion  kommen,  dass  Gase 
sich  in  denselben  bilden  können.  Diese  Gefahr  soll  der  Apparat, 
den  Leyser  in  Aschersleben  (1104)  im  Querschnitt  darstellte, 
vermeiden,  indem  der  Apparat  Luftarten  und  Schaum  aus  den 
Diffuseuren  —  und  aus  jedem  ähnlichen  geschlossenen  Gefäss  — 
selbstthätig  entfernt,  während  ein  in  ihm  befindlicher  Schwimmer 
den  Austritt  und  Verlust  von  Flüssigkeiten  verhindert 

Bei  diesen  Dampfkochem  und  überhaupt  den  Apparaten, 
welche  Dampf  verbrauchen  aber  nicht  erzeugen,  kann  es  nun 
vorkommen,  dass  dieselben  auf  einen  niedrigeren  Druck 
geprüft  sind  als  der  Dampfkessel.  Um  die  hieraus  resulti- 
rende  Gefahr  zu  beseitigen,  wird  in  das  Dampfzuleitungsrohr  vom 
Kessel  zum  Apparat,  der  den  Dampf  verbraucht,  ein  sogenann- 
tes Druckreducirungsventil  eingeschaltet,  d.  h.  ein  Ventil,  welches 
dem  zuströmenden  Dampfe  einen  regulirbaren,  also  je  nachdem 
grösseren  oder  kleineren,  Widerstand  entgegensetzt,  so  dass  der 
Dampf  nach  dem  Passiren  des  Ventils  so  und  soviel  von  seiner 
Spannung  eingebüsst  hat. 

Diese  in  dem  Ventil  zu  überwindende  Kraft  ist  bald  durch 
eine    Spiralfeder   repräsentirt,    bald    durch    Gewichtsbelastung. 
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Auf  der  Ausstellung  sahen    wir  drei  Systeme    dieser  Druck- 
verminderungsventile. 

Das  der  Firma  Drea'ER,  Rosenkranz  &Droop  in  Hannover  (1347)  repräsentirt 
ein  röhrenförmiges  Gehäuse,  in  welches  der  Dampf  durch  ein  Ventil  eintritt.  Dieses 
VentU  ist  durch  ein  Gewicht  belastet,  dessen  Widerstand  der  Dampf  zu  überwinden 
hat,  so  dass  er  oben  mit  verminderter  Spannung  entweicht.  Je  nach  dem  verwendeten 
Gewicht  wird  der  Druck  mehr  oder  weniger  reducirt. 

Das  Druck -Reducirungsvenlil  von  Strube  in  Buckau  (1355)  beruht  darauf,  dass 
man  das  Gleichgewicht  eines  entlasteten  Ventils  durch  einen  Druck,  den  man  entweder 
durch  Verschieben  eines  Gewichts  auf  einem  Hebel  oder  durch  Spannung  einer  Feder 
beliebig  erzeugen  kann,  stört,  so  zwar,  dass  der  das  Ventil  durchströmende  Dampf 
diesen  Druck  ausgleichen  muss  und  so  auf  das  exacteste  reducirt  werden  kann. 

Das  dritte  Druckverminderungsventil  mit  Gummimembran  und  Federbelastung  stellte 
ScHÄFFKR  &  Budenberg  in  Buckau  (i  139)  aus,  welches  ebenfalls  mit  einem  entlasteten 
oder  Doppelsitz- Ventile  arbeitet.  Hier  drückt  der  Dampf  gegen  eine  Gummimembran; 
welche  eine  unter  derselben  liegende  Spiralfeder  stets  zu  heben  und  —  in  Folge  der 
Anordnung  der  einzelnen  Tbeile  —  damit  das  Ventil  zu  öffnen  bestrebt  ist.  Es  kann 
sich  also  in  dem  Ventil  nur  soviel  Druck  bilden,  dass  dieser  der  Spannung  der 
Spiralfeder  gleichkommt,  bildet  sich  mehr  Druck,  wird  die  Feder  zurückgedrängt  und 
das  VentU  geschlossen.  Das  Ventil  wird  sich  also  stets  je  nach  der  Spannung  der 
Feder  für  einen  dieser  gleichkommenden  Druck  einstellen.  Man  hat  demnach  nur 
den  Manometer  zu  beobachten  und  die  Feder  so  einzustellen,  dass  der  Manometer 
den  reducirten  Druck,  den  man  haben  will,  anzeigt.*) 

Als  doppelt  wirkende  Dampfpumpe  fanden  wir  auf  der 
Ausstellung  den  Pulsometer  in  Exemplaren  von  Neühaus 
(986  und  1348),  und  von  Körting  (979)  als  Ulrich's  direct 
wirkenden  Pulsometer. 

Bei  dem  Pulsometer  drückt  bekanntlich  der  Dampf  direct  auf  das  Wasser,  es 
sind  also  weder  Kolben  noch  Stopfbüchsen  nothwendig.  Im  Allgemeinen  besteht  der 
Pulsometer  aus  zwei  Kammern,  welche  sich  nach  oben  in  engere  Hälse  verjüngen,  die 
sich  schliesslich  zu  einem  Halse  vereinigen.  Zwischen  beiden  Kammern  liegt  ein 
Windkessel.  Von  den  beiden  Kammern  ist  stets  eine  gegen  den  in  den  Hals  ein- 
strömenden Dampf  abgeschlossen,  und  zwar  bei  Neuhaus  durch  eine  Kugel,  die  den 
Hals  der  Kammer  genau  abdichtet,  ärömt  nun  Dampf  ein,  so  drückt  dieser  das 
Wasser  aus  der  Kammer,  in  die  er  eintritt,  durch  ein  Druckventil  in  das  Steigerohr. 
Nun  beginnt  der  Dampf  sich  zu  condensiren,  es  entsteht  ein  Vacuum,  und  nolhwendiger- 
weise  fliegt  oben  die  Kugel  herum,  dichtet  den  Zugang  zu  der  oben  offenen  Kammer 
ab  und  eröffnet  damit  die  bisher  geschlossene.  Gleichzeitig  muss  aber  auch,  ebenfalls 
in  Folge  der  Vacuumbildung,  die  Kammer  wieder  Wasser  ansaugen  und  sich,  was 
durch  ein  Saugventil  ermöglicht  wird,  wieder  füllen.    (S.  die  Abbildungen  S.  29  u.  30.) 

Nkuhaus  rühmt  seinem  Pulsometer  unbedingte  Betriebssicherheit  nach,  namentlich 
ist  die  fast  grobe  Kugelsteuerung  so  absolut  sicher,  dass  niemals  Dampf  in  beide 
Kammern  zugleich  eintreten  kann.     Während  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  Brüche, 


*)  S.  Beschreibung  und  Abbildung  dieser  Ventile  bei  Morgenstern  S.  58  u.  50. 
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ja  Explosionen  von  Pulsometem  anderer  Constructionen  vorkamen,  so  explodiite 
während  einer  siebenjährigen  Fabricationsperiode  und  trotz  der  Druckhöhe  von 
46  Metern  keiner  dieser  Pulsometer. 

Der  ULRicH'sche  direct  wirkende  Pulsometer  liat  eine  Zungensteuerung  aber 
den  grossen  Vortheil,  dass,  während  bei  anderen^  Pulsometern  zur  Umsteuerung  die 
Differenz  der  Temperatur  zwischen  gespanntem  Dampf  und  Kaltwasser  nöthig  ist, 
hier  die  Umsteuerung  sclion  erfolgt,  sobald  überhaupt  eine  Temperatur-Differenz 
vorhanden  ist,  wodurch  der  Dampfverbrauch  um  fast  50  ^jo  herabgesetzt  wird.  Auch 
dieser  Pulsometer  gewährt  unbedingte  Betriebssicherheit. 


-> 


Sicherung  beim  Betriebe  verschiedener  anderer  Motoren. 


Die  Gaskraftmaschinen,  die  sich  in  ganz  ungeahnter 
Weise  eingebürgert  haben,  waren  auf  der  Ausstellung  recht 
zahlreich  vertreten. 

Der  KöRTiNü'sche  Gasmotor  (System  Körtikg-Lieckfeld)  {979) 
zeichnete  sich  dadurch  aus,  dass  der  Pumpenkolben  durch  ein 
eigenthümlich  construirtes  selbsthätiges  Mischventil  Gas  und 
Luft  stets  in  richtigem  Verhältnisse  einsaugt;  der  Gasmotor 
von  Otto  Henxkiks  &  Co.  in  Berlin  (980)  kühlte  die  Cylinder 
nicht  wie  sonst  üblich  durch  einen  durch  die  Maschine  geführten 
Wasserstrom,  sondern  durch  Dampf,  der  sich  aus  dem  in  der 
Maschine  vorhandenen  Kühlwasser  entwickelt.  Moller  &  Blum 
in  Berlin  (996)  hatten  einen  Gasmotor  mit  Transmissionsanlage 
und  Sicherheitsvorrichtungen  im  Betriebe. 

Die  erwähnten  Unterschiede  sind  wohl  mehr  technischer 
Natur.  Werden  die  Gaskraftmaschinen  gehörig  eingefriedigt  so 
ist  wohl  für  die  Betriebs-Sicherheit  gesorgt,  soweit  sich  sorgen 
lässt.  Eine  Gefährlichkeit  der  Maschine  an  sich  ist  uns  nicht 
bekannt;  nur  verlangt  die  Gasleitung  natürlich  die  gewohnliche 
Aufmerksamkeit.  Vielleicht  könnte  einmal  dadurch  eine  Gefahr 
entstehen,  dass  der  Wasserstrom,  welcher  die  Cylinder  kühlt, 
durch  irgend  eine  Störung  unterbrochen  würde,  und  nun  die 
Cylinder  überhitzt  würden.  Dass  ein  solcher  Fall  vorgekommen, 
ist  uns  nicht  bekannt. 

Dasselbe  gilt  von  den  Heissluftmaschinen,  welche  durch 
eine  Zwillings-Heissluftmaschine  mit  Schutzvorrichtungen,  aus- 
gestellt von  Weiss  jrx.  &  Co.  in  Langensalza  (1168)  vertreten 
waren. 
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Wassermotoren  waren  repräsentirt  durch  die  Turbinen- 
Anlage  der  Holzschleiferei  von  C.  F.  Meissner  &  Sohn  in  Raths- 
Damnitz  bei  Stolp  (i  1 1 2)  (in  zwei  Zeichnungen).  Auch  Wasser- 
räder und  Turbinen  müssen  eingefriedigt  werden,  und  besonders 
muss  das  konische  Räderwerk,  welches  die  Bewegungen  der 
vertikalen  Turbinenwelle  auf  eine  horizontale  Welle  überträgt, 
verdeckt  sein.  Eine  solche  Verdeckung  eines  Räderwerks 
besteht  zweckmässig  aus  einem  Blechkasten,  der  erforderlichen 
Falls  durch  an  der  Decke  befestigte  Stangen  aufgehängt  ist. 
Dieser  Kasten  ist  dann  mit  einer  verschliessbaren  Thür  versehen, 
durch  welche  das  Räderwerk  geschmiert  werden  kann,  und 
ausserdem  befinden  sich  an  seiner  tiefsten  Stelle  Hähne  zum 
Ablassen  des  abträufelnden  Schmierfetts. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  sind  viele  derartige  Einkapselungen 
hergestellt*). 

4.    Sicherunjj  an  landwirthschaftlichen  Maschinen. 

Wie  bereits  früher  erwähnt,  sind  die  Unfälle  an  landwirth- 
schaftlichen Maschinen  unverhältnissmässig  zahlreich,  was  einer- 
seits darauf  beruht,  dass  wenig  oder  gar  nicht  geschulte  Leute 
die  Bedienung  derselben  abgeben  müssen;  andererseits  waren 
es  auch  wohl  im  Beginn  der  allgemeineren  Einfuhrung  landwirth- 
schaftlicher  Maschinen  technische  Mängel,  d.  h.  das  Fehlen  jeder, 
auch  der  einfachsten  Schutzvorrichtung,  was  diese  Maschinen 
so  besonders  gefährlich  machten. 

Die  Ausstellung  bot  bezüglich  einiger  Gruppen  landwirth- 
schaftlicher  Maschinen  sehenswerthe  Modelle  mit  bemerkens- 
werthen  Sicherungen. 

Wenn  wir  die  Göpelwerke  als  erste  hier  nennen,  wollen 
wir  nicht  ungesagt  sein  lassen,  dass  diese  beim  Bergbau  als 
Fördermaschinen  ebenfalls  Verwendung  finden,  dass  wir  sie  aber 
wegen  ihrer  grossen  Verbreitung  in  der  Landwirthschaft  als 
Treibwerke  hier  erwähnen.  In  der  Regel  handelt  es  sich  um 
durch  Pferde  bewegte  Göpel,  daher:  Pferdegöpel.  Der  Göpel 
ist  als  eine  stehende  Welle  zu  denken,  deren  Bewegung  durch 
Zahnradsysteme  —  entweder  Universalgelenk  mit  Kuppelungs- 

♦)  S.  a.  bei  PCtz  S.  36  die  Abbildung. 
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Stange  oder  Wellen  nebst  Transmissionen  —  auf  die  Arbeits- 
maschinen (Dreschmaschinen ,  Häckselmaschinen)  übertragen 
wird.  Es  müssen  hierbei  die  Zahnräder  und  Triebwerke  einge- 
kapselt, besonders  eventuell  die  Welle,  die  in  der  Regel 
wenig  über  dem  Boden  li^gt,  sicher  eingedeckt  werden.  Leh- 
NiGK  in  Vetschau  {1102)  stellte  einen  verdeckten  Pferdegöpel 
im  Modell  aus,  einen  anderen  sehr  praktischen  Göpel  zeigte 
Taatz  in  Halle  a.  S.  (1158). 

Er  umgiebt  die  Welle  mit  einem  Gasrohr  und  schliesst  die  Universalgelenke 
in  Blechbächsen  ein.  Die  Welle  ist  dadurch  absolut  unschädlich  gemacht,  und  vor 
allen  Dingen  ist  die  Entfernung  der  Schutzhülle  unmöglich^  die,  wenn  letztere  aus  der 
üblichen  Holzbedachung  besteht,  nur  gar  zu  oft  leichtsinniger  Weise  fortgenommen 
wird.  —  Praktisch  erscheint  die  Göpelconslruction  in  Verbindung  mit  einer  Dresch- 
maschine von  Flöther.  in  Gassen  (1058),  der  das  Räder\'orgelege  so  construirt,  dass 
der  Göpel  im  rechten  Winkel  zur  Maschine  zu  stehen  kommt  und  daher  ganz  zur 
Seite  placirt  werden  kann. 

Auserdem  stellte  Flöther  in  Gassen  (1058)  eine  Häcksel- 
maschine mit  Schutzvorkehrungen  aus,  ein  Gleiches  geschah 
seitens  des  Gewerberaths  in  Posen  im  Modell  (1070).  Die 
Sicherung  an  den  Häckselmaschinen  durch  Anbringung  eines 
Schutzbrettes,  welches  das  Hineingerathen  der  Finger  in  die 
Messer  der  Trommel  verhindert,  ist  eine  dringende  Nothwendig- 
keit,  da  Fälle  vorgekommen  sind*),  wo  die  Finger  des  Arbeiters 
in  die  Maschine  hineingezogen  und  stückweise  wie  Häcksel  ab- 
gehackt wurden. 

Flöther  hat  auch  an  seiner  neuen  Drillmaschine  die 
Wellentriebe  durch  Verdeckkasten  geschützt,  auch  treten 
erstere  beim  Ausheben  des  Drillapparates  ausser  Function. 
Diese  Verdeckkasten  sollte  man  füglich  für  alle  Wellen-  und 
Zahnradgetriebe  einfach  vorschreiben.  Es  ist  dies  kein  un- 
billiges Verlangen  und  kommt  auch  durch  Verhütung  der  Un- 
fälle den  Käufern  der  Maschinen  selbst  zu  Gute. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  die  Dreschmaschinen,  an  denen 
natürlich  auch  die  Räder  zu  verdecken  sind,  früher  den  Ar- 
beitern insofern  gefährlich,  als  beim  Einlegen  der  Garben  In 
die  Maschinen  bei  nicht  gehöriger  Aufmerksamkeit  ein  Erfassen 
und  Hineinziehen  von  Hand  und  Arm  in  die  Maschinen  mög- 
lich wurde.     Geeignete  Schutzvorkehrungen,  bestehend  aus  Vor- 


^)  Vgl.  z.  B.  Berichte  der  Fabrikinspectoren  pro  1882,  S.   192. 
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gelege  in  mannichfacher  Form,  sollten  dies  verhindern,  wie  wie- 
derum Lehnigk  in  Vetschau  (i  102)  an  einem  Modell  zeigte.  Besser 
ist  es  noch  durch  sogenannte  „Einleger",  von  dem  Bergmann  & 
ScHLEE  in  Halle  a.  S.  (1031)  ein  Modell  ausstellten,  diese  Ge- 
fahr an  Dreschmaschinen  zu  beseitigen  oder  durch  ein  Sicher- 
heits-Einlege-Brett,  welches  Glogowski  &  Sohn  (für  Rüston, 
Proctor  &  Co.  inLincoln)  (i 221)  nebst  einem  Patent-Sicher- 
heits- Selbsteinleger  ausgestellt  hatten. 

Ersteres  hat  einen  Federmechanismus,  der  sofort  in  Thätigkeit  tritt,  sobald  ein 
Gegenstand  von  grösserer  Schwere  als  die  gewöhnliche  Garbenschwere  auf  das  Ein- 
legebrett föUt  und  verdeckt  dann  die  Trommel  so  vollständig,  dass  jeder  Unglücks- 
fall unmöglich  gemacht  ist.  Dieses  Brett  ist  besonders  zur  nachträglichen  Anbringung 
an  den  Maschinen  bestimmt,  welche  noch  nicht  von  vornherein  mit  dem  Selbstein- 
leger versehen  wurden. 

Letzterer  besteht  aus  einem  dicht  über  der  Dreschtrommel  befestigten  Gehäuse^ 
in  welchem  eine  breite  horizontale  Holztrommel  gelagert  ist.  Diese  Holztrommel  ist  mit 
eigenthümlich  construirten  Eisenknaggen  versehen,  welche  das  Getreide  der  Dresch- 
trommel  zufuhren,  während  zugleich  eine  über  der  Holztrommel  befindliche  Quer- 
stange mit  verstellbaren  Zinken  durch  ihre  scliaukclnde  Bewegung  die  Quantität  des 
der  Trommel  zuzuführenden  Getreides  regulirt. 

Die  Garben  werden  auf  einen  Einlegetisch  gelegt,  von  welchem  die  HoU- 
trommel  dieselben  abnimmt  und  der  Maschine  zufuhrt.  Sowie  man  auf  den  Tisch 
drückt  oder  tritt  oder  fallt,  setzt  eine  Federvorrichtung  den  Apparat  ausser 
Betrieb. 

Dass  hierdurch  eine  wohl  absolute  Sicherung  gegen  Un- 
fälle beim  Einlegen  geschaffen  ist,  kann  nicht  bezweifelt 
werden. 

Dass  übrigens  die  Behörden  den  aus  dem  Betriebe  land- 
wirthschaftlicher  Maschinen  erwachsenden  Gefahren  nicht  gleich- 
gültig gegenüberstehen,  beweist  z.  B.  die  auch  ein  Ausstellungs- 
object  bildende  „Polizei-Verordnung  betreffend  den  Schutz  an 
Dreschmaschinen'*  der  Regierung  zu  Merseburg. 

5.    Schutz  an  Holzbearbeitungsmaschinen. 

a.    Kreissägen. 

Unter  diesen  Maschinen  stehen  die  Kreissägen  an  Gefähr- 
lichkeit obenan.  In  jedem  Jahre  bringen  die  Fabrikinspectoren 
eine  ganze  Reihe  von  Mittheilungen  über  Unfälle  dieser  Art. 
Gleichwohl  lässt  sich  über  die  eigentliche  Ausdehnung  der 
Arbeiter  verunglückungen  kein  rechtes  Bild  gewinnen,  da,  falls 


^So  ^^''  -^*    y Haaret, 

aus  einem  Bezirke  eine  besonders  grosse  Zahl  von  Unfällen 
dieser  Art  gemeldet  wird,  diese  selbstverständlich  in  Beziehung 
zu  der  —  bisher  stets  unbekannten  —  Anzahl  von  Kreissägen, 
die  in  dem  betreffenden  Bezirke  in  Betrieb  sind,  zu  setzen  ist. 

Die  Unfälle  selbst,  die  an  Kreissägen  vorkommen,  sind 
mannichfacher  Art;  die  gewöhnlichsten  Verletzungen  sind  die. 
welche  der  Arbeiter  bei  Verfehlen  seines  Stützpunktes,  sei  es 
nur  für  die  beschäftigte  Hand,  sei  es  gelegentlich  für  den  ganzen 
Körper,  gewissermaassen  durch  Hineinfallen  in  die  Säge  sich 
zuzieht.  Je  nachdem  handelt  es  sich  bei  der  enormen  Rota- 
tionsgeschwindigkeit der  Sägen  alsdann  stets  um  Verluste  von 
Fingern,  Händen,  ja  ganzer  Arme  oder  Beine.  So  ist  z.  B.  der 
Fall  vorgekommen,  dass  einem  Arbeiter  zuerst  von  dem  unter 
der  Tischplatte  laufenden  Theil  der  Säge  das  rechte  Bein  ab- 
geschnitten wurde,  dass  der  Mann  darauf,  das  Gleichgewicht 
verlierend,  mit  dem  Körper  in  den  oberen  Theil  der  Säge  fiel, 
welche  nun  in  einem  Augenblick  auch  noch  den  rechten  Arm 
abschnitt. 

Ferner  wird  die  Kreissäge  dadurch  gefährlich,  dass  die 
Holzstücke,  denen  sich  ein  Theil  der  Geschwindigkeit  der  roti- 
renden  Scheibe  mittheilt,  fortgeschleudert  werden  und  zwar  mit 
solcher  Kraft,  dass  sie  eine  fast  geschossähnliche  Wirkung 
äussern.  So  verstarben  in  zwei  Fällen  Arbeiter,  denen  solche 
zurückgeschleuderte  Stücke  an  den  Kopf  flogen,  binnen  wenig 
Stunden  an  den  erhaltenen  Verletzungen. 

Es  ist  klar,  dass  man  nach  Einführung  der  Kreissägen  sehr 
bald  nach  Schutzvorrichtungen  zu  suchen  anfing.  Leider  ist 
dieses  Streben  immer  noch  nicht  von  vollem  Erfolg  begleitet 
gewesen,  da  die  bei  grosser  Constructionseinfachheit  sehr  grosse 
Leistungsfähigkeit  der  Kreissäge  gar  zu  leicht  durch  Anbringung 
von  Schutzvorrichtungen  beeinträchtigt  wird. 

Nichtsdestoweniger  sind  schon  hier  und  da  polizeiliche 
Vorschriften  erlassen,  die  z.  B.  die  Anbringung  eines  Trenn- 
messers oder  Spaltkeiles  fordern,  welches,  von  gleicher  Dicke 
wie  das  Sägeblatt,  dicht  an  dessen  hinterer  Peripherie  ange- 
Jsracht,  das  Zurückschleudern  der  Holzstücke  verhütet.  Ferner 
ist  der  unter  der  Tischplatte  befindliche  Theil  des  Sägeblattes 
durch  Seitenbretter  zu  verdecken,  damit  auch  die  Fortnahme 
der  Sägespähne    unter  dem  Tisch  ungefährdet  ist,    und  endlich 
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muss  eine  Ausrücke-  und  Bremsvorrichtung  eine  sofortige  Hem- 
mung des  Ganges  der  Säge  gewährleisten.  Diese  Schutzvor- 
richtungen sind  sämmtlich  leicht  anzubringen,  und  nur  die 
fernere:  Verdeckung  des  Sägeblattes,  soweit  es  nicht  zum 
Schneiden  benutzt  wird,  und  das  möglichste  Femhalten  der 
Hände  des  Arbeiters  von  der  Säge  selbst  verursacht  noch  nicht 
überwundene  Schwierigkeiten. 

Calow  in  Bielefeld  (1044)  begnügt  sich  deshalb  auch  mit 
einem  auf  der  Kreissägewelle  angebrachten,  auf  einer  Feder 
verschiebbaren  doppelten  Frictionskegel,  von  denen  der  eine 
Hohlkegel  mit  der  lose  auf  der  Welle  sitzenden  Riemenscheibe, 
der  andere  mit  dem  Kreissägegestell  fest  verbunden  ist.  Je 
nachdem  nun  der  Kegel  mit  der  Riemenscheibe  oder  dem  Gestell 
g-ekuppelt  ist,  wird  das  Sägeblatt  bewegt  oder  gebremst. 

Um  die  Schneide  des  Sägeblatts  zu  decken,  hat  man 
als  wohl  einfachste  Vorrichtung  den  Spaltkeil  in  einen  ein- 
fachen Bügel  sich  fortsetzen  lassen,  der  sich  von  hinten  her 
nach  vorn  über  die  Säge  bog,  wobei  die  Seiten  des  Säge- 
blattes frei  blieben. 

In  viel  weitgehenderer  Weise  decken  die  Schutzhauben, 
Schutzkappen  und  Schutzschirme  die  Kreissäge,  und  zeigte 
hierin  die  Ausstellung  eine  sehr  grosse  Mannichfaltigkeit  an 
Systemen,  die  am  besten  beweist,  wie  sehr  man  nach  einer 
wirklich  praktischen  Schutzvorrichtung  bezüglich  der  Kreis- 
sägen noch  auf  der  Suche  ist. 

So  combinirt  die  Schlesische  Actien-Gesellschaft  für 
Bergbau  und  Zinkhütten-Betrieb  Lipine  (1142)  die  Schutz- 
kappe mit  einer  Bremsvorrichtung,  so  zwar,  dass  letztere  sich 
im  Moment  des  Ausrückens  des  Betriebsriemens  an  den  unteren 
Theil  des  Sägeblattes  anlegt  und  dieses  momentan  zum  Still- 
stande bringt;  die  Bremse  wird  gleichzeitig  mit  dem  Riemen- 
ausrücker durch  denselben  Handgriff  bewegt. 

Das  Motiv,  welches  zu  der  neuen  Vorrichtung  Veranlassung 
gab,  besteht  darin,  dass  sich  ein  Kreis  -  Sägeblatt  nach 
dem  Ausrücken  vermöge  des  ihm  innewohnenden  Bewegungs- 
momentes noch  längere  Zeit  mit  grosser  Kraft  weiter  bewegt, 
dass  also  ein  plötzliches  Stillstehen  im  Falle  einer  Verunglückung 
durch  die  gewohnliche  Art,  den  Riemen  auszurücken,  nicht 
erzielt  werden  kann. 


-82  ^r,  A.    Villaret. 

Der  Ingenieur  und  Fabriken-Inspector  Lüdke  der  Magde- 
burgischen Allgemeinen  Versicherungs-Actiengesellschaft  hat 
eine  mittelst  eines  Arms  stellbare  Schutzhaube  construirt. 

Dieselbe  trägt  an  ihrer  vorderen,  also  dem  Arbeiter  zugekehrten  Seite  eine 
vorspringende  Krempe  von  Drahtgeflecht,  welche  die  Annäherung  der  Hand  an  das 
Sägeblatt  hindert,  ohne  den  Blick  auf  die  Säge  zu  behindern.  Hat  der  Arbeiter  das 
Holz  bis  an  die  Krempe  vorgeschoben,  bedient  er  sich  zu  weiterer  Fortschiebung 
desselben  eines  mit  eiserner  Spitze  versehenen  Stabes.  Ferner  bringt  LDdke  unter 
dem  Tisch  ein  Schutzbrett  an,  hinter  der  Säge  einen  Eisenkeil,  dessen  vordere  der 
Säge  zugekehrte  Kante  bis  zur  Dicke  des  Sägeblattes  zugeschärft  ist,  das  Klemmen 
des  Holzes  und  damit  das  Zurückschleudem  verhütet.  Beim  Schneiden  soll  die 
aus  Bech  gefertigte  Schutzhaube  so  gestellt  werden,  dass  sie  5  mm  über  dem  zu 
schneidenden  Holz  steht. 

Weitere  Darstellungen  von  Schutzhauben  bot  u.  a.  in  der 
Sammlung  der  technischen  Hochschule  Aachen  die 
Zeichnung  einer  Kreissäge  zum  Zuschneiden  von  Hölzern  für 
den  Holzschleifereibetrieb  mit  seitwärts  drehbarer  Schutz- 
kappe; der  Gewerberath  für  Breslau  (1064)  hatte  i)  das 
Modell  einer  Kreissäge  für  Längsschnitt  von  Holzern  mit  Schnitt- 
spalter, beweglichem  Schutzkorb  und  Verdeckung  des  Säge- 
blattes unter  dem  Tisch  ausgestellt;  2)  das  Modell  einer  Kreis- 
säge zum  Schneiden  kleiner  Brettchen  mit  Führungslineal, 
Schutzbügel,  Stachel  zum  Vorstossen  des  Schneidklotzes  und 
parabolischer  Ebene  zurUeberführungder  geschnittenen  Brettchen 
in  den  Sammelkasten;  und  3)  die  Zeichnung  einer  Kreissäge 
mit  Schutzkorb. 

Der  Gewerberath  für  Düsseldorf  (1065)  veranschaulichte 
in  zwei  Zeichnungen  eine  Kreissäge  mit  breitem  Spaltmesser 
und  Schutzhaube.  Der  Gewerberath  für  Stettin  (1071) 
zeigte  ebenfalls  in  Zeichnungen  die  Schutz vorrichtimgen  an 
Kreissägen  für  Fassdauben  und  Fassboden,  und  weiter  die 
gewöhnliche  Kreissäge  mit  feststehender  und  beweglicher 
Schutzkappe,  Spaltkeil  und  Schutz  des  Sägeblattes  unter  dem 
Tisch. 

Eine  sehr  practische  Einrichtung  scheint  diejenige  zu  sein, 
welche  der  Regierungsrath  Gaertner  in  Stuttgart,  Fabrik- 
inspector  für  den  Schwarzwaldkreis,  schildert,*)  und  welche  in 
dem  grossen  Sägewerk  von  Krauth  &  Co.  in  Höfen  eingeführt 
ist  und  sich  dort  ausserordentlich  bewährt  hat. 


*)  S.  Berichte  der  Fabrik-Inspectoren  für  1882,  S.  511/12. 
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Die  stellbare  bewegliche  Schutzhaube  ist  aus  Rund-  und  Flacheisen  zusammen- 
^'enietet,  gestattet  die  vollkommene  Uebersicht  über  die  Arbeit  und  deckt  die  Säge 
vollkommen.     Ein  Spaltkeil  vervollständigt  die  Vorrichtung. 

Eine  Reihe  anderer  Constructionen  decken  die  Säge  nicht 
nur  durch  stellbare,  beim  Schneiden  aber  feststehende  Hauben 
oder  Bügel,  sondern  sie  machen  diese  Bügel  durch  Contregewichte 
bezw.  eine  Art  Hebelwirkung  beweglich,  so  dass  sie  stets  nur 
für  die  Dicke  des  zugeführten  Holzstücks  die  Schneide  der 
Säge  frei  geben  und  diese  nach  vollführtem  Schnitt  sofort 
Avieder  selbstthätig  decken. 

Bruno  Poland  in  Eisleben  (1049)  stellte  eine  solche  von 
seinem  Werkführer  Schui^ert  construirte  Kreissägenschutzvor- 
richtung aus. 

Der  eiserne  Spaltkeil  sitzt  am  hinteren  Rand  der  Säge  (wo  die  Zähne  sich  von 
unten  nach  oben  bewegen);  ein  Schutzbügel  deckt  die  über  dem  Tisch  sichtbare 
Schneide  der  Säge  vollkommen,  wenn  die  Säge  geht,  aber  nicht  schneidet,  er  erhebt 
sich,  wenn  das  Holz  der  Säge  zugeführt  wird,  und  zwar  in  Folge  eines  Druckes  des 
zu  sägenden  Holzes  auf  einen  Hebelarm  gerade  soviel,  dass  das  Holz  passiren 
kann,  und  senkt  sich  wieder  selbstthätig,  sobald  der  Schnitt  vollendet  ist.  Die  Säge 
ist  hauptsächlich  für  Hölzer,  die  der  Länge  nach  geschnitten  werden,  anzuwenden. 
Herr  Poland  hat  seit  Einführung  dieser  Schutzvorrichtung  keinen  Unglücksfall  mehr 
zu  beklagen  gehabt. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  tunctionirt  die  von  der  Rhei- 
nischen Glashütten-Actiengesellschaft  Ehrenfeld  bei 
Köln  (Director  Oscar  Rauter)  (1055)  ausgestellte  Schutz- 
vorrichtung an  Kreissägen,  welche  von  R.  W.  Tayler  in  Bury 
St.   Edmunds  bei  London  erfunden  ist. 

Auch  bei  dieser  Säge  ist  ein  um  das  Kreissägeblatt  herumlaufender^  vom.  sich 
nach  oben  wieder  aufbiegender,  hinten  als  Spaltmesser  dienender  Schutzbügel,  der 
nur  wenige  Millimeter  von  der  Säge  absteht,  angebracht.  Schneidet  die  Säge  nicht, 
s<.)    deckt    der  Schutzbügel  die  Zähne  vollkommen;    nähert  man  ein  Stück  Holz  dem 

T 

an  der  vorderen  Seite  sich  nach  oben  wieder  aufbiegenden  Bügel  und  drückt  leicht 
gegen  denselben,  so  weicht  der  Bügel  in  Folge  eines  unter  dem  Tisch  angebrachten 
Chamiers  und  Hebel-Einrichtung  nach  oben  und  lässt  einen  der  Dicke  des  Holzes 
entsprechenden  Theil  der  Säge  frei,  um  nach  beendetem  Schnitt  selbstthätig  zurück- 
zusinken. 

Besonders  wichtig  ist,  dass  auch  bei  dieser  Säge  der  Arbeiter 
den  Schnitt  verfolgen  kann,  was  der  Qualität  der  Arbeit  wesentlich 
zu  Statten  kommt. 

Scholler,  Mevissen  &  BCcklers  in  Düren  (1143)  schützen 
den  Arbeiter  dadurch,  dass  vor  dem  Sägeblatt  ein  Schlitten 
ang"ebracht  ist,  auf  dem  das  zu  schneidende  Holz  befestigt  und 
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der  Säge  zugeschoben  wird,  so  dass  die  Hand  des  Arbeiters 
gar  nicht  in  bedenkliche  Nähe  der  Säge  zu  kommen  braucht. 
Zur  Sicherung  gegen  zurückfliegende  Splitter  trägt  der  Schlitten 
vom  einen  Schirm. 

Ganz  ähnlich  verfährt  Werthek  in  Halle  a.  S.  (11 71)  bei 
seiner  Brennholz-Kreissäge. 

Gretschel  &  Heinemann  in  Reudnitz  (Leipzig)  (991)  haben 
einen  etwas  complicirten  Apparat  zusammengestellt,  der  an 
einem  an  der  Decke  angeschraubten  Hängebock  hängt,  mit 
zwei  für  jede  Holzdicke  und  jedes  Sägeblatt  verstellbaren  gitter- 
artigen Schutzblechen  und  ebenso  zwei  Druckrollen  versehen 
ist,  die  die  Gefahr  des  Umschlagens  des  Holzes  beseitigen  sollen. 

Sorge  &  Schma  in  Berlin  endlich  hatten  auch  einen  an  der 
Decke  befestigten  Schützer,  der  sich  beim  Anschieben  des  Holzes 
durch  ein  Balancirgewicht  leicht  anhebt  und  die  Säge  nach  dem 
Schnitt  wieder  abdeckt,  ausgestellt. 

b.  Bandsägen. 

Die  grosse  Gefährlichkeit  der  Kreissägen  haftet  den  Band- 
sägen nicht  an,  wiewohl  auch  bei  letzteren  directe  Verletzungen 
durch  die  Säge  wie  auch  indirecte  durch  Springen  des  Säge- 
blattes vorkommen  können.  Die  Umhüllung  der  Säge  bis  auf 
den  schneidenden  Theil,  Einschliessen  in  Gitterschränken  etc.  ist 
daher  zu  fordern. 

Der  Gewerberath  für  Breslau  seilte  auch  hierfür  ein 
Modell  einer  Bandsäge  mit  Schutzvorrichtung  an  der  auf-  und 
absteigenden  Säge  und  Verdeckung  der  Säge  unter  dem  Tisch 
aus,  während  Meyer  &  Co.  in  Berlin  (1144)  eine  Universal- 
Bandsäge  mit  stellbarer  Sicherung  an  der  Schneidstelle  vor- 
führten, die  durch  ihre  Construction  Schutz  beim  Zerreissen 
des  Sägebandes  darbieten  sollte. 

c.  Holzhobel-,   Holzabrichtmaschinen  u.  a. 

Auch  diese  verursachen  häufige  Verletzungen;  eine  kleine 
Holzhobelmaschine  excellirte  in  dieser  Beziehung  so  sehr,  dass, 
wie  Herr  Gewerberath  von  Stijlpnagel*)  ,  dessen  Bemühungen 
die    so    ausserordentlich  instructive    CoUectiv- Ausstellung   von 

*)  S.  Berichte  der  Fabrikinfjpectoren   1881,  S.   18. 
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Arbeitsmaschinen  im  Stadtbahnbogen  35  zu  denken  war,  be- 
richtet, dieselbe  von  den  Arbeitern  geradezu  als  „Finger- 
hobelmaschine" bezeichnet  wurde. 

Bei  diesen  Maschinen  kommt  es  darauf  an,  die  die  Hobel- 
messer tragende  Welle  so   zu  decken,  dass  der  Arbeiter  nicht 

mit  den  Fingern  und  Händen  hineingerathen  kann.  Geschieht 
letzteres,  so  ist,  wie  bei  der  Kreissäge,  der  Finger  abgeschnitten, 
ehe  noch  der  Arbeiter  Zeit  hat,  einen  Schrei  auszustossen.  Man 
hat  diese  Deckung  der  Welle  durch  Deckschieber  und  Schutz- 
dächer versucht,  und  hierin  hat  wohl  Kirchner  &  Co.  in  Leipzig- 
Sellerhausen  (985)  das  Beste  geleistet. 

Die  Messerwelle  wird  durch  ein  Schutzdach  überdeckt,  welches  durch  seine 
eigene  Schwere  auf  den  Tisch  bezw.  das  Holz  herunter  fallt  und  demnach  die  Tisch- 
öffnung  über  der  Messerwelle  stets  selbstthätig  schliesst,  mithin  dem  Arbeiter  ein 
Greifen  nach  der  gefährlichen  Stelle  unmöglich  macht.  Das  Schutzdach  ist  mit  einem 
seitlich  an  der  Maschine  angebrachten,  sich  in  einem  Rahmen  fuhrenden  Schieber 
durch  ein  Gewicht  nahezu  ausbalanciit.  Um  der  Verstellbarkeit  des  Führungslineals 
folgen  zu  können,  ist  das  Schutzdach  stereoskopartig  in  einander  zu  schieben.  Ausserdem 
sind  die  Ränder  der  Tischöffnung  für  die  Messerwelle  mit  Stahlfutter  versehen,  so 
dass  die  Oeffnung  an  und  für  sich  kleiner  ausfallen  kann  und  einem  Ausspringen  der 
Tischkanten  vorgebeugt  wird. 

In  anderer  Weise  erreicht  eine  vom  Werkmeister  der 
Fabrik  Herhrand  &  Co.  in  Ehrenfeld,  Schrader,  construirte 
Schutzvorrichtung  die  Deckung  der  Messerwelle  an  Holzabricht- 
maschinen. 

Gekrümmte  Schieber  sind  über  der  Welle  in  der  Weise  beweglich  angeordnet, 
vlass  sie  von  dem  abzurichtenden  Holz,  welches  eine  Feder  andrückt,  stets  tangential 
berührt  und  von  dem  Messerspalt  nur  immer  um  die  Breite  des  zu  bearbeitenden 
Holztheiles  verschoben  werden,  so  dass  der  Messerspalt  stets  vollständig  verdeckt  ist. 
Ist  die  Arbeit  beendet,  decken  auch  sofort  die  Schieber  wieder  den  ganzen  Spalt. 
Die  höhere  Sicherheit  beim  Arbeiten  an  dieser  Maschine  soll  so  vortheilhaft  wirken, 
dass  die  Leistungsfähigkeit  des  Arbeiters  nach  dem  Bericht  des  Gewerberath  Theobald 
(Regierungs-Bezirk  Köln)  um  25  <^'/,)  sich  steigert. 

Dem  Princip,  den  Arbeiter  durch  Deckung  der  Messerwelle 
zu  schützen,  steht  das  gegenüber,  die  Hand  durch  Schablonen, 
mit  denen  das  zu  bearbeitende  Holz  geführt  wird,  durch 
sogenannte  Einspannladen,  die  sich  aber  nur  für  kurze  Stücke 
eignen,  von  der  gefährlichen  Welle  fern  zu  halten. 

So  stellte  die  Königin- Marienhütte  (1285)  einen  in 
ihrer  ^lodelltischlerei  in  Gebrauch  befindlichen  sehr  einfachen 
Apparat  aus,  der,   in  die  rechte  Hand  genommen,    diese  völlig 

Dr.  Paul  Hörner,  Bericht  über  die  Hyjjiene-Ausstellung  1882-83.     III.  25 
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sicher  umschliesst,  während  man  mit  demselben  das  zu  hobehide 
Brett  auf  den  Tisch  der  Maschine  andrückt. 

In  Zeichnung  stellte  der  Gewerberath  für  Magdeburg 
(1067)  eine  Hobelmaschine  mit  Sicherung  aus,  der  Gewerberath 
in  Breslau  (1064)  im  Modell  eine  solche  mit  Führungslineal 
und  seitlich  verschiebbarem  Schutzblech  zur  Verdeckung  der 
Messer  hebst  Handhabe  zum  Verstössen  der  Arbeitsstücke, 
also  ein  gemischtes  Schutzsystem,  femer  zeigte  die  Berliner 
Werkzeugmaschinenfabrik  (1033)  eine  Hobelmaschine 
und  Tischfraise  mit  Schutzvorrichtungen  und  endlich  hatten 
Schaffer  &  Budenherg  in  Buckau  (1139)  ebenfalls  das  Modell 
einer  Hobelmaschine  mit  bewährter  Schutzvorrichtung  ausgestellt. 

An  den  Fraismaschinen  hat  der  Gewerberath  von  StClpnagel 
eine  sehr  praktische  Schutzscheibe  angegeben,  die  der  Hand  des 
Arbeiters  absoluten  Schutz  gewähren  muss. 

Die  Metallscheibe  wird  über  dem  Fraiskopf  aufgeschraubt  und  ist  im  Uebrigen 
durchbrochen,  also  etwa  wie  ein  Rad  mit  Speichen  construirt,  so  dass  bei  der 
schnellen  Rotation  der  Arbeiter  trotz  der  Scheibe  das  Arbeitsobject  vollkommen  zu 
übersehen  vermag. 

6.  Sicherung  an  Spinn-Maschinen,  Bohrmaschinen,Waken  u.  a. 

Bei  den  Maschinen  der  Textilindustrie  und  einer  grossen 
Reihe  von  Arbeitsmaschinen  anderer  Industrien  besteht  ein 
wesentlicher  Theil  der  Schutzvorrichtungen  in  Anbringung  von 
Umhüllungen,  Verdeckkasten  u.  s.  w.  an  den  sich  bewegenden 
Theilen  der  Maschinen.  Insbesondere  handelt  es  sich  dabei 
um  die  Rädergetriebe,  in  die  der  Arbeiter  gar  zu  leicht  hinein- 
gerathen  kann,  da  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  zu  ver- 
richtende Arbeit  zu  concentriren  hat.  Auch  aus  anderen  Gründen 
kann  die  Einfriedigung  von  Maschinen  und  Maschinentheilen 
nothwendig  werden,  wie  z.  B.  in  Zeugdruckereien,  wo  durch 
Wasserdampf  die  Uebersicht  im  Arbeitsraume  erschwert,  wenn 
nicht  unmöglich  wird. 

Die  Einkapselung  von  Zahnrädern  wird  nun  je  nach  der 
•Aufstellung  verschieden  sein,  immer  aber  soll  man  daran  fest- 
halten,  dass  die  verdeckenden  Kasten  leicht  anzubringen  und, 
ohne  dadurch  an  Solidität  einzubüssen,  auch  leicht  abnehmbar 
sein  müssen.  Wie  gross  die  Verwendung  derartiger  Räder- 
verdecke ist,  beweist  z.B.  die  Spinnerei  von  May  &  Co.  (1019), 
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welche  an  ihren  Maschinen  in  Summa  1757  Stück  aus  Eisen 
hergestellte  Räderverdecke  hat,  von  denen  der  grosste  Theil 
vom  Maschinenfabrikanten  als  zur  Maschine  gehörig  mitgeliefert 
wurde. 

In  der  Sammlung  der  technischen  Hochschule  Aachen 
(Reichel)  befand  sich  u.  a.  die  Darstellung  einer  Vorspinn- 
maschine mit  gusseisemen  Schutzkappen  für  die  Zahnradgetriebe  ; 
Schöller,  Mevissen  &Bucklers  in  Düren  (1144)  haben  an  ihren 
Spinnmaschinen  ebenfalls  räderdeckende  Schutzkasten,  um  ein 
Eingreifen  mit  der  Hand  zu  hindern*),  an  Flachshechelmaschinen 
hat  Reichel  eine  Vorrichtung  angebracht,  die  ebenfalls  das 
Eingreifen  des  Arbeiters  mit  der  Hand  in  die  Maschine  nicht 
gestattet. 

Es  wird  nämlich  der  Flachs  in  sogenannte  Kluppen  gespannt,  und  letztere  in 
Führungsleisten  gehängt,  in  denen  sie  sich  dann  selbstthätig  fortbewegen.  Greift  nun 
der  Arbeiter  zu  früh  zwischen  die  Leisten,  um  die  Kluppen  herauszunehmen,  so  kann 
die  Hand  verletzt  werden.  Deshalb  verengerte  Reichel  den  Raum  zwischen  den 
Führungsleisten  an  der  Austrittsstelle  derartig  durch  zwei  Blechstreifen,  dass  eben  nur 
die  Kluppe  durchtreten,  nicht  aber  die  Hand  hindurchgreifen  kann. 

In  Zeichnung  waren  die  Arbeitsmaschinen  der  Tuchfabrik 
und  Wollspinnerei  von  Schwammborx  &  Krabb  in  Aachen  (i  147) 
dargestellt,  ebenso  die  der  Baumwollspinnerei  von  Wolff  in 
M.-Gladbach(ii76);  die  Breslauer  Baumwollspinnerei  stellte 
eine  Schlagmaschine  aus,  bei  welcher  die  Deckel  über  und 
hinter  dem  in  der  Minute  1500  Touren  machenden  Schläger 
während  des  Ganges  nicht  geöffnet  werden  können. 

Feder  in  Eupen  (1057a)  hatte  an  einem  Reisswolf  Schutz- 
kappeii  an  den  bewegten  Theilen  und  eine  patentirte  Vorrichtung 
an  den  Speisewalzen  zur  Verhütung  der  Handverletzungen  des 
Arbeiters  angebracht.  Die  Maschine  hört  sofort  zu  functioniren 
auf,  sobald  die  Reisswalze  z.  B.  durch  die  hineingebrachte  Hand 
aus  ihrer  Lage  gekommen  ist. 

Hinsichtlich  der  Schutzvorrichtungen  an  Walzen  war  eine 
systematische  Zusammenstellung  einer  Anzahl  solcher  Schutz- 
vorrichtungen an  Walzenpaaren  nach  Reichel  äusserst  lehrreich. 
Clouth  in  Nippes  bei  Cöln  (1047a)  hatte  an  Gummiwalzen  eine 
Vorkehrung"  zur  sofortigen  Stillsetzung  der  Maschine  im  Moment 
einer  Gefährdung  des   bedienenden  Arbeiters    angebracht,  wie 


*)  Beschreibung  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  von  Putsch. 
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aus  einer  Zeichnung  in  der  Sammlung  der  technischen  Hoch- 
schule Aachen  zu  ersehen,  während  eine  andere  einen  Zeug- 
kalander mit  vorgelegten  Schutzwalzen  aus  der  Färberei  von 
Jaentsch  in  Halle  a.  S.  darstellte.  Die  Vorwalzen  scheinen 
überhaupt  als  einfache  und  sichere  Schutzvorrichtung  sehr  beliebt 
zu  sein,  da  sie  mehrfach  vertreten  waren.  Auch  Spindler  stellte 
ein  solches  Modell  aus.  An  Satinir-Walzen  ist  auch  ein  sicherer 
Schutz  dadurch  gewährleistet,  dass  man  quer  vor  die  Walzen 
ein  Holz  an  dem  Walzenrahmen  befestigt,  welches  den  Walzen- 
mund verdeckt,  natürlich  aber  zwischen  sich  und  Walze  den 
für  den  Arbeitszweck  nothigen  Raum  lässt. 

In  ähnlicher  Weise  war  der  von  Zanders  in  Berg-Gladbach 
(11 78)  im  Modell  ausgestellte  achtwalzige  Rollenkalander  für 
Papier  mit  Schutzleisten  von  Blech  an  den  Walzen  construirt. 

Loesche  in  Halle  a.  S.  (1106)  zeigte  an  dem  Modell  einer 
Ziegelpresse  Schutzvorrichtungen  an  allen  Getrieben,  nebst  Haken 
mit  Schutzkorb  zum  Entfernen  von  Gegenständen,  die  in  die 
Walzen  gerathen  sind,  wodurch  einer  Verletzung  der  Hände 
zwischen  den  Walzenpaaren  vorgebeugt  werden  soll. 

Endlich  ist  hier  noch  aus  der  Sammlung  der  technischen 
Hochschule  Aachen  die  Walzenstrasse  (Modell)  des  Eisenhütten- 
werks der  Gebr.  Stumai  in  Neunkirchen  zu  erwähnen,  mit  Schutz- 
thüren,  Schutzgittern  und  Schutzplatten  an  den  Kuppelungen  und 
Zahnradübertragungen. 

Wischer  in  Stargard  i.  P.  (i  1 74)  stellte  einen  Mahlwalzenstuhl 
mit  geriffelten  Stahlwalzen  aus,  der  ohne  Zahnräder  construirt 
war,  bei  welchem  ferner  die  die  Lager  bildenden  Rollen  mit 
Schutzkasten  überdeckt  sind,  und  endlich  die  Drehrichtung 
der  Rollen  eine  entgegengesetzte  ist,  so  dass  von  einem 
Einklemmen  nicht  die  Rede  sein  kann;  schliesslich  arbeiten  die 
Stühle  ohne  jedes  Schmiermittel. 

Ein  Schrotwalzenstuhl  desselben  Ausstellers  mit  verdeckten 
Zahnrädern  ist  ähnlich  construirt. 

An  Bohrmaschinen,  Drehbänken  handelt  es  sich  wieder 
und  wieder  um  Räderdeckungen  u.  s.  w.,  wie  wir  dies  in  Modellen 
und  Zeichnungen  an  den  Ausstellungen  der  Werkzeugmaschinen- 
fabrik von  Breuer  &  Schuhmacher  in  Kalk  (1042),  welche  die 
zwei  Hälften  eines  gusseisernen  Schutzkastens  um  conische 
Räderpaare    zusammenschrauben,    sahen,    ebenso    an    der    der 
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Maschinenbaugesellschaft  Humbold  in  Kalk  (1109), 
welche  Schutzvorrichtungen  an  Bohr-,  Scheer-,  Loch-  und 
Perforirmaschinen  etc.  zeigten,  femer  an  den  von  Neufeldt  in 
Pllbing  (1122)  ausgestellten  Blechbearbeitungsmaschinen  u.  s.  w. 
Eine  Schutzvorrichtung  an  den  nach  Art  der  Kaffeemühlen 
construirten  Stein-  und  Steinsalzmühlen  vom  Gewerberath 
SuEssENGLTH  in  Magdeburg  ist  sehr  practisch. 

Die  Oeffnungen  dieser  von  oben  her  beschickten  Mühlen  liefen  im  Niveau  des 
Fussbodens,  und  ein  Hineingerathen  der  Arbeiter  in  die  Mühle  durch  zufälliges  Ausgleiten 
kam  vor.  Es  wird  nun  nach  Süsse nguth  die  AufgabeöiTnung  mit  einem  Korb  aus  Eisen- 
staben überdeckt,  welche  nach  vom  eine  für  den  Einwurf  hinreichend  grosse  Lücke  hat. 

Die  Centrifugen  waren  einmal  vertreten  durch  einen  von 
Berciner  &Magnus  in  Sande  bei  Bergedorf  ausgestellten  Separator, 
eine  gefahrlose  Centrifuge  mit  Frictionsantrieb,  und  endlich 
durch  die  Panzer-Centrifuge  mit  bis  zum  Boden  herabreichendem 
schmiedeeisernen  Schutzmantel  von  Langen  &  Hundhausen  in 
Grevenbroich  (1101),  welcher  den  bedienenden  Arbeiter  beim 
etwaigen  Explodiren  der  Trommel  schützt. 

An  den  Mantel,  in  dem  die  Ablaulrinne,  welche  das  obere  Lager  für  die  Spindel 
trägt,  eingenietet  ist,  ist  unten  ein  dicker  Boden  aus  Eisenblech  angenietet,  der  in 
der  Mitte  durch  ein  Kugellager  unterstützt  ist.  Der  Boden  ist  ferner  durch  sechs  mit 
(lummipufi'em  versehene  Schrauben  mit  der  Sohlplatte  verschraubt,  welche  den 
Mantel  in  der  verticalen  Stellung  festhalten,  jedoch  in  Folge  der  Gummipuffer  etwas 
nachgeben,  so  dass  der  Mantel  etwas  schwingen  kann.  In  Folge  dessen  kann  selbst 
bei  ungleichmässiger  Trommelbelastung  die  Trommel  nicht  schlagen,  sondern  der 
Mantel  w^ird  sich  etwas  neigen  und  schwingen.  Im  Gehäuse  für  das  Kugellager 
befindet  sich  das  Spurlager  für  die  Spindel  und  um  dasselbe  herum  die  Glockenscheibe 
/um  Antrieb  der  Centrifuge.  Stössc  und  Vibrationen  fangen  die  Gummipuflfer  auf, 
so  dass  diese  Centrifuge  auch  in  einer  oberen  Etage  aufstellbar  ist. 

Ausserdem  gehört  hierher  die  von  der  Regierung  zu  Merse- 
burg eingesandte  Polizeiverordnuug  über  den  Betrieb  der  Cen- 
trifugen. 

7.  Sicherung   an   Schleifsteinen. 

Dass  der  Gefahrsbereich  der  Dampfmaschinen  nicht  mit 
der  Maschine  selbst  aufhört,  sondern  sich  über  alle  Verbindungen 
der  Maschine  erstreckt,  beweisen  u.  a.  die  Schleifsteine,  bei 
denen  das  Gefahrsmoment  in  der  ihnen  von  der  Betriebsmaschine 
ertheilten  Geschwindigkeit  liegt.  Für  jeden  Schleifstein  existirt 
ein  Maximum  von  Umdrehungen  in  der  Minute,  welches  von 
der  Festigkeit  des  Materials,  der  Grösse  und  dem  Gewicht  des 
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Steines  abhängig  ist,  und  dessen  Ueberschreitung  das  Zerspringen 
des  Steines  zur  Folge  haben  muss.  Dieses  Maximum  der 
Rotationsgeschwindigkeit  müsste,  falls  dies  möglich  ist,  für  jeden 
Stein  sorgfältig  festgestellt  werden,  da,  wenn  es  zum  Zerspringen 
des  Steines  kommt,  die  einzelnen  Stücke  mit  derselben  Ge- 
schwindigkeit, die  der  Stein  in  diesem  Augenblick  hat  —  die 
Zahl  der  Rotationen  beläuft  sich  aber  oft  auf  tausende  in  der 
Minute  —  fortgeschleudert  werden,  und,  wie  es  auch  geschehen 
ist,  den  Tod  in  der  Nähe  befindlicher  Arbeiter  herbeiführen 
können.  Um  sich  gegen  das  Herumschlendern  der  Steintrümmer 
im  Moment  des  Zerspringens  zu  sichern,  deckt  man  die  Steine 
mit  Schutzkasten  ab,  wie  sie  z.  B.  an  den  Steinen  der  Nadel- 
schleiferei von  Leo  Lammertz  in  Aachen  (1097)  in  der  vom 
Königlichen  Gewerberath  vox  Stülpnagel  angeordneten  Aus- 
stellung zu  sehen  waren.  Eine  Zeichnung  in  der  Sammlung 
der  technischen  Hochschule  Aachen  zeigte  einen  doppelten 
Schleifstein  für  Kleineisenwaaren  mit  Schutzbügeln. 

Umgiebt  man  Schleifsteine  mit  eisernen  Gehäusen,  so 
entsteht  der  Uebelstand,  dass  der  stetig  kleiner  werdende  Schleif- 
stein für  das  Gehäuse  nicht  mehr  passt.  Berns  in  Brachen  bei 
Solingen  (1034)  richtet  daher  das  Gehäuse  so  ein,  dass  er  es 
mittelst  verstellbarer  Eisen  an  der  Decke  des  Arbeitsraumes 
aufhängt  und  es  nun  dem  Schleifstein  jeder  Zeit  anpassen  kann. 

Reunert  &  Kiebitz  in  Berlin  (1131b)  haben  noch  eine 
besondere  Vorrichtung  construirt,  um  den  Arbeiter  gegen 
Unfälle  (Quetschung  der  Hände)  beim  Abdrehen  (d.  h.  wieder 
Runddrehen)  der  Schleifsteine  zu  sichern. 

Eine  senkrechte  Platte  ist  auf  dem  Schleifsteinbock  nach  der  Seite  des  Arbeiters 
auigeschraubt.  In  der  Platte  ist  eine  Spalte,  deren  Breite  der  des  Schleifsteins,  und 
deren  Höhe  der  Dicke  des  Instruments  entspricht,  mit  dem  der  Stein  abgedreht  wird. 
Das  Instrument  wird  nun  durch  diese  Oefl'nung  geführt  und  an  den  Stein  angedrückt. 
Reisst  der  Stein  das  Werkzeug  nun  mit  sich  fort,  so  kann  die  Hand  des  Arbeiters  nicht 
mit  dem  Stein  in  Berührung  kommen.*) 

8.  Sicherung  an  Fahrstühlen  und  Hebezeugen. 

a.  Fahrstühle. 

Die  Einrichtung  der  Fahrstühle,  welche  zur  Bewältigung  der 
ungeheuren  heute  an    die  Leistungsfähigkeit    auf  industriellem 

*)   PUTSCH,   1.    C.    S.    161. 
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Gebiet  hinsichtlich  Geschwindigkeit  der  Arbeit  u.  s.  w.  gestellten 
Anforderungen  eines  der  vielen  unentbehrlichen  Hülfsmittel  ge- 
worden ist,  ja  welche  sich  bereits  anschickt,  auch  in  den  Wohn- 
häusern als  ein  Auskunftsmittel  aufzutreten,  um  den  durch 
die  Concentration  der  colossalen  Menschenmassen  der  grossen 
Städte  nothwendig  gewordenen  Aufbau  einer  bisher  ungekannten 
Anzahl  von  Etagen  aufeinander  in  etwas  auszugleichen,  diese 
Einrichtung  muss  noch  viel  von  ihrer  Gefährlichkeit  verlieren, 
wenn  sie  dem  grossen  Publicum  vertraut  werden  soll. 

Die  Gefahren,  welche  Fahrstühle  darbieten,  sind  zu  genau 
bekannt,  als  dass  wir  sie  zu  schildern  nöthig  hätten.  Sie  führten 
nothgedrungen  zur  Construction  von  Schutzvorrichtungen,  die 
besonders  bei  Seilbruch  ein  Herabstürzen  des  Fahrstuhles  ver- 
hindern sollten,  und  wiederum  wird  die  Mannichfaltigkeit  der 
Constructionen,  von  denen  wir  zu  berichten  haben  werden, 
darlegen,  wie  schwer  es  ist,  eine  genügende  allen  Anforderungen 
entsprechende  Construction  wirklich  zu  finden.  Ein  Hauptgrund 
des  häufigen  Versagens  von  Schutzvorrichtungen,  die  anfangs 
vollkommen  zu  sein  schienen,  ist  hier  in  zwei  Richtungen  zu 
suchen.  Entweder  nämlich  ist  die  Schutzvorrichtung  als  ein 
besonderer  Theil  des  Fahrstuhles  construirt,  d.  h.  sie  tritt  nur 
im  Moment  des  Unfalles  in  Thätigkeit,  dann  werden  die  einzelnen 
Theile  derselben  durch  Nichtgebrauch  (Rost  u.  ähnl.)  mangelhaft 
und  versagen  im  entscheidenden  Moment  zu  leicht,  oder  aber 
die  Fangvorrichtung  besteht  aus  Th eilen,  die  bei  dem  Functioniren 
des  Fahrstuhls  selbst  mitgebraucht  werden,  dann  nutzen  sie  sich 
leicht  ab  und  versagen  ebenfalls  da,  wo  man  sich  auf  sie 
verlassen  muss.  Gegen  diese  Uebelstände  kann  nur  eine  häufige, 
sehr  sorgfaltige  Controle  der  einzelnen  Theile  des  Fahrstuhls 
schützen. 

Abgesehen  von  Seilbruch,  der  die  auf  und  unter  dem 
Fahrstuhl  befindlichen  Leute  gefährdet,  kommen  Unfälle  an 
Fahrstühlen  vor  durch  Hinunterstürzen  in  den  Fahrschacht 
durch  die  offenen  Aufzugsthüren,  oder  durch  unvermuthetes 
Heruntergehen  des  Fahrstuhles  aus  einer  Etage  in  die  andere. 
Gegen  erstere  Unfälle  schützen  Gitterthüren,  mit  denen  man 
die  Oeffnungen  umgiebt,  oder  Thüren  bezw.  Gitterrahmen, 
welche  der  Fahrstuhl  selbstthätig  öffnet  und  schliesst;  gegen 
letztere  müssen  Signalvorrichtungen  angewendet  werden,  damit 
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der  Fahrschacht  auch  in  den  unteren  Etagen  vollkommen  frei 
ist,  wenn  der  Fahrstuhl  sich  in  der  oberen  in  Bewegung  setzt 
und  umgekehrt.  Eine  vorzügliche  Signalvorrichtung  dieser  Art 
besteht  in  der  Spinnerei  von  May  &  Co.  in  M.-Gladbach  C^oiq)- 

In  jeder  Etage  befinden  sich  am  Fahrschacht  Tafeln  mit  der  Bezeichnung 
I.  Etage,  II.  Etage  u.  s.  w.  Der  Stand  dieser  Tafeln  zeigt  nun  jedesmal  in  jeder 
Etage  an,  wenn  Jemand  den  Aufzug  gebrauchen  will,  wo  der  letztere  sich  befindet. 

Hauptsächlich  haben  wir  uns  mit  den  selbstthätigen  Fang- 
vorrichtungen zu  beschäftigen,  wobei  wir  uns  des  Raumes 
wegen    aber    nur    auf   kürzeste  Angaben  beschränken  müssen. 

Spindler  in  Spindlersfelde  (1150)  hat  an  seinem  Fahrstuhl 
ein  Gegengewicht  angebracht,  durch  welches  inf  Falle  des  Seil- 
bruchs vier  segmentformige  Keile  angezogen  werden,  welche  den 
Stuhl  an  den  mittleren  Gleitbäumen  festkeilen. 

E.  Becker's  (in  Berlin)  (982)  Fangvorrichtung  hat  den.grossen 
Vorzug,  dass  sie  immer  in  Betrieb  ist,  und  dass  der  Fahrstuhl 
nicht  functioniren  kann,  wenn  sie  in  Unordnung  gerathen  wäre. 

Becker  geht  von  der  Wahrheit  aus,  dass.  wenn  man  zum  Senken  einer  Last 
Kraft  anwendet,  in  der  Regel  auch  eine  Kraftvergeudung  unvermeidlich  wird.  Diese 
will  er  möglichst  vermeiden  und  legt  daher  eine  Sperrung  ein  —  die  Geschwindigkeits> 
bremse  —  welche  nicht  die  Bewegung  der  Last  hemmt,  sondern  nur  das  unfreiwillige 
Sinken.  Er  erreicht  dies  dadurch,  dass  beim  Niedergange  der  Last  eine  runde  Scheibe 
in  Rotation  tritt,  welche  in  gleichen  Abständen  von  der  Axe  und  von  einander 
Gewichtsklötze  trägt,  die  die  Centrifugalkraft  auseinander  treibt,  und  deren  äussere 
bearbeitete  Drucksachen  T heile  eines  Cylindermantels  bilden.  Die  gewöhnlich  durch 
Sperrfedern  zusammengehaltenen  Klötze  schwingen  bei  schneller  Umdrehung,  den 
Widerstand  der  Federn  überwindend,  auseinander,  schleifen  an  einem  sie  umgebenden 
festgelagerten  Gehäuse  und  bremsen  äusserst  wirksam. 

R.  Papperitz  in  Berlin  (998)  hat  eine  Excenterfangvorrichtung 
construirt. 

Bei  derselben  erfolgt  das  Festhalten  des  Fahrstuhls  nach  erfolgtem  Seilbruch 
durch  Drehung  eines  oder  mehrerer  gezahnter  Excenter,  die  sich  in  der  Regel  gegen 
gleichzeitig  als  Fahrstuhlführung  dienende  Schienen  aus  Holz  oder  Eisen  pressen. 
Das  Fangen  des  Fahrstuhls  erfolgt  in  demselben  Augenblick,  in  dem  das  Seil  oder 
der  Gurt,  an  dem  der  Stuhl  hängt,  zerreisst. 

Martin  in  Bitterfeld  (1107)  stellte  in  vier  Modellen  Fahr- 
stuhleinrichtungen aus,  bei  denen  der  Verschluss  der  Fahrstuhl- 
öffnungen unabhängig  von  dem  Willen  des  Arbeiters  auf 
mechanischem  Wege  selbstthätig  durch  den  Fahrstuhl  her- 
gestellt wird. 

Dies  geschieht  einmal  durch  Thüren,  oder  mittelst  Stangen,  oder  mittelst  Bügels, 
oder  endlich  mittelst  Hubgitters;  die  Fangvorrichtung  war  derart  construirt,  dass  der 
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Kall r stuhl  in  seinen  Führungen  selbst  festgeklemmt  wurde   und  zwar  ohne  Stoss  und 
ohne  Beschädigung  der  Föhrungssäulen. 

Pelzer  in  Dortmund  hat,  um  auch  bei  niedergehendem 
Fördergerippe  für  den  Fall  des  Seilbruchs  die  weitgehendste 
Sicherheit  der  Fangvorrichtung  zu  gewährleisten,  was  die  anderen 
meist  für  Seilbruch  bei  aufwärtsgehendem  Fahrstuhl  erdachten 
Constructionen  in  der  Regel  nicht  leisten  sollen,  eine  mit 
Excenter-Fangvorrichtung  verbundene  hydraulische  Fallbremse 
construirt,  die  in  der  That  das  Möglichste  leisten  soll. 

Ausser  diesen  typischen  Constructionen  waren  in  Modell 
und  Zeichnung  mit  grösseren  und  kleineren  Abweichungen 
noch  eine  grosse  Anzahl  derselben  auf  der  Ausstellung  vor- 
handen. So  zeigte  die  Gewehrfabrik  Erfurt  (1062)  ihre 
Fahrstuhlsicherung  in  Zeichnung;  Eggert  in  Heiligenbeil  (1054) 
producirte  imModell  einen  Fahrstuhl  mit  selbstthätiger  Verschluss- 
vorrichtung mittelst  Federkraft;  Zarxiko  inGoldap  (i  1 79)  erreichte 
letztere  an  seinem  Modell  mit  Gewichtstücken;  auch  an  dem 
Modell  des  Aufzuges  von  Scheidt  in  Euskirchen  war  ein  selbst- 
thätiger Verschluss  angebracht.  Selbstthätige  Fangvorrichtungen 
sah  man  an  den  Fahrstühlen  (Zeichnung)  der  Stettiner 
Maschinenbau -Anstalt  (1154);  das  Fahrstuhlmodell  des 
Gewerberaths  in  Hannover  (1066)  war  mit  Frictionswinde 
für  die  Fangvorrichtung  und  auch  mit  selbstthätigem  Verschluss 
versehen;  ferner  hatten  Vorster  &  Grünrbeg  in  Kalk  bei  Köln 
(1165)  an  ihrem  Fahrstuhlmodell  selbstthätigen  Verschluss  durch 
Schutzgitter  und  eine  Feststell -Vorrichtung  angebracht,  die 
Maschinenbaugesellschaft  Vulcan  bei  Stettin  (1155) 
neben  letzterer  ein  Schutzdach. 

Ferner  ist  hier  eine  Fang-  und  Bremsvorrichtung  zu  erwähnen, 
welche  Gewert  inPotawem  (1072)  an  Ziegelwagen  angebracht  hat, 
die  auf  einer  unter  500  geneigten  Fahrbahn  an  einem  Seil  laufen 
und  beim  Reissen  des  Seiles  das  Stillstehen  des  Wagens  bewirkt. 

Endlich  ist  eine  Erfindung  des  Gewerberaths  Hägermann 
in  Posen,  ausgestellt  von  Lamm  in  Bromberg  (1061)  hier  zu 
besprechen,  durch  welche  Durchgangsthüren,  hinter  denen  eine 
Fallthür  liegt,  beim  Oeffnen  der  letzteren  selbstthätig  geschlossen 
oder  doch  verlegt  werden,  so  zwar,  dass  ein  an  einem  Flügel 
der  Fallthür  befindlicher  Stift  eine  Barriere  quer  vor  die  Durch- 
gangsthür  vorlegt. 


394 


Dr,  A,    Villaret. 


b.  Hebezeuge  (Krahnen,  Winden). 

Die  Sicherheitswinden,  welche  ausgestellt  waren  u.  a.  von 
Beck  &  Henkel  in  Cassel  (1029),  Dickertmann  in  Bielefeld  (1052)1 
Blauel  in  Berlin  erstrebten  fast  alle  in  dieser  oder  jener  Weise 
ein  Zurückschlagen  der  Kurbel  zu  verhindern,  sowie  ein  gleich- 
massiges  Sinken  der  Last  und  sicheres  Bremsen  zu  bewirken. 
Vorzüglich  erreicht  diese  Zwecke  die  Sicherheitswinde  von 
Briegleb  &  Hansen  in  Gotha  (nach  Patent  Stauffer  in  Megy), 
ausgestellt  von  Moller  &  Blum  in  Berlin  (11 18). 

Nie  wird  bei  derselben  die  Sperrklinke  ausgerückt,  nie  «drd  die  Kurbel  rückwärts 
gedreht,  sondern  es  genügt  ein  leichter  Druck  auf  letztere,  um  die  Last  gleichmässig 
sinken  zu  lassen.  Dies  wird  dadurch  erzielt,  dass  in  einer  Regulirtrommel  ein  mit 
Lederbandage  versehenes  Stahlband  liegt,  welches  gegen  die  innere  Trommelwand 
federt  und  mit  der  Kurbelwelle  in  Verbindung  steht,  so  dass  die  Trommel  durch 
Reibung  mitgenommen  wird.  Drückt  man  auf  die  Kurbel,  so  wird  das  Stahlband 
von  der  Trommelwand  abgehoben;  damit  ist  die  Trommel  frei  beweglich,  aber  ihre 
zu  ra«che  Drehung  wird  gleichzeitig  wieder  durch  eine  besondere  Construction  ver- 
hindert.    Lässt  man  die  Kurbel  los,    muss    naturlich  die  Last  sofort  still  stehen. 

Meinecke  in  Breslau  (im)  verhütet  das  Zurückschlagen  der 
Kurbel  dadurch,  dass  beim  Rückwärtsdrehen  der  Welle  ein 
neuer  Widerstand  sich  einschaltet,  indem  die  Kurbel  wie  eine 
Sperrklinke  in  ein  gezahntes  Rad  eingreift,  welches  sich  beim 
Rückwärtsdrehen  mit  dem  Kettenrad  der  die  Lasttrommel  tra- 
genden Welle  kuppelt. 

Dass  die  zurückschlagenden  Kurbeln  viel  Unheil  anrichten, 
beweist  u.  a.  der  Bericht  des  Gewerberaths  für  den  Regierungs- 
Bezirk  Düsseldorf  für  1882,  in  welchem  Jahre  allein  16  auf 
diese  Weise  entstandene  Unfälle  zur  Kenntniss  des  Bericht- 
erstatters kamen. 

Noch  bleibt  uns  übrig,  die  Sicherung  des  Arbeiters  gegen 
die  ihm  aus  dem  Verkehr  mit  den  Arbeitsmaschinen  erwachsen- 
den Gefahren  zu  besprechen,  so  wie  aus  dem  Verkehr  mit  den 
mechanischen  Vorrichtungen,  welche  die  von  einem  Motor  er- 
zeugte Kraft  an  beliebige  andere  Punkte  übertragen. 

9.    Die  Sicherungen  an  Wellen  und  Transmissionen. 

a.    Wellen. 

Die  Wellen  haben  nächst  den  Transmissionsriemen  wohl 
die  gTÖsste  Anzahl  von  Unfällen  verursacht,  und  wenn  auch  in 
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letzter  Zeit  durch  die  gerade  hierauf  gerichtete  Aufmerksam- 
keit der  Fabrikinspectoren  eine  zweifellose  Verminderung  dieser 
Unfälle  eingetreten  ist,  sind  sie  doch  noch  nicht  verschwunden. 
Die  Gefährlichkeit  der  im  Gange  befindlichen  Wellen  besteht 
darin,  dass  sie  die  mit  ihnen  in  Berührung  kommenden  Gegen- 
stände erfassen,  in  ihre  rotirende  Bewegung  hineinziehen  und 
so  auf  die  Welle  aufwickeln.  Dass  diese  Aufwickelung  mit 
einer  in  der  Regel  unwiderstehlichen  Kraft  geschieht,  ist  bei 
der  gewöhnlichen  sehr  grossen  Rotationsgeschwindigkeit  einer- 
seits und  bei  dem  im  Verhältniss  zur  Maschinenkraft,  die  die 
Welle  treibt,  sehr  geringen  Widerstand,  der  zu  überwinden  ist, 
sehr  erklärlich. 

Jeder  Vorsprung,  der  sich  an  einer  Welle  befindet,  also 
z.  B.  hervorstehende  Schraubenköpfe,  wie  sie  sich  an  den 
Wellen-Kuppelungen  fanden ,  ebenso  hervorstehende  Nasen- 
keile, schliesslich  überhaupt  jede  hervorstehende  zapferiähnliche 
Hervorragung  kann  auf  diese  Weise  zum  gefährlichsten  Ding 
werden,  welches  wie  mit  eiserner  Kralle  das  unglückliche  Opfer 
widerstandslos  an  sich  zieht  und  im  günstigeren  Falle  ver- 
stümmelt, im  ungünstigeren  häufigeren  Falle  vernichtet.  Aber 
nicht  nur  hervorragende  Theile  an  den  Wellen  reissen  Unvor- 
sichtige in  die  Gewalt  der  letzteren  hinein,  sondern  auch  die 
ganz  glatte  Welle  vermag  in  ihre  Nähe  kommende  flatternde, 
wehende  Kleidungsstücke  und  Aehnliches  festzuhalten  und  auf- 
zuwickeln, wofern  nur  das  betreffende  Stück  im  Leisesten  an 
die  Welle  angedrückt  wird;  hierzu  genügt  aber  einerseits  leider 
ein  Augenblick,  ebenso  wie  andererseits  die  Kraft  eines  Wind- 
stosses  oder  auch  nur  die  eines  starken  Zuges,  ja  sogar  nur 
die  den  Kleidern  beim  Drehen  des  Körpers  mitgetheilte  Schleu- 
derbewegung dafür  ausreicht. 

Unendlich  viele  Unfälle  sind  auf  diese  Weise  entstanden,  und  wer  sich  die 
Mühe  giebt,  die  Berichte  der  Fabrikinspectoren  zu  studiren,  findet  darin  eine  ganze 
Anzahl,  welche  oft  auf  seltsame  Weise  zu  Stande  gekommen  sind.  So  geht  ein  junges 
Mädchen  durch  die  Mühle  ihres  Vaters  und  wirft  —  wahrscheinlich  hat  sich  der 
Vorgang  so  zugetragen  —  durch  eine  rasche  Bewegung  des  Kopfes  das  lang  herab- 
hängende und  wohl  etwas  nach  vom  gefallene  Haar  nach  hinten.  Letzteres  wird 
von  einer  Welle  gefasst,  aufgewickelt  und  kurze  Zeit  darauf  findet  man  das  Mädchen, 
mit  den  Haaren  an  der  Welle  hängend,  todt.  So  sind  femer  an  flatternden  Schürzen, 
zu  langen  Bändem,  herabhängenden  Shawlenden,  zu  weiten  Kleidern  u.  s.  w.  eine 
grosse  Anzahl  von  Arbeitern  und  Arbeiterinnen  alljährlich,   indem  sie  den  rotirenden 
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AVellen,  bezw.  deren  Schraubenköpfen,  Keilnasen  etc.  zu  nahe  kamen,  verunglückt 
und  oft  getödtet,  indem  sogar  bisweilen  selbst  die  ganze  Persoq  auf  die  Welle  auf- 
gewickelt wurde. 

Hieraus  resultirt,  dass  erstens  alle  Wellen,  die  so  liegen, 
dass  Menschen  in  ihre  Nähe  kommen,  also  selbstverständlich 
die,  welche  in  der  Nähe  des  Fussbodens  laufen,  verdeckt  sein 
müssen,  dass  ferner  die  Schraubenköpfe  versenkt  angebracht, 
hervorstehende  Nasentheile  abgehauen,  oder  dass  endlich  um 
nicht  zu  beseitigende  Hervorragungen  an  Wellen  Schutzringe 
aufgezogen  oder  überhaupt  Schutzhülsen  angebracht  werden. 

So  hat  Spindler  in  Spindlersfelde  die  leicht  zugänglichen 
Wellen  und  Stellringe  mit  Schutzhülsen  versehen. 

Die  Beseitigung  der  genannten  hervorragenden  Theile  ist 
bei  den  Verbindungen  zweier  Wellen  besonders  nöthig,  und  es 
ist  daher  der  Wellenkuppelung  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Die  letztere  kommt  in  der  Regel  dadurch  zu 
Stände,  dass  ein  über  die  Enden  der  beiden  Wellen  gezogener 
Cylinder,  „der  Kuppelmuff",  in  irgend  einer  Weise,  sei  es  durch 
Schrauben  angepresst,  sei  es  durch  Keile  aufgekeilt  wird. 

Alexander  Monski  in  Eilenburg  (1119)  hatte  eine  Klemm- 
kuppelung in  der  Art  ausgestellt,  dass  der  Muff  durch  Schrauben, 
deren  Köpfe  in  den  Cylindermantel  versenkt  waren,  an  die 
Wellen  angepresst  wurde. 

Der  Gewerberath  in  Breslau  stellte  eine  Transmissions- 
anlage mit  Frictionskuppelung  und  Schutztrommel  für  Kuppe- 
lungen mit  vorstehenden  Keilen  oder  Schrauben  im  Modell 
aus.  Warneck  in  Oels  (1166)  umgiebt  ein  Universalgelenk  von 
Transmissionswellen  mit  einem  Schutzmantel.  Dem  Universal- 
gelenk an  Pferdegöpeln,  welches  durch  vorspringende  Bolzen 
u.  s.  w.  oft  gefahrlich  wurde,  hat  die  Firma  Meyer  &  Schwabe- 
DissEN  in  Herford  (11 15)  durch  eine  sehr  einfache  Kreuzgelenk- 
kuppelung jede  Gefährlichkeit  benommen. 

Die  zunächst  mit  je  einem  Gabelkopf  versehenen  WeUen  werden  durch  einen 
aussenliegenden  platten  Ring  in  der  Art  verbunden,  dass  die  das  Verschieben  der 
Bolzen  verhindernden  Splinte  an  der  Innenseite  des  Ringes  liegen,  und  überhaupt 
alle  vorspringenden  Theile  vermieden  sind. 

Die  Kuppelungen  sollen  aber  auch  während  des  Be- 
triebes im  Moment  ausgerückt  werden  können,  um  eventuell 
zur  Vermeidung  grösserer  Unfälle  an    den  Transmissionen   die 
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ganze  Transmission  eines  Arbeitssaales  unabhängig  vom  Gange 
der  Kraftmaschine  möglichst   rasch    zum  Stillstand  zu  bringen. 

Damit  aber  einerseits  nicht  alle  Arbeitsmaschinen  eines 
Saales  stillstehen  müssen,  wenn  der  Stillstand  nur  einer  noth- 
wendig  ist,  damit  femer,  um  eine  Arbeitsmaschine  zu  hemmen, 
auch  nicht  jedesmal  der  auf  der  betreffenden  Festscheibe  der 
Hauptwelle  laufende  Riemen  ab-  und  demnächst  wieder  aufge- 
worfen werden  «muss,  damit  endlich  der  an  einer  Arbeits- 
maschine  beschäftigte  Arbeiter  letztere  für  die  Zeit,  wo  er  sie 
nicht  braucht,  ausser  Gang  setzen  kann,  sind  Einrichtungen 
nothig,  welche  die  einzelne  Arbeitsmaschine  eines  Transmissions- 
systems selbstständig  machen  und  ein  leicht  zu  bewerkstelligen- 
des momentanes  Aus-  und  Einrücken  ermöglichen. 

Um  ersterer  Forderung  zu  genügen,  ist  der  Antrieb  der 
Arbeitsmaschinen  niemals  von  der  Hauptwelle  direct 
zu  entnehmen,  sondern  es  sind  stets  Deckenvorgelege  einzu- 
schalten, also  auch  da,  wo  letztere  nicht  aus  dem  technischen 
Grunde  nothwendig  sind,  um  für  die  Arbeitsmaschinen  —  durch 
Einschaltung  von  Riemenscheiben  kleineren  Umfangs,  wodurch 
also  die  Zahl  der  Umdrehungen  im  Verhältniss  wachsen  muss 
—  die  erforderlichen  Geschwindigkeiten  zu  erzielen.  Mit  dem 
Deckenvorgelege  ist  dann  eine  mittelst  eines  einzigen  vom 
Arbeiterstandpunkt  bequem  auszuführenden  Handgriffs  zu  be- 
dienende Ausrücke  Vorrichtung  leicht  zu  verbinden,  womit  auch 
der  zweiten  Forderung  Genüge  gethan  ist. 

Zur  Ausrückung  der  Transmissionen  ganzer  Arbeitsräume, 
ohne  den  Motor  ausser  Betrieb  zu  setzen,  sind  auch  besondere 
Kuppelungssysteme  construirt. 

Eine  in  diesem  Sinne  wirkende  Kuppelung  war  die  von 
Calow  &  Co.  in  Bielefeld  (1044)  ausgestellte  Cylinderreibungs- 
kuppelung  zur  Uebertragung  von  60  Pferdekräften. 

Wir  können  auf  die  näheren  Einzelheiten  hier  nicht  eingehen, 
sondern  können  nur  andeuten,  dass  die  Reibungskuppelungen  im 
Princip  in  der  Regel  so  construirt  sind,  dass  ein  verschiebbarer 
Theil  auf  der  Treibwelle  gegen  einen  auf  der  zu  treibenden  Welle 
festgekeilten  Theil  so  verschoben  werden  kann,  dass  der  erstere, 
gegen  letzteren  z.  B.  durch  Federkraft  angepresst,  diesen  mit 
fortnimmt  imd  so  die  Welle  in  Bewegung  setzt,  im  umgekehrten 
Falle   aber  die  Welle  ausschaltet. 
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Sehr  einfach  erscheint  die  von  Fr.  Clouth  in  Nippes  bei 
Cöln  (1047a)  ausgestellte  sofort  arretirende  Ausrückvorrichtung 
an  Gummiwalzwerken. 

Auf  der  Transmissionswelle  sitzt  eine  ausruckbare  Kuppelung,  welche  mittelst 
Keil  von  der  Welle  mitgenommen  wird.  Auf  der  Welle  sitzt  ein  loses  Zabnrad, 
welches  ein  Walzwerk  in  Betrieb  setzt,  sobald  die  Kuppelung  durch  einen  Handhebel 
eingerückt  worden  ist.  Das  Ausrücken  geschieht  entweder  durch  den  Hebel  direct 
oder  durch  Schlagen  mit  der  Hand  auf  eine  Schnur.  Es  kann  also  ein  Arbeiter, 
selbst  wenn  er  bereits  mit  einer  Hand  zwischen  die  WalzAi  hineingerathen  sein 
sollte,  mit  der  andern  den  Mechanismus  sofort  in  Thätigkeit  setzen.  —  Die  Schnar 
läuft  über  Rollen  und  ist  mit  einem  auf  einer  drehbaren  Stange  befestigten  Hebel 
verbunden.  Unten  hat  diese  Stange  eine  Nase,  auf  welcher  ein-  Gewichtshebel 
ruht ;  dieser  und  ein  Nasenhebel  sind  auf  einem  Bolzen  festgekeilt  Wenn  nun  auf 
die  Schnur  geschlagen  wird,  dreht  sich  die  Stange,  und  die  Nase  gleitet  mit  geringer 
Reibung  unter  dem  Hebel  fort,  so  dass  dieser  herunterfallt,  den  Nasenhebel  in  die 
Höhe  zieht,  und,  indem  die  schraubenförmige  Ebene  an  dieser  an  der  Nase  vorbei- 
^^leitet,  ein  plötzliches  und  sicheres  Ausrücken  der  Kuppelung  bewirkt. 

Um  ein  Zurückschlagen  des  Hebels  zu  verhindern,  ist  derselbe  mit  einer  dreh- 
baren Klinke  versehen,  welche  mit  einer  Schnur  verbunden  ist  und  bei  eingerückter 
Kuppelung  horizontal  liegt,  bei  ausgerückter  dagegen  sich  senkrecht  stellt. 

b.    Riemen  und  Riemenscheiben. 


Die  Kraftübertragung  mittelst  der  Riemen  von  Welle  zu 
Welle  hat  entsprechend  der  Häufigkeit  ihrer  Anwendung  stets 
die  grösste  Zahl  von  Opfern  gefordert  und  —  leider  —  fordert 
sie  heute  noch,  da  die  Riemen  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Wellen  den  Arbeitern  gefährlich  werden.  Freilich  ist  auch 
wohl  kaum  ein  Theil  des  mechanischen  Kraftbetriebes  zu 
nennen,  bei  dem  Leichtsinn  und  Unachtsamkeit  der  Arbeiter 
gleich  häufig  beobachtet  wurden  und  so  überaus  schlimme  Con- 
sequenzen  für  die  letzteren  trugen.  Der  um  die  Scheiben  ro- 
tirende  Riemen  zieht  ebenfalls  den  unvorsichtig  sich  ihm  Nahenden 
an  und  mit  sich  und  schleudert  ihn  um  Scheibe  und  Welle. 
Leider  giebt  auch  das  In-  und  Ausserbetriebsetzen  der  Arbeits- 
maschinen Tag  für  Tag  häufige  Veranlassung  zu  derartigen  Un- 
fällen, da  die  Arbeiter,  trotz  alles  Einredens,  trotz  strengster 
Befehle,  trotz  ihrer  Kenntniss  von  der  Häufigkeit  der  dadurch 
verursachten  schweren  Verunglückungen  und  Todesfälle,  immer 
und  immer  wieder  den  Riemen  mit  der  Hand  auf  die  im 
Gange  befindliche  Welle  bezw.  deren  Scheibe  auflegen.  Dies 
geht  so  weit,  dass  es  auf  der  Hygiene- Ausstellung  vorgekommen 
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ist,  dass  eine  Maschine  von  dem  bedienenden  Heizer  vor  wiss- 
begierigem Publicum  in  dieser  Weise  in  Betrieb  gesetzt  wurde, 
während  die  Schutzvorrichtung,  ein  Riemenaufleger,  unbenutzt 
daneben  stand. 

Die  viel  grossere  Häufigkeit  der  Riemen,  die  Nothwen- 
digkeit,  sie  viel  häufiger  als  die  Wellen  in  der  Nähe  und  Hohe 
der  Arbeiter  Mufen  zu  lassen,  bedingt  vor  allem  ihre  grossere 
Gefahr.  Es  sind  deshalb  alle  Riemen-Transmissionen  mit  Schutz- 
kasten zu  verdecken,  und  ferner  muss  das  Bedienen  der  Riemen 
mit  der  Hand  mit  der  äussersten  Strenge  verfolgt  und  bestraft 
werden. 

Auch  hier  müssen  wir  die  Sammlung  des  Gewerb  er  ath 
Reichel  wieder  als  Muster  anführen,  da  in  dieser  eine  systema- 
tische Zusammenstellung  einer  grosseren  Anzahl  von  Schutz- 
maassnahmen  zur  Verhütung  von  Unfällen  beim  Riemenbetriebe, 
insbesondere  die  wichtigeren  Systeme  von  Riemenwerfern,  auf 
welche  wir  sofort  näher  eingehen,  eine  sehr  lehrreiche  Uebersicht 
darboten. 

Für  die  Riemenscheiben  gilt  dasselbe  wie  von  den 
Wellenkuppelungen,  d.  h.  es  dürfen  keine  hervorstehenden  Be- 
f estigungstheile  an  ihnen  sichtbar  sein,  eventuell  sind  dieselben 
zu  verdecken,  oder  sonst  so  zu  construiren,  dass  sich  an  ihnen 
rkichts  mehr  verfangen  kann. 

So  stellte  F.  Loeper  &  Voigt  in  Magdeburg  (1105)  eine 
Sicherheitsriemenscheibe  mit  adaptirtem  Keil  aus;  der  Ge- 
werberath  in  Posen  zeigte  ein  Scheibenrad  mit  Umhüllung 
der  Xasentheile.  In  der  Prinz  Carls-Hütte  in  Rothenburg 
a.  S.  (11 27)  werden  die  Riemenscheiben  in  der  Weise  auf  die 
^Wellen  aufgekeilt,  dass  die  konisch  ausgebohrte  Nabe  durch 
eine  in  drei  Theile  geschnittene  Büchse  auf  die  Wellen  aufge- 
trieben wird,  wodurch  alle  hervorstehenden  Keile,  Schrauben 
u.  s.  w.  entbehrlich  sind. 

Spindler  in  Spindlersfelde  hat  von  dem  Oberingenieur  Hinz 
construirte  theilbare  Riemenscheiben  in  Betrieb;  die  beiden 
Theile  werden  schwalbenschwanzformig  zusammengepasst  und 
ohne  Weiteres  auf  der  Welle  ineinandergeschoben  und  so  be- 
festigt, dass  nirgends  Befestigungstheile  hervorragen. 

Zu  erwähnen  ist  noch  die  Expansionsscheibe,  vermittelst 
derer  die  Züge  an  Papiermaschinen  während  des  Ganges  gefahr- 
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los'  verändert  werden  können,  ausgestellt  von  der  Rheinischen 
Actien-Gesellschaft  für  Papierfabrication  in Neussf  1133)3 
und  ebenso  gehört  hierher  die  Sich  erh  ei  tsmitnehmers  cheibe 
Reunert's  (iogi),  welche  freilich  eine  Scheibe  in  anderem  Sinne, 
doch  dazu  dient,  das  an  den  „Mitnehmern"  der  Drehbänke  so 
oft  vorgekommene  Fangen  von  Kleidungsstücken  u.  s.  w.  zu 
verhüten.  Ihre  Construction  ist  in  Morgenstern  Seite  152 
detaillirt  angegeben. 

Auch  die  Riemenverbindung  spielt  ihre  Rolle,  da  die 
herumschlagenden  Enden  eines  während  raschester  Rotation 
gerissenen  Riemens  viel  Unglück  anrichten  können  und  ange- 
richtet haben.  Franz  Pretzel  &  Co.  in  Berlin  (1322)  stellte 
seine  Universalriemenverbindung  aus,  welche  mittelst  eines 
durch  Schrauben  befestigten  besonderen  „Verbinders'*  die 
Riemenenden  schnell  und  correct  vereinigen  soll,  so  zwar,  dass 
weder  Verbinder  noch  Schrauben  mit  der  Scheibe  in  Berührung 
kommen. 

Reisst  trotz  allem  ein  Riemen  während  des  Ganges  der 
Maschine,  so  sollen  die  „Riemenfänger"  den  nöthigen  Schutz 
gewähren.  Sie  bestehen  in  der  Regel  aus  mit  genügender  Trag- 
kraft construirten  Querstangen  oder  Haken  oder  aus  leiterähn- 
lichen, unter  den  Riemen  angebrachten  Fangvorrichtungen,  wie 
erstere  z.  B.  in  der  Spinnerei  von  May  &  Co.  in  M.  -  Glad- 
bach in  Gebrauch  sind.  Sie  verhindern  das  Aufwickeln  der 
horizontal  laufenden  Riemen  auf  die  Triebaxen  bei  etwaigem 
Abschlagen,  während  die  leitergerüstähnlichen  Vorrichtungen 
Schutz  gegen  das  Herumschlagen  der  Riemenenden  bei  Riem- 
bruch  gewähren  sollen. 

Was  die  verschiedenen  Systeme  der  Riemen  werf  er  be- 
triift,  so  steht  fest,  ^dass,  je  bequemer  man  diese  für  den  Arbeiter 
macht,  um  so  eher  hat  man  Aussicht,  das  Auf-  und  Abwerfen 
der  Riemen  mit  der  Hand  wirklich  verschwinden  zu  sehen. 

Der  einfachste  Riemen  werf  er»  auch  in  der  Spinnerei 
von  May  &  Co.  in  M.-Gladbach  (10 19)  in  Gebrauch,  ist  ein, 
aus  einer  Stange  bestehender  Aufleger,  welcher  am  oberen 
Ende  eine  einem  kurzen  Bajonett  vergleichbare  Verlängerung 
trägt  und  an  der  Basis  dieser  Verlängerung  einen  recht- 
winkelig zur  Stange  vorstehenden  Finger  hat.    Vom  Gewerbe- 
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rath    Reichel    war  der  Riemenwerfer  Patent  Berzen  ausge- 
stellt, der  sich  sehr  bewährt  hat. 

Derselbe  ist  aus  einer  zum  Mittelpunkt  der  Welle  excentrischen  und  einer  zu 
demselben  Mittelpunkt  concentrischen  Curve  construirt ;  mit  Hülfe  dieser  Cur\'en  lautt 
der  Riemen,  der  durch  den  Ausrücker  angedruckt  wird,  auf  die  Scheibe  auf.  Nach 
Berzen  werden  durch  diesen  Aufleger,  dessen  Constructionsdetails  Pütz  1.  c.  S.  43 
angiebt,  die  kostspieligen  Losscheiben  entbehrlich. 

Einfacher  ist  der  D  ulken 'sehe  Riemenwerfer  (in  der  Samm- 
lung der  technischen  Hochschule  Aachen),  der  ebenfalls  sehr 
gelobt  wird. 

Eine  Stange  trägt  oben  einen  rechtwinkelig  vorstehenden  Zapfen,  welcher  in  einer 
glockenförmigen  Scheibe  drehbar  angebracht  ist.  Hebt  •  man  den  Riemen  mittelst 
des  Zapfens  auf  die  Scheibe,  so  dreht  sich  letzterer  und  dadurch  wird  der  Riemen 
sofort  von  der  Scheibe  gefasst.  Die  Scheibe  verhindert  das  Abgleiten  des 
Riemens. 

Die  Actien-Xjesellschaft  für  Spinnerei  in  Viersßn(ioo7) 
lässt  nur  mittelst  dieses  Auflegers  die  bis  10  cm  breiten  Rie- 
men aufbringen,  während  für  breitere  Riemen  der  Aufleger 
nicht  auszureichen  scheint,  da  diese,  allerdings  nur  von  beson- 
deren Leuten  und  nur  bei  langsamstem  Maschinengange,  mit 
der  Hand  aufgebracht  werden. 

Noch  andere  Constructionen  zeigten  Weiss  jr.  &  Co.  in 
Langensalza  (1168)  im  Modell,  die  Rheinisch-Westfälischen 
Pulverfabriken  (1163)  in  Zeichnung,  Sorge  &Schma  in  Berlin 
(1005)  nach  Patent  Hoffmann. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Riemenbetrieb  sind 
die  Ausrückevorrichtungen,  wie  wir  solche  in  verschiedenen 
Constructionen  besonderer  Kuppelungssysteme  bereits  kennen 
gelernt  haben.  Die  einfachste  und  gewöhnliche  Form  der 
Ausrückung  besteht  in  einer  an  einer  horizontalen  eisernen 
Schiene  befestigten  Gabel,  welche,  durch  einen  Hebel  ver- 
schiebbar, den  Riemen  ergreift  und  ihnauf  die  Losscheibe  herüber- 
drückt. Dass  dabei  die  Losscheibe  auch  wirklich  lose  um  die 
Welle  laufen,  d.  h.  stets  auch  ordentlich  geschmiert  sein 
muss,  weil  sonst  plötzlich  die  Maschinen  in  einem  Moment,  in 
dem  man  es  am  wenigsten  erwartet,  sich  wieder  in  Gang  setzen, 
versteht  sich  von  selbst. 

VAN  DER  Zypen  &  Charlier  iu  Deutz  (1181)  stellten  im  Mo- 
dell eine  verbesserte  Ausrückeyorrichtimg  aus,  bei  der  ein 
spiralförmig  gebogener  Ausrückebügel  den  Riemen    allmählich 
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und  vollkommen  sicher  zur  Seite  schiebt.  Der  Spiralbügel  ist 
an  einer  runden  Welle  befestigt,  und  die  Ausrückung  wird 
leicht  und  schnell  durch  Umlegen  der  Welle  bewirkt. 

Um  selbstthätiges  Einrücken  zu  vermeiden,  was  auch 
vorgekommen  ist,  hat  Schwamborn  &  Krabb  in  Aachen  (1147) 
eine  Vorrichtung  angegeben,  bei  der  eine  Feder  den  ausgerückten 
Hebel  mit  dem  verschiebbaren  Theil  der  Kuppelung  zurückhält. 
Bei  Putz  S.  53  ist  die  Construction  genau  angegeben. 

Bierbach  in  Altena  (1038)  endlich  hat  einen  Aussetzer  con- 
struirt,  welcher  bezweckt,  den  behufs  Stillsetzens  der  Arbeits- 
maschine auf  die  Losscheibe  verschobenen  Treibriemen,  sowie 
die  Losscheibe  selbst  in  ruhenden  Zustand  zu  bringen. 

10.  Die  Sicherung  beim  Schmieren  und  Oelen. 

Keine  Hantirung  an  den  im  Gange  befindlichen  Maschinen 
ist  ohne  Gefahr  für  den  Arbeiter,  und  die  Gefahr  wächst  um 
so  mehr,  je  näher  der  Maschine  der  Arbeiter  sich  zu  bewegen 
hat.  So  kamen  denn  auch  bei  dem  während  des  Ganges  g-anz 
unerlässlichen  Schmieren  und  Oelen  der  Maschine  recht  häufig 
Unglücksfälle  vor :  die  Maschine  ergreift  einen  Arm  des  Arbeiters 
und  zieht  den  Mann  hinein,  oder  eine  Welle,  über  die  sich  der 
Mann  beim  Schmieren  eines  Lagers  beugt,  ergreift  ihn  mit  ihrer 
unheimlichen  Gewalt  am  herunterhängenden  Halstuchzipfel  und 
erwürgt  ihn,  Zahnradgetriebe  zermalmen  die  Gliedmaassen,  wenn 
bei  dem  oft  unsicheren  Stand,  den  der  Oeler  einzunehmen  hat, 
ein  Fehltritt  erfolgt,  u.  s.  w.  u.  s.  w.' 

Um  diesen  Unglücksfällen  vorzubeugen,  erfand  man  einmal 
besondere  Schmierapparate,  die  ein  Erreichen  der  Lager 
gestatteten,  ohne  in  das  Getriebe  des  Motors  hinein  zu  gerathen 
—  so  z.  B.  die  Oelspritze,  Patent  Hoffmann,  zum  gefahrlosen 
Schmieren  hochgelegener  Lager;  die  Oelkanne,  Patent  Schelling, 
beide  ausgestellt  in  der  gewerbehygienischen  Sammlung  der 
Hochschule  Aachen  — ,  oder  man  baute  längs  der  Transmissions- 
lager eines  Arbeitsraumes  —  so  in  der  Spinnerei  von  May 
&  Co.  in  M.-Gladbach  —  besondere  Gallerien  mit  Geländer, 
so  dass  der  Oeler,  der  keine  Leiter  mehr  zu  schleppen  und 
als  einen  wenig  sicheren  Standpunkt  zu  benutzen  braucht,  das 
Oelen  sämmtlicher  Lager  vom  festen  Stand  aus  mit  Leichtig-keit 
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besorgt,  oder  drittens  —  und  für  bewegte  Maschinentheile  muss 
dies  eine  unerlässliche  Bedingung  sein  —  man  führte  selbst- 
thätige  Schmierapparate  ein,  wie  sie  die  technische  Hoch- 
schule Aachen  in  einer  besonderen  Sammlung  in  verschiedenen 
Systemen  ausstellte,  u.  a.  Romberg's  und  Blanke's  Schmiergefass 
für  oscillirende  Maschinentheile,  wobei  die  Regulirung  des  Oel- 
zuflusses  zum  Schmiercanal  durch  das  Drehen  einer  Schraube 
stattfindet.  Reisert  in  Köln  (1131a)  zeigte  seine  und  die 
SxAUFFER'schen  Patent -Schmierapparate  für  consistentes  Ma- 
schinenöl zum  Schmieren  schwer  zugänglicher  Lager  mittelst 
Rohrleitungen  durch  Schraubendruck. 

Mit  der  St auffer 'sehen  Schmiermethode  sollen  der  Oel- 
schmierung  gegenüber  90  0/0  Ersparniss  erzielt  werden. 

Die  Construction  ist  einfach ;  die  Staufiferbüchsen  bestehen  aus  dem  mit  Innen- 
gewinde versehenen  Obertheil.  der  mit  Fett  gefällt  auf  den  am  Lager  befindlichen 
Untertheil  aufgeschraubt  wird.  Das  dadurch  comprimirte  Fett  wird  unter  starkem 
Druck  durch  das  Schmierloch  nach  den  in  den  Lagerschalen  eingehauenen  Oelnuthen 
gepresst,  von  wo  aus  es  sich  über  den  Zapfen  verbreitet.  Wenn  nöthig,  wird  durch 
eine  kleine  Drehung  der  Büchse  frisches  Fett  nachgepresst.  Bei  schwer  zugänglichen 
Lagern  werden  bis  mehrere  Meter  lange  Rohrleitungen  eingeschaltet. 

Die  RjEiSERT'schen  Glas-Schmierbüchsen  sind  selbstthätig, 
sollen  nie  versagen  und  sich  bequem  auffüllen  lassen. 

Hinsichtlich  noch  anderer  selbstthätiger  Schmierapparate, 
wie  des  nach  Patent  Lünnemann,  Patent  Hoppe,  Patent  Kuch 
(selbstthätiger  Centrifugal-Oel- Schmierapparat)  und  des  der 
Rheinischen  Actien-Gesellschaft  für  Papierfabrication 
in  Neuss  (11 33)  müssen  wir  uns  mit  der  blossen  Erwähnung 
genügen  lassen. 

1 1 .  Die  Arbeiterkleidung. 

Nach  alle  dem,  was  voraufgegangen,  bedarf  es  nicht  mehr 
besonderer  Motivirung,  dass  an  die  Arbeiterkleidung,  oder  noch 
richtiger:  an  die  Arbeitertracht,  ganz  bestimmte  Anforderungen 
zu  stellen  sind,  abgesehen  von  den  gewohnlichen,  welche  auf  die 
Erhaltung  der  nöthigen  Körperwärme  hinauslaufen. 

Die  Arbeiterkleidung  muss  eng  anliegend  sein,  das  ist  das 
oberste  Gebot,  welches  auch  zur  Verhütung  von  Unfällen 
erlassene  Polizei-Verordnungen  in  den  Regierungsbezirken  Köln, 
Düsseldorf,  Aachen,  Arnsberg  besonders  betonen.   Lose  Schürzen 
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sind  verboten,  überhaupt  Flatterndes,  Wehendes  ist  streng  zu 
meiden,  und  deshalb  sprachen  wir  oben  von  der  Arbeitertracht, 
da  z.  B.  Arbeiterinnen  herabhängende  Zöpfe  nicht  tragen  dürfen. 
Sind  doch  Unfälle  auf  jede  Art  vermittelst  der  Kleidung  zu 
Stande  gekommen. 

In  den  Berichten  der  Fabrik-Inspectoren  von  1881  — 1883  fanden  wir  z.  B. 
Fälle,  in  denen  der  Arbeiter  (oder  Arbeiterin)  an  den  Kleidern  gepackt  und  um  die 
Welle  gewickelt  war;  zweimal  wurden  die  Betreffenden  getödtet,  ohne  dass  es  zur 
Aufwickelung  kam,  Mädchen  wurden  ergriffen  an  den  Schurzen,  zwei  Arbeiter' an  der 
Blouse,  zwei  wurden  am  Brustlatz  bezw.  Schurzfell  gefasst  und  getödtet,  drei  Personen 
wurden  am  Shawl  bezw.  an  den  Enden  des  Halstuches  gefasst  und  erwürgt,  zwei 
Arbeiterinnen  wurden  an  den  Zöpfen  bezw.  am  langen  Haar  gefasst  und  aufgewickelt, 
und  ein  Arbeiter  wurde  sogar  an  den  Putzlappen,  die  er  in  der  Hand  hielt,  in  die 
Maschine  hineingezogen  und  verstümmelt. 

Dies  dürfte  Beweis  genug  sein,  wie  ernst  die  Kleidungs- 
frage genommen  werden  muss. 

Hinsichtlich  einzelner  Bekleidungsstücke  zeigte  die  Aus- 
stellung z.  B.  aus  alten  Treibriemen  gefertigte  Schuhe  mit  Holz- 
sohlen, zum  Gehen  auf  heissem  lüsen,  Schlacken  etc.  (S  ammlung 
der  Hochschule  Aachen);  sonst  war,  abgesehen  von 
Filzschuhen  für  Pulverarbeiter  (um  jede  Reibung  zu  vermeiden), 
von  Schuhbekleidung  nichts  Besonderes  für  Arbeiter  zu  sehen, 
wiewohl  ein  Ersatz  für  HolzpantoiFeln,  die  einen  unsicheren 
Gang  bedingen  und  dadurch  nach  Ansicht  des  Gewerberaths 
VON  Stülpnagel*)  in  Giessereien  die  Ursache  häufigerer  Ver- 
letzungen werden,  wünschenswerth  erscheint.  Bein-  und  Schuh- 
schienen für  Hammerschmiede  sind  noch  zu  erwähnen,  ebenso 
die  Asbestgamaschen,  Asbesthandschuhe  und  Asbestschürzen 
(ausgestellt  von  Wertheim  in  Frankfurt  a.  M.  (11 70)  und  Wilfert 
in  Köln)  als  Schutz  für  Feuerarbeiter,  der  aber  doch  nicht 
unbedingt  ist,  da  der  Gewerberath  Theobald  (Köln-Coblenz)**) 
berichtet,  dass  Asbestgamaschen  durch  glühende  Schlacken,  die 
ihnen  anhaften  bleiben,  durchbrennen.  Ganze  Asbestanzüge 
sind  zu  schwer,  daher  schützt  man  Arbeiter  gegen  strahlende 
Hitze  z.  B.  in  Eisenhüttenwerken  durch  Lederschürzen  und  Leder- 
mäntel. Ein  Walzwerkarbeiter  in  lebensgrosser  Modellfigur 
zeigte  einen  Normalanzug  mit  Lederschürze  mit  im  Moment 
der  Gefahr  leicht  zerreissbaren  Bändern,  Asbestgamaschen  etc. 


*)  S.  Berichte  der  Fabrik-Inspectoren  1882,  S.  18. 
**)  S.  Berichte  der  Fabrik-Inspectoren  1882,  S.  231. 
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Auch  die  Pulverarbeiter  sind  durch  Lederkleidung  gegen 
Verbrennungen  bei  Explosionen  zu  schützen,  da  Leder  selbst 
diese  Stichflammen  etwas  abhält. 

So  explodirte  durch  die  Unvorsichtigkeit  eioes  Feuer werksunterofüziers  im 
Jahre  1884  im  Lager  bei  Jüterbog  etwa  ein  Centner  Pulver  dicht  neben  dem 
Mann,  der  in  voller  Uniform  war.  Der  Mann  flog  etwa  30  Meter  durch  die  Luft 
und  kam  wunderbarerweise  lebend  aber  völlig  nackt  auf  dem  Boden  an.  Nachher 
erwies  sich,  wie  mir  mein  Freund  der  Assistenzarzt  Dr.  Schwarze  mittheilte,  dass 
<lie  Stelle,  wo  das  Lederkoppel  gesessen,  rund  um  den  Körper  geschützt  geblieben  war. 

Eine  Modellfigur  ausgestellt  von  Güttler  in  Reichenstein 
('35Q)  brachte  einen  Pulverarbeiteranzug  zur  Anschauung. 

Von  durch  Imprägnirung  geschützten  Arbeitskleidern  sahen 
wir  nichts;  nur  lagen  einige  Stoffproben  imprägnirten  Zeuges 
aus,  welches  Güttler  in  Reichenstein  zu  Säcken  verwendet, 
die  nicht  brennen  und  nicht  fortglimmen. 

Als  Handschutz  wären  noch  Lederhandschuhe  gegen  das 
Hantieren  mit  giftigen  Stoffen  zu  nennen,  wie  sie  in  der  Bleiweiss- 
fabrik  von  Leyexdecker  z.  B.  üblich  sind.  Isolirende  Gummi- 
handschuhe für  Arbeiter  an  dynamo- elektrischen  Maschinen 
vermissten  wir. 

Endlich  können  wir  noch  eines  Leibgurts  nach  Esmarch  aus 
der  Sammlung  der  technischen  Hochschule  Aachen  erwähnen, 
den  wir  schon  allein  deshalb  hervorheben,  weil  es  der  einzige 
Gegenstand  jener  Sammlung  ist,  mit  dem  wir  nicht  einverstanden 
sind.  Dieser  Gurt  soll  nämlich  den  bei  den  Arbeitern  üblichen 
schmalen  Riemen  verdrängeri,  weil  dieser  beimBewegen  schwerer 
Lasten  leicht  Brüche  hervorrufen  soll.  Das  ist  nun  wohl  zu  viel 
verlangt.  Hat  ein  Mann  eine  Bruchanlage,  wird  eventuell  kein 
Leibgurt  die  Entstehung  eines  Bruches  verhüten.  Das  könnte 
nur  ein  Bruchband. 

12.  Respiratoren,  Gesichtsmasken,  Schutzbrillen. 

a.  Respiratoren. 

Dieselben  erfüllen  ihren  Zweck,  indem  sie  entweder  i)  die 
einzuathmende  Luft  nur  mechanisch  filtriren  oder  2)  filtriren 
und  chemisch  verändern  (durch  in  den  Apparat  eingeschaltete 
chemische  Körper),  oder  auch  3)  reine  Luft  von  einem  vom 
Aufenthaltsort   des   Arbeiters   entfernteren  Ort  zuführen,    oder 
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endlich  4)  den  Arbeiter  aus  einem  Luftreservoir,  welches  er 
an  sich  trägt,  mit  der  nöthigen  Athmungsluft,  selbstverständlich 
nur  auf  eine  begrenzte  Zeit,  versehen. 

Zur  ersten  Gruppe  gehört  der  Watterespirator  von  Lewald 
in  Breslau,  der  der  Verbandstoffabrik  Schaffhausen 
(Sammlung  der  technischen  Hochschule  Aachen),  der  Watte- 
respirator Hellwig's  in  Halle  a.  S.  (1083),  der  aus  einem  kräftigen 
biegsamen  Mund  und  Nase  umfassenden  Drahtgestell  besteht, 
welches  auf  der  äusseren  Seite  mit  Rosshaargaze,  die  wiederum 
mit  einem  leichten  Wollenstoff  gedeckt  ist,  überzogen  wird. 
Auf  den  Stoff  wird  eine  je  nachdem  dickere  oder  dünnere 
Watteschicht  gelagert,  welche  durch  die  Befestigfungsbänder  des 
Respirators  gehalten  wird.  Eintritt  von  Nebenluft  ist  auf  ein 
Minimum  reducirt. 

Femer  gehören  hierher  die  Schwämme,  die  den  Lumpen- 
sortirem  als  Respiratoren  dienen. 

Zur  zweiten  Gruppe  gehören  die  a.  a.  O.  beschriebenen 
LoEB'schen  Rauchhauben  (993),  die  u.  a.  in  der  Kaiserlichen 
Mariijie  eingeführt  sind. 

Die  Apparate  der  dritten  und  vierten  Gruppe  werden  beim 
Bergwerksbetriebe  und  z.  B.  auch  beim  militärischen  Mineur- 
dienst  mit  Erfolg  verwendet. 

Die  analogen  Apparate  der  Taucher  sind  ebenfalls  ander- 
weitig geschildert. 

b.  Gesichtsmasken. 

Feuerarbeiter,  Spiegelgiesser,  Schleifer,  Arbeiter  im  Flaschen- 
füllraum  der  Wein-  und  Bierkeller  u.  s.  w.  bedürfen  eines  be- 
sonderen Schutzes  des  Gesichts,  den  die  Gesichtsmasken  gewähren 
sollen.  Die  einfachste  Form  einer  solchen  ist  wohl  die  von 
EüLENBERG  angegebene:  ein  Mund  und  Nase  deckendes,  mit  fein- 
maschigem Siebflor  überzogenes  Drahtgestell,  welches  vorgebun- 
den wird. 

Auf  der  Ausstellung  sah  man  lediglich  aus  Draht  gefertigte 
Masken,  sodann  in  der  Sammlung  der  Hochschule  Aachen  zum 
Schutz  der  Arbeiter  beim  Spiegelgiessen  gegen  die  strahlende 
Hitze  eine  Halbmaske  aus  Holz  mit  Mundzapfen  und  eingesetztem 
blauen  Glase,  wie  sie  in  der  Spiegelmanufactur  zu  Stolberg  bei 
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Aachen   in    Gebrauch    sind,     ferner    die    Gesichtsmasken    von 
Raphael  in  Breslau  (1000)  für  Feuerarbeiter. 

Diese  Masken  bestehen  aus  einem  Drahtgestell,  welches  an  den  die  Haut 
berührenden  Theilen  mit  Asbestschnur  umwickelt  ist.  In  die  Falze  der  Drähte  sind 
Glimmerplatten  eingelassen.  Zum  Schutz  des  Halses  hängt  vom  unteren  Rand  der 
Maske  ein  Stück  gewebtes  Asbesttuch.  Für  Schleifer  fertigt  Raph.\el  eine  besondere 
Halbmaske. 

Endlich  konnte  hier  der  von  Leyendecker  in  seiner  Bleiweiss- 
fabrik  eingeführte  Schutzhelm  gegen  Staub  für  die  Kammer- 
arbeiter Erwähnung  finden. 

c.  Schutzbrillen. 

Bei  Arbeiten,  welche  das  Auge  gefährden,  ist  auf  Grund 
des  §  120  der  Reichs-Gewerbeordnung  der  Unternehmer  ver- 
pflichtet, Schutzbrillen  zu  liefern.  Wird  dies  verabsäumt,  so  ist 
der  Unternehmer  haftbar,  auch  wenn  bewiesen  wird,  dass  die 
Brille  keinen  Schutz  gewährt  hätte. 

Die  Brille  ist  also  ein  gesetzlich  angeordnetes  Schutzmittel 
und  zwar  bei  einer  grossen  Reihe  von  Arbeiten,  dk  das  Auge 
auf  verschiedene  Weise  gefährdet  werden  kann.  Einmal  ist 
das  Auge  gegen  Fremdkörper  zu  schützen,  so  bei  den  Arbeiten 
an  Metall- Drehbänken,  bei  Arbeiten  an  Holzbearbeitungs- 
maschinen, in  Eisengiessereien  gegen  Spritzer,  in  Sprengstoff- 
Fabriken  gegen  spritzende  Säure,  bei  Kiesschlägem  gegen 
Steinplitter  u.  s.  w.,  sodann  soll  die  Schutzbrille  die  strahlende 
Hitze  abhalten  und  ist  also  von  Heizern,  Arbeitern  an  Puddel- 
ofen u.  s.  w.  anzuwenden.  Endlich  sollen  die  Schutzbrillen  zu 
grelle  Beleuchtung  mildern. 

Eine  eigenthümliche  Bestimmung  haben  die  in  der  Spinnerei 
von  May  &  Co.  in  M.-Gladbach  in  jedem  Arbeitsraum  befind- 
lichen Schutzbrillen  insofern,  als  sie  bei  ausbrechendem  Brande 
einen  Schutz  gegen  den  für  die  Augen  unerträglichen  Rauch 
der  brennenden  Baumwolle  gewähren  und  so  im  ersten  Moment 
zur  Leitung  der  Loscharbeiten  den  Aufenthalt  an  gefährdeter 
Stelle  ermöglichen  sollen.  Die  Brillen  sind  zu  diesem  Zwecke 
mit  einer  dicht  anschliessenden  Gummieinfassung  versehen.  In 
derselben  Weise  schützt  die  Werschen  -  Weissenfelser 
Braunkohlen  -  Actien  -  Gesellschaft  (i  i6g)  ihre  Arbeiter 
durch  Schutzbrillen   gegen  die  bei  der  Destillation  von  Braun- 
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kohlentheer  sich  entwickelnden  Nebel  und  Gase,  welche  Augen- 
entzündung verursachen. 

Die  Schutzbrillen  selbst  bestehen  aus  zwei  Gläsern  in  stark  vorstehender  Fassung; 
sie  sind  auf  eine,  dem  Gesicht  sich  eng  anschmiegende  Lederbinde  genaht,  und  die 
Binde  wird  durch  ein  um  den  Hinterkopf  sich  legendes  Gummiband  festgehalten. 

Schutzbrillen  waren  in  reichhaltigster  Menge  auf  der  Aus- 
stellung vertreten.  Die  technische  Hochschule  Aachen 
stellte  deren  allein  eine  reichhaltige  CoUection  aus,  femer  waren 
mit  Schutzbrillen  vertreten:  Dorffel  in  Berlin  (550),  Mühsam 
&  Eger  in  Berlin  (997),  Mittelstrass  in  Magdeburg  (in 7)  und 
Raphael  in  Breslau  (1000). 

Den  gleichen  Zweck  wie  die  Schutzbrillen  verfolgte  der 
ebenfalls  in  der  Sammlung  der  Hochschule  Aachen  ausgestellte 
„amerikanische  Augenschützer"  mit  federndem  Schluss  und 
Ventilationsöffnungen,  letzteres  um  dem  Heisswerden  der  um- 
schlossenen Gesichtstheile  vorzubeugen. 

Die  Construction  der  Schutzbrillen  ist  eine  verschiedene. 
Gegen  Steinsplitter  genügen  nusschalenförmige  Drahtgewebe, 
die  man  noch  mit  Glimmer  überkleiden  kann.  Gegen  strahlende 
Hitze  sollen  die  Glimmerbrillen,  da  Glimmer  ein  schlechter 
Wärmeleiter  ist,  am  besten  schützen,  ebenso  auch  gegen  Fremd- 
körper, da  Glimmer  zugleich  sehr  elastisch  ist.  Es  werden 
indess  auch  Brillen  aus  weissem  starken  Glase  gebraucht,  die 
durchaus  nicht  geringwerthiger  für  den  beabsichtigten  Zweck 
erscheinen.  Practisch  erscheint  die  folgende  Construction,  welche 
der  Gewerberath  Herr  vox  StClpnagel  empfiehlt:  in  ein  leichtes 
Gestell  aus  Drahtgaze  werden  für  jedes  Auge  zwei  starke 
weisse  Gläser  mit  i  cm  Zwischenraum  eingesetzt.  Diese  Brilen 
erwärmen  sich  nicht,  und  es  können  auch  kaum  die  beiden  Gläser 
vor  einem  Auge  auf  einmal  zerschlagen  werden.  Aber,  fragen 
wir,  wie  weit  ist  das  Sehvermögen  dabei  eingeschränkt?  Wir 
kommen  auf  diese  Frage  unten  zurück. 

Bei  dem  Gebrauch  der  Schutzbrillen  stösst  man  auf  einen 
Widerstand  der  Arbeiter,  der  bis  heute  noch  nicht  wesentlich 
gemildert  ist.  Es  beruht  dies  darauf,  dass  in  der  That  keine 
der  bisherigen  Schutzbrillen-Constructionen  von  dem 
Arbeiter  ohne  schwere  Belästigung  dauernd  getragen 
werden  kann,  und  dass  ihm  als  Aequivalent  dafür 
im   günstigsten   Falle    ein  -gewisser  Grad   von    Sicher- 


Geioerbe  ittid  hidustrie. 


409 


heit  gegen  Verletzung  durch  kleinere  Fremdkörper 
bezw.  ein  massiger  Schutz  gegen  strahlende  Hitze  und 
grelle  Beleuchtung  gewährt  wird. 

Die  Nachtheile,  welche  den  Schutzbrillen  zugeschrieben  wer- 
den, sind  in  der  Hauptsache  folgende:  i)  sie  beschränken  das  Ge- 
sichtsfeld (besonders  da,  wo  sie  mit  seitlichen  Ansätzen  versehen 
sind)  und  rufen  dadurch  im  Arbeiter  ein  Gefühl  der  Unsicher- 
heit hervor;  2)  sie  beschränken,  wie  wir  gleich  zeigen  werden, 
das  Sehvermögen;  3)  sie  erzeugen  nach  kurzer  Zeit  Schmerz; 
4)  die  Gläser  laufen  an  oder  trüben  sich  durch  Staub;  5)  sie  erzeu- 
gen ein  Gefühl  von  Hitze  im  Gesicht,  auch  sammelt  sich  hinter 
den  Gläsern  leicht  Schweiss  an;  endlich  6)  sollen  die  metallenen 
Brillenränder    bis    zur   Unerträglichkeit    heiss    werden    können. 

Diese  Uebelstände  sind  zum  kleinen  Theil  leicht  zu  beseitigen. 
So  kann  man  durch  eine  Gummieinfassung  der  Brillenränder 
dem  Heisswerden  derselben  vorbeugen,  durch  Abwischen  oder 
auch  durch  Brillenwechsel  kann  man  das  Beschlagen  und  die 
Trübung  der  Brille  ausgleichen  u.  s.  w.  Aber  nicht  zu  beseitigen 
ist  bei  den  heutigen  Glimmer-Brillen  der  schädliche  Einfluss  auf 
das  Sehvermögen. 

Es  liegt  dies  einmal  an  dem  Material,  sodann  an  der  Arbeit, 
da  kein  Optiker  für  den  niedrigen  Preis,  der  für  eine  Schutz- 
brille gezahlt  wird,  —  0,50  bis  1,00,  selten  1,50  Mark  —  eine 
ordentliche  Brille  herstellen  kann^  Bei  Beurtheilung  des  Materials 
ist  Folgendes  zu  berücksichtigen:  der  Kaliglimmer  tritt  meist  in 
unregelmässigen  Krystallformen,  in  Tafeln,  Blättern,  Schuppen 
auf;  er  ist  nun  in  der  Richtung  der  Basis  sehr  vollkommen  in 
dünne  Lamellen  spaltbar,  die  oft  faserig  gestreift,  elastisch 
biegsam  sind.  Diese  dünnen  Lamellen,  welche  optisch  zweiaxig 
sind,  d.  h.  im  polarisirten  Licht  bei  einer  Kreisdrehung  sich 
viermal  dunkel  und  viermal  hell  zeigen,  wobei  die  optischen 
Axen  in  Winkeln  von  45 — 750  auftreten,  sind  nun  zwar  durch- 
sichtig, aber  oft  haben  sie  einen  wolkigen  Anflug,  und  in  der 
Regel  zeigen  sie  metallartigen  Perlmutterglanz  und 
irisirende  Ringe*). 

Eine  solche  Glimmerplatte,  die  bei  sehr  vielen  Brillen 
noch  nicht  einmal  so  eingespannt  war,  dass  sie  vollkommen  in 
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einer  Ebene  lag,  sondern  Biegungen  zeigte,  passiren  die  in  das 
Auge  gelangenden  Lichtstrahlen.  Leider  liegen  über  das 
dioptrische  Verhalten  dieser  Glimmerlamellen  keine  speciellen 
Versuche  vor;  von  vorn  herein  muss  man  aber  annehmen,  dass 
die  Lichtstrahlen  durch  die  Glimmerbrille  nicht  so  anstandslos 
hindurchgehen  und  in  das  Auge  gelangen,  wie  dies  ohne  Brille 
der  Fall  ist.  Vielmehr  werden  die,  sei  es  in  ungünstiger  Weise 
gebrochenen  oder  sonst  irgendwie  unregelmässig  in  das  Auge 
einfallenden  Lichtstrahlen  das  Auge  stark  anstrengen  und  reizen, 
während  eine  weitere  Reizung  durch  die  selten  fehlenden  farbigen 
Ringe  des  Glimmers  möglich  ist  und  wahrscheinlich  auch  oft 
statthat,  da  sich  sonst  der  directe  Schmerz,  den  viele  Arbeiter 
nach  kurzem  Tragen  einer  Glimmerbrille  empfinden,  ohne  obige 
Annahmen  nicht  erklären  Hesse.  Fest  steht,  dass  die  Glimmer- 
brille dem  Arbeiter  fast  vom  Augenblick  des  Gebrauchs  an 
merkliche  und  stetig  anhaltende  Unbequemlichkeiten  resp.  Nach- 
theile bereitet. 

Mein  Freund  Dr.  Sellekiieck,  der  bekannte  Augenarzt 
Altenas,  theilte  mir  seine  auf  eine  reiche  Erfahrung  begründete 
Ansicht    über   Glimmer-Schutzbrillen    ungefähr    wie    folgt   mit: 

„Würde  anstatt  Glimmer  ein  in  dioptrischer  Beziehung  günstigeres  Material 
erfunden,  so  würden  dadurch  immerhin  wesentliche.  Nachtheile  beseitigt,  aber  nicbt 
alle  behoben.  Ein  Arbeiter  mit  normaler  Refraction  wird  auch  dann  noch  die 
Schutzbrille  als  ein  möglichst  zu  vermeidendes  Uebel  betrachten  und  nur  durch 
directen  Zwang  zum  Tragen  einer  solchen  zu  bringen  sein.  Befindet  sich  doch  ein 
Arbeiter  mit  einer  seine  Ametropie  corrigirenden  Brille  unter  wesentlich  günstigeren 
Verhältnissen,  indem  er  sofort  und  stetig  den  ihm  durch  die  Brille  erwachsendeo 
Vortheil  der  Verbesserung  seiner  Sehschärfe  constatirt,  —  und  trotz  alledem,- auch 
selbst  diesen  sieht  man  in  gewissen  Gewerben,  welche  die  Luft  des  Arbeitsraumes 
mit  Wasserdampf  oder  Staub  füllen  oder  den  Arbeiter  in  starke  Transpiration  bringen, 
auf  den  Gebrauch  der  Brille  verzichten. 

Die  Frage  der  Schutzbrillen  bietet  also  noch  manche  ungelöste  Aufgabe;  zur 
völligen  Zuftiedenheit  aller  Arbeiter  wird  sie  nie  zu  lösen  sein.'* 

Auch  die  Glasbrillen  sind  nicht  besser.  Blaue  und 
rauchgraue  Brillen  beschränken  das  Sehen  des  Arbeiters 
gerade  in  Momenten,  wo  er  des  schärfsten  Blickes  benöthigt 
ist.  Weisse  Plangläser  ermüden  die  Augen  durch  vom  Rande 
ausstrahlende  Lichtreflexe  u.  s.  w.,  kurz,  wir  sehen  allerdings, 
dass  man  heute  vom  Arbeiter  nur  in  wenigen  Fällen  und  niemals 
auf  die  Dauer   das  Tragen   einer  Schutzbrille  verlangen  kann. 

Nichtsdestoweniger  gebe  man  zuvörderst  mehr  Geld  für  die 
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Schutzbrillen  aus,  dann  wird  wenigstens  eine  Reihe  von  Uebel- 
ständen  beseitigt  und  immerhin  ein  kleiner  Schritt  zum  Besseren 
gemacht  sein. 

13.  Die  Sicherung  der  Bauarbeiter. 

Die  Bauarbeiter  sind  in  der  Hygiene-Ausstellung  nur  wenig 
berücksichtigt  gewesen,  aber  das  Wenige  wollen  wir  anzuführen 
nicht  versäumen.  Bithorn  in  Berlin  (984)  will  das  schon  zu 
vielen  Unglücksfallen  Anlass  gegeben  habende  Hängegerüst 
durch  ein  Rollengerüst  ersetzen,  welches  in  kurzer  Zeit  sich 
bis  zur  Hohe  mehrerer  Etagen  fertig  rüsten  lässt.  Die  Ehren- 
felder Nietenfabrik,  Max  Harff  in  Köln  (988),  stellte  ein 
vollständiges  Baugerüst  aus,  construirt  mit  Krückel's  Patent- 
Sicherheitshaken,  welche  die  weit  unsichereren  Klammern  und 
Stricke  ersetzen  sollen,  und  Fengler  in  Berlin  (989)  endlich 
zeigte  —  im  Freien  aufgestellt  —  einen  Schutzapparat  für 
Dächer  zur  Verhinderung  des  Herabfallens  von  Personen,  wie 
auch  von  Schutt  u.  s.  w. 


Anhang. 

Die   erste   Hülfe  bei  Unglücksfällen. 

Wiewohl  wir  hier  im  Grossen  und  Ganzen  auf  Gruppe  XV 
verweisen  können,  wollen  wir  doch  einige  Ausstellungen 
erwähnen,  die  sich  speciell  auf  die  erste  Hülfeleistung  bei 
Unglücksfällen  in  Fabriken  beziehen. 

So  hatte  Güttler  in  Reichenstein  (Schlesien)  (1359)  einen 
von  Dr.  Zimmermann  verfassten  „Rathgeber  in  Betreff  der  ersten 
Hülfeleistung  und  Behandlung  der  bei  Pulverexplosion  durch 
Verbrennung  Verletzten  für  die  Beamten  der  Pulverfabriken^' 
mit  ausgestellt,  ein  kurz  gefasstes  practisches  Büchlein ;  Alfred 
Mendel  in  Gera  (11 13)  hatte  Rettungskästen  und  -Schränke  für 
Fabriken  ausgestellt,  der  Pommersche  Industrieverein  auf 
Actien  in  Stettin  (11 26)  führte  den  Plan  einer  Verbandstation 
mit  Badeeinrichtung  zur  ersten  Hülfeleistung  bei  Verunglückten 


412 


Dr,  A.    Vil!ar^t. 


vor,  die  Gutehoffnungshütte  (1076)  hat  nach  der  ausgelegten 
Beschreibung  auf  jedem  ihrer  Werke  Tragbahren  und  kleine 
abnehmbare  Räderbahren  zum  Transport  etwa  Verunglückter 
in  das  auf  jedem  Werke  befindliche  Verbandzimmer.  Letzteres 
ist  mit  je  zwei  Betten,  Medicamenten,  einem  Verbandzeug^chrank 
und  sonstigem  dazugehörigen  Inventar  ausgestattet.  —  Rettungs- 
kästen  sind  jetzt  wohl  auf  jedem  grosseren  Werke  eingeführt. 

III. 

Abwehr  der  aus  den  industriellen  Betrieben  der  Um- 
gebung erwachsenden  Gefahren  und  Störungen. 

In  den  meisten  Staaten  haben  Gesetze  dafür  gesorgt,  dass 
eine  ganze  Reihe  von  Gefahren,  welche  der  Umgebung  aus 
industriellen  Betrieben  erwachsen  können,  dadurch  beseitigt 
oder  doch  beschränkt  werden,  dass  man  die  letzteren  concessions- 
pflichtig,  d.  h.  die  Ertheilung  der  Erlaubniss  zur  Anlage  von 
bestimmten  Bedingungen  abhängig  machte. 

So  werden  Etablissements,  welche  durch  Explosion  oder 
durch  Feuergefährlichkeit  der  Umgebung  Schaden  bringen 
können,  in  bestimmten  Entfernungen  von  bewohnten  Orten  und 
nur  unter  Beobachtung  bestimmter  Vorsichtsmaassregeln  angelegt. 

Schwerer  ist  es,  gegen  die  Störungen  industrieller  Betriebe 
durch  Lärm,  wie  z.  B.  Kesselschmiedewerkstätten,  Gesetze  zu 
erlassen.  In  England  besteht  freilich  ein  Gesetz,  welches  sogar 
den  Gebrauch  der  Dampfpfeife  von  einer  Erlaubnissertheilung 
seitens  der  Behörden  abhängig  macht,  was  bei  uns,  so  viel  wir 
wissen,  nicht  der  Fall  ist. 

Es  können  aber  ferner  z.  B.  Hammerwerke  sowohl  durch 
Lärm  als  aber  auch  durch  die  Erschütterung  der  Um- 
gebung sehr  störend  einwirken,  und  man  wird  hier  durch  die 
Durchführung  der  Vorschrift,  die  Ambose  auf  Sandbettungen 
zu  errichten,  wenigstens  der  Fortpflanzung  der  Erschütterungen 
in  etwas  vorbeugen  können;  geräuschvoll  arbeitende  Ventilatoren 
kann  man  durch  geräuschlos  arbeitende  ersetzen  lassen  u.  s.  w., 
doch  wird  in  allen  diesen  Fragen  ein  energisches  Vorgehen  der 
Behörden  mit  grosser  Vorsicht  geschehen  müssen,    da  man  die 
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gesundheitsöhädlichen  Einflüsse  dieses  Lärms  kaum  nachweisen 
kann,  und  man  der  Industrie  Beschränkungen  nur  dann 
zuzumuthen  berechtigt  ist,  wenn  wirklich  wesentliche 
Interessen  in*s  Spiel  kommen,  und  wesentliche  Vor- 
theile  die  Einengung  compensiren.  Und  welcher  Lärm 
wird  nicht  anderwärts  widerspruchslos  von  einer  Anzahl 
Menschen  alltäglich  ertragen?  Man  denke  an  das  Tages- 
quantum von  Lärm,  welches  die  Anwohner  der  Leipziger-, 
Friedrichs-,  Königsstrasse  in  Berlin  vor  der  Asphaltirung  dieser 
Strassen  über  ihre  Ohren  und  Nerven  ergehen  lassen  mussten, 
und  welches  die  Anwohner  nicht  asphaltirter  Strassen  in  grossen 
Städten  heute  noch  hinnehmen  müssen. 

Auf  die  ernsteren  Gefahren,  die  der  Bergbau  bewohnten 
Orten  durch  rücksichtslosen  oder  unvorsichtigen 'Abbau  bringen 
kann  durch  Terrainsenkungen  u.  s.  w.,  oder  durch  Versiegen 
von  Quellen  durch  Anfahren  der  quellenführenden  Schicht, 
wobei  eine  wirkliche  Calamität  entstehen  kann,  wenn  es  sich 
um  Heilquellen  handelt,  wollen  wir  hier  nicht  eingehen.  Jeder 
kennt  die  schwere  Krise,  die  Teplitz  1879  durchzumachen  hatte 
aber  überstand,  während  das  schlesische  Städtchen  Altwasser 
1869  durch  Eintreiben  eines  Querschlages  in  einen  Kohlen- 
schacht, wobei  die  quellenführende  Schicht  angefahren  wurde, 
seine  Thermalquelle  verlor.*) 

Ob  der  Bergbau  mit  Rücksicht  auf  derartige  Vorkommnisse 
durch  Gesetze  einzuengen  ist,  lassen  wir  dahingestellt,  jeden- 
falls ist  aber  daneben  auch  ein  genaues  Studium  des  Quellen- 
laufes im  concreten  Falle  erforderlich. 

Weit  mächtiger  ist  der  Staat,  wenn  es  sich  um  die  Besei- 
tigung der  Gefahren  seitens  derjenigen  industriellen  Betriebe 
handelt,  welche  die  Luft,  die  wir  athmen,  den  Boden,  auf 
dem  wir  leben,  das  Wasser,  dessen  wir  zu  unserer  Existenz 
in  mannichfacher  Form  bedürfen,  verunreinigen.  Denn  hier 
tritt  der  Staat,  dem  die  Pflicht  obliegt,  die  Rechte  der  In- 
dustrie zu  wahren,  aber  auch  die  Volksgesundheit  zu  schützen, 
als  ausgleichender  Factor  auf,  da  die  Erhaltung  der  letzteren 
die  Basis  des  gesunden  Staatslebens  überhaupt  ist. 


*)  Popper  163. 
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A,  Verunreinigung-  der  Luft. 

In  erster  Linie  interessirt  uns  hier  die  Rauchbelästigung^ 
eine  in  der  That  brennende  Frage,  welcher  seit  lange  das  leb- 
hafteste Interesse  sowohl  Seitens  der  Hygiene  wie  der  Technik 
entgegengebracht  wird. 

Es  hiesse  die  bekannten  Vögel  nach  der  bekannten  Stadt 
tragen,  wollte  ich  hier  erörtern,  warum  und  wie  der  Rauch 
belästigend  wirkt.  Ich  beschränke  mich  deshalb  auf  wenige 
Bemerkungen. 

Die  Rauchbelästigung  steht  mit  dem  Zunehmen  der  Verwen- 
dung der  Kohle  (besonders  der  Steinkohle)  als  Brennmaterial  in 
engster  Beziehung.  Da  es  nun  eine  Zeit  gab,  wo  letztere  für  die 
stetig  zunehmende  Zahl  der  Dampfkesselfeuerungen  verwendet 
wurde,  als  die  Haushaltungen  noch  nicht  wie  heute  fast  durchweg 
die  Kohle  als  Brennmaterial  angenommen  hatten,  so  kann  es  in 
dieser  Periode  richtig  gewesen  sein,  dass  die  Rauchbelästigung 
vor  Allem  den  industriellen  Betrieben  zur  Last  zu  legen  war. 
Anders  wohl  ist  es  heute.  In  grossen  Städten  bringen  die 
unzähligen  Haushaltungsschomsteine,  nachdem  die  Kohle 
andere  Brennmaterialien  verdrängt  hat,  zusammen  nach  Ansicht 
competenter  Personen  mehr  Rauch  hervor  als  die  Fabrik- 
schomsteine,  von  denen  allerdings  der  einzelne  durch  die 
Massenhaftigkeit  der  ausgestossenen  Rauchmengen  imponirt. 

Wieviel  von  der  verbrannten  Kohle  ist  denn  mm  aber 
wohl  im  Rauche  enthalten?  fragen  wir,  da  wir  doch  eigentlich 
erst,  wenn  wir  diese  Grösse  kennen,  über  Rauchverminderung 
ein  Urtheil  uns  bilden  können.  Diese  Frage  ist  schwer  zu 
beantworten,  und  müsste  derselben  eigentlich  erst  die  andere 
vorauf  geschickt  werden :  Was  ist  Rauch?  Versteht  man  unter 
Rauch  nur  die  Wolken,  welche  aus  unverbrannter  aber  äusserst 
fein  vertheilter  Kohle  bestehen,  so  kann  man  in  der  That  sich 
hinsichtlich  der  Beurtheilung  ein  und  desselben  Schornsteins 
auf  den  Gesichtssinn  verlassen  und  sagen,  heute  raucht  der 
Schornstein  mehr  als  gestern,  vorgestern  weniger  etc.,  immer 
aber  ist  damit  nicht  die  Frage  beantwortet,  wieviel  unverbrannte 
Kohle  in  die  Luft  hineingeht,  abgesehen  davon,  dass  der  Rauch 
auch    noch    sehr  variable  Mengen  von  Kohlenoxyd,    eventuell 
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auch  schwefeliger  Säure  enthält,  wovon  weiter  unten  die  Rede 
seih  wird. 

Die  im  Rauch  befindliche  Menge  unverbrannter  Kohle  ist 
nun  je  nach  der  Kohlensorte  bekanntlich  verschieden,  und  zwar 
hängt  dies  von  dem  Gehalt  der  Kohle  an  Bitumen  ab;  je  reicher 
an  Bitumen,  desto  mehr  Russ  und  Rauch  liefert  die  Kohle. 
In  Folge  dessen  muss  z.  B.  eine  verkohkte  Kohle,  der  das 
Bitumen  entzogen,  rauchfrei  sein,  was  ja  auch  der  Fall  ist.  Es 
muss  ferner  der  „natürliche  Kohks",  wie  man  den  Anthrazit 
nennen  könnte,  ohne  Rauch  verbrennen. 

Es  enthält  derselbe,  von  von  Leonhard  als  mineralische  Holzkohle,  von  MoMS 
als  harzlose  Steinkohle,  sonst  auch  als  Kohlenblende,  Glanz-  oder  Stangenkolile,  in 
Wales  unter  dem  Namen  Welsh  culm  bezeichnet,  über  90  0/0  Kohlenstoff,  wenig 
Wasser-  und  Sauerstoff  und  gar  kein  Bitumen;  der  Anthrazit  verbrennt  deshalb 
schwieriger  als  andere  Kohlen,  auch  fast  ohne  Flamme,  dabei  aber  auch  ohne  Geruch 
und  Rauch  und  backt  nicht  zusammen.*)  Diese  Eigenschaften  lassen  den  Anthrazit 
für  Damplkesselfeuerungen,  die  durch  Rauch  belästigen,  als  sehr  geeignet  erscheinen, 
und  derselbe  wird  denn  auch  vielfach,  so  auch  vom  Gewerberath  von  Stülpnagkl, 
im  concreten  Falle  eifrigst  empfohlen.  Allerdings  soll  die  Menge  des  Kohlenoxyd 
bei  anthrazitartigen  Kohlen  stark  vermehrt  sein,  doch  dürfte  dies  bei  der  Höhe  der 
Fabrikschomsteine  und  der  damit  dem  Kohlenoxyd  beim  Ausströmen  zu  Theil  werdenden 
starken  Verdünnung  irrelevant  sein.  Freilich  wäre  dies  ein  Hindcrniss  für  Einfuhrung 
des  Anthrazit  in  die  Haushaltungen,  wogegen  wohl  auch  noch  andere  Gründe  sprechen. 

Sehen  wir  aber  einmal  vom  Anthrazit  ab  und  halten  uns 
an  die  bitumenhaltigen  Kohlen,  so  soll  der  Rauch  selten  über 
I  0/0  Procent  der  verwendeten  Kohle  unverbrannt  enthalten, 
oft  aber  soll  diese  Menge  weit  unter  i  0/0  bleiben. 

Dies  hat  nun  manche  der  Männer  von  Fach  veranlasst,  in  oH'enbar  unrichtigen 
Schlüssen  die  Bestrebungen,  welche  zur  Erzielung  einer  rauchfreien  Verbrennung 
gemacht  wurden,  zu  unterschätzen.  Ein  Correspondent  der  Concordia  (Jahrgang  1884, 
S.  736)  wirft  auf  diese  Verhältnisse  einige  interessante  Schlaglichter.  Es  ist  anerkannt, 
so  raisonnirt  er  etwa,  dass  nur  10  0/0  der  verbrannten  Kohle  in  lebendige  Kraft 
umgesetzt  werden,  deshalb  gehen  aber  nicht  90  0/0  Kohle  in  Rauch  auf,  sondern  von 
diesen  90  0/0  ist  das  Quantum  für  die  erzeugte  Wärme  abzuziehen,  welche  es  nicht 
gelungen  ist,  auf  das  Wasser  zu  übertragen  u.  s.  w.  Geht  aber  in  der  That  kaum 
mehr  als  i  0/0  Kohle  in  Rauch  über,  so  folgert  unser  Gewährsmann  weiter,  so  ist 
jede  Erspamiss  illusorisch. 

Dies  erscheint  uns  nach  mehreren  Seiten  nicht  richtig. 
Einmal  stehen  dem  die  wirklichen  Ersparnisse  an  Brennmaterial 
gegenüber,  die  so  und  so  viele  Fabriken  nach  Einführung  ver- 
besserter Heizmethoden  in  solchen  Mengen  gemacht  haben,  dass 
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sie  diese  Tausende  von  Kilogramm  pro  Jahr  sich  nicht,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  aus  den  Fingern  gesogen  haben  können.  Vielleicht 
liegt  nun  die  Ersparniss  wo  anders.  Sehr  wahrscheinlich  würde 
eine  Analyse  der  Aschenrückstände  einer  Heizung  nach  alter 
Methode,  verglichen  mit  einer  gleichen  Analyse  einer  Heizung 
nach  einer  der  verbesserten  Methoden  uns  mehr  Aufklärung 
über  diese  Punkte  schaiBFen  als  parallele  Rauchanalysen.  Mit 
einem  Worte,  die  Kohlen  werden  bei  den  verbesserten  Methoden 
in  weit  höherem  Maasse  ausgenutzt,  d.  h.  dasselbe  Quantum 
Kohle  wird  in  dem  einen  Falle  in  ein  grösseres  Quantum  Wärme 
umgesetzt  als  in  dem  anderen.  Der  Rauch  wird  an  Gasen  und 
ganz  sicher  auch  an  unverbrannter  Kohle  ärmer  sein.  Wie\iel 
Procent  letztere  darstellen,  ist  ziemlich  gleichgültig.  Fest,  steht, 
dass  der  Rauch  in  den  Städten  sehr  lästig  wird,  und  es  ist  für  die 
practische  Seite  der  Sache  völlig  irrelevant,  ob  diese  Belästigung 
durch  I,  lo  oder  20  0/0  unverbrannter  Kohle  hervorgerufen 
wird.*)  ^ 

Mithin  verdienen  die  Bestrebungen,  die  Rauchcalamität  zu 
mildem,  das  grösste  Interesse,  was  übrigens  auch  der  Concordia- 
Correspondent  nicht  ganz  von  der  Hand  weist**). 

Auf  der  Ausstellung  war  in  dieser  Beziehung  die  Heiser *sche 
Anlage,  die  sogenannte  Halbgas-Feuerung  mit  Rauchverbrennung 
sehr  instructiv. 

Das  Princip  dieser  Feuerung  ist,  die  Kohle  durch  allmähliches  Erhitzen  (Vor- 
feuerung) zu  vergasen  und  sie  erst  nach  mehr  oder  weniger  vollendeter  Verkohlnm^;' 
zum  Verbrennen  zu  bringen.     Die  besonders  mit  Bezug  auf  diesen  Zweck  construitten 


*)  Dieser  Ansicht  über  die  angebliche  Geringfügigkeit  des  Rauches  wollen  wir 
ohne  jede  Kritik  folgende  Mittheilung  aus  dem  Gesundheits-Ingenieur  (1883  Nr.  9, 
S.   261)  gegenüberstellen: 

Eine  Gesellschatt  in  Elk  Rapids  (Michigan)  macht  pro  Tag  50  Tonnen  Holz- 
kohleneisen, verwandelt  dazu  täglich  1000  Klafter  Holz  in  Kohlen,  wobei  2800000 
Cubikfuss  Rauch  entstehen  und  macht  letzteren  in  folgender  Weise  nutzbar: 
Der  Rauch  wird  durch  mit  Kalk  gefüllte  Destillirblasen  geleitet,  die  mit  kaltem 
\y asser   umgeben  sind.     Durch  Condensation  entstehen : 

12000  Pfund  essigsaurer  Kalk 

200  Gallons  Alkohol  (i  G.  =r  4,54  1) 
25  Pfund  Theer  (i  Pfd.  _  0,45  kg). 
Der  Rest  der  nicht  condensirten  Gase  wird  unter  den  Kesseln  verbrannt. 

**)  Für  die  Heizungsfrage  war  eine  ausgestellte  Brochfire  von  VON  Fragstki.v: 
„Was  sollen  wir  brennen"  recht  sehr  interessant  und  verdient  volle  Empfehlung,  wenn 
man  auch  mit  dem  Verfasser  nicht  immer  einer  Ansicht  sein  wird. 
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Roste  (combinirter  schräger  und  ebener  Rost)  ermöglichen  dies  bei  einer  zweckmässigen 
Bedienung. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  erstrebt  die  rauchlose  Ver- 
brennung die  TENBRiNK*sche  Feuerung  —  in  Zeichnung  aus- 
gestellt vom  Verband  der  Dampfkesselüberwachungs- 
Vereine  (116 2)  — ,  bei  der  ebenfalls  das  Brennmaterial  auf 
schrägliegendem  Roste  unter  allmählicher  Verkohkung  abwärts 
gleitet,  während  die  Verbrennungsgase  den  entgegengesetzten 
Weg  nehmen  und  an  geeigneter  Stelle  mit  erwärmter  Luft 
gemengt  werden. 

Eine  andere  Gruppe  von  Erfindern  auf  diesem  Gebiete 
geht  von  der  Anschauung  aus,  dass  man  dem  Brennmaterial 
nur  mehr  Sauerstoff,  also  mehr  Luft  zuzuführen  habe,  lun  eine 
vollkommenere  Verbrennung  zu  erreichen.  Nach  diesem  Princip 
construirt  Baumeister  Wegner  in  Berlin  (972)  seine  rauchlose  • 
Feuerung,  und  ebenso  soll  der  rauchverzehrende  Einsatz  (Müllek's 
Patent)  von  Meyer  &  Co.  in  Berlin  (941)  in  dieser  Richtung 
wirksam  sein. 

In  ganz  anderer  Weise  streben  die  Erfinder  der  Russ-  und 
Funkenfängerapparate  nach  Beseitigung  der  Rauchbelästigung. 
Sie  sehen  den  Russ  als  unvermeidlich  an  und  suchen  —  nach 
den  vorliegenden  Erfahrungen  mit  vortrefflichem  Erfolg  —  den 
Russ  wie  überhaupt  den  Aschenflug  mechanisch  aufzufangen. 
Besonders  bewährt  haben  sich  nach  dieser  Richtung  die  Russ- 
fänger nach  Siemens-Schomburg's  System  —  ausgestellt  von  der 
Patent-Russ-  und  Funkenfänger-Fabrik  Schomburg  in 
Berlin  (1012)  — ,  welche  auch  in  der  Kaiserlich  deutschen 
Marine  eingeführt  sind,  um  die  Sauberkeit  auf  Deck  zu  erhal- 
ten. Die  Apparate  eignen  sich  für  grosse  und  kleine  Schorn- 
steine, an  deren  unterstem  Theile  sie  angebracht  werden  können, 
und  wirken  auch  besonders  wohlthätig  da^  wo  Gartenanlagen 
in  der  Nähe  der  betreffenden  Gebäude  sich  befinden. 

■ 

Ein  ähnlicher  Russfänger  war  der  von  Weinberg  &  Co.  (i 01 3) 
in  Berlin  ausgestellte,,  der  ebenso  wie  der  vorhergehende  den 
Zug  der  Schornsteine  nicht  beeinträchtigen  soll. 

In  einer  Zeichnung  stellte  der  commissarische  Gewerbe- 
rath  in  Merseburg  (1068)  eine  Kessel-Einmauerung  dar  zur 
Verhütung  von  Aschenauswurf  durch  den  Dampfschornstein,  auf 
deren    Constructionsdetails   wir    leider    aus   Mangel    an   Raum 

Dr.  Paul  Born  er,  Bericht  über  die  Hygiene- Ausstellung  1882-83.     III.  27 
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ebenso    wenig  wie    auf   die  vorgenannten   Apparate   eingehen 
können. 

Schliesslich  sei  auch  noch  erwähnt,  dass  man  die  Rauch- 
belästigung durch  die  Hohe  der  Schornsteine  auszugleichen 
gesucht  hat,  was  natürlich  auf  der  Hygiene-Ausstellung  nicht 
dargestellt  werden  konnte.  Wohl  aber  ergab  sich  aus  den  dort 
ausliegenden  Schriften,  Verfügungen  etc.,  dass  man  z.  B.  im 
concreten  Falle  vorgeschrieben  hat,  den  Gasschomstein  des 
Retortenhauses  so  hoch  aufzuführen,  dass  er  die  in  30  Meter 
im  Umkreis  befindlichen  Firsten  der  Häuser  um  5  m  überragt 
Bei  Glashütten  fanden  wir  eine  absolute  Hohe  des  Schornsteins 
von  25  m  vorgeschrieben,  bei  einer  Knochendarre  von  28  m, 
Bestimmungen,  die  wohl  in  Rücksicht  auf  die  Umgebung  be- 
rechnet wurden. 

Schliesslich  dürften  hier  noch  die  Funkenfanger  zu  nennen 
sein,  wie  sie  u.  a.  Strube  in  Buckau  (11 57)  für  Locomobilen 
und  der  Verband  der  Dampfkessel-Ueberwachungs- 
V  er  eine  (1162)  für  Locomotiven  und  Locomobilen  ausgestellt 
hatten,  Apparate,  welche  auch  Sicherung  gegen  Feuersgefahr 
zu  gewähren  bestimmt  sind,  wobei  wir  bezüglich  der  Loco- 
motiven an  die  nicht  seltenen  durch  das  Flugfeuer  derselben 
hervorgerufenen  Waldbrände  erinnern. 

Wir  haben  bisher  nur  von  der  mechanischen  Wirkung  des 
Rauches  gesprochen.  Eine  viel  grossere  Bedeutung  gewinnt 
aber  die  Rauchfrage,  wenn  wir  die  chemische  Wirkung  mit  in 
Betracht  ziehen.  Ganz  besonders  brennend  ist  die  Frage  der 
Hüttenrauchschäden  geworden,  da  die  Zerstörungen,  welche 
grössere  Werke  durch  den  aus  ihren  Essen  stromenden  Rauch 
in  den  Wäldern,  z.  B.  denen  des  Oberharzes,  bewirkten,  einen 
gefahrdrohenden  Umfang  annahmen. 

Ganz  besonders  verdient  um  die  Lösung  dieser  Fragen 
haben  sich  Professor  Moritz  Freytag,  dessen  einschlägige 
Broschüre*)  nebst  Wandtafeln  ausgestellt  war  (i  198),  und  Professor 
Dr.  Julius  von  Schroeder,  dessen  vorzügliches  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Oberförster  Carl  Reuss  herausgegebenes  Werk**)  die 

*j  Die  schädlichen  Bestaadtheile  des  Hüttenrauchs  u.  s.  w.  und  ihre  Beseitigung. 
Berlin  1882. 

**)  Die  Beschädigung'  der  Vegetation  durch  Rauch  und  die  Oberharzer  Hütten- 
rauchschäden.     Berlin   1883. 
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Resultate  Freytag's  bestätigt  und  vervollständigt.  Sehr  lehrreich 
war  die  CoUection  der  Forstakademie  Tharandt  (Aussteller: 
Professor  Dr.  Julius  von  Schröder)  (1197).  Einmal  durch  Ab- 
bildungen von  Beschädigungen  der  Laubhölzer  durch  saure  Gase 
und  durch  den  Flugstaub  des  Hüttenrauchs,  ferner  durch  Abbildung 
känstlicher  Säurebeschädigungen,  durch  Karten,  die  den  Rauch- 
rayon der  Hüttenrauchschäden  im  Oberharze  zu  verschiedenen 
Zeiten,  also  im  Sinne  der  vor  und  nach  der  ScHRÖDER-REuss'schen 
Untersuchung  im  Oberharze  herrschenden  Anschauungen,  dar- 
stellten, durch  Holzscheiben  endlich,  welche  einmal  den  nor- 
malen  Zuwachs,  sodann  aber  den  Rückgang  des  Zuwachses 
durch  Einwirkung  verschiedener  Rauchquellen  veranschaulichen 
sollten,  war  es  auch  dem  Laien  ermöglicht,  mit  einem  Schlage 
einen  werthvoUen  Einblick  in  die  für  unsere  Nationalöconomie 
so  ausserordentlich  wichtige  Frage  zu  thun. 

So  war  an  vier  Holzscheiben  (Fichten)  ein  plötzlicher  Zuwachsrückgang  in  den 
letzten  I — 2  Jahren  zu  erkennen  (^Verschmälerung  der  Jahresringe)  bei  sonst  normalen 
Bäumen,  und  zwar  war  dies  in  der  Anlage  einer  viel  saure  Gase  in  die  Luft  ent- 
sendenden Fabrik  begründet. 

Eine  weitere  Holzscheibe  (Fichte),  wie  die  anderen  stets  Baumquerscbnitte 
darstellend,  zeigte  die  Einwirkung  zweier  Kauchquellen  auf  den  Zuwachsgang  eines 
Fichtenbestandes.  Der  Zuwachsabfall  in  den  letzten  10 — 12  Jahren  war  in  diesem 
Falle  bedingt  durch  Betriebsvermehrung  und  Anlage  einer  erhöhten  Esse  in  einer 
dem  Standort  der  Fichte  benachbarten  Rösthütte.  Der  zweite  weit  stärkere  Rückgang 
hatte  in  den  letzten  zwei  Jahren  stattgehabt  und  war  durch  den  Einfluss  der  sauren 
Gase  einer  Fabrik,  die  in  unmittelbarer  Nähe  des  Standortes  des  Baumes  errichtet 
war,  entstanden. 

Da  nun  selbstverständlich  nicht  ein  Baum  in  dieser  Weise  belrofTen  wird 
sondern  der  ganze  Bestand,  dem  der  Probebaum  entnommen  ist,  so  kann  man  sich 
von  dem  ungemein  schädlichen  Einfluss  der  Röstgase  recht  wohl  eine  Vorstellung 
machen. 

Aber  auch  anderer  Rauch,  der  Locomotivrauch,  bringt  der- 
artige Schädigungen  hervor,  da  die  Kohle  bekanntlich  einen 
allerdings  je  nach  der  Sorte  verschiedenen  Gehalt  an  schwefeliger 
Säure  beim  Verbrennen  entwickelt. 

In  erster  Linie  aber  sind  und  bleiben  es  die  sauren  Dämpfe, 

welche  beim  Rosten  der  Schwefelmetalle,  besonders  in  den  Zink-, 

Blei-   und  Kupferhütten,    bei    der  Darstellung    von  Alaun    aus 

schwefelkieshaltigem  Alaunschiefer,  bei  der  von  Ultramarin,  Glas 

und  endlich  bei  allen  Industriezweigen,  wo  Sulfate  bei  hoher  Tem- 

27* 
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peratur  zersetzt  werden,   in  die  Umgebung  des  Fabrikortes  ent- 
weichen, welche  auf  die  Vegetation  zerstörend  einwirken. 

Nach  Freytag  (1.  c.  S.  316  und  3 17)  ist  es  aber  nicht  direct  die  schweieli^'e 
Säure,  sondern  *  die  Schwefelsäure,  welche  vernichtend  wirkt;  die  Schwefelsäure  ist 
nur  insoweit  betheiligt,  als  sie  von  feuchten  chlorophyllgrunen  Blättern  absorbiit 
unter  Einwirkung  von  Licht  und  Wärme  sich  rasch  mit  dem  von  den  Blättern  auf- 
genommenen Sauerstoff  zu  Schwefelsäure  verbindet,  durch  Verdunsten  des  Wassers 
sich  concentrirt  und  demnächst  als  Schwefelsäure  die  Pflanzen  corrodirt. 

Neben  der  Schwefelsäure  fand  Freytac;  nocli,  dass  die  in  Wasser  löslichen 
Vitriole  der  Vegetation  gefahrlich  werden.  Durch  beides  wird  aber  nach  Frevtag^ 
Untersuchung  der  Boden  nicht  vergiftet.  ^ 

Einen  anderweitigen  Schaden  können  die  als  Flugstaub  mitgerissenen  und  sich 
demnächst  i.  B.  auf  Blätter  der  Futtergewächse  niederschlagenden  Metalloxyde  und 
Metalbalze  verursachen,  wenn  Thiere  derartiges  Futter  imgewaschen  fressen,  da  alsdann 
Anätzungen  der  Schleimhäute  der  Verdauungsorgane,  die  unter  Umständen  den  Tod 
der  Thiere  herbeiführen,  entstehen  köntien. 

Sehr  wichtig  ist  noch  die  Beobachtung  Frkvtao*s,  dass  er  den  durch 
chemische  Analyse  festgestellten  höheren  Gehalt  an  Schwefelsäure  und  den 
Nachweis  der  Vitriole  in  den  Blättern  der  betreffenden  Pflanzen  nur  dann  als  Beweis 
einer  Hüttenrauchbeschädigung  gelten  lassen  will,  wenn  gleichzeitig  die  charakteristiscfatn 
Beschädigungen   der  Blattorgane  durch   den  Augenschein   wahrnehmbar  sind. 

Es  steht  letztere  Thatsache  in  vollem  Einklänge  mit 
Schröder 's  Untersuchungen. 

Dieser  fand  bei  seinen  Untersuchungen*),  dass  ganz  unzweifelhaft  gesunde 
Fichten,  bei  denen  von  Räuchbeschädigung  nicht  die  Rede  sein  konnte,  einen  bei  den 
verschiedenen  Baum-Individuen  wechselnden  Gehalt  von  Schwefelsäure  enthielten,  der 
zwischen  0,10  0/0  und  0,234  "/o  schwankte.  Bei  keinem  Schwefelsäuregehalt  aber 
unter  0,250  beobachtete  Schökder  je  sichtbare  Rauch beschädigungen,  auch  würde 
die  Hiueinbeziehung  von  Bäumen  mit  einem  Schwefelsäuregehalt  von  unter  0,250  in 
den  Rauchrayon  kein  geschlossenes  Rauchgebiet  ergeben  haben,  man  hätte  vielmehr 
die  unmögliche  Thalsache  behaupten  müssen,  dass  inmitten  gesunder  Waldbestände 
hier  und  da  rauchbeschädigte  Inseln  vorgekommen  sind.  Schr(")DER  nahm  deshalb 
als  den  für  eine  Rauchbeschädigung  nöthigen  Minimalgehalt  an  Schwefelsäure  die 
Grenze  von  0,250  %   an. 

Leider  müssen  wir  hier  aus  Mangel  an  Raum  der  Verlockung 
widerstehen,  auf  das  vortreffliche  Schröder -REuss'sche  Werk 
näher  einzugehen,  empfehlen  aber  dieses  und  die  anderen 
genannten  Werke  auf  das  Angelegentlichste  denen,  die  sich 
mit   dieser  F'rage    beschäftigen.      Es    sei    dabei  auch  noch  auf 


*)  Die  Rauchschäden   in  den  Wäldern  der  Umgebung  der  fiscalischen  Hütten- 
werke bei  Freiberg.     (Jahrbuch  für  das  Berg-  und  Hüttenwesen  1884,) 
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eine  Methode  Schröder's  hingewiesen*),    die  Abbildungen    des 
1  lolzzuwachses  herzustellen. 

Die  abzubildende  Holzsdieibe  wird  abgehobelt,  und  es  wird  dann  mit  Sandpapier 
eine  absolut  glatte  Fläche  hergestellt;  alsdann  wird  das,  was  auf  dem  Bilde  hell 
erscheinen  soll,  mit  dem  Stichel  weggeschnitten,  also  z.  B.  bei  dem  Nadelholz  das 
Frühjahrsholz,  während  das  Herbstholz  stehen  bleibt,  wobei  die  verschiedene  Härte 
und  Färbung  des  Frühjahrs-  und  Herbstholzes  eine  fast  absolute  Garantie  'dafür  giebt, 
dass  die  Gesamrotbreite  des  einzelnen  Jahresringes  überall  richtig  ausfallt.  Hat  man 
mit  hartem  Holze  zu  thun,  so  kann  man  diesen  Naturstock  selbst  verwenden,  hat 
man  weiches,  so  nimmt  man  einen  Wachsabdruck  und  stellt  von  diesem  auf  galvanischem 
Wege  ein  KupferclichC'  her;  in  beiden  Fällen  muss  man  die  naturgetreueste  Abbildung 
erhalten,  und  vor  Allem  ist  das  Verfahren  billiger,  als  wenn  man  sich  der  Photographie 
und  eines  nach  dieser  geschnittenen  Stockes  bedient. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  die  Schwefelsäure  und  schwefelige 
Säure  aus  den  Röstgasen  zu  entfernen. 

Zu  dem  Zwecke  schlug  Frkytag  vor,  zur  Absorption  der  Schwefelsäure  aus 
den  Höttengasen  wiederum  Schwefelsäure  anzuwenden,  nachdem  die  Temperatur  der 
Gase  auf  looo  C.  gesunken  sei.  Dieses  Verfahren  wird  denn  auch  in  der  Weise 
angewendet,  dass,  nachdem  der  Flugstaub  in  Flugstaubkammem  niedergeschlagen,  die 
Gase  sei  es  durch  einen  Bleithurm,  Bleikammern  oder  Bleikasten  geleitet  werden,  in 
welche  entweder  Schwefelsäure  in  feinen  Strahlen  eingespritzt,  oder  durch  rotirende 
Stachel  walzen  zerstäubt  wird.  Hierbei  sollen  bis  963/4  ©o  der  Schwefelsäure  der 
Küstgase  und  2/3  der  darin  enthaltenen  schwefeligen  Säure  niedergeschlagen  werden. 
Will  man  eine  noch  grössere  Reinigung,  lasst  man  die  Gase  in  einen  zweiten  Raum 
treten,  in  dem  ein  Sprühregen  verdünnter  Schwefelsaure  (Kammersäure),  welche  die 
schwefeligc  Säure  viel  energischer  absorbirt  als  concentrirt,  die  letzten  Reste  den 
Röstgasen  entzieht. 

Sind  die  Gase  im  ersten  Falle    so  gereinigt,    dass  man  sie  unbedenklich  durch 

eine  gut  ziehende  Esse  (Lockfeuer)    in  die  Luft  ableiten  kann,    so  ist  es  im  zweiten 

Falle  sogar  angängig,  die  Gase  durch  einen  Exhaustor  abzusaugen  und  direct  in  die 

Luit  zu  leiten. 

Bernouilli  will  nach  einer  ausgestellten  Zeichnung  bei  Zinkblenderöstöfen  die 

Schwefelsäure    und    schwefelige  Säure    ebenfalls    nutzbar    machen    und  den  Rest  der 

entweichenden  Säure  durch  Kalkmilch  niederschlagen,    wobei   als  werth volles  Ueber. 

product  doppeltschwefeligsaurer  Kalk  gewonnen  wird.      Schnabel    will    die    Säuren 

mittelst  eines  Gemenges  von  Zinkoxyd  und  basischem  Zinkcarbonat  entfernen,  und  ist 

dieses  Verfahren  in  der  Lautenthaler  Hütte  (Oberharz)  in  Anwendung;  das  Absorptions. 

mitttel  wird  durch  Glühen  in  Muffelöfen   regenerirt,    wobei  Schwefelsäure    gewönnen 

wird.     Fkecht    absorbirt    die    schwcfelige  Säure    durch    kohlensaure  Magnesia  oder 

auch  durch  Aluminiumhydrat,  welches  angefeuchtet  auf  Horden  ausgebreitet  und  mit 

den  Gasen  in  innige  Berührung  gebracht  wird. 

Es  waren  ferner  Zeichnungen  von  Absorptionsanlagen 
ausgestellt,  die  nach  dem  modificirten  FREYiAo'schen  Verfahren, 

*)  Ueber  eine  einfache  Methode,  nach  welcher  naturgetreue  Abbildungen  des 
Holzzuwachses  hergestellt  werden  können.     Dresden   1884* 
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d.  i.  nach  Hasenclever  functionirten,  so  von  der  Actien- 
Gesellschaft  zu  Stolberg  und  in  Westfalen  (1025),  auch 
brachten  eine  grosse  Reihe  von  Zeichnungen  in  der  Sammlung 
der  technischen  Hochschule  zu  Aachen  diese  verschiedenen 
Verfahren  zur  Beseitigung  bezw.  zur  Gewinnung  und  Nutzbar- 
machung der  genannten  Säuren  zur  Anschauung. 

Auch  die  Hopfenschwefeldarren,  von  denen  es  in  Nürnberg 
zur  Zeit  etwa  1 50  giebt,  verunreinigen  —  und  unter  Umstanden 
sehr  stark  —  die  Luft  durch  entweichende  schwefelige  Säure. 
Wie  Merkel  in  einem  im  Nürnberger  Verein  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  gehaltenen  Vortrage  angab,  sind  in  Nürnberg^ 
noch  1/3  der  Darren  ältester  Construction,  d.  h.  bei  diesen 
entweicht  alle  schwefelige  Säure  in  die  Luft.  Dass  natürlich 
die  so  entwickelte  Säure  ebenso  schädlich  wirkt  als  die  der 
Rösthütten,  zeigt  eben  Nürnberg,  in  dem  die  Verwüstungen  an 
Gärten  nur  zu  sehr  erkennbar  sind.  Man  muss  sich  durch 
bessere  Constructionen  schützen,  und  lobte  Merkel  die  v.  Püsch  er- 
Kümmerer'sehe  Darre,  bei  der  die  Zugrichtung  genau  berechnet 
und  ein  30  m  hoher  Kamin  angelegt  wird. 

B.   Verunreinigung   des  Untergrundes   und  der 

öffentlichen  Flussläufe. 

Die  Verunreinigung  des  Untergrundes  und  die  der  öffent- 
lichen Wasserläufe  hängt  eng  zusammen.  Wir  können  die  That- 
sache  als  bekannt  ansehen,  dass  die  Abwässer  vieler  Industrien, 
so  z.  B.  der  Zuckerfabriken,  Brennereien,  Farben-  und  chemischen 
Fabriken,  Brauereien,  Gerbereien,  Seifensiedereien,  Papier- 
fabriken, Paraffinfabriken,  Metallfabriken,  Färbereien,  auch 
,  Grubenwässer  etc.  etc.,  Stoffe  enthalten,  welche,  sich  sehr  reisch 
zersetzend  oder  auch  bereits  unzersetzt  gefährlich,  in  den  Bo- 
den eindringen  und  das  Grundwasser  vergiften,  oder  in  die 
Flussläufe  eingeleitet,  deren  Wasser  so  corrumpiren,  dass  das- 
selbe nicht  nur  für  eine  Reihe  'anderer  gewerblicher  Zwecke 
und  vor  allem  für  den  Hausgebrauch  unbrauchbar  wird,  sondern 
auch  den  Fischbestand  in  empfindlichster  Weise  schädigt, 
wenn  nicht  gar  vernichtet. 

Beziehentlich    des  Einflusses    der  Verunreinigung  der   Ge- 
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Wässer  auf  Fischzucht  und  Fischhalten  waren  zwei  zur  Aus- 
stellung eingesandte  ungedruckte  Arbeiten  von  Professor 
Weigelt,  Director  der  landwirthschaftlichen  Versuchsstation  zu 
Rufach  vom  höchsten,  ja  geradezu  spannendsten  Interesse.  Die 
Arbeiten  basirten  auf  Reihen  systematisch  und  sehr  scharf- 
sinnig angeordneter  Versuche. 

Aus  Mangel  an  Raum  müssen  wir  auf  ein  näheres  Eingehen  auf  dieselben  ver- 
zichten, können  dies  aber  um  so  eher,  als  Weigei.t  seitdem  im  Archiv  für  Hygiene 
(1885)  noch  genauere  und  weitergreifende  Versuche  in  dieser  Richtung  publicirt  hat. 

Weigelt  versuchte  die  Grenzen  festzustellen,  bis  zu  denen  chemische  Ver- 
unreinigungen der  Wasserläüfe  von  den  einzelnen  Fischgattungen  ertragen  würden. 
So  war  z.  B.  Chlorkalk  in  Mengen  von  0,005  pro  Mille  an,  für  Forellen  imd  Lachse 
sogar  schon  von  0,0008  pro  Mille  an  direct  tödtUch.  Von  schwefeliger  Säure  war 
0,0005  P^'o  Mille,  von  Kohlensäure  0,1  pro  Mille  direct  giftig.  Salzsäure,  Salpeter- 
saure,  Schwefelsäure  tödten  in  Mengen  von  i  pro  Mille  sicher,  während  weniger  als 
0,1  ohne  Einfluss  bleibt.  SchwefehvasserstolV  wirkte  schon  bei  einem  Gehalt  von 
0,01   und  o,üOi   pro  Mille  sehr  schädlich  u.   s.  w.,  u.  s.  w. 

Die  Abwässer  sind  also  je  nach  dem  chemischen  Stoff,  den  sie  enthalten,  zu 
verdünnen,  ehe  sie  öffentlichen  Wasserläufen  zugeführt  werden  dürfen,  und  zwar  muss 
die  Verdünnung  im  Sommer  weiter  getrieben  werden  als  im  Winter. 

Freilich  gewährt  diese  Verdünnung  auch  noch  keine  absolute  Sicherheit.  Zu- 
nächst ist  noch  nicht  festgestellt,  welcher  Grad  von  Verunreinigung  des  Wassers  auf 
den  Laich,  auf  den  Nachwuchs  schädlich  einwirkt,  und  endlich  wirft  Weigelt  die 
Frage  auf,  ob  nicht  manche  sicher  constatirte  Entvölkerung  eines  Wasserlaufes,  obwohl 
dessen  Wasser  nicht  bis  zu  den  Grenzwerthen  verunreinigt  war,  auf  eine  Verunreinigung 
zurückzuführen  ist,  welche  ausreichte,  um  überhaupt  die  Fauna  des  Wassers  und 
damit  die  Nahrung  der  Fische  zu  zerstören. 

Noch  weitere  Versuche  WEUiELT's  mit  Hausgebrauchswasser  und  Spüljauche 
stellten  auch   die  sehr  grosse  Schädlichkeit   dieser  Flüssigkeiten    für    die  Fische  fest. 

Sind  Weigkli's  Versuche  auch  noch  nicht  abgeschlossen, 
so  gebührt  ihm  doch  das  grosse  Verdienst,  mit  Nachdruck  auf 
einen  Weg  hingewiesen  zu  haben,  auf  dem  die  für  die  Volks- 
emährung  so  überaus  wichtige  Frage  der  Wiederbevölkerung 
unserer  Wasserläufe  mit  Erfolg  gelöst  werden  kann. 

Kann  man  aus  den  Abwässern  werthv^oUe  Abfalle  gewinnen, 
wie  z.  B.  jetzt  aus  den  Waschwässern,  der  grossen  Spinnereien  der 
WoUschweiss  zurückgewonnen  wird,  so  wird  man  die  Indu- 
striellen leicht  zur  Anlage  der  nöthigen  Vorrichtungen  bereit 
linden.  Im  gegentheiligen  Falle  wird  man  häufig  auf  Schwierig- 
keiten stossen. 

Um  Einzelheiten  zu  erwähnen,  so  waren  Darstellungen  der 
Reinigung  der  Abwässer  von  Zuckerfabriken,  u.  a.  das  bekannte 
KNAüER'sche  Verfahren  (1091),  in  Plan  und  Beschreibung  aus- 
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gestellt;  ferner  derartige  Verfahren  von  Gebr.  Scholler  in  Breslau 
(1143),  von  Websky  in  Wüstewaltersdorf  i.  Schi.  (1167). 

Die  Reinigung  der  Abwässer  einer  Papierfabrik  war  ver- 
treten durch  das  von  Halbrock  in  Hillegossen  (1078)  ausgestellte 
Modell  einer  solchen  Anlage. 

Reinhard  in  Schwelm  (1130b)  stellte  in  einer  Zeichnung 
die  Anlage  zur  Reinigung  der  Abwässer  einer  Drahtzieherei 
dar,  nebst  Gläsern,  in  denen  die  gebrauchte  Beize  bezw.  das 
zurück  gewonnene  Eisenvitriol  enthalten  war. 

Für  die  Tuchfabriken  war  das  Schwammborn 'sehe  Verfahren 
dargestellt,  die  Stadt  Lissa  beschrieb  die  Reinigung  der 
Abwässer  und  Abfälle  der  Kürschnereien;  Spindler  gewinnt  aus 
Abfällen  Material  zur  Leuchtgasbereitung;  Vorster  &  Grünberg 
stellten  einen  Apparat  (Sulfat -Ofen  nach  Mac  Tear)  aus  zur 
Gewinnung  von  Ammoniak  aus  Gaswasser;  einen  ähnlichen 
Apparat  zur  continuirlichen  Destillation  ammoniakhaltiger  Ab- 
wässer der  Gasanstalten  führte  die  Stadt  Bielefeld  vor. 

Schliesslich  waren  eine  ganze  Reihe  von  Reglements  und 
Verfügungen,  betreffend  die  Reinigung  der  Abwässer,  auf  der 
Ausstellung  einzusehen,  so  z.  B.  die  Verfügung  der  Königlichen 
Regierung  zu  Merseburg,  betreffend  die  Behandlung  der  beim 
Betriebe  von  Theerschwelereien  und  Mineralölfabriken  ent- 
fallenden Kohkse,  Aschen  und  Wässer,  und  ähnliche  Ver- 
fügungen mehr. 


Ich  habe  im  Vorstehenden  versucht,  das  überreiche  Material, 
welches  die  Hygiene- Ausstellung  uns  bezüglich  der  Gewerbe  in 
Originalen,  in  Modellen,  in  Zeichnung  und  Beschreibung  darbot, 
nach  grossen  Gesichtspunkten  zu  ordnen.  Ob  mir  diese  Auf- 
gabe gelungen  ist,  dies  zu  beurtheilen,  muss  ich  dem  Leser 
überlassen.  Darin  aber  wird  jeder  mit  mir  übereinstimmen,  dass 
uns  die  Gewerbe  und  Industrieen,  auch  was  die  Hygiene  anbetrifft, 
in  einer  Vielseitigkeit  entgegentreten,  dass  auf  nichts  besser 
der   Goethe  sehe  Vers  anzuwenden  ist: 

Greift  nur  hinein  in's  volle  Menschenleben! 
Und  wo  ihr's  packt,  da  ist's  interessant. 


Bergbau  und  Hüttenwesen. 

(Gruppe  XXVI.) 

Von 

A.   Hasslacher, 

Künigl.  liergrath  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  zu  Berlin. 
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Auf  den  ersten  Blick  möchte  es  vielleicht  befremdlich 
erscheinen,  bei  einer  Hygiene-Ausstellung  Bergbau  und  Hütten- 
wesen in  grosserem  Umfange  vertreten  zu  sehen.  Allerdings 
kann  es  sich  für  eine  solche  Special-Ausstellung  wohl  auch 
nicht  darum  handeln,  die  genannten  Industriezweige  in  ihren 
allgemeinen  technischen  Fortschritten  und  Leistungen  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Dagegen  bieten  gerade  sie  mit  ihren 
mannichfachen  Gefahren  und  ihren  Hunderttausenden  von 
Arbeitern  —  in  Deutschland  allein  nahezu  500000  —  so  viel- 
gestaltige directe  Beziehungen  zu  den  Aufgaben  der  Gesund- 
heitspflege und  des  Rettungswesens,  deiss  die  von  ihnen  auf 
diesem  Gebiete  vorzuführenden  technischen  und  humanitären 
Leistungen  das  weitgehendste  Interesse  verdienen  und  in  der 
That  auf  der  Berliner  Ausstellung  auch  von  allen  Seiten 
gefunden  haben. 

Durch  das  allgemeine  Ausstellungs-Programm  waren  als 
maassgebende  Gesichtspunkte  für  die  Betheiligung  von  Bergbau 
und  Hüttenwesen  festgesetzt  worden: 

a)  Schutz  für  Leben  und  Gesundheit  und  Rettung  aus 
Gefahren  beim  technischen  Betriebe  der  Bergwerke  und 
Hütten; 

b)  Abwehr  von  Gefahren  und  Belästigungen  für  die  Um- 
gebung der  Bergwerke  und  Hütten; 

c)  Verbesserung  des  Looses  der  Arbeiter. 
Entsprechend    diesem    Programm    hatte    das    Königlich 

Preussische    Ministerium    der    öffentlichen    Arbeiten, 
unter    Betheiligung    einer   grösseren    Anzahl    (45)    von    Staats- 
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behörden,  fiscalischen  und  Privat-Werken,  Vereinen  und  Einzel- 
personen, die  hauptsächlichsten  der  in  Betracht  kommenden 
technischen  und  Wohlfahrtseinrichtungen  durch  eine  einheitliche 
Collectiv- Ausstellung,  sowie  durch  die  (unter  einem  Erdhügel 
in  natürlicher  Grösse  ausgeführte)  besondere  Nachbildung  eines 
Steinkohlenbergwerkes  zur  Darstellung  gebracht*).  Daneben 
boten  dann  noch  die  Einzel- Ausstellungen  einiger  grosserer 
Industrie-Firmen,  wie  auch  die  vom  Königlich  Preussischen 
Handels-Ministerium  in  Gruppe  XXV  (Gewerbe  und  In- 
dustrie) veranstaltete  Collectiv-Ausstellung  vielfach  nicht  un- 
wichtige Vervollständigungen  des  Bildes.  Angeschlossen  waren 
endlich  die  von  der-  Preussischen  Bergverwaltung 
(1219)  ausgeführten,  in  hygienischer  Beziehung  höchst  werth- 
voUen  neueren  Bodenuntersuchungen  in  der  Umgebung  Berlins 
und  im  norddeutschen  Flachlandsgebiete. 

Aus  der  reichen  Fülle  des  Vorgeführten  mag  es  gestattet 
sein,  im  Nachfolgenden  das  Wesentlichste  zusammenzufassen. 
Es  soll  dabei  zunächst  das  auf  die  eigentliche  Technik  Bezüg- 
liche, und  zwar  getrennt  nach  Bergbau  und  Hüttenbetrieb, 
behandelt  werden,  während  ein  dritter  Abschnitt  sich  mit  den 
Arbeiterverhältnissen  und  insbesondere  mit  den  zu  Gunsten  der 
Berg-  und  Hüttenarbeiter  getroffenen  Wohlfahrtseinrichtungen 
zu  befassen  haben  wird. 


I. 

Bergwerksbetrieb. 

Dass  der  Bergbau  alle  Veranlassung  hat,  für  Gesundheits- 
schutz und  Rettungswesen  innerhalb  seines  Bereiches  aufs 
Eifrigste  besorgt  zu  sein,  dazu  liefern  die  vom  Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten  ausgestellt  gewesenen  graphischen  Karten 
über  die  tödtlichen  Verunglückungen  beim  Bergbau  Preussens 
(1182)  einen  leider  nur  zu  deutlich  sprechenden  Beleg,  ergeben 
sie  doch  eine  fast  von  Jahr  zu  Jahi;  erheblich  zunehmende  Zahl 
von  Opfern  des  bergmännischen  Bernfes.   Hatte  der  Bergwerks- 


*)  Ein  „Special- Führer  durch  die  CoUectiv-Ausstellung  für  Bergbau  und  Hütten- 
wesen und  durch  das  Steinkohlenbergwerk"  gab  die  wünschenswerthen  Erläuterungen 
für  den  Laien. 


1851  — i86o 

V 

„      1,910 

1861--1870 

n 

,,      2,246 

1871  —  1880 

?7 

5,      2,465 

1881 

' 

,,       2,608 

1882 

,,     2,714 
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betrieb  Preussens  im  Jahre  1852  (bei  63388  beschäftigten 
Arbeitern)  noch  erst  104  tödtliche  Verunglückungen  zu  beklagen, 
so  zeigten  das  Jahr  1880  (bei  2 50 2 94 Arbeitern)  deren  bereits  650, 
das  Jahr  1882  (mit  272357  Arbeitern)  sogar  740.  Auf  je  1000 
beim  Gesammt- Bergbau  Preussens  beschäftigte  Arbeiter  be- 
rechnen sich  im  Durchschnitt  der  Jahre 

1841  — 1850  jährlich  je  1,680  tödtlich  Verunglückte, 

:?  53 

55  55 

55  55 

Noch  viel  ungünstiger  gestaltet  sich  das  Verhältniss,  wenn 
man  den  etwa  zwei  Drittel  sämmtlicher  Bergarbeiter  beschäf- 
tigenden Steinkohlenbergbau  für  sich  allein  herausgt"eift.  Für 
diesen  wichtigsten  Zweig  des  Preussischen  Bergbaues  weist 
das  Jahrzehnt  1871  — 1880  eine  Jahres-Verunglückungsziffer  von 
2,896,  das  Jahr  1881  eine  solche  von  3,111  und  1882  endlich 
von  3,405  nach;  im  Oberbergamtsbezirke  Dortmund  (nieder- 
rheinisch  -  westfälischer  Steinkohlenbergbau)  erhebt  sich  die 
1882er  Zahl  sogar  auf  die  erschreckende  Höhe  von  4,179 
tödtlich  Verunglückten  unter  je  1000  durschnittlich  beschäftigt 
g'ewesenen  Arbeitern. 

Die  angeführten  Zahlen  beweisen,  dass  mit  dem  weiteren 
Vorrücken  der  Baue  in  die  Tiefe  und  mit  dem  intensiveren 
Betriebe  der  Gruben  unser  Bergbau  thatsächlich  ein  immer 
gefährlicherer  geworden  ist,  und  dass  leider  alle  seitherigen 
Betriebsverbesserungen  und  Sicherheitsvorkehrungen  noch  nicht 
im  Stande  gewesen  sind,  den  zunehmenden  Gefahren  die  Wag- 
schale zu  halten,  geschweige  denn  sie  völlig  zu  besiegen. 
Gewiss  Grund  genug,  den  auf  die  Vervollkommnung  der 
technischen  Einrichtungen  des  Bergbaues  und  auf  die  Sicherheit 
des  Lebens  seiner  Arbeiter  gerichteten  Bestrebungen  von  allen 
Seiten  die   ernsteste  Aufmerksamkeit  und  Mithülfe  zu  leihen! 

Nach  welchen  Richtungen  hin  sich  diese  Bestrebungen 
vorzugsweise  zu  lenken  haben,  dafür  geben  die  in  den 
graphischen  Darstellungen  des  Ministeriums  der  öffentlichen 
Arbeiten  ersichtlich  gemachten  Haupt  -  Ursachen  der  Ver- 
unglückungen deutliche  Fingerzeige.     Es  sind  danach  im  Jahr- 
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zehnt  1871  — 1880    auf   je  1000    beschäftigt   gewesene  Arbeiter 
beim  Gesammt-Bergbau  Preussens  jährlich  zu  Tode  gekommen: 

durch  Stein-  oder  Kohlenfall        .  0,957  Mann, 

in  Schächten  (durch  Sturz  etc.)     .  0,593       » 

in  schlagenden  und  bösen  Wettern  0,262       „ 

durch  sonstige  Unglücksfalle   .     .  0,653       ?? 

im  Ganzen     2,465  Mann. 

Etwa  39  ^/o  sämmtlicher  tödtlicher  Verunglückungen  ent- 
fallen mithin  auf  das  Hereinbrechen  von  Gesteins-  oder  Kohlen- 
massen^  24  <^jo  auf  Sturz  oder  sonstige  Beschädigung  in  Schächten, 
1 1  0/0  auf  Verbrennen,  Ersticken  etc.  in  schlagenden  und  bösen 
Wettern,  während  der  Rest  mit  26  0/0  sich  auf  eine  Reihe  mehr 
untergeordneter  Ursachen  vertheilt  (Verunglückungen  bei  der  ' 
Sprengarbeit,  in  Bremsbergen,  bei  der  Streckenförderung,  durch 
Maschinen,  in  Folge  von  Wasserdurchbrüchen,  sonst  in  der 
Grube,  sowie  über  Tage). 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  in 
welchen  directen  Beziehungen  die  verschiedenen  Ausstellimgs- 
objecte  zur  Bekämpfung  der  hauptsächlichsten  Verunglückimgs- 
ursachen  stehen ;  es  mag  genügen,  auf  die  letzteren  hingewiesen 
zu  haben,  um  danach  die  mehr  oder  minder  grosse  Bedeutung 
der  zu  besprechenden  technischen  Einrichtungen  würdigen  zu 
können. 

A.  Grubenbau   im  Allj»emeinen,   Abbaumethoden, 

Grubenausbau. 

Bis  zu  welcher  bedeutenden  Tiefe  und  Ausdehnung  unser 
vaterländischer  Bergbau  in  einzelnen  Revieren  bereits  vor- 
geschritten ist,  zeigte  das  ausgestellte  Profil  durch  die  Haupt- 
schächte und  wichtigsten  Stollen  des  Oberharzes  (1190). 
Der  tiefste  der  eingezeichneten  Schächte  reicht  bis  zu  734  m 
unter  die  Tagesoberfläche.  Nahezu  400  m  der  letzteren  Tiefe 
bringt  der  unterste,  mit  seinem  Mundloche  am  Fusse  des  Harz- 
gebirges (bei  Gittelde)  angesetzte  Hauptstollen,  der  tiefe  Emst- 
August-Stollen,  ein;  die  ganze  Länge  dieser  grossartigen,  zur 
Erzförderung  mittelst  Schiffen  eingerichteten  Stollenanlage  Ijöträgt, 
einschliesslich  der  Flügelörter  nach  den  verschiedenen  Bergbau- 
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revieren  des  Oberharzes,  fast  28  km.  Noch  grössere  Tiefen  als 
der  Oberharzer  Erzbergbau  hat  der  Steinkohlenbergbau  im 
Königreich  Sachsen  aufzuweisen,  woselbst  der  Schacht  I  der 
Grube  Bockwa-Hohndorf-Vereinigtfeld  bei  Lichtenstein 
(Ausstellung  des  Vereins  für  bergbauliche  Interessen  zu  Zwickau) 
bereits  seit  dem  Jahre  1878  aus  einer  Tiefe  von  868  m  fördert 
und  damit  wohl  zur  Zeit  der  tiefste  Kohlenschacht  der  Welt 
sein  dürfte. 

Den  eigentlichen  Bauplan  von  Bergwerken  und  die  Abbau- 
methoden, d.  h.  die  verschiedene  Art  und  Weise,  wie  man 
die  zu  bebauende  nutzbare  Lagerstätte  in  einzelne  Abschnitte 
zerlegt,  welche'  dann  systematisch  herausgewonnen  werden, 
veranschaulichte  eine  Anzahl  von  Modellen  und  Zeichnungen. 
Insbesondere  waren  die  beim  Steinkohlenbergbau  hauptsächlich 
in  Betracht  kommenden  Methoden  des  streichenden  Pfeilerbaues 
und  des  streichenden  Strebbaues  durch  höchst  lehrreiche  Modelle 
der  fiscalischen  Steinkohlengrube  Von  der  Heydt  bei  Saar- 
brücken und  der  Zeche  Neu -Iserlohn  bei  Dortmund  in  allen 
^  ihren  Einzelheiten  ersichtlich  gemacht.  Das  einen  grösseren 
Flötztheil  umfassende  Modell  der  letztgenannten  Zeche  gab 
zugleich  ein  interessantes  Bild  von  der  wellenförmigen,  vielfach 
durch  Emporhebungen  oder  Verwerfungen  gestörten  Lagerung 
und  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Steinkohlenflötze  inner- 
halb der  Gebirgsschichten. 

Sowohl  beim  Abbau  selbst,  wie  auch  bei  allen  sonstigen 
Grubenbauen  ist  es  in  erster  Linie  erforderlich,  Vorkehrungen 
zu  treffen,  welche  den  Arbeiter  gegen  das  unvermuthete  Herein- 
brechen der  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  gelockerten 
Gebirgsschichten  nach  Möglichkeit  sichern.  Soweit  dies  nicht 
durch  gewölbartige  Zuführung  der  Strecken,  durch  Stehenlassen 
von  Bergfesten  und  Sicherheitspfeilern  oder  durch  sorgfältiges 
WiederverfüUen  (Bergversatz)  der  Hohlräume  erreicht  werden 
kann,  muss  eine  künstliche  Unterstützung,  ein  Grubenausbau, 
eintreten,  sei  es  mittelst  Verzimmerung  in  Holz  und  Eisen,  sei 
es  mittelst  Mauerung,  wobei  dann  gleichzeitig  mitunter  auch 
noch  eine  Absperrung  der  aus  den  Gebirgsschichten  zudringenden 
Wasser  zu  bewirken  ist. 

Besonderes  Interesse  hinsichtlich  des  Grubenausbaues  ver- 
dienen   die    bedeutenden    Fortschritte    in    der  Anwendung   von 
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eiserner  Zimmerung.  Nachdem  zuerst  RzmA  bei  den  Tunnel- 
arbeiten von  Kreiensen  1862 — 1863  eiserne  Stollenzimmerung 
in  grösserem  Umfange  versucht  hatte,  ist  dieser  Ausbau  in  den 
folgenden  Jahren  am  Harze,  namentlich  aber  seit  Ende  der 
1 860er  Jahre  auf  den  fiscalischen  Saarbrück  er  Steinkohlengruben 
weiter  ausgebildet  worden  und  hat  gegenwärtig,  unter  Benutzung 
der  dort  gemachten  Erfahrungen,  fast  in  allen  Bergbaurevieren 
Deutschlands  sowohl  zur  Strecken  Verzimmerung,  wie  auch  zur 
Schach tauskleidung  Eingang  gefunden.  Die  neueren  Hauptarten 
des  eisernen  Ausbaues  waren  mehrfach,  theils  in  natura  (Saar- 
brücken, Oberschlesien,  Rammeisberg),  theils  in  Modellen  und 
Zeichnungen  (Saarbrücken,  Zwickau)  vorgeführt. 

Als  eines  Ausstellungsobjektes,  das  dazu  dienen  sollte,  auch 
dem  Laien  einen  Einblick  in  die  Verhältnisse  des  Bergbaues 
und  seiner  Gefahren  zu  ermöglichen,  mag  an  dieser  Stelle  der 
bereits  erwähnten  künstlichen  Bergwerks-Nachbildung  noch  mit 
einigen  Worten  gedacht  werden.  In  natürlicher  Grösse  war 
durch  dieselbe  zunächst  ein  Arbeitsort  des  Strebbaues  auf  einem 
mittelstarken  (1,50  m)  Steinkohlenflötze,  sodann  der  Pfeilerabbau 
nach  oberschlesischer  Art  auf  einem  4,50  m  mächtigen  Flötze 
dargestellt,  mit  vollständigem  Ausbau  durch  Holzzimmerung, 
aufgemauerte  Steinpfeiler,  Bergversatz  etc.  Die  verschiedenen 
Arbeitsverrichtungen  des  Bergmanns,  wie  Schrämen,  Bohren- 
Pa,tronenfertigen,  Wegfüllen  der  Kohle,  veranschaulichte  eine 
Anzahl  mit  den  betreffenden  Gezähen  ausgerüsteter  Arbeiter- 
gestalten (Wachsfiguren);  auch  die  practische  Handhabung  von 
Rettungsapparaten  in  ,, bösen  Wettern"  fehlte  nicht.  Ein  mit 
Eisenzimmerung  versehener  Stollen  vermittelte  den  Zugang  zu 
den  Abbauen,  eine  ebensolche,  ansteigende  Tagestrecke  die 
Ausfahrt  aus  dem  Bergwerke.  Das  ganze  Innere  war  von 
einer  Förderbahn  durchzogen  und  mit  elektrischen  Glühlicht- 
lampen, die  eigentlichen  Arbeitspunkte  durch  Sicherheitslampen 
erleuchtet.  —  Wenn  ein  derartiges,  den  breiten  Schichten  des 
Laienpublicums  gebotenes  Anschauungsmittel  schon  von  vorn- 
herein als  geeignet  erscheinen  musste,  das  Verständniss  für  die 
eigenartigen  Gefahren  des  Bergbaues  und  für  die  auf  deren 
Bekämpfung  abzielenden  Bestrebungen  und  Einrichtungen  auch 
in  weitem  Kreisen  zu  fördern,  so  hat  die  grosse  Anziehungs- 
kraft,   welche  das  künstliche  Steinkohlenbergwerk  fortdauernd 
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auf  die  Besucher  der  Ausstellung  ausgeübt  hat,  diese  Voraus- 
setzung nur  in  erfreulichstem  Maasse  bestätigt. 

B.  Gewinnungsarbeiten. 

Nachdem  die  Sprengarbeit  in  den  letzten  Jahrzehnten 
immer  ausgedehntere  Anwendung  beim  Grubenbetriebe  gefunden 
hat,*)  sind  für  diesen  nicht  nur  die  Sprengmittel  selbst,  sondern 
auch  deren  Behandlung,  Aufbewahrung  und  Transport  von  weit- 
tragendster Bedeutung  geworden.  Die  Ausstellung  bot  in  dieser 
Beziehung  manches  werthvoUe  Material. 

Obwohl  eigentliche  Sprengmittel  der  Natur  der  Sache  nach 
ausgeschlossen  bleiben  mussten,  war  doch  in  dem  „Sicher- 
heits-Sprengstoff" von  Hellhoff  ein  höchst  wichtiger  neuer 
Versuch  vorgeführt,  ein  in  sicherheitlicher  Beziehung  möglichst 
unbedenkliches  Sprengmittel  für  die  Bedürfnisse  der  Praxis  zu 
sch|Lffen.  Es  beruht  dieser  Sprengstoff  (Hellhoffit)  auf  weiterer 
Verfolgung  der  früher  von  Sprengel  angegebenen  Methode, 
durch  Auflösung  brennbarer  Substanzen  in  sauerstofiFreichen 
Flüssigkeiten  einen  explosiven  Stoff  zu  erhalten,  dessen  einzelne 
Bestandtheile  vor  der  Lösung  oder  Zusammensetzung  ungefähr- 
lich sind.  Die  beiden  Componenten  bestehen  im  vorliegenden 
Falle  aus  concentrirter  (rother)  Salpetersäure  und  aus  einem 
Nitroderivat,  beide  für  sich  allein  unexplodirbar  und  ohne  starke 
Luftzuführung  auch  nicht  einmal  entzündlich.  Ihre  Mischung 
kann  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  erfolgen  und  bildet  dann 
ein  flüssiges  Sprengmittel,  das  unempfindlich  gegen  Schlag, 
Reibung  und  Stoss  ist,  nicht  gefriert,  sich  auch  nach  längerer 
Zeit  nicht  zersetzt,  dagegen  durch  Hinzugiessen  reichlichen 
Wassers  sofort  wieder  entmischt  und  völlig  gefahrlos  gemacht 
werden  kann;  ohne  also  die  Nachtheile  und  Gefahren  des  Dy- 
namits oder  der  Sprenggelatine  zu  haben,  soll  es  gleichwohl  die 
eineinhalb-  bis  zweifache  Sprengkraft  von  Dynamit  besitzen. 

Mehrfache  Modelle  von  Pulverhäusern,  Dynamitkellem 
und    dergl.  zeigten    im    Einzelnen    die    zweckmässigste    Aufbe- 

*)  Beiläufig  mag  erwähnt  sein,  dass  allein  beim  Bergbau  Proussens  gegenwärtig 
jährlich  4750  t  Sprengpulver,  1 100  t  Dynamit  und  150  t  Sprenggelatine  oder  Gelatinc- 
dynainit,  überhaupt  also  6000  t  Sprengmittel  verbraucht  werden. 

Dr.  Paul  Börner,  Heric.Ht  Über  die  Hygiene-Ausstellung  1882-83.    III.  28 
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Wahrung  der  Sprengmaterialien,  eine  Reihe  von  Apparaten  und 
Gezähen,  von  gedruckten  Instructionen  und  Sicherheitsvor- 
schriften erläuterte  ihre  Verausgabung,  sowie  das  Verfahren 
beim  Sprengen. 

Als  einen  sehr  wesentlichen  Fortschritt  in  den  bergmännischen 
Gewinnungsarbeiten  halte  die  Communion-Berginspection 
des  Rammeisberges  bei  Goslar  (am  Unterharze)  (1149)  inner- 
halb eines  kleinen,  zugleich  auch  die  interessante  Zusammen- 
setzung des  Rammelsberger  Erzlagers,  sowie  die  Verwendung 
von  eiserner  Streckenzimmerung  darstellenden  Bergwerksauf- 
baues die  mit  comprimirter  Luft  betriebene  maschinelle  Bohr- 
arbeit  beim  eigentlichen  Erzabbau  zur  Anschauimg  ge- 
bracht. Während  Gesteins-Bohrmaschinen  beim  Tunnel-,  Stollen- 
oder sonstigen  Streckenbetriebe  schon  seit  etwa  30  Jahren 
(Mont  Cenis-Tunnel)  in  Gebrauch  stehen,  hat  die  systematische 
Verwendung  derselben  zum  eigentlichen  Erzabbau  zuerst  auf 
dem  gedachten  Rammeisberge  (seit  1876)  stattgefunden.  Sie 
ersetzt  einerseits  die  in  harten  Erzen  äusserst  schwierige  und 
anstrengende  Hand-Bohrarbeit,  andererseits  kommt  dabei  die 
benutzte  comprimirte  Luft,  nachdem  sie  in  den  Maschinen  als 
Motor  gewirkt,  noch  sehr  wesentlich  der  Ventilation  zu  Gute. 
Als  Bohrmaschine  hat  sich  am  Rammeisberge  die  NEiLL'sche 
neben  derjenigen  von  Darltngton  am  besten  bewährt. 

Getragen  wird  die  Maschine  durch  eine  verticale,  mittelst  Wasserdrucks  gespannte 
Eisensäule,  von  welcher  aus  sie  in  jeder  beliebigen  Richtung  arbeiten  kann;  sobald 
hinreichende  Weitungen  ausgesprengt  sind,  tritt  an  Stelle  der  Säule  ein  Fahrgestell. 
Zu  den  Bohrern  wird  bester  raifiuirter  Stahl  verwendet,  die  Bohrlöcher  erhalten  0,60 
bis  1,20  m,  im  grossen"  Durchschnitt  0,75  m  Tiefe.  Jede  Maschine  erfordert  zu  ihrer 
Bedienung  zwei  Mann.  Das  Resultat  der  Bohrarbeit  ist  ein  höchst  günstiges,  indem 
neben  bedeutender  Erleichterung  der  Arbeiter  und  verstärkter  Zufiihnmg  reiner  Luft 
die  Arbeitsleistung  fa&t  die  vierfache  ist  wie  bei  gewöhnlicher  Hand-Bohrarbeit,  die  Ge- 
winnungskosten des  Erzes  dagegen,  auf  den  Centner  berechnet,  nur  etwa  die  Hälfle 
der  letztern  betragen. 

Von  den  neuerdings  beim  westfälischen  Steinkohlenbergbau 
mit  günstigem  Erfolge  eingeführten,  drehend  gehandhabten 
Kohlenbohrmaschinen  zur  Herstellung  von  Wetter- 
bohrlochern waren  zwei  Systeme  ausgestellt:  dasjenige  von 
MuNSCHEiD  &  Co.  in  Gelsenkirchen  (12 15)  und  das  HussAiANx'sche 
der  Zeche  Vereinigte  Bonifacius  zu  Kray,  Reg.-Bez.  Düsseldorf 
(12 1 1).  Diese  Maschinen  haben  den  Zweck,  die  zur  Wetterführung 
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nothwendigen  Verbindungen  zwischen  den  über  einander  gele- 
genen einzelnen  Strecken  eines  Abbaufeldes  (beim  streichen- 
den Pfeilerbau)  mechanisch  auszubohren  und  damit  eine  Reihe 
von  Wetterexplosionen  und  Verunglückungen,  zu  denen  der 
seitherige  Betrieb  gewöhnlicher  streckenartiger  Pfeilerdurch- 
hiebe und  Wetteriiberhauen  bei  dem  Vorhandensein  schlagen- 
der Wetter  so  leicht  Veranlassung  giebt,  vollständig  zu  ver- 
meiden. 

Bei  dem  MuNSCHEiD'schen  System  hat  man  es  mit  einem  centralen  Schlangen- 
bohrer als  Vorbohrer  und  einem  aus  Einsatzzähnen  gebildeten  Vollbohrer  zu  thun; 
die  Bohrer  wirken  schabend  auf  den  ganzen  Bohrlochsquerschnitt  und  werden  dabei 
durch  eine  starke  Gussstahlfeder  gegen  die  Kohle  angedrückt.  Die  HussMANN'sche 
Maschine  besteht  umgekehrt  zunächst  a.us  einem  Kembohrer,  der  einen  äusseren  Ring 
von  40  mm  Breite  herausbohrt,  während  ein  nachfolgender  centraler  Schlangenbohrer 
den  Kern  in  mehr  oder  minder  kleine  Stücke  zersprengt.  Beide  Maschinen  bohren 
selbstverständlich  nur  aufwärts;  zur  Bedienung  sind  je  zwei  Mann  erforderlich,  welche 
sich  während  der  ganzen  Dauer  der  Arbeit  in  den  frischen  .Wettern  der  Strecke  be- 
finden. Es  werden  Bohrlöcher  bis  zu  500  mm  Durchmesser  gebohrt;  die  Bohrgestelle 
gestatten  dabei,  den  Löchern  eine  beliebig  steile  oder  flache  Richtung  zu  geben. 
Als  Leistung  wird  stündlich  etwa  i  m  abgebohrt;  da  es  sich  in  der  Regel  nur  um 
Kohlenpfeiler  von  10  bis  15  m  Stärke  handelt,  so  erfordert  die  Herstellung  eines 
solchen  Wetterbohrloches  nur  ein  bis  zwei  Schichten  Arbeitszeit. 

C  Strecken-Förderung. 

Nach  dem  Vorgange  der  fiscalischen  Grube  „von  der  Heydt" 
bei  Saarbrücken  hat  seit  Anfang  der  1860er  Jahre  die  maschi- 
nelle Streckenforderung  als  Ersatz  der  Menschen-  oder 
Pferdekraft  vielfach  beim  Steinkohlenbergbau  Deutschland's  An- 
wendung gefunden,  wo  es  sich  um  die  Fortbewegring  grosser 
Fördermengen  in  horizontaler  oder  wenig  geneigter  Richtung 
auf  bedeutendere  Längen  handelt.  Die  Forderung  der  auf 
Eisenschienen  laufenden  beladenen  (hinwärts)  und  leeren  Wagen 
(rückwärts)  erfolgt  dabei  von  feststehenden  Maschinen  aus  ver- 
mittelst Drahtseilen  oder  Ketten,  die  entweder  abwechselnd 
nach  der  einen  und  dann  nach  der  andern  Richtung,  oder  als 
geschlossenes  Seil  bezw.  Kette  ohne  Ende  im  Kreislaufe  be- 
wegt werden.  Von  den  verschiedenen  Systemen  derartiger 
Forderungsanlagen  hatte  der  Zwickau- Oberhohndorfer 
Steinkohlenbau -Verein  zweierlei  Einrichtungen  in  Modellen 

vorgeführt. 
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Beide  waren  mit  Seil  ohne  Ende  und  durch  unterirdische  Maschinen  mit  compri- 
mirter  Luft  von  drei  Atmosphären  Ucberdruck  betrieben.  Die  eine  derselben  diente 
fSr  eine  vielfach  gekrümmte  eingeleisige  Strecke  von  366  m  Lange  und  15  mm  Ge- 
fälle pro  Meter,  bei  Förderung  einzelner  Züge  von  je  15  Wagen,  gussstahlemem 
Unterseil  und  36  m  Seilgeschwindigkeit  in  der  Minute;  die  andere  Anlage  war  zwei- 
geleisig, 310  m  lang  ohne  jede  Curve,  bei  5  mm  Gefalle  pro  Meter,  und  forderte  in 
einzelnen  Wagen  mit  Oberseil. 

Der  allerneuesten  Zeit  gehört  die  elektrische  Gruben- 
eisenbahn des  Königlich  Sächsischen  Steinkohlenwerkes  zu 
Zaukeroda  (bei  Dresden)  an,  welche  sich  in  der  Ausstellung 
der  Firma  Siemens  &  Halske  in  Berlin  (1280)  neben  den  oberir- 
dischen elektrischen  Bahnen  von  Lichterfelde  und  Spandauerberg 
abgebildet  fand.  Seit  Herbst  1882  auf  dem  genannten  Werke  in 
einer  220  m  tiefen  Bausohle  eingerichtet  —  nachdem  daselbst 
schon  etwas  früher  die  elektrische  Kraftübertragung  zu  Zwecken 
des  Bergbaues  ihre  wohl  überhaupt  erste  Anwendung  durch 
den  Betrieb  eines  unterirdischen  Ventilators  gefunden  hatte  — 
fördert  diese  Grubenbahn  täglich  660  bis  800  Wagen  von  je 
9V2  Ctr.  Kohleninhalt  auf  etwa  600  m  nutzbare  horizontale  Länge 
dem  Schachte  zu. 

Die  Betriebs-Dampfmasclune  und  ebenso  die  dynamo- elektrische  Primärmascbine, 
welche  die  Kraft  der  ersteren  in  elektrischen  Strom  umwandelt,  steht  über  Tage; 
als  Secundärmaschine,  d.  h.  als  solche,  welche  den  in  die  Grube  eingeführten  Strom 
wieder  in  Arbeit  umsetzen  muss,  dient  eine  Locomotive.  Die  Stromleitung,  sowohl 
hin  als  zurück,  geschielit  bis  zur  Förderstrecke  durch  besondere  Kabel,  an  welche 
sich  dann  in  der  Strecke  selbst  die  an  der  Firste  angebrachten  StromleitungsschieDen 
anschliessen.  Der  Stromschluss  erfolgt  vermittelst  der  auf  beiden  Schienen  glei- 
tenden beiden  Contact-Schlilten  und  der  von  diesen  nach  der  Locomotive  hingeführten 
Stromleitungsseile  erst  in  der  Locomotive  selbst.  Letztere  kann  vor-  und  rückwärts 
fahren  und  hat  zu  dem  Zwecke  vorn  und  hinten  einen  Sitz  für  den  Führer,  welcher 
das  ei forderliche  Ein-  und  Ausschalten,  sowie  Umschalten  des  Stromes  durch  eine 
Kurbel  bewerkstelligt.  Die  Schienenbahn  ist  zweigeleisig,  und  zwar  dient  das  eine  Geleis 
ausschliesslich  für  die  beladenen,  das  andere  für  die  leeren  Wagen.  Die  Locomotive 
wirkt  stets  schiebend.  Es  wird  in  Zügen  von  je  15  Gruben  wagen  mit  2,25  bis  3  m 
Geschwindigkeit  pro  Secunde  gefahren,  wobei  die  Betriebs-Dampimaschine  225  bis 
250  Spiele  in  der  Minute  zu  machen  hat,  und  der  Wirkungsgrad  der  elektrischen 
Transmission  sich  auf  46,6  pCt.  stellt. 

Die  Gesammtkosten  der  elektrischen  Förderung  sind,  auf 
die  Leistung  bezogen,  einschliesslich  Amortisation  und  Ver- 
zinsung noch  erheblich  niedriger  als  diejenigen  der  Förderung 
mit  Pferden,  an  deren  Stelle  sie  getreten  ist.  Für  Gruben, 
welche  schlagende  Wetter  führen,  dürfte  allerdings  das  Funken- 
sprühen   des  Contactwagens    die  Anwendung    derartiger   elek- 
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trischer  Eisenbahnen,  vorläufig  wenigstens  noch,  als  bedenklich 
erscheinen  lassen. 

Ein  vom  Verein  für  die  bergbaulichen  Interessen 
im  Oberbergamtsbezirke  Dortmund  (1210)  und  von  der 
Westfälischen  Berggewerkschaftskasse  zu  Bochum 
(12 10)  ausgestelltes  grösseres  Modell  veranschaulichte  die 
Einrichtung  eines  Bremsberges  oder  Bremsschachtes  in 
Steinkohlengruben,  d.  i.  einer  in  der  Flötzneigung  hergestellten 
Forderbahn,  welche  dazu  dient,  die  beiderseits  in  den  horizon- 
talen Abbaustrecken  und  von  den  Pfeilern  gewonnenen,  in 
Förderwagen  verladenen  Kohlen  nach  der  untern  Hauptstrecke 
(Grundstrecke)  hinabzubremsen,  während  ein  Gegengewicht  die 
leeren  Wagen  wieder  hinaufzieht.  Wegen  des  durchgängig 
starken  Einfallens  der  Flötze  und  der  in  Folge  dessen  meist 
steilen  Neigung  der  Bremsschächte  muss  darauf  gehalten  werden, 
sämmtliche  Zugänge  zu  denselben  mit  Verschlussvorrichtungen 
zu  versehen,  die  ein  Hinabstürzen  der  Arbeiter  verhüten.  Da 
eine  grosse  Zahl  von  Unglücksfällen  dadurch  herbeigeführt 
wird,  dass  der  eine  oder  der  andere  Arbeiter  nach  erfolgtem  Auf- 
stossen  des  beladenen  Kohlenwagens  auf  das  Fördergestell  die 
vorhandene  Barriere  zu  schliessen  versäumt,  und  dann  ein  folgen- 
der Arbeiter  beim  Heranbringen  seines  Wagens  mit  diesem  direct 
in  den  offenen  Schacht  hineinfährt,  so  ist  besonderer  Werth  auf 
ein  möglichst  selbstthätiges  Functioniren  der  Barrieren  zu  legen. 

Recht  zweckmässige  derartige  Bremsschacht -Verschlüsse 
waren  von  den  Steinkohlenzechen  „Hibernia'*  und  „Shamrock" 
bei  Herne  in  Westfalen  ausgestellt. 

Der  Zugang  zum  Schachte  ist  dabei  durch  eine  starke  Kisenbarriere  versperrt, 
welche  überhaupt  nur  geöffnet  werden  kann,  wenn  das  Fördergestell  sich  unmittelbar 
vor  der  betreffenden  Schachtöffnung  befindet  und  diese  also  hierdurch  schon  geschlossen 
ist;  wird  dann  die  Barriere  geöffnet,  so  greift  ein  Hebel  werk  oder  Bügel  derart  in  das 
Fördergestell  ein,  dass  dieses  festgehalten  und  damit  ein  Wiederfreiwerden  der  Schacht- 
öffnung so  lange  verhindert  wird,  als  nicht  die  Barriere  wieder  zurückgeschoben  ist. 
Das  leichtfertige  Offenstehenlassen  der  letzteren  wird  somit  ziemlich  unmöglich  ge- 
macht, und  der  Schacht  selbst  bleibt  stets  gegen  das  Hinabstürzen  von  Personen 
gesichert. 

D.  Schacht-Förderung. 

Eine  vollständige  Schacht-Förderanlage  neuester  und  grösster 
Art  mit  allen  Sicherheitsvorkehrungen  zeigte  ein  Modell  des 
Schachtes  Ider  Steinkohlenzeche  ShamrockbeiHerne(i2io). 
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Die  1000  Pferdekräfte  starke  FÖrder-Dampfn) aschine  ist  eine  liegende  Zwillings, 
maschine  von  i  m  Cylinderdurchmesser  und  i,8o  ra  Hub,  mit  Ventilsteuerung.  Es 
wird  zur  gegenseitigen  Ausgleichung  des  Seilgewichts  beider  Forderkörbe  mit  Unter- 
seil gefordert.  Die  eigentlichen  Förderseile  sind  Rundseile  aus  Gussstahldraht;  bei 
47,5  mm  Stärke  und  einer  Bruchbelastung  von  118  900  kg  haben  sie  ein-  Gewicht 
von  9i5  kg  pro  m  Länge.  Seilscheiben  und  Seilscheibengerüst  sind  aus  Eisen  con- 
struirt.  Die  an  vier  Zwieselketten  hängenden  Förderkörbe  haben  bis  zum  Ketten- 
schurzring  8  m  Höhe  und  fassen  in  jeder  der  \ier  Etagen  je  zwei  hinter  einander 
stehende  Förderwagen  von  je  10  Ctr.  Inhalt,  es  hebt  also  jeder  Korb  gleichzeitig 
4000  kg  Kohlen  aus  der  Tiefe,  bei  einem  Eigengewichte  (einschliesslich  Ketten  etc.) 
von  3000  kg. 

Von  Förderseilen  hatte  die  Königliche  Bergwerks- 

Direction  zu  Saarbrücken  (1192)  eine  lehrreiche  Sammlung 

ausgestellt,  aus  welcher   zu  ersehen  war,    wie  mit  dem  Tiefer- 

.  werden  der  Schächte  die  früheren  Eisenseile  allmählich  denjenigen 

aus  Gussstahl  weichen  müssen. 

Das  vorgeführte  stärkste  Eisen  •  Rundseil  der  Saarbrucker  Steinkohlengruben 
hat  bei  50  mm  Durchmesser  und  8,50  kg  Gewicht  pro  Meter  eine  Bruchbelastung 
(äusserste  Tragfähigkeit)  von  nur  42  950  kg,  dagegen  das  stärkste  Gussstahl-Rundseil 
bei  53  mm  Durchmesser  (8  Litzen  zu  je  10  Drähten  von  2,8  mm,  mit  Hanfseele) 
und  8,70  kg  Gewicht  pro  laufendes  Meter  die  fast  i^\z  fache  Bruchbelastung  des 
erstem,  nämlich   loi  775  kg. 

Grosses  practisches  Interesse  boten  die  von  der  genannten 
Königlichen  Bergwerks-Direction  zu  Saarbrücken  und 
von  dem  Königlichen  Oberbergamte  zu  Dortmund  (1185) 
ausgelegten  statistischen  Zusammenstellungen  über  die  in 
ihren  Bezirken  innerhalb  des  letzten  Jahrzehnts  beim  Betriebe 
plötzlich  gerissenen  Schacht  -  Förderseile  im  Verhältniss  zu 
den  überhaupt  zur  Ablegung  gekommenen  Seilen.  Bemer- 
kenswerth  ist  daraus  die  erfreuliche  absolute,  wie  relative  Ab- 
nahme der  Fälle  plötzlicher  Seilbrüche  überhaupt,  und  ganz 
besonders  das  in  dieser  Beziehung  äusserst  günstige  Verhalten 
der  neueren  Gussstahl-Rundseile. 

Auch  die  Construction  der  zahlreich  ausgestellt  gewesenen 
Schacht -Förderkorbe  liess  das  Bestreben  erkennen,  mit 
Rücksicht  auf  die  zunehmenden  Schachttiefen  und  die  dadurch 
gebotene  Verstärkung  der  gleichzeitig  auf  einem  Korbe  zu 
hebenden  Nutzlast  die  todte  Last  des  Korbes  selbst  durch  An- 
wendung von  Stahl  und  Beseitigung  aller  unnützen  Anhängsel 
oder  Zwischenglieder  nach  Möglichkeit  zu  vermindern,  anderer- 
seits aber  die  Sicherheit  zu  erhöhen.  Es  mag  in  dieser  Be- 
ziehung beispielsweise  angeführt  sein,  dass  der  vom  Z  wie  kau  er 
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Brückenberg-Steinkohlenbau-Verein  im  Modell  ausge- 
stellte eiserne  Förderkorb  für  vier  Wagen  in  zwei  Etagen 
(2000  kg  Nutzlast)  noch  ein  Eigengewicht  von  2550  kg,  dem 
gegenüber  aber  der  vor-  pj     ,g 

erwähnte  Korb  der  Zeche 
Shamrock  bei  der  doppel- 
ten Nutzlast  (acht  Wagen 
in  vier  Etagen)  nur  ein 
solches  von  3000  kg  und 
der  gleichfalls  stählerne 
Korb  der  Camphausen- 
Schächte  (bei  Saar- 
brücken) für  sechs  Wa- 
gen in  drei  Etagen,  also 
3000  kg  Nutzlast,  s<^ar 

nur  ein  Eigengewicht  von  1 

20ookgbesitzt.  Diegleich- 
zeitigeHebungvonjeacht 
Wagen  in  einem  Korbe, 
wie  sie  die  Zeche  Sham- 
rock hat,  dürfte  übrigens 
wohl  das  in  Deutschland 
bisher  erreichte  Maxi- 
mum an  Intensität  der 
Schachtförderung  sein. 

Einen  von  der  König- 
lichen Bergwerks- 
Direction  zu  Saar- 
brücken (iiQ2)/««a/K?'« 
vorgeführten  zw  ei  etagi- 
gen Förderkorb  neuester 
Construction     aus    Guss-  Zwe'e'afiieet  Fürderkotb  mit  hydraulischen  Rfliaclit- 

.    ,  ,  -,r    ,,,      c~   j  Caps  Patent  Franli*) 

stahl,    zur  Kohlenforde-  '^ 

rung  sowie  zur  Ein-  und  Ausfahrt  der  Arbeiter  in  den  Schäch- 
ten der  Steinkohlengrube  Sulzbach-Altenwald  dienend,  nebst 
den  zugehörigen  hydraulischen  Schacht-Cäps,  Patent  Frani/,  ver- 
anschaulichen Fig.  56  u.  57. 


n 


r_   *)  l'~ig.  S'* — S^  ^üid  Gtascr's  Annalen  für  Gewerbe  und  Bauwesen  entoommen 
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Der  Korb  ist  (ür  vier  Wagen  (je  zwei  neben  einander  in  jeder  Etige)  bezw. 
für  24  Menschen  oder  zwei  Pferde  eingericlitet.  Statt  der  früher  üblichen  Zwiesel- 
ketten  und  des  Wirbels  bat  derselbe  lediglich  einen  durch  Verbindung  der  beiden 
seitliclieii  I,eilscliulie  gebildeten  breiten  Bü;;el,  welchen  das  um  eine  Rolle  geschlun- 
gene und  sodann  durch  mehrere  Seilschlosser  befestigte  Förderseil  unterrassc.  Das 
gleichfalls  an  den  Bügel  angeschlossene  Unterseil  geht  in  der  Mitte  des  Korbes  durch 
beide  Etagen  desEClben  hin- 
^'^'   ^'''  durch.     Zur    Sicherung    der 

Mannschaft,  welche  den  Korb 
zum  Ein-  und  Aoslahren  be- 
nutzt, ist  derselbe  oben  mit 
einem  starken  eisernen  ScbuU- 
dache,  an  den  Seiten  bei- 
der Etagen  mit  Drahtgitter 
versehen,  welches  letztere  an 
der  Vorder-  und  Hinlerseite 
noch  innen  sich  öffnende 
zweifliigelige  Thüieu  bildet: 
die  Baden  der  Etagen  sind 
zwischen  den  Schienen  mit 
Eichenbohlen  belegt.  Auf 
die  Anbringung  von  Fang- 
vorrichtungen (für  den  Fall 
des  Scilbruclies)  ist  wegen 
deren  Unzuverlässigkeit  gani 
(■enichtet.  —  Die  ange- 
brachten hydraulischen 
Schacht-Cäps  (Aubetzvorrich- 
tungen  für  den  Korb)  haben 
den  Zweck,  das  sonst  bei  ge- 
wöhnlichen HebeUtützcn  vor 
dem  Wiedeiherablassen  des 
oben  am  Schachte  (Hängebank) 
angekommenen  Förderkorbes 
noch  erst  erforde  rliclie  Anhe- 
ben des  Ittzlem  entbehr- 
lich zu  machen  und  damit 
eine  Quelle  zahlreicher  Be- 
schädigungen und  Brüche 
des  Seiles,  wiesie  bei  dem  in 
solchem  Falle  fast  stets  vor- 
liandenen  Hängeseil  durch 
den  plötzlichen  Ruck  des 
Anhebens  hervorgebracht  werden,  völlig  zu  beseitigen.  Es  wird  dies  damit  erreicht, 
dass  die  Stützen,  auf  welche  der  Korb  sich  aufsetzt,  als  bewegliche  hydraulische  He- 
bel construirt  sind,  die  durch  Reguliren  des  hydraulischen  Druckes  vermilteUt  eines 
Accumulalors  langsam  so  weit  gesenkt  werden,  daas  der  Korb  im  gegebenen  Momente 
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ohne  Mithülfe  der  Maschine  von  den  Stützen  abrutschen  und  dann  an  ihnen  vorbei 
nach  unten  gehen  kann.  Neben  der  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden  Schonung  des 
Förderseiles  gewährt  die  in  Rede  stehende  Einrichtung  in  Folge  Wegfalls  des  nochmaligen 
Anhebens  auch  wesentliche  Vortheile  für  die  Maschine,  sowie  eine  nicht  unbedeutende 
Vereinfachung  und  Abkürzung  der  ganzen  Manipulation  an    der  Schachthängebank. 

Fangvorrichtungen  zum  Festhalten  des  Förderkorbes 
bei  plötzlichem  Seilbruche  waren  in  fast  allen  bekannten 
Systemen  ausgestellt:  excentrische  Fangklauen,  vorspringende 
Hebel,  Fallbremsen  mit  Keilen  etc.,  zum  Theil  mehrfach  mit 
einander  combinirt.  Alle  diese  Vorrichtungen  leiden  indessen 
an  dem  einen  grossen  Uebelstande,  dass  ihre  Wirkung  auf  der 
Thätigkeit  von  Federn  beruht,  die  gewöhnlich  ihre  federnde 
Kraft  sehr  bald  verlieren  und  dann  meist  gerade  im  kritischen 
Augenblick  den  Dienst  versagen.  Die  durch  solche  Vorrich- 
tungen gebotene  Sicherheit  ist  daher  keine  allzu  grosse  und 
dürfte  kaum  im  Verhältniss  stehen  zu  der  bedeutenden  Com- 
plicirung  und  Belastung,  welche  sie  für  den  Förderkorb  herbei- 
führen. Man  ist  denn  auch  aus  diesem  Grunde  in  neuerer  Zeit 
vielfach  von  ihrer  Benutzung  völlig  zurückgekommen  und  legt 
dafür  einen  um  so  grössern  Werth  auf  gute  Beschaffenheit  so\vie 
sorgfaltigste  Behandlung  und  Controle  der  Förderseile. 

Anlangend  das  Signal wesen  bei  der  Schachtförderung, 
so  haben  sich  mehr  und  mehr  die  elektrischen  Signal- Apparate 
eingebürgert.  Der  von  der  Königlichen  Bergwerks-Di- 
rection  zu  Saarbrücken  (i  191)  ausgestellte  magnet-elektrische 
Apparat  hatte  Umschaltevorrichtungen,  um  die  Signale  einer- 
seits von  den  einzelnen  Fördersohlen  aufwärts  nach  der  Hänge- 
bank oder  auch  direct  zur  Maschine,  andererseits  von  oben 
nach  unten  zu  den  verschiedenen  Fördersohlen  gelangen  zu  lassen. 
Ein  Schacht -Fördergerüst  (Modell)  der  Steinkohlenzeche 
Friedenshoffnung  bei  Waidenburg  in  Niederschlesien  zeigte 
die  Einrichtung,  direct  vom  Förderkorbe  aus  während  des  Auf- 
oder Niedergehens  desselben  elektrische  Signale  geben  oder 
auch  nach  oben  mittelst  Telephons  sich  verständigen  zu  können. 

Zur  Hinleitung  des  Stromes  bis  zum  Schachte  wird  ein  Kupierdraht,  dann  im 
Schachte  selbst  ein  schmaler  Kupferblechstreifen  benutzt,  der  auf  einer  möglichst  nahe 
am  Förderkorbe  hinabgeführten  Holzplatte  befestigt  ist,  während  als  Rückleitung  das 
eiserne  Förderseil  dient;  der  Stromschluss  wird  im  Förderkorbe  selbst  durch  den  be- 
weglichen Stift  einer  isolirten  Federbüchse  hergestellt,  welchen  man  durch  Zurückziehen 
eines  Arretirungshebels  mit  dem  Kupferstreifen  der  Leitung  in  Verbindung  bringt. 
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Selbstthätige  Schachtverschlüsse  zur  Verhütung  des 
Hinabstürzens  in  den  Schacht  an  solchen  Zugängen,  die  zu 
Zwecken  der  Forderung  zeitweilig  benutzt  werden  müssen, 
waren  in  grosser  Zahl  durch  Modelle  und  Zeichnungen  ver- 
treten. Es  handelt  sich  dabei,  in  gleicher  Weise  wie  bei  den 
bereits  besprochenen  Bremsbergverschlüssen,  um  eine  Vor- 
richtung, welche  den  betreffenden  Schachtzugang  für  gewöhn- 
lich versperrt  und  welche  nur  vorübergehend  durch  den  Förder- 
korb beseitigt  wird,  so  lange  dieser  eben  an  der  betreffenden 
Stelle  des  Schachtes  sich  befindet.  Die  einfachsten  derartigen 
Verschlüsse  bestehen  aus  eisernen  Gitterthüren,  welche  vom 
Förderkorbe  gehoben  oder  zur  Seite  geschoben  werden  und 
dann,  nachdem  letzterer  sich  wieder  entfernt  hat,  von  selbst 
zurückfallen.  Recht  zweckmässige  Verschluss  -  Vorrichtungen 
für  Schächte,  bei  denen  abwechselnd  von  verschiedenen  Zwi- 
schensohlen gefördert  wird,  hatte  das  Emser  Blei-  und 
Silberwerk  (1200)  ausgestellt. 

E.  Fahrung. 

Die  Benutzung  von  Schacht  fahrten  (Leitern)  zum  regel- 
mässigen Ein-  und  Ausfahren  der  Mannschaft  verbietet  sich 
mit  zunehmender  Tiefe  der  Gruben  von  selbst,  da  diese  Art, 
den  Arbeitsweg  zurückzulegen  —  ebenso  wie  auch  die  Benutzung 
von  Treppen,  einfallenden  Strecken  u.  dergl.  —  auf  die  Dauer 
einen  zu  bedeutenden  Theil  der  Kraft  des  Arbeiters  absorbirt. 
Als  Ersatz  dienen  mechanische  Beförderungsmittel,  in  erster 
Linie  die  „Seilfahrt"  mittelst  der  Schacht-Förderkörbe,  daneben 
die  sogenannten  „Fahrkünste". 

Die  regelmässig  eingerichtete  Seilfahrt  bed^-rf  in  Preussen 
für  jeden  Schacht  einer  besonderen  bergpolizeilichen  Erlaubniss, 
welch  letztere  die  zu  treffenden  Sicherheitsvorkehrungen  des 
Näheren  festsetzt;  die  betreffenden  allgemeinen  und  besonderen 
Vorschriften,  Fahrordnungen,  Instructionen  u.  s.  w.  waren  mehr- 
fach ausgelegt.  Zur  Seilfahrt  werden  fast  ausschliesslich  die 
nämlichen  Förderkörbe,  Seile  und  Fördermaschinen  benutzt,  mit 
welchen  die  Förderung  der  Erze  und  Kohlen  erfolgt,  selbst- 
verständlich mit  wesentlichen  Einschränkungen  bezüglich  Be- 
lastung der  Körbe,  Fördergeschwindigkeit  u.  s.  w. 

Die  Fahrkünste  sind  eine  Erfindung  des  Oberharzes  und 
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verdanken  ihre  Entstehung  dem  Bestreben,  die  abwechselnd 
auf-  und  niedergehende  Bewegung  der  Pumpengestänge  für  die 
Fahrung  nutzbar  zu  machen.  Die  Ausstellung  zeigte  das  Modell 
der  ersten,  1 833  vonDoERELL  errichteten  derartigen„Fahrmaschine'S 
sowie  daneben  dasjenige  der  neuesten  Harzer  Fahrkunst  auf 
dem  Konigin-Marien-Schachte  bei  Clausthal  (1196). 

wie  das  letztere  Modell  ersichtlich  machte,  besteht  eine  solche  Fahrkunst  aus 
zwei  neben  einander  im  Schachte  hängenden  und  in  bestimmten  Abständen  mit  Bühnen 
versehenen  Holz-  oder  Eisengestängen,  welche  von  Tage  aas  durch  Maschinenkraft 
intermittirend  in  entgegengesetzter  Richtung  um  ein  Gewisses  auf*  und  niederbewegt 
werden;  in  der  kurzen  Ruhepause  am  Ende  jedes  Hubes  befinden  sich  die  beider- 
seitigen  Buhnen  in  gleicher  Höhe  mit  einander,  der  Fahrende  braucht  alsdann  nur 
von  der  einen  Bühne  zur  anderen  seitlich  überzutreten,  um  sofort  mit  dem  näc'isten 
Habe  ein  weiteres  Stück  in  der  Richtung,  in  welcher  er  fahrt  (also  entweder  nach 
unten  in  die  Tiefe,  oder  nach  oben  zu  Tage),  vorzurücken  und  so  allmählich  durch 
fortgesetztes,  zickzackformiges  Uebertreten  von  einem  zum  anderen  Gestänge  ohne 
körperliche  Anstrengung  sein  Ziel  zu  erreichen.  Bei  der  in  Rede  stehenden  Fahr- 
knnst  des  Königin-Marien-Schachtes  machen  die  Eisengestänge  in  der  Minute  5 — 6 
Hübe  von  je  3,84  m,  so  dass  man  die  Gesammttiefe  des  Schachtes  von  616  m  in 
weniger  als  einer  halben  Stunde  hinab  oder  hinauf  gelangen  kann.  Da  nur  wenig 
Zwischenraum  zwischen  den  gegen  einander  sich  bewegenden  Bühnen  des  einen  und 
des  anderen  Gestänges  verbleibt,  so  haben  die  Bühnen,  um  den  etwa  zu  weit  seit- 
wärts gebogenen  Körper  des  Fahrenden  zu  schützen,  nach  innen  hin  bewegliche 
Klappen,  welche  sich  in  einem  solchen  Falle  zurückbiegen. 

Zur  Zeit  befinden  sich  auf  den  Schächten  des  Oberharzes  über- 
haupt 1 5  Fahrkünste  in  Betrieb,  sämmtlich  doppeltwirkend  (zwei- 
trümmig),  der  Mehrzahl  nach  mit  Holzgestängen,  darunter  dieje- 
nige im  Samson- Schachte  bei  St.  Andreasberg  bis  zu  800  m  Tiefe. 

Bei  Benutzung  der  Fahrkunst  ist  der  Fahrende  zwar  von 
äusseren  Verhältnissen  weniger  abhängig,  dagegen  weit  mehr 
auf  die  eigene,  andauernde  Vorsicht  und  Aufmerksamkeit  ange- 
wiesen, als  bei  der  Seilfahrt.  Gerade  in  Folge  dessen  erweist 
sich  denn  auch  erstere  im  Grossen  und  Ganzen  weit  gefähr- 
licher, als  letztere;  beispielsweise  sind  in  Preussen  während  des 
lojährigen  Zeitraimis  von  1872 — 1881  bei  der  Fahrkunst  durch- 
schnittlich jährlich  0,574  auf  je  1000  dieselbe  regelmässig  Be- 
nutzende zu  Tode  gekommen,  gegenüber  nur  0,09 1  beim  Fahren 
auf  der  Fahrt  und  0,093  bei  regelmässig  eingerichteter  Seilfahrt. 

F.  Wasserhaltung. 

Nachdem  die  Dampfkraft  dem  Bergbau  in  ausgedehntestem 
Umfange    dienstbar  geworden,    hat    zwar    „der  Wasser   wilde 
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Macht"  für  den  Bergmann  nicht  mehr  das  Schreckhafte  wie 
früher,  immerhin  fordern  auch  heute  noch  auf  einzelnen  Berg- 
werken die  Wasser,  wenn  sie  plötzlich  durchbrechen,  oft  zahl- 
reiche Opfer.  Wo  derartige  Wasserdurchbrüche  zu  vermuthen 
sind,  sucht  man  sich  gegen  dieselben  durch  Vorbohren  und 
allmähliches  Abzapfen,  daneben  auch  durch  Anbringen  von  be- 
weglichen Dämmen  zu  sichern,  die  im  Augenblicke  der  Gefahr 
rasch  geschlossen  werden  können. 

Von  Heintzmann  &  Dreyer  in  Bochum  (1210)  waren  zum 
Zwecke  der  Abhaltung  plötzlich  zuströmender  starker  Wasser- 
massen gusseiserne  Dammthüren  ausgestellt. 

Zur  Benutzung  derselben  wird  in  der  betreffenden  Grubenstrecke,    von  welcher 
her  man  die  Wasser  vermuthet,  ein  aus  mehreren  Segmenten  zusammengesetzter  guss- 
eiserner Rahmen    an    ein    starkes,    als  Widerlager    dienendes    und  im  festen  Gestein 
wasserdicht   hergestelltes  Mauerwerk  angeschlossen.     Dieser  Rahmen    hat    zwei,    den 
Förderbahnen    der   Strecke    entsprechende  Oeffnungen    lür    die    eigentlichen   Thüren, 
welche    letzteren    sich    in  Angeln    nach    der  Seite    hin    öffnen,    von   wo  die  Wasser 
kommen.     Rahmen  und  Thüren  sind  nach  der  Wasserseite  gewölbt.     Bei    normalem 
Wasserzuflusse    bleiben    die  Thüren    geöffnet,    die  Fördening    kann   ungestört    durch 
dieselben  hindurchgehen,  zu  welchem  Zwecke    hier    bewegliche  Stücke  Schienenbahn 
eingesetzt   sind.     Soll    der  Verschluss    des  Dammes  stattßnden,    so   brauchen  nur  die 
Schienenbahnstücke  entfernt  und  die  mit  der  erforderlichen  Liderung  versehenen  Thüren 
zugezogen  zu  werden.     Das  Wasser  fliesst  zunächst  nach  wie  vor  noch  an  der  Sohle 
der  Strecke  durch  die  im  Rahmen    angebrachten  röhrenförmigen  Oeffnungen  ab,    bis 
man    letztere    durch  Anziehen  conischer  Spunde  theilweise    oder  völlig  schliesst.     In 
mittlerer  Streckenhöhe    hat    sodann    der  Rahmen    noch    eine    grössere    Rohroffnung, 
welche  durch  ein  Ventil  beliebig  vcrschliessbar  ist.     Man  hat  es  also  vollkommen  in 
der  Hand,  die  Wasser  entweder  abzusperren  und  hinter  dem  Damm  aufzustauen,  oder 
sie    mehr    oder    minder    stark    abHiessen    zu    lassen;    für    den    ersteren  Fall  hat  der 
Rahmen    oben    noch    eine  Durchlassöffnung    für    die  hinter   dem  Damme  zusammen- 
gepressie  Luft. 

• 

G.  Wetterführung-, 

Bei  tiefen  und  ausgedehnten  Grubenbauen  reicht  der  natür- 
liche Luftzug  meist  nicht  mehr  aus,  um  alle  Betriebspunkte  und 
die  daselbst  beschäftigten  Arbeiter  mit  den  erforderlichen 
frischen  „Wettern"  zu  versorgen.  Es  ist  daher  nicht  nur  eine 
systematische  Führung  des  Wetterstromes,  sondern  in  der  Regel 
auch  noch  eine  künstliche  Verstärkung  desselben  nothwendig, 
welche  in  der  Weise  stattfindet,  dass  die  verbrauchte  schlechte 
Luft  durch  Ventilatoren  oder  Wetteröfen  stetig  aus  der  Grube 
abgesaugt  wird,  während  andererseits  frische  Wetter  von  Tag-e 
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aus  nachstromen.  Insbesondere  gestaltet  sich  die  Wetterführung 
bei  Steinkohlengruben,  welche  niit  „schlagenden  Wettern"  be- 
haftet sind,  zu  einer  wirklichen  Lebensfrage,  indem  gerade  sie 
das  einzige  Mittel  bildet,  eine  Ansammlung  und  Explosion 
dieser  todbringenden  Gase  wirksam  zu  verhüten. 

Das  allgemeine  System  der  Wetterführung  fand  sich 
auf  der  Ausstellung  durch  eine  Reihe  von  Grubenrissen,  Be- 
schreibungen und  Modellen  veranschaulicht.  Hervorzuheben 
ist  das  bereits  erwähnte  Modell  der  Steinkohlenzeche  Neu- 
Iserlohn,  welches  an  dem  Grundrisse  eines  bestimmten  Flötzes 
den  Verlauf  des  ganzen  Wetterweges  mit  allen  Vorrichtungen 
zu  dessen  Regulirung  (Wetterthüren,  Verschlage  etc.)  erkennen 
Hess,  unter  gleichzeitiger  Angabe  der  von  den  einzelnen  Wetter- 
stromen in  der  Minute  zugeführten  frischen  Wettermengen, 
sowie  der  an  den  einzelnen  Betriebspunkten  beschäftigten 
Arbeiterzahlen.  Beiläufig  bemerkt,  entwickeln  die  Kohlenflötze 
der  in  Rede  stehenden  Zeche  Neu-Iserlohn  andauernd  so  reich- 
liche Kohlenwasserstoffgase,  dass  die  in  24  Stunden  durch  ihre 
Wetterschächte  (allerdings  in  sehr  grosser  Verdünnung)  abge- 
saugte und  in  die  freie  Luft  geführte  Gasmenge  wohl  hinreichen 
würde,  die  ganze  Stadt  Berlin  während  einer  Nachtstunde  zu 
beleuchten. 

Als  Motoren  zur  Erzeugung  des  künstlichen  Wetterzuges 
waren  in  mehrfachen  Modellen  und  Zeichnungen  sowohl  Wetter- 
ofen, wie  auch  Ventilatoren  und  Luftstrahl- Apparate  vorgeführt. 

Die  Wetteröfen,  meist  unterirdisch  angelegt,  wirken  in  der  Art,  dass  die 
heissen  Verbrennungsproducte  des  auf  einem  grossen  Roste  Tag  und  Nacht  unter- 
haltenen mächtigen  Kohlenfeuers  mit  grosser  Geschwindigkeit  in  einem  nahen  Wetter- 
scbachte  emporsteigen  und  dabei  die  verbrauchten  Wetter  aus  dem  Grubengebäude 
mit  in  die  Höhe  ziehen.  —  Bei  den  über  Tage,  an  der  Mündung  der  ausziehenden 
Wetterschächte  aufgestellten  und  in  der  Regel  durch  besondere  Dampfmaschinen 
betriebenen  Ventilatoren  (Wetterrädern)  erfolgt  das  Ansaugen  der  Grubenluft  unter 
dem  Einflüsse  der  durch  die  Bewegung  des  Ventilators  erzeugten  Luft-Depression; 
überwiegend  werden  Centrifugal- Ventilatoren,  namentlich  solche  'nach  dem  Systeme 
GuiBAL,  benutzt,  meist  in  sehr  grossen  Dimensionen ,'  wie  beispielsweise  der  im 
Modell  ausgestellt  gewesene  GuiBAL-Ventilator  der  von  AkNiM'schen  Kohlenwerke 
im  Zwickauer  Steinkohlenreviere  mit  10  m  Flügelraddurchmesser,  3,14  m  Flügelbreite 
und  einer  bis  zu  3200  cbm  Luft  in  der  Minute  (bei  70  Umdrehungen)  steigenden 
Leistung.  —  Zur  Separat- Ventilation  besonders  stark  mit  schlagenden  Wettern  behafteter 
(rrubenbaue  benutzt  man  auch  unterirdisch  aufgestellte  blasende  Ventilatoren,  sowie 
kleine  KÖRTiNG'sche  Luftstrahl -Apparate;  letztere,  von  der  Steinkohlengrube 
Maria  bei  Aachen    ausgestellt,    bestehen    aus    einer  Anzahl    in    einander  gesteckter 
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Düsen,  deren  innerste  einen  Strahl  comprimirter  Luft  in  eine  nach  dem  zu  venlüiienden 
Orte  hinführenden  Zink-  oder  Holzlutte  blast,  wobei  gleichzeitig  durch  die  anderen 
Düsen  noch  eine  8 — 10  mal  so  grosse  weitere  Luftmenge  von  aussen  mit  in  die  Lutte 
gerissen  und  nach  dem  Orte  hingeführt  wird. 

Als  ein  höchst  werthvoUes  Mittel  zur  Untersuchung 
der  Grubenwetter  auf  ihren  Kohlenwasserstoffgehalt  hatte 
der  Verein  für  die  berg-  und  hüttenmännischen  Inte- 
ressen im  Aachener  Bezirke  (1209)  eine  von  dem  Berg- 
meister a.  D.  PiELER  construirte  Wetterlampe  ausgestellt.  Die 
zum  Erkennen  der  schlagenden  Wetter  in  der  Grube  meist 
benutzte  ge wohnliche  Sicherheitslampe  weist  das  Vorhandensein 
von  Grubengas  erst  bei  einem  Gehalte  der  Grubenwetter  von 
2 — 2 1/2  0/0  Gas  nach,  während  es  für  den  Betrieb  schlagwetter- 
führender Gruben  von  grosster  Bedeutung  ist,  auch  geringere 
Beimengungen  sofort  mit  möglichster  Bestimmtheit  feststellen 
zu  können.  Durch  Umgestaltung  der  DAvy'schen  Sicherheits- 
lampe ist  es  dem  Bergmeister  a.  D.  Pieler  gelungen,  einen 
für  den  practischen  Betrieb  brauchbaren  Indicator  zu  schaffen, 
der  bereits  einen  Gasgehalt  der  Grubenwetter  von  1/2  0/0  mit 
ziemlicher  Sicherheit  erkennen  lässt. 

Die  PxELER'sche  Lampe  wird  mit  Alkohol  (Spiritus)  gespeist,  welcher  gani 
farblos  brennt;  ein  kleiner,  conischer  Schornstein  über  dem  Brenner  verdeckt  die 
Flamme  bis  zu  30  mm  Länge  und  bietet  einen  testen  Anhalt  zur  Abschätzung  der 
Flammenhöhe,  wie  sie  den  verschiedenen  Gasgehalten  entspricht.  Die  Flamme  regullrt 
man  in  zuverlässig  reiner  Luft  derart,  dass  ihre  Spitze  mit  dem  Schornstein  abschneidet 
Schon  bei  1/4  0/0  Grubengasgelialt  der  Wetter  zeigt  sich  ein  schwach  leuchtender 
Lichtkegel  (Aureole),  der  bei  '/2  %  etwa  50 — 60  mm  lang  ist  und  an  seinem  untern 
Ende  deutlicher  hervortritt;  bei  i  0/0  hat  der  Kegel  bereits  90  mm  Länge,  ist  scharf 
begrenzt  und  intensiv  blau;  bei  i  3/4  0/0  reicht  derselbe  bis  zum  Helm  des  Draht- 
korbes; bei  2  0/0  zeigt  sich  eine  deutliche  Erbreiterung  am  oberen  Ende  des  Licht- 
kegels, die  mit  noch  höherem  Gasgehalte  zunimmt,  bis  sich  der  ganze  Drahtkorb 
damit  anfüllt.  Das  Abschätzen  ist  selbstverständlich  individuell  höchst  verschieden, 
durch  längere  Uebung  kann  indessen  leicht  die  für  den  Betrieb  wünschenswerthe 
Sicherheit  im  Abprobiren  der  Grubenwetter  erzielt  werden. 

Von  Athmungs-  und  Rettungsapparaten  zum  Vor- 
dringen in  Grubenräume,  welche  mit  unathembaren  Gasen  erfüllt 
sind,  waren  durch  L.  von  Bremen  &  Co.  in  Kiel  (1275)  die 
bekannten  RouQUAYKOL-DßNAYRouzE'schen  Apparate  in  ihren 
verschiedenen  -Modificationen  vorgeführt.  Eine  practische  Ver- 
werthung    derselben    zeigte    ausserdem    die    bereits    erwähnte 
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Gruppe  in  dem  künstlichen  Steinkohlenbergwerke  der  Aus- 
stellung, wo  ein  mit  dem  Tornister-Luftapparate  versehener 
Bergmann  einen  verunglückten  Genossen  aus  schlagenden  oder 
Stickwettem  herausschafifte. 

Der  einfachste  der  von  BuEMEN^schen  Apparate  (sogenannter  Selbstsauger- 
Apparat)  ist  für  solche  Verwendungszwecke  und  Betriebe  bestimmt,  wo  der  Arbeiter 
auf  kurze  Entfernungen  (bis  zu  20  m  Länge)  einen  Schlauch  mit  sich  fahren  kann. 
Das  äussere  Ende  dieses  Schlauches  verbleibt  in  der  athembaren  Luft;  das  andere 
Ende  mündet  in  eine  kleine,  1/2  kg  schwere  Blechbüchse,  welche,  von  dem  Arbeiter 
auf  dem  Rücken  getragen,  eine  Ventileinricht«ng  in  sich  schliesst,  deren  leichtes 
Functioniren  es  dem  Arbeitenden,  gestattet,  bis  auf  die  obengenannte  Entfernung  ohne 
irgend  welche  Beschwerde  oder  Anstrengung  sich  die  benöthigte  Luft  nur  durch  die 
Thätigkeit  seiner  Lunge  selbst  heranzuziehen.  Dieser  Apparat  findet  seine  häufigste 
Anwendung  bei  der  Aushebung  von  Brunnen  sowie  in  den  chemischen  und  vielen 
anderen  Industrien ,  wo  Arbeiten  in  nicht  athembarer  Luft  ausgeführt  werden  müssen. 
—  Ein  weiterer,  vervollkommneter  Apparat  zeigt  die  gleiche  Ventilbüchse  und  den 
Schlauch,  aber  mit  einer  Luftpumpe  oder  einem  Blasebalg  in  Verbindung,  wodurch  nicht 
allein  dem  Arbeitenden  auf  beliebige  Entfernung  die  Athemluft  zugeführt,  sondern 
auch  die  Benutzung  einer  Sicherheitslampe  in  jedem  Luftgemenge,  selbst  dem 
explosibelsten ,  mit  vollkommenster  Sicherheit  ermöglicht  wird.  Der  Bergwerksbetrieb 
benutzt  diese  Apparate  in  vielseitigster  Anwendung.  —  Für  bedeutendere  Entfernungen 
und  da,  wo  überhaupt  die  Mitführung  einer  grossen  Schlauchlänge  nicht  thunlich 
erscheint,  dienen  Tornister- Apparate  mit  kleinem  Stahlblech-Cylinder  und  nötbigen- 
falls  noch  als  Reserve  i,  3  oder  mehr,  auf  einem  leicht  transportirbaren  Rollwagen 
nachgeführte  grössere  Cylinder.  Die  Cylinder  sind  mit  comprimirter  Luft  von 
25  Atmosphären  Ueberdruck  gefüllt;  der  Arbeitende  entnimmt  die  Luft  aus  dem 
Tornister  und  nach  dessen  Entleerung  aus  den  Reserve-Cylindem  in  der  Art,  dass 
zunächst  durch  eine  Luftvertheilungsvorrichtung  der  hohe  Druck  der  compriinirten 
Luft  auf  den  zum  Athmen  benÖthigten  gewöhnlichen  Druck  ermässigt  wird.  — 
Ein  ähnlicher  Tornister-Apparat  ist  auf  Veranlassung  des  Königlich  Freussischen 
Kriegsministeriums  seit  langen  Jahren  für  den  Mineurdicnst  in  der  deutschen  Armee 
eingeführt,  imd  wird  mit  demselben  den  sonst  so  häufig  auftretenden  Erkrankungen 
der  Mineure  wesentlich  vorgebeugt.  Dieser  für  militärische  Zwecke  bestimmte  Apparat 
besteht  aus  einem  kleineren  Tornister  mit  Luft  von  sehr  hohem  Druck,  deren  Menge 
auf  25  Minuten  für  den  Mineur  und  seine  mit  dem  Apparat  verbundene  Sicherheits- 
lampe ausreicht. 

Einen  anderen  Rettungsapparat,  Patent  Fleuss,  hatten  Ihlee 
&  HoRNE  in  London  (1263)  ausgestellt. 

Derselbe  beruht  auf  dem  bereits  vor  lo  Jahren  in  den  beiden  „Aerophoren" 
von  Schwann  (Lüttich)  und  Schultz  (Aschallenburg)  verwirklichten  Gedanken,  die 
verbrauchte  Athemluft  dadurch  wieder  von  Neuem  athembar  zu  machen,  dass  die 
ausgeathmete  Kohlensäure  absorbirt  und  zugleich  an  Stelle  des  verbrauchten  Sauer- 
stoffes solcher  frisch  zugeführt  wird.  Der  Apparat  ist  ebenso  wie  der  von  BREMEN'sche 
als  Tornister  construirt.  Ein  den  unteren  Theil  des  letzteren  bildender  Blechcylinder  ent- 
hält den  Sauerstoffvorrath,  bestehend  aus  4  Cubikfuss  auf  16  Atmosphären  comprimirtem 
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reinem  SauerstofTgas.  In  einem  über  dem  Cylinder  angebrachten  viereckigen,  oben  durch 
eijQen  Holzdeckel  luftdicht  geschlossenen  Metallkasten  befinden  sich  in  vier  Abtheilungen 
Kautschukfilter,  die  mit  Werg  und  kaustischer  Soda  (2  Pfund)  gefallt  sind.  Die 
ausgeathmete  Luft  wird  durch  diese  Filter  zweimal  auf-  und  niedergeleitet  und  gelangt 
alsdann,  von  Kohlensäure  und  Feuchtigkeit  befreit,  in  ein  auf  der  Brust  zh  tragendes 
Luftkissen,  welchem  zugleich  frischer  Sauerstoff  durch  ein  vom  Träger  des  Apparates 
zu  regulirendes  Ventil  zuströmt.  Das  Einathmen  der  so  wieder  regenerirten  Luft 
wird  durch  das  Einathmungsventil  und  ein  biegsames  Einathmungsrohr  bewirkt, 
welches  in  gleicher  Weise  wie  das  nach  dem  Tornisterkasten  fuhrende  und  mit  dem 
Ausathmungsventil  versehene  Rohr  in  die  Kautschuk- Gesichtsmaske  mundet;  letztere 
schliesst  luftdicht  Mund  und  Nase  vo«  der  äusseren  Atmosphäre  ab.  Der  Apparat 
gestattet  dem  Träger,  sich  vier  Stunden  lang  in  unathembaren  Gasen  aufzuhalten  und 
alle  Arbeiten  darin  zu  verrichten. 


H.  Grubenbeleuchtung. 

Ziemlich  zahlreich  waren  auf  der  Ausstellung  die  Sicher- 
heitslampen vertreten.  Seitdem  Davy  181 6  die  erste  der- 
artige Lampe  zum  Schutze  gegen  Entzündung  und  Explosion 
schlagender  Wetter  erfunden  hatte,  sind  die  mannichfachsten 
Vervollkommnungen  derselben  versucht  worden.  Eine  reich- 
haltige Sammlung  der  Königlichen  Bergwerks-Direction 
zu  Saarbrücken  (1192)  zeigte  die  gebräuchlichsten  Arten  von 
Sicherheitslampen  des  deutschen,  englischen,  franzosischen  und 
belgischen  Steinkohlenbergbaues,  namentlich  in  ihren  neueren 
Abänderungen  bezüglich  des  äusseren  Schutzes,  der  Luft- 
zuführung, der  Art  des  Verschlusses,  des  Brennstoffes,  sowie 
endlich  auch  bezüglich  Benutzung  der  Lampe  als  Wetter- 
Indicator.  Wenn  auch  keine  einzige  der  bisher  erfundenen 
Lampenconstructionen  den  Anspruch  absoluter  Sicherheit  er- 
heben kann,  so  hat  doch  das  eifrige  Bestreben,  die  Lampe  so 
zu  gestalten,  dass  sie  auch  in  der  Hand  des  unerfahrenen  oder 
leichtfertigen  Bergmannes  wenigstens  ein  gewisses  Maass  von 
Sicherheit  gewährt,  bereits  vielfache  practische  Erfolge  auf- 
zuweisen. Es  dürfte  zu  erwarten  sein,  dass  die  in  den  ver- 
schiedenen grösseren  Bergbaustaaten  thätigen  „Schlagwetter- 
Commissionen"  gerade  auf  diesem  Gebiete  weitere  Fortschritte 
herbeiführen  werden. 

Ein  wesentlicher  Mangel  aller  Sicherheitslampen  besteht 
—  abgesehen  von  dem  Gesichtspunkte  des  Schutzes  gegen 
Entzündung   schlagender  Wetter   —  haupt'sächlich   darin,    dass 


sie  kein  so  helles  Licht  geben  wie  offene  Lampen  und  in  Folge 
dessen  einestheils  Veranlassung  werden  zu  Augenkrankheiten 
der  Bergleute,  anderntheils  zu  vermehrten  Unglücksfällen.  Als 
eine  erfreuliche  Verbesserung  nach  dieser  Richtung  hin  ist  daher 
die  ausgestellt  gewesene  Sicherheitslampe  mit  Benzin- 
brand von  C.  Wolf  in  Zwickau  (1216)  hervorzuheben.  Der 
Benzinbrand  gewährt  gegenüber  dem  sonst  üblichen  Oelbrande 
nicht  nur  ein  bedeutend  helleres  und  dabei  mit  stets  gleich- 
bleibender  Intensität    brennendes    Licht,    sondern    bietet    auch 

noch  den  Vortheil,  dass  jedes  Verschmieren 

big.  58. 
oder    Verrussen    des    Lampencylinders    und 

Drahtnetzes    fortfallt,    indem  das  Benzin  nur 

dampfförmig  zum  Verbrennen  gelangt. 

iWie  nebenstehend«  Verlicalschnill  einer  mit  magne- 
tischem Verschluss  versehenen  WoT.F'schen  Lampe  leigl,  ist 
der  Lampenlopf  (Oelbehälter)  mit  Baiimwoll walte  ausgefüllt, 
welche  als  Reservoir  für  das  Beniin  dient:  u  g  feine  Walte, 
die  zu  einer  Füllung  genügen,  saugen  lOO  g  Benzin  auf, 
welche  fiir  eine  Brennieit  von  mehr  als  i6  Stunden  aus- 
reichen;  der  runde  Docht  geht  bis  lur  Waltefiillung.  Oben  ■ 
hat  der  Lampenlopf  einen  veisch raubbaten  Deckel,  welcher 
in  einer  Führung  fiii  den  Dochthalter  ausläuft.  Die  Stärkn 
der  Lampenflamme  wird  durch  das  von  aussen  2U  bewir- 
kende Auf-  und  Abschrauben  des  Dochlrohtchens  regulirl, 
indessen  ist  das  Aufschrauben  des  Lichtes  nur  bis  7,u  einer 
bestimmten  Hohe  möglich,  so  dass  ein  Russen  der  Flamme 
völlig  vennieden  wird.     Glascylinder,  Dtahlneli  und  äussere  Sichetiiiit-ilamiit 

.Armatur  sind  die  gewöhnlichen.     Einmal    gefüllt,    kann  die     ^j[  Bfniinbrand  von 
Lampe    in    ordnungsmässigem    Zustande    wochenlang  stehen  (^    \\'olf. 

bleiben,  ohne  durch  Verdunsten  von  Benzin  eine  bemerkbare 

Einbu^se  in  der  Brennieit  zu  erleiden.  Die  anian^jUch  wegen  der  allerdings 
[;rosscn  Feuetgelahtlichkeil  der  Beniindämpte  gehegten  Bedenken  erweisen  sich  bei 
näherer  practischer  Prüfung  der  Lampe  als  nicht  zutreffend,  wie  denn  auch  der  von 
Wolf  consltuine  besondere  Füllapparat  die  vullkommenste  Sicherheit  gegen  Uebei- 
ftiessen  oder  auch  nur  Abtropfen  des  Benzins  beim  Füllen  der  Lampen  gewährt.  In 
ijconomischet  Hinsicht  stellen  sich  die  Brennkoslen  der  Wiii.p'schen  Lampe  auf  nur 
etwa  ein  Drittel  deijenigen  gewöhnlichen  Gel  branden. 

Um  das  willkürliche,  leichtfertige  Oeffnen  der  Sicherheits- 
lampen, wodurch  so  häufig  schwere  Wette raxplosionen  herbei- 
geführt werden,  möglichst  zu  verhüten,  ist  in  den  letzten  Jahren 
eine  Reihe  von  Verschluss-Vorrichtungen  eingeführt  worden. 
Bei  der  practischen  Verwendung  derselben  macht  man  indessen 
sehr  bald  die  "W'ahrnehmung,  dass  keine  einzige  von  ihnen  auf 
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die  Dauer  als  ein  untrügliches  Prohibitivmittel  gegen  das  verbot- 
widrige Oeffnen  der  Lampe  gelten  kann.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  daher  die  von  Wolf  an  seiner  vorbesprochenen 
Lampe  getroffene  Vorrichtung  freudig  zu  begrüssen,  welche 
gestattet,  die  erloschene  Lampe  wieder  anzuzünden,  ohne  sie 
erst  offnen  zu  brauchen,  und  damit  also  in  den  meisten  Fällen 
den  Grund    zum  Oeffnen   der  Lampe  von  vornherein  beseitigt. 

Die  Einrichtung  besteht  aus  einem  neben  dem  Brenner  henortretenden 
Mechanismus,  welcher  beim  Spannen  und  Losdrücken  einer  Feder  einen  mit  kleinen 
Knallpräparaten  (amorces)  versehenen  Papierstreifen  in  das  Innere  der  Lampe  vor- 
schiebt und  zur  Explosion  bringt,  in  Folge  dessen  die  am  Dochte  sich  entwickelnden 
Benzindämpfe  Feuer  langen,  die  Lampe  sich  also  wieder  entzündet.  Jedenfalls  ist 
der  dieser  Einrichtung  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ein  durchaus  gesunder,  und  bei 
weiterer  Verfolgung  desselben  wird  sich  unzweifelhaft  ein  practisch  höchst  brauchbares 
und  werthvolles  Verfahren  erzielen  lassen. 

Was  die  elektrische  Beleuchtung  betrifft,  so  war  die- 
selbe bei  dem  künstlichen  Steinkohlenbergwerke  der  Ausstellung 
zur  Anwendung  gebracht,  indem  dieses  durch  20  EnisoN'sche 
Glühlichter  erleuchtet  wurde,  von  denen  jedes  einzelne  aus  der 
Stromleitung  nach  Belieben  aus-  oder  eingeschaltet  w^erden 
konnte.  So  lange  es  übrigens  nicht  gelingt,  eine  vollkommen 
freie  Vertheilung  des  Lichtes  zu  ermöglichen  und  die  Lampen 
tragbar  zu  machen,  wird  das  elektrische  Licht  sich  für  den 
unterirdischen  Grubenbetrieb  wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen 
eignen,  zumal  die  Leitung  des  Stromes  in  Bergwerken  mit 
schlagenden  Wettern  stets  ihre  Bedenken  hat.  Dagegen 
möchte  die  Verwendung  von  elektrischen  Accumulatoren  unter 
besonderen  Umständen,  namentlich  bei  Rettungsarbeiten, 
Grubenbränden  etc.,  wohl  häufig  von  grossem  Nutzen  sein 
können. 

J.  Bodenuntersuchungen  und  Kartenwerke. 

Allgemeineres  Interesse  boten  die  von  der  Königlichen 
Geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin  (1219)  ausgestellten 
Ergebnisse  der  neuesten  von  ihr  im  norddeutschen  Flachlands- 
gebiete ausgeführten  kartographischen  Arbeiten.  Die  Karten, 
hauptsächlich  die  Gegend  von  Berlin  umfassend,  enthielten 
neben  Darstellung  der  geologischen  Verhältnisse  auch  diejenigen 
der  Beschaffenheit  des  Ackerbodens   und  seines  Untergrundes. 
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Eine  Reihe  von  Bohrproben,  sowie  eine  Sammlung  der  zu  den 
Bohrungen  und  zur  weiteren  Untersuchung  der  Bodenarten 
dienenden  Apparate'  —  darunter  auch  Modelle  der  Einrichtungen 
für  bergmännische  Tiefbohrungen,  und  zwar  fortschreitend  von 
den  älteren  Methoden  bis  zur  neuesten  Diamant -Bohrmaschine 
—  brachten  zur  Anschauung,  in  welcher  Weise  die  Unterlagen 
für  die  Karten  gewonnen  werden.  Von  besonderem  localem 
Werthe  für  die  Beurtheilung  der  Bodenverhältnisse  Berlins  waren 
die  vorgeführten  Resultate  zahlreicher  innerhalb  des  Stadtgebietes 
niedergestossener  Tiefbrunnen,  sowie  die  Zusammenstellungen 
der  Gebirgsarten,  Thierreste  und  sonstiger  geologischer  Funde 
aus  der  Umgebung  Berlins,  unter  ihnen  auch  menschliche  Reste 
(z.  B.  ein  Schädel)  als  Einschlüsse  im  Linumer  Torf, 

Das  Königliche  Oberbergamt  zu  Breslau  (1183)  hatte 
eine  Uebersichtskarte  der  durch  den  Bergbau  aufgeschlossenen 
nutzbaren  Lagerstätten  Oberschlesiens  ausgestellt,  in  welcher 
namentlich  auch,  mit  Rücksicht  auf  die  immer  dringlicher  wer- 
dende umfassende  Wasserversorgung  des  oberschlesischen  In- 
dustriegebietes, die  Trinkwasser  führenden  Gebirgsschichten 
berücksichtigt  waren.  Es  werden  danach  in  dem  erwähnten 
Gebiete  innerhalb  24  Stunden  durchschnittlich  bereits  im  Ganzen 
16904  cbm  Wasser  (2615  aus  Kieslagern,  2177  aus  dem  Dolomit 
des  Muschelkalkes  und  1 2  1 1 2  aus  Sandsteinschichten  der  Stein- 
kohlenformation) durch  Hebewerke  gehoben  und  zur  Trink- 
wasserversorgung benutzt,  während  ausserdem  noch,  durch 
bergmännische  und  besondere  Bohrarbeiten  aufgeschlossen,  aber 
bisher  noch  unbenutzt,  64566  cbm  (28296  aus  dem  Dolomit 
und  36270  aus  dem  unteren  Buntsandstein)  zur  Verfügung 
stehen. 

II. 

Hüttenwerksbetrieb. 

Mehr  noch  wie  beim  Bergbau  zeigte  die  Hygiene- Aus- 
stellung bezüglich  des  technischen  Hüttenbetriebes  einen  von 
den  Industrie -Ausstellungen  wesentlich  abweichenden  Charakter. 
Während  bei  letzteren  der  Schwerpunkt  in  den  aufzuweisenden 
Producten  und  Fabrikaten  zu  beruhen  pflegt,    handelte  es  sich 
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hier  lediglich  um  den  eigentlichen  Betrieb,  beziehungsweise  um 
die  bei  demselben  getroffenen  Schutz-  und  Sicherungs Vor- 
kehrungen. Statt  der  sonst,  gewissermaassen  als  Kraftproben 
der  fortschreitenden  Leistungsfähigkeit  der  Werke,  namentlich 
seitens  der  Eisenindustrie,  vorgefahrten  grossartigen  Schaustücke 
bildeten  bescheidene  Modelle,  Zeichnungen  und  Schriften  die 
wesentlichsten  Ausstellungs-Objecte,  denen  sich  dann  einzelne, 
zur  Veranschaulichung  des  Ganges  der  Hüttenprocesse  dienende 
Sammlungen  von  Rohmaterialien,  Zwischen-  und  Endproducten 
als  äussere  Decoration  anreihten. 

In  Bezug  auf  Gesundheitspflege  und  Rettungswesen  kommen 
beim  Hüttenbetriebe  einerseits  die  Gefahren  in  Betracht,  welche 
dem  Arbeiter  durch  Feuer,  Rauch,  Staub,  vor  Allem  aber 
durch  giftige  Gase  und  metallische  Dämpfe  drohen,  anderer- 
seits die  Belästigungen  und  Gefahren,  welche  aus  dem  Hütten- 
rauche für  die  Umgebungen  der  Werke  erwachsen.  Im  Laufe 
der  letzten  Jahre  sind  nicht  nur  die  vorhandenen  Schutzmittel 
nach  beiden  Richtungen  hin  wesentlich  vermehrt  und  ver- 
bessert, sondern  namentlich  auch  viel  allgemeiner  und  ener- 
gischer durchgeführt  worden ,  als  dies  früher  der  Fall  war. 
Auf  der  Ausstellung  waren  die  meisten  der  in  Rede  stehen- 
den Vorrichtungen  zur  Anschauung  gebracht,  für  den  Aus- 
stellungsbesucher insofern  allerdings  nicht  recht  übersichtlich, 
als  sie  ^sich  —  entsprechend  den  in  Preussen  seit  i8bi  be- 
stehenden Ressortverhältnissen,  wonach  nur  noch  die  fisca- 
lischen  Hütten  mit  der  Bergverwaltung  verbunden  geblieben, 
dagegen  die  Privat-Hüttenwerke  von  letzterer  abgezweigt  und 
gleich  allen  anderen  gewerblichen  Anlagen  der  Aufsicht  der 
allgemeinen  Landesverwaltung  unterstellt  sind  —  in  ziemlich 
regelloser  Weise  auf  die  CoUectiv- Ausstellung  für  Bergbau  und 
Hüttenwesen  (Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten)  und  die- 
jenige für  Gewerbe  und  Industrie  (Handels  -  Ministerium)  ver- 
theilten. 

A.  Schutz  gegen  Feuer,   Funken,   Staub  etc. 

Neben  den  Schutzvorkehrungen  an  umgehenden"  Hütten- 
maschinen aller  Art,  die  sich  indessen  von  den  allgemeinen 
derartigen  Sicherheitsvorrichtungen  wenig  unterscheiden,  waren 
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die  Schutzmittel  für  Feuerarbeiter  in  mannichfachen  Modi- 
ficationen  vertreten.  Von  solchen  Arbeitern  werden  fast  durch- 
gängig nur  leinene  Kleider  getragen,  da  diese  am  wenigsten 
leicht  Feuer  failgen;  für  Hammerschmiede  und  Walzer  treten 
als  Schutz  gegen  das  Funken-  und  Schlackensprühen  noch  lange 
Schurzfelle,  lederne  oder  Asbest- Gamaschen,  Bein-  und  Schuh- 
schienen, Holzschuhe,  lederne  Handlappen  und  dergleichen 
hinzu.  Zahlreich  waren  die  vorgeführten  Arten  von  Schutz- 
brillen, zu  denen  namentlich  Gläser  aus  Lithionglimmer  ver- 
wendet werden.  Für  eigentliche  Feuerarbeiter  und  auch  für 
AValzer  sollen  sich  solche  Brillen  allerdings  weniger  bewähren, 
weil  ihre  Metallränder  zu  leicht  die  hohe  Temperatur  aufnehmen, 
ausserdem  sich  der  Schweiss  unter  ihnen  ansammelt  und  die 
Augen  angreift,  ganz  abgesehen  davon,  dass  das  Tragen  dieser 
Brillen  dem  Arbeiter  die  freie  Umschau  erschwert.  Besser 
dürften  sich  die  nicht  blos  die  Augen,  sondern  das  ganze  Ge- 
sicht schützenden  Drahtmasken  eignen,  wie  sie  die  Gute- 
hoffnungshütte zu  Oberhausen  bei  ihren  Walzwerken  ein- 
geführt hat.    (Siehe  auch  Seite  407  ff.) 

Dieselben  bestehen  aus  einem  viereckigen  Stück  feinen  Drahtgewebes,  welches 
an  einem  um  den  Kopf  pausenden  Lederstreifen  befestigt  ist  und  die  strahlende  Wärme 
nur  in  geringem  Maasse  aufnimmt. 

Gegen  die  Hitze  der  Zinköfen  verwendet  man  auf  der 
Hütte  zu  Altenberg  bei  Aachen  bewegliche  Blechplatten, 
hinter  welchen  der  einzelne  Arbeiter  die  nothwendigen  Manipu- 
lationen an  den  Muffeln,  Vorlagen  etc.  bewirken  kann. 

Von  dem  Karsten -Hochofen  der  Königlichen  Eisen- 
giesserei  zu  Gleiwitz  O./Schl.  war  eine  Vorrichtung  zur 
Verhütung  von  Ofengas-Explosionen  vorgeführt. 

Der  Düsenstock  ist  dabei  mit  einer  eisernen  Sicherheitsklappe  versehen,  welche 
im  Gewöhnlichen  durch  die  Pressung  der  aus  ds^r  Windleitung  zuströmenden  Gebläse- 
luft orten  gehalten  wird,  sich  aber  beim  Abstellen  der  letzteren  oder  bei  etwa  sonst 
verminderter  Windpressung  sofort  schliesst  (zufallt)  und  damit  das  Eindringen  der 
Ofengase  in  die  Windleitung  und  Explo>ionen  in  letzterer  unmöglich  macht. 

Bei  den  Respiratoren  für  staubige  Arbeiten  wird  der 
in  der  einzuathmenden  Luft  enthaltene  Staub  durch  feine  Baum- 
wollwatte mechanisch  zurückgehalten;  einzelne  der  ausgestellten 
Respiratoren  hatten  ausserdem  noch  eine  weitere  Füllung  von 
Watte,  welche^  mit  chemischen  Reagentien  getränkt  ist,  um 
Kohlensäure,  Kohlenoxyd  etc.  zu  binden. 
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Die  Mansfelder  Kupferschiefer  bauende  Gewerk- 
schaft zu  Eisleben  (1202)  hat  zum  Vermählen  des  Kupfer-Spur- 
steins Kugelmühlen  (nach  dem  Patente  von  Gebr.  Sachsen- 
berg und  W.  Brückner)  eingeführt,  welche  so  construirt  sind, 
dass  dabei  das  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter  höchst  nach- 
theilige Verstäuben  des  Materials  fast  völlig  vermieden  wird. 

Der  zu  zerkleinernde  Stein  gelangt  durch  die  hohlen  Zapfen  der  Mühle  in  eine 
rotirende  Trommel,  deren  Mantelfläche  aus  Roststäben  gebildet  ist,  und  innerhalb 
deren  eine  Anzahl  Gussstahlkugeln  im  Gesammtgewichte  von  etwa  500  kg  über  das 
Material  hinrollt.  Ein  die  Trommel  umgebendes  conisches  Sieb  trennt  das  durch 
die  Roststäbe  fallende  zerkleinerte  Product  in  Mehl  und  Schrot;  letzterer  wird  durch 
Oeflfnungen  an  der  weiten  Seite  des  Siebes  continuirlich  in  das  Innere  der  Trommel 
zurückgeführt,  während  das  feine  Mehl  in  ein  den  ganzen  Apparat  luftdicht  einhüllendes 
Eisenblechgehäuse  gelangt  und  aus  diesem  beliebig  entfernt  wird.  Die  Localitäten, 
in  denen  die  Mühlen  arbeiten,  sind  auch  beim  Gange  der  letzteren  völlig  staubfrei; 
dabei  ist  die  Leistung  einer  solchen  Kugelmühle  bedeutend  grösser  als  diejenige 
gewöhnlicher  Mahlmühlen  und  beträgt  tägHch  15  bis  20  t  Mehl. 


B.   Ofengase,  metallische  Dämpfe,   Flugstaub* 

Abgesehen  von  den  auf  nassem  (chemischem)  Wege  be- 
triebenen Hüttenprocessen,  ist  mit  allen  hüttenmännischen  Ar- 
beiten eine  mehr  oder  minder  starke  Entwickelung  von  der 
Gesundheit  nachtheiligen  oder  selbst  giftigen  Gasen  verbunden. 
Zum  Theil  bestehen  dieselben  aus  den  gewohnlichen  Producten 
der  Verbrennung,  zum  Theil  aus  Zersetzungsproducten  der 
Schmelzmaterialien  und  aus  metallischen  Dämpfen,  denen  dann 
gewöhnlich  auch  noch  mechanisch  mit  fortgerissene  feste  Theil- 
chen  (Flugstaub)  beigemengt  sind.  Von  besonders  schädlichem 
Einflüsse  auf  die  Gesundheit  der  Hüttenarbeiter  erweisen  sich 
die  metallischen  Dämpfe,  und  unter  ihnen  wiederum  in  erster 
Linie  die  Quecksilber-  und  die  Blei-Dämpfe,  deren  giftige  Ein- 
wirkung auf  den  menschlichen  Organismus  ganz  specifische 
Hüttenkrankheiten,  häufig  mit  raschem  Siechthum  des  Kranken, 
erzeugt. 

Zur  Beseitigung  der  verschiedenen  Gase  und  Dämpfe  be- 
gnügte man  sich  früher  mit  einfachen  Rauchfangen  und  Kaminen 
für  den  aus  der  Gicht  oder  dem  Fuchs  der  Oefen  entweichenden 
Rauch.     In  den  letzten  Jahren  ist  man  jedoch  auf  den  meisten 
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Hüttenwerken,  namentlich  aber  auf  den  wegen  ihrer  starken 
Metallverflüchtigung  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden 
Bleihütten,  nach  und  nach  nicht  nur  zu  umfassenderen  und 
wirksameren  Rauchabführungsanlagen  für  die  einzelnen  Oefen 
übergegangen,  sondern  hat  ausserdem  auch  eine  systematische 
Ventilation  der  Arbeitsstätten,  insbesondere  der  die  Oefen  um- 
gebenden Hüttenräume  durchgeführt.  Die  Pflege  der  Gesund- 
heit der  Arbeiter  geht  hier  allerdings  in  den  meisten  Fällen 
Hand  in  Hand  mit  nicht  unbedeutenden  öconomischen  Vortheilen, 
welche  das  Aufsaugen  und  die  Condensation  des  Ofenrauches 
durch  Wiedergewinnung  verflüchtigter  Metall-  etc.  Theile  zu 
bieten  vermag. 

Auf  den  Eisenhütten  werden  die  ehemals  frei  ausströ- 
menden Gase  der  Hochofen  jetzt  fast  ausnahmslos  in  Canälen 
abgefangen  und  zur  Winderhitzung  oder  Dampfkesselheizung 
vortheilhaft  ausgenutzt.  Das  Gleiche  geschieht  gewöhnlich  auch 
bei  den  Puddelofen.  Andererseits  heizt  man  die  meisten 
Schweissöfen  der  Walzwerke  nicht  mehr  direct  mit  oifener 
Rostfeuerung,  sondern  mit  Generatorgasen,  wodurch  den  Ka- 
minen bedeutend  weniger  Rauch  zugeführt  wird.  Zur  Ver- 
hütung von  Gesundheitsschädigungen  der  mit  dem  Reinigen 
der  Aschencanäle  an  Puddel-  oder  Schweissöfen  beschäftigten 
Arbeiter  werden  die  in  diesen  Canälen  sich  ansammelnden 
heissen  Gase  auf  vielen  Werken  durch  Exhaustoren  abgesaugt, 
mindestens  aber  ist  irgend  eine  Vorrichtung  zu  dauernder  Ven- 
tilation der  Canäle  getroffen. 

Bei  der  Zinkgewinnung  werden  bekanntlich  die  mit 
Kohle  gemengten  Erze  in  Muffeln  reducirt,  aus  denen  dann  das 
metallische  Zink  dampfförmig  austritt,  um  sich  in  besonderen 
Vorlagen  wieder  zu  condensiren.  Die  Reductionsgase  nebst 
den  nicht  sofort  condensirten  metallischen  Dämpfen  entwichen 
bei  den  Oefen  älterer  Construction  ohne  Weiteres  aus  den  Vor- 
lagen (Ballons)  in  den  Hüttenraum,  wo  die  Arbeiter  ihrem  ge- 
sundheitsschädlichen Einflüsse  direct  ausgesetzt  waren.  Wie 
das  Modell  eines  neueren  schlesischen  Zink-Destillirofens  der 
Wilhelminenhütte  zu  Schoppinitz  O.-Schl.  (G.  von  Giesche's 
Erben  zu  Rosdzin)  zeigt,  werden  nunmehr  diese  Gase  vollständig 
entfernt,  ohne  die  Arbeiter  zu  belästigen. 
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Die  Muffeln  des  in  Rede  stehenden  Ofens  sind  durch  SiEMENS'sche  Regene- 
ratoren geheizt,  deren  Kammersysteme  unter  den  ersteren  liegen ;  ein  Exhaustor  oder 
ein  mit  besonderer  Feuerung  gewätmter  Schornstein  saugt  die  aus  den  Vorlagen 
kommenden  Dämpfe  in  Rauchcanäle,  welche  über  den  letzteren  liegen  und  in  Flug- 
staubkammern münden,  wo  der  grösste  Theil  des  sonst  verloren  gegangenen  Metalls 
sich  als  Zinkoxyd  niederschlägt  und  also  wieder  gewonnen  wird. 

Die  Actien  -  Gesellschaft  für  Bergbau,  Blei-  und 
Zinkfabrication  zu  Stolberg*  und  in  Westfalen  (120g)  hat 
auf  ihren  Zinkhütten  zu  Stolberg  (bei  Aachen)  und  zu  Dortmund 
folgende  Einrichtung  getroffen. 

Vor  den  Muffeln  sind  Schirme  aus  Eisenblech  angebracht,  welche  mit  kleinen 
Kaminen  aus  gleichem  Material  in  Verbindung  stehen;  die  Schirme  ragen  so  weit 
hervor,  und  die  Kamine  erzeugen  einen  so  starken  Zug,  dass  die  heissen  Gase  und 
metallischen  Dämpfe  direct  nach  oben  abziehen  und  nicht  in  die  Hütte  gelangen; 
die  an  den  relativ  kalten  Wandungen  der  Kamine  sich  condensirenden  Metalloxyde 
werden  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt  und  in  die  Muffeln  zurückgegeben. 

Die  Mansfelder  Kupferschiefer  bauende  Gewerk- 
schaft (1202)  veranschaulichte  in  mehreren  Modellen  und 
Zeichnungen  die  neueren  Mittel,  welche  auf  Kupferhütten 
zur  Unschädlichmachung  der  Ofengase  angewendet  werden. 

Dte  Eckardthütte  dieser  Gewerkschaft  hat  bei  den  Kupferschiefer-Hochöfen  die 
offenen  (lichten  zur  Zeit  zwar  noch  beibehalten,  jedoch  ist  in  dem  oberen  Theile 
jedes  Ofens  ein  Eisenblechcylindcr  ein<,'ehängt,  dessen  Durchmesser  um  32  cm  kleiner 
als  derjenige  des  Ofenschachtes  ist,  so  dass  zwischen  der  inneren  Ofen  wand  und  dem 
Cylinder  ein  von  Beschickung  freier,  aber  nach  oben  geschlossener,  ringförmiger  Raum 
verbleibt.  Die  Gichtgase,  deren  Austritt  aus  der  Gichtöftnung  durch  die  hier  höhere 
Beschickungssäule  erschwert  wird,  treten  in  den  genannten  freien  Raum  und  gelangen 
von  da  durch  einen  gusseisernen  Verbindangscanal  nach  dem  sich  allmählich  von  0.8 
bis  zu  1,8  m  Durchmesser  erweiternden  Haupt-Flugstaubrohre.  In  letzterem  sammeln 
sich  die  Gase  sämmtlicher  Oefen  und  ziehen  gemeinschaftlich  nach  der  Flugstaub- 
kammer, um  schliesslich  durch  eine  33  m  hohe  Esse  in  die  Luft  zu  entweichen.  — 
Auf  der  Kupferkammerhütte  der  nämlichen  Gewerkschaft  sind  die  Gichten  der  Oefen 
mit  LANGEN'schen  Schüttapparaten,  auf  der  Kochhütte  durch  den  PARRv'schen 
Trichter  geschlossen;  die  mit  Flugstaub  vermischten  Gichtgase  werden  vom  Ofen 
aus  durch  eiserne  oder  gemauerte  Canäle  nach  grossen  Flugstaubkammern  geleitet, 
wo  die  Hauptmasse  des  Flugstaubes  zurückbleibt,  während  die  14 — 18  «/o  Kohlenoxyd 
enthaltenden  Gase  nach  den  Feuerungen  der  Dampfkessel  gehen,  um  hier  verbrannt 
zu  werden. 

Der  in  den  Kupferschiefer-Hochofen  erzeugte  Rohstein  der 
Mansfelder  Hütten  wird  in  Schachtöfen  (Kilns)  von  3,2  m  Höhe 
geröstet.  Dieselben  stehen  in  Reihen  neben  einander  und 
communiciren  unter  ihren  Deckgewölben  durch  Schlitze,  aus 
denen  die  Röstgase  nach  den  Bleikammern  der  Schwefelsäure- 
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Fabrik  abgeführt  werden.  Das  Eintragen  des  Rohsteins  in  die 
Kilns  erfolgte  früher  von  der  Seite,  unter  Benutzung  fahrbarer 
Beschickungsbühnen.  Da  indessen  hierbei  ein  Ausströmen  der 
Gase  nicht  zu  vermeiden  war,  so  wendet  man  jetzt  schleusen- 
artige Fülltrichter  an,  welche  in  die  Ofengewölbe  eingesetzt 
werden  und  einen  doppelten  Verschluss  durch  gusseiseme 
Hauben  besitzen;  die  Arbeiter  bleiben  in  Folge  dessen  beim 
Beschicken  der  Oefen  vor  der  schädlichen  Einwirkung  der 
Röstgase  völlig  geschützt. 

Die  ausgedehnteste .  und  systematischste  Rauchabführung 
haben  neuerdings  die  Bleihütten  aufzuweisen,  hauptsächlich 
wohl  deshalb,  weil  gerade  bei  ihnen  derartige  Maassregeln 
neben  ihrer  hygienischen  Nothwendigkeit  (Schutz  der  Arbeiter 
gegen  Bleierkrankungen)  noch  in  hervorragender  Weise  den 
practischen  Vortheil  einer  ausgiebigen  Wiedergewinnung  der 
sich  bei  den  Schmelzprocessen  verflüchtigenden  Metalltheile 
bieten.  In  erster  Linie  handelt  es  sich  hier  um  die  Gichtgase 
der  Blei-Hochöfen,  daneben  sodann  um  die  an  den  Arbeits- 
öflfnungen  der  verschiedenen  Oefen  sich  entwickelnden  und  den 
Arbeiter  mehr  oder  minder  bedrohenden  metallischen  Dämpfe. 
Die  nach  beiden  Richtimgen  hin  getroffenen  practischen  Vor- 
kehrungen waren  auf  der  Ausstellung  durch  eine  Reihe  von 
Modellen  und  Zeichnungen  zur  Anschauung  gebracht,  sowie 
durch  Schriften  näher  erläutert. 

Die  Beseitigung  der  Hochofen-Gichtgase  und  ihre  weitere 
Nutzbarmachung  erfolgt  durchgängig  vermittelst  ausgedehnter 
Canäle  und  Flugstaubkammern.  Die  Hauptmasse  der  im 
Ofenrauche  enthaltenen  —  sei  es  als  feine  Erz-  und  Metall- 
theilchen  durch  den  Zug  mechanisch  mit  fortgerissenen,  sei 
es  als  Metalloxyde  dampfförmig  verflüchtigten  und  bei  fort- 
schreitender Abkühlung  nach  und  nach  sich  wieder  conden- 
sirenden  —  metallischen  Bestandtheile  schlägt  sich  als  Flug- 
staub in  den  Canälen  und  Kammern  nieder,  während  die  ver- 
bleibenden Gase  durch  sich  anschliessende  Essen  in  höhere 
Luftschichten  übergeführt  und  hier  derart  verdünnt  werden, 
dass  sie  keinerlei  schädliche  Einwirkungen  mehr  auszuüben 
vermögen. 

Auf  der  Bleihütte  zu  Ems  sind  die  Hochöfen  in  gleicher  Weise,  wie  dies  von 
den  Kupferschiefer- Hochöfen  der  Eckardthütte  (im  Mansfeld'schen)  beschrieben  wurde, 
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mit  einem  in  die  Ofengicht  eingehängten  Eisenblech cylinder  versehen.  Die  sich  in 
dem  ringfönnigen  Räume  zwischen  diesem  Cylinder  und  der  inneren  Ofenwand 
sammelnden  Gichtgase  werden  durch  Eisenblechlutten  von  i  m  Höhe  und  Breite, 
deren  Boden  zur  leichteren  Entfernung  des  sich  absetzenden  Flugstaubes  zackenförmig 
gestaltet  ist,  dem  etwa  1700  m  langen  gemauerten  Hauptcanale  zugeführt,  der  sich 
vom  Niveau  der  Hüttensohle  bis  zu  einem  178  m  über  letzterer  lie^jenden  Bergplateau 
hinaufzieht  und  hier  in  ein  Kamroersystem  von  10p  m  Länge  mündet;  Canal  und 
Kammer  fassen  zusammen  rund  1 1 000  cbm  Rauminhalt.  Nach  vierfacher  Durch- 
strömung (je  zweimal  hin  und  zurück)  der  Kammer  entweichen  die  Gase  schliesslich 
durch  eine  45  m  hohe  Esse  in*s  Freie;  ein  Schieber  innerhalb  der  Esse  gestattet, 
den  Zug  nach  Bedürfniss  zu  verstärken  oder  abzuschwächen. 

Die  Blei-Hochöfen  des  Mechernicher  Bergwerks- Actien- Vereins  zu 
Mechemich  besitzen  doppelte  Chargirtrichter,  welche  die  Gicht  schliessen,  und  unter- 
halb deren  die  Gichtgase  von  einem  weiten  Canale  aufgenommen  werden,  um  alsdann 
sehr  ausgedehnte,  behufs  Erzielung  eines  vollständigeren  Niederschiagens  des  Flug- 
staubes mit  Scheidewänden  und  sonstigen  Hindernissen  des  Zuges  versehene  Conden- 
satioüskammern  von  ca.  23000  cbm  Hohlraum  zu  passiren  und  endlich  durch  einen 
75  m  hohen  Schornstein  in  die  Luft  zu  gehen. 

Auf  den  Oberharzer  Bleihütten  begnügt  man  sich  mit  verhältnissmässi^ 
höchst  geringfügigen  Condensationskammern,  zu  denen  die  Gase  durch  je  ein  central 
in  jeden  Ofen  hineinreichendes  Eisenblechrohr  gelangen,  und  aus  denen  sie  wieder 
durch  Essen  austieten.  Nach  der  das  ausgestellte  betreffende  Modell  der  Klausthaler 
Hütte  erläuternden  Flugschrift  reichen  solche  kleine  Kammern  für  das  Oberharzer 
Schmelzverfahren  vollkommen  aus,  indem  die  Gestalt  und  die  Betriebsweise  des 
dortigen  Rundofens  in  Verbindung  mit  der  Beschaffenheit  des  Schmclzgutcs 
die  Condensation  des  Rauches  der  Hauptsache  nach  bereits  im  Ofen  selbst 
ermöglicht. 

Gefährlicher  als  die  Gichtgase  sind  in  der  Regel  für  die 
Arbeiter  an  den  Blei-Hochöfen  die  sich  beim  Ablassen  der 
Schlacke  und  beim  Abstechen  des  Werkbleies  unten  am  Ofen 
entwickelnden  metallischen  Dämpfe.  Ein  durchgreifendes  Mittel 
g<egen  die  Gefahren  derselben  kann  nur  in  ihrer  möglichst 
raschen  Entfernung  durch  gute  Ventilation  der  betreffenden 
Arbeitsstelle  und  des  ganzen  Hüttenraumes  gesucht  werden. 
Die  früher  hierzu  benutzten  einfachen  Rauchfänge  reichen 
nicht  aus.  Auf  den  Oberharzer  Hütten  hat  man  daher  die 
einzelnen  Oefen  mit  grossen  Schloten  umgeben,  welche  bis 
über  die  Dachfirste  geführt  werden;  seit  Einführung  dieser 
Ventilationsvorrichtung  soll  sich  der  Gesundheitszustand  des 
Hüttenpersonals  sehr  wesentlich  (um  25 — 300/0)  gebessert  haben. 
Die  Oefen  der  Emser  Bleihütte  sind  zu  gleichem  Zweck  mit 
je  einem  in  1,50  m  Höhe    über   der  Hüttensohle    beginnenden 
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und  I  m  vom  äusseren  Umfange  des  Ofens  abstehenden  Eisen- 
blechcylinder  versehen,  der  unten  offen,  .dagegen  an  der  Gicht 
geschlossen  ist  und  hier  mit  einem  0,50  m  weiten  Rohre  in 
Verbindung  steht;  die  betreffenden  Rohre  der  verschiedenen 
Oefen  vereinigen  sich  ausserhalb  des  Hüttengebäudes  in  einen 
gemauerten  Canal,  welcher  die  Gase  in  den  Haupt-Flugstaub- 
canal  führt.  Anderwärts  benutzt  man  zum  Absaugen  der  Dämpfe 
aus  den  Umgebungen  der  Oefen  besondere  Exhaustoren. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Arbeitsstellen  der  Blei-Hoch- 
ofen werden  endlich  auch  diejenigen  der  Röstöfen  und  der 
Treiböfen  ventilirt.  Gewöhnlich  sind  zu  diesem  Zwecke  ober- 
halb der  Arbeitsöffnungen  eisenblecherne  Rauchfänge  ange- 
bracht, welche  in  Verbinduug  mit  ebensolchen  Rohren  die 
entstehenden  Dämpfe  entweder  direct  in*s  Freie  oder,  was  aus 
den  verschiedensten  Gründen  vorzuziehen,  in  die  von  den  Hoch- 
öfen benutzten  Flugstaubcanäle  und  Condensationskammern 
ableiten.  Für  die  Röstgase  sind  häufig  besondere  Canäle 
vorhanden,  beispielsweise  besitzt  die  Mechernicher  Blei- 
hütte für  ihre  Röstöfen  ein  von  den  Condensationskammern 
der  Schmelzöfen  getrenntes  Kammersystem  mit  8000  cbm 
Rauminhalt  und  mit  mehreren,  bis  zu  80  m  hohen  Schorn- 
steinen. 

Hervorragende  öconomische  Bedeutung  haben  die  bei  der 
besprochenen  Rauchabführung  der  Bleihütten  neuerdings  ge- 
machten Fortschritte  in  der  Gewinnung  des  Flugstaubes. 
Bei  dieser  Gewinnung  handelt  es  sich  um  Zweierlei:  einmal 
um  die  Zurückhaltung  der  mechanisch  aus  der  Beschickung  des 
Ofens  mitgerissenen  festen  Theile,  und  sodann  um  die  Conden- 
sation  des  dampfförmig  entwichenen  Metalles  und  die  Fest- 
haltung der  condensirten  feinen  Metalltheilchen.  Ersteres  wird 
hauptsächlich  erreicht  durch  Verlangsamung  des  Zuges  der 
Gase  und  durch  wiederholte  Aenderung  ihrer  Bewegungs- 
richtung in  den  Canälen  und  Kammern,  letzteres  durch  aus- 
gedehnte Flächencondensation,  indem  man  in  den  Kammern 
die  Wandflächen  durch  Einhängen  von  Blechtafeln  künstlich 
vermehrt.  Besonders  ausgebildet  ist  letzteres  System  auf  der 
Emser  Bleihütte,  deren  betreffende  Einrichtungen  durch 
Modelle  und  Druckschriften  erläutert  waren. 
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C.    Unschädlichmachung  des  Hüttenrauches. 

Unter  der  Bezeichnung  „Hüttenrauch"  begreift  man  ge- 
wöhnlich —  im  Gegensatz  zu  den  metallischen  Dämpfen  der 
Hüttenöfen  —  nur  die  grosse  Masse  von  Verbrennungsproducten 
der  Hüttenwerke  nebst  den  bei  einzelnen  Hüttenprocessen, 
insbesondere  beim  Rösten  der  Erze  und  Steine,  sich  aus  diesen 
entwickelnden  Gasen.  Im  Grossen  und  Ganzen  pflegt  der 
Hüttenrauch  bei  der  verhältnissmässig  starken  Verdünnung 
seiner  schädlichen  Bestandtheile  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus weniger  schädlich  einzuwirken ,  dagegen  in  weitem  Umkreise 
der  Werke  die  Vegetation  von  Feld  und  Wald  anzugreifen,  ja 
häufig  völlig  zu  vernichten  und  die  Umgebung  der  Werke 
gänzlich  unfruchtbar  zu  machen.  Hauptsächlich  in  Betracht 
kommen  dabei  die  im  Rauche  enthaltenen  Säuren  des  Schwefels 
und  in  allererster  Linie  die  schwefelige  Säure.  Ihr  zerstören- 
der Einfluss  auf  das  vegetabilische  Leben  der  Wälder  war  in 
der  Ausstellung  durch  eine  höchst  instructive  Sammlung  des 
Königlich  Sächsischen  Forstamtes  zu  Tharand  (Professor 
J.  VON  Schröder)  (1197),  ebenso  durch  eine  Reihe  von  Photo- 
graphien, corrodirte  Pflanzen  etc.  seitens  der  chemischen 
Fabrik  Rhenania  zu  Stolberg  (bei  Aachen)  (1209)  vor 
Augen  geführt.     (S.  auch  Seite  418  ff".) 

Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  begonnen ,  umfassende  Maass- 
regeln zur  Unschädlichmachung  des  Hüttenrauches  zu  treffen. 
Es  handelt  sich  dabei  der  Hauptsache  nach  um  die  Beseitigung 
der  Röstgase  auf  den  Metallhütten.  Das  Rösten  der  geschwefel- 
ten Blei-,  Zink-  und  Kupfererze,  sowie  der  Blei-  und  Kupfer- 
steine erfolgte  früher  ausnahmslos  in  offenen  Haufen ,  wobei  die 
massenhaft  sich  entwickelnde  schwefelige  Säure  ohne  Weiteres 
ins  Freie  ging.  Die  Communion-Hütten werke  zu  Oker 
(am  Unterharz)  (1195)  waren  die  ersten,  welche  die  Unschädlich- 
machung der  Röstgase  durch  deren  directe  Verwendung  zur 
Schwefelsäurefabrication  practisch  durchführten  und  zu  dem 
Ende  bereits  im  Jahre  1841  eine  Schwefelsäurefabrik  anlegten. 
Seitdem  hat  sich  diese,  die  schwefelige  Säure  nicht  nur  be- 
seitigende, sondern  sie  auch  noch  nutzbar  machende  Verwendung 
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derselben  zur  Schwefelsäurefabrication  in  grossartigem  Maasse 
weiter  entwickelt  und  ist  namentlich  die  herrschende  geworden 
auf  den  Zinkhütten  beim  Rosten  der  Zinkblende  sowie  auf  ein- 
zelnen Kupferhütten  beim  Abrösten  des  Kupfersteins;  selbst- 
verständlich ist  dazu  die  Einführung  besonderer  Constructionen 
von  Röstöfen  nöthig  geworden,  wie  solche  auch  in  mehrfachen 
Modellen  sich  ausgestellt  fanden. 

Nicht  alle  Röstgase  besitzen  indessen  die  erforderliche  Con- 
centration  der  schwefeligen  Säure,  um  direct  zur  Schwefelsäure- 
fabrication verwerthet  werden  zu  können.  Namentlich  entweicht 
die  schwefelige  Säure  beim  Rösten  der  Bleierze  und  des  Blei- 
steins meist  nur  in  solcher  Verdünnung,  dass  erst  eine  An- 
reicherung derselben  stattfinden  muss,  falls  sie  zur  Darstellung 
von  Schwefelsäure  benutzt  werden  soll.  Zur  Absorption  der- 
artiger Röstgase  ist  eine  Reihe  von  Methoden  in  die  Praxis 
eingeführt  worden,  welche  zum  grossen  Theile  auch  durch 
Modelle,.  Zeichnungen  oder  Beschreibungen  auf  der  Ausstellung 
vertreten  waren. 

Das  Verfahren  von  Schnabel,  seit  mehreren  Jahren  auf  der  fiscalischen  Blei- 
und  Silberhütte  zu  Lautenthal  (am  Oberharz)  (1196)  mit  gutem  Erfolg  durch- 
geführt, beruht  darauf,  dass  angefeuchtetes  Zinkoxyd  die  schwefelige  Säure  (und  auch  die 
Schwefelsäure)  in  jeder  Verdünnung  absorbirt,  und  dass  das  gebildete  Zinksulfit 
(Zinksulfat)  bei  schwacher  Rothgluth  die  absorbirte  Säure  wieder  abgiebt.  'Die  aus 
den  geschlossenen  Köststadeln  in  wassergekühlten  Bleiröhren  abgeleiteten  Gase  durch- 
strömen mit  Hülfe  einer  sie  ansaugenden  heissen  Esse  einen  Apparat ,  welcher  in  ver- 
schiedenen, leicht  aus-  und  wieder  einzuschaltenden  Abtheilungen  und  horizontilen 
Holztafeln  das  Zinkoxyd  enthält;  letzteres  muss  von  Zeit  zu  Zeit  behufs  Beseitigung 
der  sich  an  seiner  Oberfläche  bildenden  Zinksulfit -Kruste  durchgerührt  und  gleich- 
zeitig auch  von  Neuem  angefeuchtet  werden ,  zu  welchem  Zwecke  dann  die  betreflendc 
Abtheilung  des  Absorptions- Apparates  auf  kurze  Zeit  ausgeschaltet  und  geöffnet  wird. 
Als  Resultat  der  Absorption  zeigen  die  in  der  Esse  entweichenden  Gase  nur  mehr 
einen  Gehalt  von  0,003  Vol.-Procenten  schwefeliger  Saure,  während  die  ursprünglichen 
Röstgase  2 — 3  pCt.  enthielten.  Das  durch  die  schw^efelige  Säure  (Schwefelsäure)  in 
Zinksulfit  und  Zinksulfat  umgewandelte  Zinkoxyd  wird  in  Muffelöfen  geglüht:  es  ent- 
weicht concentrirte  schwefelige  Säure,  die  in  einer  Bleikammer  sich  mit  armen  Röst- 
gasen mischt  und  zu  Schwefelsäure  condeusirt  wird;  das  in  den  Muffeln  verbleibende 
Gemenge  von  Zinkoxyd  und  basischem  Zinksulfat  wird  wieder  von  Neuem  als  Absorp- 
tionsmittel verwendet,  nöthigenfalls  auch  zuvor  durch  Glühen  mit  Holzkohle  noch 
regenerirt. 

Prof.  Freytag  in  Bonn  (1198)  benutzt  zur  Absorption  der  in  den  Röstgasen 
enthaltenen  Säuren  des  Schwefels   die   concentrirte  Schwefelsäure.     Die  Gase   werden 
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nach  dem  neueren  Verfahren,  wie  dasselbe  auf  der  chemischen  Fabrik 
Rhenania  zu  Stolberg  und  auf  der  GRTLLO*schen  Zinkhütte  zu  Hamborn  ein- 
geführt ist,  zunächst  in  Flugstaubkammern  von  dem  mitgerissenen  Flugstaube  befreit 
und  sodann  mit  einer  Temperatur  von  etwa  1000  C.  in  einen  weiten  Kasten  ge- 
leitet, in  welchem  von  der  Decke  aus  die  Schwefelsäure  in  feinen  Strahlen  eingespritzt 
wird  und  staubanig  herabfällt.  Es  sollen  dabei  etwa  97  pCt.  der  in  den  Robgasen 
enthaltenen  Schwefelsäure  und  zwei  Drittel  der  darin  vorhandenen  schwefeligen 
Säure  absorbirt  werden.  Wenn  erforderlich,  kann  man  die  aus  dem  Absorptions- 
kasten abziehenden  Gase,  ehe  sie  in  die  Esse  entweichen,  noch  durch  einen  zweiten 
Raum  streichen  lassen,  in  welchem  ein  weiterer  Theil  der  schwefeligen  Säure  durch 
einen  feinen  Sprühregen  verdünnter  Schwefelsäure  (Kammersäure)  zur  Absorption 
gelangt. 

Landsberg  hat  auf  der  Bleihütte  zu  Stolberg(i  209)  als  Absorptionsapparate 
für  die  schwefelige  Säure  ein  System  von  Thürmen  eingerichtet,  die  mit  groben  Stücken 
der  beim  Zinkhüttenbetriebe  sich  ergebenden  Muffelrückstände  gefüllt  sind;  die  Füllung 
wird  von  oben  fortwährend  durch  Wasser  berieselt.  Die  vorher  abgekühlten  Gase 
saugt  ein  KÖRTiNo'scher  Aspirator  durch  eine  Anzahl  solcher  Thürme  durch,  und 
zwar  so,  dass  die  Gase  bei  jedem  Thurme  in  der  einen  der  beiden  durch  eine  ver- 
ticale  Scheidewand  gebildeten  Abtheilungen  aufwärts,  in  der  anderen  wieder  abwärts 
gehen.  Wenn  die  Absorptionsnoasse  eines  Thurmes  nicht  mehr  wirksam  genug  ist, 
wird  sie  zur  Halde  gebracht  und  durch  neue  Füllung  ersetzt.  Die  am  Boden  der 
Thürme  sich  sammelnde  Flüssigkeit  pumpt  man  wieder  auf  die  Thürme  zurück  und 
verarbeitet  sie  schliesslich,  bei  hinreichendem  Säuregehalt,  auf  Vitriole  und  Anhydrit. 
Uebrigens  soll  sich  das  in  Rede  stehende  Verfahren  für  den  Betrieb  im  Grossen  als 
zu  theuer  erwiesen  haben. 

Schliesslich  mag  noch  einer  auf  der  Reckehütte  zuRosdzin  0./Schl.  in 
Ausführung  begrifTenen  Methode  gedacht  sein ,  nach  welcher  die  bei  der  Röstung  von 
Zinkblende  in  Freiberger  Oeten  entwickelte  schwefelige  Säure  durch  Wasser  absorbirt 
und  aus  letzterem  sodann  wiedergewonnen  wird. 


III. 

Arbeiterverhältnisse   und  Wohlfahrtseinrichtungen. 

A.    Arbeiterverhältnisse  im  Allgemeinen. 

Bergbau  und  Hüttenwesen  beschäftigen  in  Deutschland  zur 
Zeit  gegen  500000  Arbeiter.  .  Die  allgemeinen  und  besonderen 
Verhältnisse  dieser  Arbeiter  in  den  wichtigeren  Mittelpunkten 
der  Montanindustrie  fanden  sich  auf  der  Ausstellung  durch  eine 
grosse  Zahl  von  Druckschriften  geschildert.  Zu  erwähnen  sind 
namentlich  die  Schriften    und  graphischen  Darstellungen  über 
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die  Arbeiter  Verhältnisse  der  fi  scalischen  Steinkohlen- 
g-ruben  bei  Saarbrücken,  über  diejenigen  der  fiscalischen 
Oberharzer  Berg-  und  Hüttenwerke,  der  Mansfelder 
Kupferschiefer  bauenden  Gewerkschaft,  des  Aachener 
Bezirkes,  der  Friedr.  Krupp 'sehen  Gussstahlfabrik  zu 
Essen,  des  Emser  Blei-  und  Silberwerks  u.  s.  w.  Aus  der 
reichen  Fülle  des  gebotenen  Materials  —  beiläufig  sei  beson- 
ders aufmerksam  gemacht  auf  die  eingehenden  statistischen 
Erhebungen  über  Alters-,  Arbeits-,  Wohnungs-  und  wirth- 
schaftliche  Verhältnisse  der  Saarbrücker  und  der  Harzer  berg- 
männischen Bevölkerung  —  mögen  hier  nur  einige  Mittheilungen 
über  Arbeiterzahl  und  Arbeiterlöhne  beim  Saarbrücker  sowie 
beim  niederrheinisch  -  westfälischen  Steinkohlenbergbau  ihre 
Stelle  finden. 

Auf    den     fiscalischen     Saarbrücker     Steinkohlen-  * 
gruben  waren  während  der  Jahre  1872  bis  1882/83  an  Arbeitern 
überhaupt  beschäftigt  und  wurden  von  denselben  durchschnitt- 
lich an  Tages-  bezw.  Jahreslöhnen  verdient: 


Durchschnittlicher 

Mittlerer 

Jahr 

Bescliäftigte 

Verdienst 

Jahresverdienst 

Arbeiter             1 

auf  I   Schicht 

eines  Arbeiters 

S, 

JL 

— -    — 

^^       — _  -  — 

-    _ 

-*■ 

1872 

19  896 

3.09 

920 

1873 

1              20241 

3»39 

.988 

1874 

!          21 727 

3,48 

lOII 

1875 

!          22359 

3.23 

923 

1876 

22771 

3.06 

869 

1877/78 

1          22 100 

2,97 

832 

1878/79 

'          21 286 

2,95 

811 

1 879/80 

21  000 

2,97 

845 

1880/81 

22  465 

3.02 

887 

1881/82 

22  607 

3»07 

891 

1882/83 

23331 

3,T5 

927 

Für  die  etwa  200  in  Betrieb  befindlichen  Steinkohlenzechen 
des  niederrheinisch-westfälischen  Bezirkes  ergiebt  sich 
nach  den  amtlichen  Ermittelungen  des  Königlichen  Oberberg- 
amtes  zu  Dortmund  auf  die  einzelnen  Quartale  der  Jahre  187g 
bis   1882  nachstehende  Arbeiter-  und  Lohn -Statistik: 
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Jahr 

uod 

Quartal 


Gesammt- 
Arbeiter  zahl 


Verfahrene 
8  ständige 
Schichten 


Verdiecier 
Brutto -Lohn 


ErcrJisc^tis- 

XettoLohi 

ari  ;  Scbkit 


('ausschl.  Beamte  nnd  Fahrhaner 


'879.       I. 
U. 

III. 
IV. 

i^bo.      I. 

IL 

III. 

IV. 

I. 

II. 

III. 

IV. 

1882.       I. 

II. 

III. 

IV. 


1881. 


77  196 
76079 
75  274 

78808 

79175 
77704 
79269 

83093 

82858 
81366 
81  628 
86618 

88169 
87  210 

88832 

94554 


561497« 
5  255  775 
5  506  662 
6028  657 

5  Q79  893 
5  664  269 
6027032 
^550470 

^  235  389 

5  864  177 
6445318 

6  967  800 

6  745  906 

6399584 

7  135  183 
7  352  297 


»4513331 
13322905 

13773857 
15254450 

15657804 

14  886  139 
15860756 
17277592 

16  420  991 

15  491  277 

17  193  152 

1 8  946  306 

18  682  418 
17  769  214 

20  311  974 

21  271  344 


2-3^ 

2.33 
2,40 

2r42 

2.43 

2^ 
2.44 

2.44 

^7 


2,47 


2.5J 


2.5« 
2,65 
2.70 


B.    Wohlfahrtseinrichtungen. 

In  erster  Linie   muss  hier   einer  höchst   bedeutsamen,  das 
Wesentlichste  der  beim  Bergbau  Preussen's  getroffenen  Arbeiter- 
Wohlfahrtseinrichtungen   enthaltenden   Schrift  gedacht  werden, 
nämlich    des    vom    Königlich    Preussischen    Ministerium 
für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  heraus- 
gegebenen Werkes :  „Die  Einrichtungen  zum  Besten  der  Arbeiter 
auf  den  Bergwerken  Preussen's,    Berlin    1875  und   1876.^'    Es 
werden  darin    die  verschiedenen  Einrichtungen,    wie    sie  zum 
materiellen  und  geistigen  Wohle  des  Arbeiters  dienen,  sowohl 
des  Näheren  beschrieben,  als  auch,  soweit  möglich,  durch  Zeich- 
nungen erläutert.     Als  ziemlich  gleichartig  schliesst  sich  diesen 
speciell   die   Bergwerke    betreffenden  Schrift    das    ebenfalls  in 
dem    genannten    Ministerium    zusammengestellte    allgemeinere 
Werk:  „Die  Einrichtungen  für  die  Wohlfahrt  der  Arbeiter  auf 
den  grösseren  gewerblichen   Anlagen  im  Preussischen   Staate, 
Berlin   1876''  an. 
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Unter  den  einzelnen  Wohlfahrtseinrichtungen  sind  als  die 
umfassendsten  zunächst  die  Knappschaftsvereine  zu  nennen. 
Zum  gegenseitigen  Schutze  gegen  die  Gefahren  des  Berufes 
aus  dem  Schoosse  der  „Knappen"  heraus  entstanden  und 
bereits  seit  Jahrhunderten  auf's  Segensreichste  wirkend,  zählt 
diese  altehrwürdige,  mit  der  Zeit  weiter  fortgebildete,  deutsch- 
bergmännische Institution  in  Preussen  allein  gegen  300000 
active  Mitglieder  in  83  Einzel- Vereinen.  Von  welcher  Be- 
deutung die  materiellen  Leistungen  der  Vereinskassen  für  die 
Arbeiter  sind,  war  durch  graphische  Darstellungen  zur  An- 
schauung gebracht,  welche  das  Ministerium  der  öffentlichen 
Arbeiten  ausgestellt  hatte.  Danach  betrugfen  die  Vereins -Ein- 
nahmen im  Jahre  i88i  rund  14  Millionen  Mark,  die  etwa  zur 
Hälfte  durch  Beiträge  der  Arbeiter,  zur  andern  Hälfte  durch 
Beiträge  der  Werksbesitzer  und  Zinsen  aus  dem  Vereinsver- 
mögen aufkamen.  Von  den  Ausgaben  mit  13^/4  Millionen  Mark 
entfallen  etwa  zwei  Drittel  auf  die  laufende  Unterstützung  der 
Invaliden,  Wittwen  und  Waisen,  der  Rest  auf  Krankenpflege, 
Begräbnissbeihülfen,  Schulkosten  u.  s.  w.,  einschliesslich  eines 
verhältnissmässig  höchst  geringen  Betrages  für  Verwaltungs- 
kosten. Das  Vermögen  der  Vereine  hatte  sich  am  Jahres- 
schlüsse 1881  auf  22^/2  Millionen  Mark  erhoben  und  ist  trotz 
der  schweren  Krisis,  welche  der  Bergbau  in  den  Jahren  1875 
bis  1880  durchzumachen  hatte,  immer  noch  im  Wachsen  ge- 
blieben. 

Am  Schlüsse  des  Jahres  1882  zählten  die  83  Knappschafls vereine  Preussens  im 
Ganzen  303  697  active  Mitglieder.  Die  Gesamratzahl  der  im  Laufe  des  Jahres  aus 
Vereinsmitteln  unterstützten  Personen  belief  sich  auf  23  853  Invaliden,  26  540 
Wittwen  und  48  509  Waisen.  Erkrankungen  von  Mitgliedern  (mit  Zahlung  von 
Krankengeld)  waren  121  701  zu  verzeichnen,  bei  einer  durchschnittlichen  Dauer 
eines  Krankheitsfalles  von  15,8  Tagen,  Im  Laufe  des  Jahres  wurden  2749  Mit- 
glieder invalide;  es  starben  2915  active  Mitglieder,  darunter  674  in  Folge  Verun- 
glückung  bei  der  Arbeit.  ^ 

Auf  je  einen  der  durchschnittlich  im  Jahre  1882  bei  den  2189  Vereinswerken 
beschäftigten  294  029  Knappschaftsgenossen  kommen  an  Einnahmen  und  Ausgaben 
im  Jahre  1882: 

I.   Einnahmen. 

1.  Laufende  Beiträge  der  Mitglieder 24,13  Mk. 

2.  Laufende  jieiträge  der  Werksbesitzer 22,20     » 

3.  Sonstige  Einnahmen 3,84     s 

•  Sa.  Einnahmen     50,17  Mk. 

Dr.  Paul  Börncr,    Beriebt  über  die  Hygiene-Ausstellung  1882-83.     111.  30 
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IL  Ausgaben. 

1.  Für  Gesundheitspflege 12,56  Mk. 

2.  Laufende  Unterstützungen 29,42  « 

3.  Begräbnissbeihulfen 0,59  * 

4.  Ausseroräentlicbe  Unterstützungen 0,39  « 

5.  Schulunterricht 1,31  9 

6s  Verwaltungsausgaben 1,53  « 

7.  Sonstige  Ausgaben 1,03  « 

Sa.  Ausgaben     46,83  Mk. 
Mithin  Ueberschuss  der  Einnahmen  über  die  Ausgaben 3,34  Mk. 

Das  am  Schlüsse  des  gedachten  Jahres  vorhandene  schuldenfreie  Vermögen  be- 
rechnet sich  im  Durchschnitt  auf  eines  der  am  Schlüsse  des  Jahres  yorhandenen 
Vereinsmitglieder  zu  77,57  Mk. 

Von  den  grosseren  Knappschaftsvereinen  Preussens  waren 
der  Saarbrücker  (1191)  (etwa  24000  Mitglieder),  der.Ober- 
schlesische  zu  Tamowitz  (1188)  (50000),  der  Märkische  zu 
Bochum  in  Westfalen  (1189)  (60000)  und  der  Worm-Knapp- 
schaftsverein  zu  Bardenberg  bei  Aachen  (1190)  (6000)  mit 
einer  Reihe  selbstständiger  Ausstellungsobjecte  theils  sanitären, 
theils  socialen  Charakters  vertreten,  während  daneben  noch 
einzelne  Einrichtungen  und  Verwaltungsergebnisse  anderer 
Vereine  durch  Behörden  oder  hauptsächlich  betheiligte  Werke 
sich  vorgeführt  fanden.  Besonderes  Interesse  unter  den  sani- 
tären Ausstellungsobjecten  boten  einestheils  die  durch  Zeich- 
nungen veranschaulichten  neueren  Einrichtungen  von  Knapp- 
schaf tslazarethen  des  Saarbrücker  und  des  Oberschlesischen 
Vereins,  sowie  das  Modell  einer  Krankenbaracke  der  Worm- 
Knappschaft,  anderntheils  die  eingehenden  Statistiken  über 
Erkrankungen  und  Verletzungen  der  Vereinsgenossen,  wie  sie 
namentlich  der  Oberschlesische  und  der  Märkische  Verein  in 
einer  Reihe  graphischer  Darstellungen  und  erläuternder  Druck- 
schriften für  das  letzte  Jahrzehnt  zusammengestellt  hatten.  Von 
dem  Saarbrücker  Knappschaftsvereine  waren  unter  Zugrunde- 
legung eines  in  gleichem  Umfange  wohl  selten  zu  Gebote 
stehenden,  auf  die  Jahre  1816  bis  1882  sich  erstreckenden  und 
die  sämmtlichen  activen  Mitglieder,  Invaliden,  Wittwen  und 
Waisen  des  Vereins  umfassenden  Zahlenmaterials  höchst  werth- 
voUe  Invaliditäts-,  Mortalitäts-  und  Morbiditäts- Tabellen  aus- 
gestellt. 

Endlich  sei  an  dieser  Stelle  auch  noch  des  umfassenden 
Werkes:     „Die    Gesundheitspflege    und   medicinische    Statistik 
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beim  Preussischen  Bergbau,  von  Dr.  Schlockow,  Berlin  1881" 
ehrenvolle  Erwähnung  gethan. 

Einen  wesentlichen  Einfluss  auf  das  Wohlbefinden  der 
Arbeiterbe volkerung  üben  unzweifelhaft  die  Wohnungs Ver- 
hältnisse aus.  Mit  Recht  ist  daher  auch  auf  den  grosseren 
Berg-  und  Hüttenwerken  die  Sorge  der  Werksbesitzer  in  her- 
vorragender Weise  auf  eine  zweckmässige  wohnliche  Unter- 
bringung ihrer  Arbeiter  gerichtet.  Wo  es  sich  der  Hauptsache 
nach  um  unverheirathete,  jüngere  Arbeiter  handelt,  oder  wo 
es  zur  Vermeidung  eines  allzu  grossen  Zusammendrängens  der 
Bevölkerung  vortheilhafter  erscheint,  die  eigentliche  Familie 
des  Arbeiters  in  dem  ackerbautreibenden  Hinterlande,  aus 
welchem  dieser  herangezogen  ist,  zu  belassen  und  nur  ihm  selbst 
die  Woche  über  in  der  Nähe  des  Werkes  vorübergehend  Unter- 
kunft zu  verschaffen,  benutzt  man  hierzu  kasemenartig  einge- 
richtete sogenannte  Schlafhäuser,  in  welchen  der  Arbeiter 
gegen  billige  Vergütung  nicht  nur  eine  reinliche  und  gesunde 
Schlafstätte ,  sondern  meist  auch  noch  in  damit  verbundenen 
Speiseanstalten  (Menagen)  kräftige  Kost  findet.  Derartige 
Arbeiter- Schlaf häuser  waren  in  Modell  oder  Zeichnungen  mehr- 
fach ausgestellt,  insbesondere  von  der  fiscalischen  Stein- 
kohlengrube Heinitz  bei  Saarbrücken  (1192),  der  Mans- 
felder  Kupferschiefer  bauenden  Gewerkschaft  (1202), 
dem  Emser-Blei-  und  Silberwerk  (1200),  sowie  dem 
Bochumer  Vereinfür  Bergbau  undGussstahlfabricati  on 
(1040).  Die  meisten  solcher  Arbeiter- Kasernen  haben  Schlaf- 
stellen für  250 — 400,  das  Kost-  und  Logirhaus  des  Bochumer 
Vereins  sogar  für  1500  Mann. 

Grössere  Bedeutung  muss  den  Bestrebungen  zur  dauernden 
Sesshaftmachung  der  Arbeiter  in  der  Nähe  der  Werke  durch  Er- 
richtung gesunder  Arbeiter  wohnungen  und  Gründung  ganzer 
Arbeiter-Colonien  beigelegt  werden.  Es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  eine  feste  Ansiedelung  der  Arbeiter,  abgesehen 
von  der  dauernden  Erhaltung  der  letzteren  für  die  Werke, 
höchst  wesentlich  einwirkt  nicht  nur  auf  eine  Verbesserung 
des  Gesundheitszustandes  und  der  äussern  Lage  der  Arbeiter- 
bevölkerung,   sondern  auch  auf  Hebung  der  Sittlichkeit  unter 

derselben.     Die  Ansiedelung  pflegt  entweder  in  der  Art  zu  er- 
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folgen,  dass  die  Werksbesitzer  ihrerseits  mehr  oder  minder  grosse 
Familienhäuser    erbauen,    in  denen   die   Arbeiter    dauernd   zur 


KellergTundi 


Grundrias 
Wohnhaus  für  Arbeiter-Familien, 


Miethe  wohnen,  oder  dass  sie  die  von  ihnen  erbauten  Häuser 
gegen  allmähliche  Abzahlungen  an  geeignete  Arbeiter  kauf- 
weise    überlassen,    oder   endlich    dass  der   Arbeiter  selbst  auf 
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eigene  Rechnung  den  Bau  des  Hauses  übernimmt  und  dabei 
seitens  des  Werksbesitzers  durch  kostenfreie  Ueberlassung  des 
Bauplatzes,  Geldvorschüsse,  Bauprämien  u.  dergl.  unterstützt 
wird.  Während  das  ersterwähnte  System  der  Miethwohnungen 
auf  den  Privat-Berg-  und  Hüttenwerken  Preussens  das  weit- 
aus vorherrschende  ist  —  beispielsweise  waren  Ende  des 
Jahres  1883  auf  160  Steinkohlenzechen  des  Oberbergamtsbezirks 
Dortmund  3009  solcher  Arbeiterhäuser  vorhanden,  in  welchen 
12402  Arbeiter  dieser  Zechen  (mit  insgesammt  48441  Seelen) 
untergebracht  waren  —  hat  das  System  der  durch  die  Arbeiter 
selbst  erbauten  Prämienhäuser  bei  verschiedenen  fiscalischen 
Werken  und  namentlich  auf  den  Königlichen  Steinkohlen- 
gruben bei  Saarbrücken  mit  günstigstem  Erfolg  ausgedehn- 
teste Anwendung  gefunden. 

Wie  die  ausgelegte  Druckschrift  über  die  Arbeiterverhältnisse  der  letztgenannten 
Gruben  nachwies,  waren  daselbst  seit  1842  bis  zum  31.  März  1883  im  Ganzen  be- 
reits 4709  Arbeiterhäuser  innerhalb  der  bestehenden  Ortschaften  und  der  neugegrün- 
deten Bergmanns  -  Colonien  auf  die  gedachte  Art  errichtet  worden,  davon  2063  (in 
älterer  Zeit)  mit  Hülfe  verzinslichen  Bauvorschusses  aus  der  Knappschaitskasse  und 
Bauprämie  aus  den  Werkskassen,  2391  (seit  1865)  mit  unverzinslichem  Bauvorschuss 
und  Prämie  aus  den  Werkskassen,  255  ohne  solchen  Vorschuss,  aber  mit  Bau- 
prämie. Der  gewährte  unverzinsliche,  innerhalb  10  Jahren  durch  monatliche  gleich- 
massige  Abzüge  vom  verdienten  Lohne  zu  tilgende  Bauvorschuss  beträgt  zur  Zeit  für 
jedes  Haus  1500  Mark,  die  Bauprämie  (freies  Geschenk  nach  Vollendung  des  Hauses) 
800 — 900  Mark.  Die  in  Rede  stehende  Einrichtung  hat  insofern  auch  noch  einen 
grossen  Werth,  als  sie  in  ihrer  Wirkung  eine  Art  von  Sparanstalt  bildet,  die  es 
dem  Arbeiter  ermöglicht ,  innerhalb  des  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraumes  von 
10  Jahren  durch  laufende  Lohnabzüge  —  deren  Höhe  übrigens  nur  um  ein  Geringes 
die  ortsübliche  Wohnungsmiethe  übersteigt  —  in  den  schuldenfreien  Besitz  eines 
eigenen  Hauses  zu  gelangen.  Vorausgesetzt  muss  dabei  allerdings  werden, 
dass  der  betreffende  Arbeiter  bereits  vorher  sich  wenigstens  soviel  erspart  hat,  um 
den  Bauplatz  zu  erwerben  und  noch  darüber  hinaus  einige  Mittel  zur  Verfügung  zu 
haben,  dass  er  femer  selbst  bei  den  Bauarbeiten  mitwirkt,  und  dass  er  bezüglich  des 
Bauumfanges  innerhalb  der  durch  sein  eigenes  Wohnungsbedürfniss  gebildeten 
Grenzen  bleibt.  Wesentlich  dem  besprochenen  Ansiedelungssysteme  dürfte  es  wohl 
auch  mit  zu  danken  sein,  dass  nach  den  statistischen  Erhebungen  vom  i.  December 
1875  von  den  23388  Arbeitern  der  Königlichen  Saatbrücker  Steinkohlengruben  nicht 
weniger  als  9347  oder  volle  40  Procent  Hausbesitzer  waren. 

Was  die  bauliche  Anordnung  der  Arbeiterhäuser  anlangt,  so 
scheint  das  Einfamilienhaus  hauptsächlich  nur  da  üblich  zu  sein, 
wo  —  wie  in  Saarbrücken  —  der  Arbeiter  auf  eigene  Rechnung 
baut.  Ein  solches  Saarbrücker  Arbeiterhaus  ist  in  den  nebenstehen- 
den Holzschnitten  dargestellt.  Im  Uebrigen  sind  die  Normal-Häuser 
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der  grösseren  Berg-  und  Hüttenwerke  meist  für  je  zwei  oder  vier, 
in  einzelnen  Fällen  für  sechs  oder  acht  oder  sogar  noch  mehr 
Familien  eingerichtet,  wobei  jedoch,  wie  zahlreich  ausgestellte 
Modelle  und  Zeichnungen  ersehen  Hessen,  immerdaraufgehalten 
wird,  dass  jede  Familie  einen  besonderen  Zugang  besitzt  und  über- 
haupt möglichst  isolirt  bleibt.  Als  Minimum  enthält  die  Einzel- 
wohnung stets:  eine  geräumige  Wohnstube,  die  Küche  (meist 
Vorraum,  häufig  auch  mit  der  Wohnstube  verbunden),  eine 
Schlaf kammer,  Keller-  oder  Bodenraum  und  Abort;  oft  treten 
indessen  noch  ein  oder  zwei  Dachkammern,  und  fast  immer  eine 
kleine  Stallung  mit  Futtergelass,  sowie  ein  mehr  oder  minder 
grosses  Gärtchen  hinzu.  Anzuerkennen  ist,  dass  in  neuerer 
Zeit  den  sanitären  Anforderungen  möglichste  Rechnung  getragen 
wird,  wie  denn  beispielsweise  bei  dem  Bauprämien -System 
der  Königlichen  Saarbrücker  Steinkohlengruben  dem  bauenden 
Arbeiter  in  dieser  Beziehung  eine  Reihe  bestimmter  Bedingungen 
gestellt  ist,  deren  Erfüllung  durch  die  betreffenden  Werksbe- 
amten während  des  Baues  selbst  überwacht  und  nach  Beendigung 
desselben  nochmals  geprüft  wird. 

Wo  besondere  Arbeiter- Colonien  errichtet  sind,  kommen 
zu  den  eigentlichen  Wohnhäusern  noch  einige,  allgemeinen 
Zwecken  dienende  Gebäude  und  Anlagen  hinzu,  insbesondere 
Schulhäuser,  Kirchen  (Betsäle),  Verkaufslocale ,  Badeanstalten, 
Brunnen  oder  Wasserleitungen  u.  dergl.,  welche  ebenso  wie 
4ie  Strassenanlagen  durch  den  Werksbesitzer  errichtet  zu  werden 
pflegen.  In  grosser  Zahl  sind  solche  Colonien  innerhalb 
der  letzten  Jahrzehnte  namentlich  in  den  oberschlesischen,  Saar- 
brücker und  niederrheinisch -westfälischen  Steinkohlenrevieren 
entstanden.  Da  dieselben  durchgängig  nach  einheitlichem  Plane 
und  unter  möglichster  Wahrung  gesundheitlicher  Rücksichten 
angelegt  werden,  so  zeichnen  sie  sich  meist  schon  nach  mehreren 
Jahren  sowohl  ihrem  äusseren  Ansehen  nach,  wie  auch  in 
sanitärer  Beziehung  sehr  vortheilhaft  vor  den  benachbarten 
älteren  Ortschaften  aus. 

In  erfreulichem  Maasse  finden  auf  Berg-  und  Hüttenwerken 
Bade-  und  Waschanstalten  für  die  Arbeiter  immer  aus- 
gedehntere Verbreitung.  Eine  vom  Märkischen  (Bochumer) 
Knappschafts  vereine   (1189)   ausgelegte,    durch   die  Aerzte 
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gedachten  Vereines  bearbeitete  Denkschrift  über  die  Arbeiter- 
Waschkauen  und  Badeanstalten  der  westfälischen  Steinkohlen- 
zechen bot  nach  dieser  Richtung  hin  ein  höchst  interessantes  und 
reichhaltiges  Material.  Die  Regel  bilden  auf  (|en  genannten 
Zechen  gemeinschaftliche  Bassin -Bäder,  die  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Ausfahr- Schächte  so  angelegt  sind,  dass  die 
Arbeiter  nach  beendeter  Schicht  den  ganzen  Körper  vollständig 
reinigen  und  dann  den  Heimweg  in  ihren  gewöhnlichen  Kleidern 
antreten,  welche  sie  in  dem  neben  den  Bassins  beiSndlichen 
Aus-  und  Ankleideraume  unter  Verschluss  verwahrt  halten  und 
vor  Beginn  der  Schicht  mit  den  Arbeitskleidem  vertauschen;  eine 
vortreffliche  derartige  Waschkauen -Einrichtung  war  durch  ein 
grösseres  Modell  der  Zeche  Vereinigte  Bonifacius  beiKray, 
unweit  Essen  (1211)  veranschaulicht.  Einzel- Bäder  (Wannen, 
Douchen  etc.)  sind  vielfach  mit  den  Bassins  verbunden,  ge- 
wöhnlich jedoch  in  besonderen  Anstalten,  zum  Theil  auch  in 
den  Schlafhäusern  oder  bei  den  Knappschafts -Lazarethen  er- 
richtet; für  den  täglichen  Gebrauch  der  grossen  Masse  der 
Grubenbelegschaften  werden  sie  indessen  selbstverständlich  nie 
die  gemeinsamen  Bäder  verdrängen  können,  handelt  es  sich 
doch  auf  den  meisten  grösseren  Steinkohlengxuben  regelmässig 
um  das  gleichzeitige  Baden  mehrerer  Hunderte  von  Arbeitern 
bei  einer  und  derselben  Ausfahrstelle. 

Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  für  die  materielle 
Lage  der  berg-  und  hüttenmännischen  Bevölkerung  erweisen 
sich  die  verschiedenartigen  Vorkehrungen  der  Werksbesitzer 
zur  Beschaffung  guter  und  billiger  Lebensmittel,  sowie 
namentlich  die  Consumvereine.  Am  Oberharze  besteht 
schon  seit  alter  Zeit  für  die  activen,  wie  die  erkrankten  und 
invaliden  Berg-  und  Hüttenarbeiter,  ebenso  auch  für  Wittwen 
und  Waisen  von  solchen  die  Berechtigung  zum  Bezüge  einer 
gewissen,  auf  Kosten  der  Werkskassen  zu  einem  ermässigten 
Preise  gelieferten  Quantität  Brodtkom,  und  zu  diesem  Zwecke 
wurde  bereits  im  Jahre  1720  in  der  Stadt  Osterode  ein  be- 
sonderes Kornmagazin  erbaut;  die  jährliche  Kornausgabe  be- 
läuft sich  dabei  auf  etwa  2 3/^  Millionen  kg  und  veranlasst  den 
Werkskassen  einen  Zuschuss  von  durchschnittlich  300000  Mark 
zu  Gunsten  der  Arbeiter.     In  ähnlicher  Weise  findet  bei  einer 
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Reihe  von  Privat -Berg-  und  Hüttenwerken  —  beispielsweise 
seien  die  Mansfelder  Kupferschiefer  bauende  Ge- 
werkschaft, der  Mechernicher  Bergwerks- Actien- 
Verein,  sowie  mehrere  rheinisch-westfälische  Eisen- 
hütten erwähnt  —  ein  regelmässiger  Ankauf  von  Korn,  Mehl, 
Kartoffeln,  Brennmaterial  u.  dergl.  im  Grossen  statt,  die  dann 
zu  niedrige^  Preisen  im  Kleinen  an  die  Arbeiterfamilien  abge- 
geben werden.  Auf  vielen  Steinkohlengruben  beziehen  ausser- 
dem die  ständigen  Arbeiter  ihren  Brennmaterialbedarf  als 
sogenannte  Deputatkohlen  entweder  ganz  frei  oder  zum  Selbst- 
kostenpreise. 

Höchst  segensreich  wirken  sodann  überall  die  für  die 
Arbeiter  einzelner  Werke  oder  für  die  grösseren  Ortschaften 
in  der  Nähe  derselben  errichteten  Consum vereine,  von  denen 
u.  a.  diejenigen  der  Oberharzer  Ortschaften  einen  jährlichen 
Waarenumschlag  in  Höhe  von  fast  i  Million  Mark,  diejenigen 
der  Königlichen  Saarbrücker  Steinkohlengruben  einen 
solchen  von  i'/^  Million,  die  grossartige  KRUPp'sche  Consuraan- 
stalt  zu  Essen  sogar  einen  Umschlag  von  fast  3^/2  Millionen  Mark 
aufzuweisen  haben.  Die  meisten  Vereine  befassen  sich  nicht  nur 
mit  dem  Verkaufe  von  Lebensmitteln  und  Haushaltungsbedürf- 
nissen aller  Art,  sondern  betreiben  noch  eigene  Mahlmühlen, 
Bäckereien,  Schlächtereien,  Arbeiter- Menagen  u.  dergl.;  zum 
Theil  sind  dieselben  auch  mit  Spar- Einrichtungen,  Kranken- 
oder Sterbe -Unterstützung  für  die  Mitglieder  verbunden.  Es 
darf  dabei  hervorgehoben  werden,  dass  die  Blüthe  dieser  Ver- 
eine und  ihre  wachsende  segensreiche  Wirksamkeit  zum  nicht 
geringsten  Theile  dem  lebhaften  Interesse  und  der  eifrigen 
Förderung  zu  danken  ist,  welche  fast  überall  die  Werksver- 
waltungen und  Werksbeamten  denselben  entgegenbringen. 

Als  sonstige  Einrichtungen  oder  Vergünstignngen  mate- 
rieller Art  zum  Besten  der  Arbeiter  mögen  hier  noch  erwähnt 
sein:  die  zahlreichen  Spar-  und  Vorschussvereine,  erstere 
häufig  unterstützt  durch  Sparprämien  oder  Arbeitsprämien  von 
Seiten  des  Werkes,  sodann  besondere  Krankenunter- 
stützungskassen oder  Lebensversicheriing  en,  femer  die 
unentgeltliche  oder  pachtweise  Ueberlassung  von  Gruben- 
ländereien,  Zuschüsse  zu  den  Eisenbahnfahrten  der  aus- 
wärts   ansässigen    Arbeiter    behufs    allwöchentlichen   Besuches 
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ihrer  Familien,  endlich  das  sogenannte  Berg-  oder  Knapp- 
schafts fest,  eine  beim  Bergbau  seit  alten  Zeiten  hergebrachte 
kameradschaftliche  Vereinigung  sämmtlicher  Beamten  und  Werks- 
arbeiter nebst  ihrer  Angehörigen  bei  Speise  und  Trank  und 
fröhlichem  Tanz. 

Unter  den  auf  die  geistige  und  sittliche  Hebung  des 
Arbeiterstandes  abzielenden  Wohlfahrtsbestrebungen  sind  neben 
der  Beförderung  kirchlicher  Einrichtungen  durch  Zu- 
wendungen aller  Art  an  Kirchen  oder  Kirchengemeinden,  Bau 
von  Gotteshäusern  in  Arbeiter- Colonien  etc.  an  erster  Stelle 
die  mannichfachen  auf  Kosten  der  Werksverwaltungen  ge- 
troffenen Schuleinrichtungen  zu  nennen.  Es  erstrecken 
sich  dieselben  nicht  nur  auf  eigentliche  Fachschulen,  wie  sie 
in  den  wichtigsten  Bergbaurevieren  als  Berg -Vorschulen, 
Steiger-  und  Bergschulen,  oder  für  die  Hüttenwerke  alsMeister- 
und  Hüttenschulen  bestehen  und  grösstentheils  von  den  Werken 
unterhalten  werden,  sondern  namentlich  auch  auf  Fortbildungs- 
schulen für  jugendliche  Arbeiter  von  14 — 18  Jahren,  Näh-  oder 
Industrieschulen  für  die  der  Volksschule  entwachsenen  Töchter 
der  Werksarbeiter,  Kleinkinderschulen  und  in  vielen  Arbeiter- 
Colonien  sogar  auch  auf  die  gewöhnliche  Elementarschule.  Bei- 
spielsweise sei  erwähnt,  dass  im  Bereiche  der  Königlichen  Saar- 
brücker  Steinkohlengruben  aus  den  Mitteln  der  dortigen  Knapp- 
schaftskasse jährlich  über  20  000  Mark  und  ausserdem  noch  aus 
den  Werkskassen  gegen  50  000  Mark  zu  Schulzwecken  auf- 
gewendet werden,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Gruben 
durch  Zahlung  hoher  Communal- Steuern  auch  an  den  allge- 
meinen Schullasten  der  Gemeinden  in  sehr  bedeutendem  Maasse 
theilnehmen.  —  Um  den  Arbeitern  Gelegenheit  zu  bieten ,  ihre 
Kenntnisse  zu  erweitern,  wie  auch  um  dieselben  den  Gefahren 
einer  schlechten  Colportage- Literatur  möglichst  zu  entziehen, 
hat  man  vielfach  —  insbesondere  auf  den  Saarbrücker  Gruben 
—  Lesezimmer  und  Arbeiter-Bibliotheken  in  geeigneten 
Räumen  eingerichtet,  welche  jedem  Arbeiter  zur  Benutzung 
offen  stehen,  und  aus  denen  er  auch  meist  die  Bücher 
leihweise  mit  in  seine  Wohnung  nehmen  kann.  Den  gleichen 
Zweck  der  Belehrung  und  Unterhaltung  für  die  ganze  Arbeiter- 
bevölkerung verfolgen  billige,  auf  Veranlassung  und  unter 
Mitwirkung     der    Werksbesitzer    herausgegebene     Wochen- 
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Der  Verkehr  auf  Strassen. 
A.  Fuhrwerksverkehr. 

LJie  grosse  Umwälzung,  welche  die  Entwickelung  der  Eisen- 
bahnen in  den  letzten  fünfzig  Jahren  im  Verkehrswesen  hervor- 
gerufen hat,  brachte  es  naturgemäss  mit  sich,  dass  auf  der 
Hygiene- Ausstellung  diejenigen  Einrichtungen,  welche  sich  auf 
Verbesserung  oder  Sicherung  des  Verkehrs  auf  Landstrassen  be- 
ziehen, nur  in  kleinem  Maasse  vertreten  waren.  Als  hierher 
gehogrig  waren  nur  solche  Vorrichtungen  ausgestellt,  welche 
entweder  das  Stürzen  oder  Durchgehen  der  Pferde  verhindern 
oder  die  hierbei  für  die  Betheiligten  entstehenden  Gefahren  so- 
weit als  möglich  beseitigen  sollten.  So  hatte  Prem.-Lieutenant 
a.  D.  J.  VON  Brozowski  in  Linz  a,  Rh.  (768)  ein  einfaches  Pferd e- 
kopfzeug  nebst  Gebiss  und  Schleierapparat  ausgestellt,  bei 
welchem  vom  Kutscher  durch  Anziehen  einer  Leine  ein  unter 
dem   Nasenriemen    zusammengehaltener   Schleier    aus    Gummi- 

Ueber  der  Bearbeitung  dieses  Abschnittes  schwebte  ein  Unstern,  durch  den 
scbliesslich  die  Fertigstellung  desselben  fast  ganz  in  Frage  gestellt  wurde.  Nach- 
einander sahen  sich  zwei  Bearbeiter,  welche  für  die  Berichterstattung  über  diese  Gruppe 
gewonnen  waren,  durch  äussere  Umstände  genöthigt,  ihr  Mandat  niederzulegen,  und 
die  Verlegenheit  der  Redaction  wurde  um  so  grosser,  als  in  Folge  der  langen,  seit 
Schluss  der  Ausstellung  verflossenen  Zeit  die  hier  vorherrschenden  Schwierigkeiten 
sich  als  noch  grösser  herausstellten,  als  bei  anderen  Abschnitten.  —  In  dieser  wahr- 
hailen  Nothlage  verdankt  die  Redaction  es  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 
RegieruDgs-  und  Baurath  Bartels,  dass  die  Lücke,  welche  hier  unabweislich  schien, 
in   letzter  Stunde  ausgefüllt  wurde.     Lediglich  aus  Interesse  für  die  Ausstellung,    für 
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stoflf  dem  Pferde  über  die  Augen  gezogen  wurde  und  dasselbe 
also  am  Weiterlaufen  hinderte. 

Die  Zugkraft -Entspannungs-Vorrichtung  von  H.  Brahtz  in 
Stralsund  (1224)  besteht  darin,  dass  mittelst  einer  im  Wagen 
angebrachten  Handhabe  in  jedem  Augenblicke  der  durchbohrte 
Spannnagel,  an  welchem  die  Sprengwaage  befestigt  ist  und  der 
Deichselkopf  vom  Wagen  losgelost  werden  können,  so  dass  beim 
Durchgehen  der  Pferde  die  letzteren  sogleich  ausser  Berührung 
vom  Wagen  gebracht  werden. 

Eine  ähnliche  Sicherheits-Vorrichtung  befand  sich  an  einem 
Wagen  von  J.  Fetting  Nachfolger  (Ernst  Kühlstein)  in  Berlin 
(1227)  und  bei  der  von  Heinrich  Fleischhauer  in  Berlin  (1230) 
ausgestellten  Vorrichtung  zum  sofortigen  Absträngen  der  Pferde 
beim  Durchgehen  und  Stürzen. 

B.  Pferdebahnen. 

Dies  Verkehrsmittel  war  schon  seit  Jahren  in  Amerika  in 
Blüthe,  ehe  es  auch  hier  bei  uns  zur  Anwendimg  gekommen 
ist.  Die  Einführung  erfolgte  nur  zögernd  und  begegnete  vielen 
Schwierigkeiten  und  Bedenken.  Heute  kann  man  sich  eine 
grosse  Stadt  wie  z.  B.  Berlin  ohne  Pferdebahnen  nicht  mehr 
denken.  Dieselben  sind  ein  ganz  unentbehrliches  Verkehrs- 
mittel geworden,  indem  sie  nach  allen  Richtungen  die  Stadt 
durchziehen  und  bei  einer  vorzüglichen  Leitung  und  einem 
schnellen  und  geregelten  Betrieb  sicher  und  gut  den  Verkehr 
zwischen  den  einzelnen  Strassen  und  Stadtvierteln  vermitteln. 
Bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  das  Publicum  daher 
dieser  Einrichtung  entgegenbringt,    war  es  natürlich,    dass  die 


die  Herr  Bartels  bekanntlich  als  Gruppenvorstand  eine  so  erfolgreiche  Thätigkeit 
s.  Z.  entwickelt  hatte,  übernahm  derselbe  die  undankbare  Aufgabe,  noch  jetzt  einen 
Bericht  zu  erstatten.  Wenn  derselbe  kürzer  ausgefallen  ist,  als  es  bei  der  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  seitens  des  Verfassers  beabsichtigt  sein  würde,  so  geben  die 
hier  dargelegten  Verhältnisse  wohl  eine  genügende  Erklärung  dafür,  ebenso  ist  es 
nicht  mehr  möglich  gewesen,  die  zum  Theil  recht  wünschenswerthen  Illustrationen 
dem  Bericht  beizugeben.  Indessen  trotzdem  glauben  wir,  dass  die  Leser  durch  den^ 
selben  auch  in  dieser  Abtheilung  sich  in  bester  Weise  orientirt  sehen  werden,  und 
freuen  uns,  dass  es  Herrn  Bartels  gelungen  ist,  trotz  der  Knappheit  der  ihm*^u- 
gemessenen  Zeit  und  des  Mangels  an  vollständigem  Material  ein  abgeschlossenes  Bild 
dessen  zu  bringen,  was  die  Ausstellung  auf  diesem  Gebiete  geleistet  hat. 
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Grosse  Berliner  Pferde-Eisenbahn-Gesellschaft  (1237) 
sich  veranlagst  gesehen  hatte,  als  Aussteller  auf  der  Hygiene- 
Ausstellung  aufzutreten.  Dieselbe  stellte  einen  Pferdeeisenbahn- 
wagen aus ,  welcher  in  der  eigenen  Werkstatt  der  Gesellschaft 
nach  dem  Muster  der  eingeführten  zweispännigen  Metropolitan- 
wagen  (ohne  Decksitze)  erbaut  worden  ist 

Der  Wagen  hat  eine  Kastenlänge  von  4,90  m,  Raum  für  20  Sitze  im  Innern 
und  für  je  6  Perronstehplätze  und  ist  mit  einer  Gasbeleuchtungseinrichtung  nach 
PiNTSCH'schem  System  versehen. 

Herbraxd  &  Co.  in  Ehrenfeld  bei  Köln  (1239a)  waren  mit 
einem  Pferdebahnwagen  vertreten,  welcher  mit  Vorrichtungen 
zum  Schutz  gegen  Ueberfahren,  gegen  Zugluft,  mit  Heizung 
und  Lüftung  ausgestattet  war. 

Mit  dem  stänkern  Verkehr  mehrte  sich  auch  das  Bediirfniss, 
Mittel  aufzusuchen  zur  Erleichterung  des  Betriebes.  Hierzu 
gehörte  die  schon  längst  erkannte  Aufgabe,  eine  Vorrichtung 
zu  schaffen,  durch  welche  die  lebendige  Kraft  des  bewegten 
Wagens  beim  Bremsen  aufgespeichert  und  nachher  wieder  ver- 
wendet wird,  um  den  Pferden  das  Anziehen  zu  erleichtem. 
Wie  nothwendig  solche  Vorrichtungen  zur  Schonung  der  Pferde 
sind,  davon  überzeug^  sich  leicht  Jeder,  der  das  Anziehen  stark 
besetzter  Wagen,  zumal  auf  glatter  Bahn,  beobachtet. 

C.  Thöns  Firma  Finken  &  Mecke  in  Potsdam  (1228)  hatten 
im  Modell  eine  kraftsammelnde  Bremse  (D.  R.-P.  13487)  aus- 
gestellt. 

Dieselbe  ermöglicht  ein  schnelles,  sicheres  Bremsen  und  bewirkt  anderntheils, 
wenn  der  kraftaufspeichemde  Luftdruckcylinder  durch  Niederdrücken  eines  Tritts  ein- 
geschaltet wird,  dass  beim  Anziehen  der  Pferde  die  Pressluft  sogleich  wirksam  wird, 
mittelst  einer  besonderen  Vorrichtung  den  Wagen  vorwärts  treibt  und  so  den  Pferdea 
das  Anziehen  erleichtert. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  für  den  Betrieb  der  Pferde- 
bahnen bildet  der  Schnee.  Zur  Beseitigung  desselben  von  den 
Geleisen  werden  Eis-  und  Schnee-Kratzen,  Streuen  von  Salz, 
Schneepflüge  etc.  angewandt. 

Die  Grosse  Berliner  Pferdebahn-Gesellschaft  (1237) 
hatte  das  Modell  einer  Geleise-Reinigungsmaschine,  für  Schnee- 
fall ausgestellt. 

Diese  Maschine,  nach  dem  Patent  von  John  Stephenson  in  New- York,  wirkt 
in  der  Weise,  dass  von  den  Axen  aus  mittelst  conischer  Vorgelege  Bürstenwalzen 
in    drehende  Bewegung    versetzt    werden    und    den    Schnee    auf  jeder  Seite  von    der 
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Hälfte  der  Bahn  bis  etwa  i — \^\^  m  ausserhalb  der  Schienen  fortfegen.  Die  l^laschine 
wird  von  4 — 8  Pferden  in  scharfer  Gangart  gezogen  und  hat  sich  bis  jetzt  gut 
bewährt. 


II. 

Der  Verkehr  auf  Eisenbahnen« 

Das  bei  Weitem  wichtigste  Verkehrsmittel  der  Neuzeit, 
welches  unserem  ganzen  gesellschaftlichen  und  geschäftlichen 
Leben  sein  Gepräge  aufdrückt,  ist  die  Eisenbahn.  Vor  nicht 
viel  mehr  als  50  Jahren  wurde  die  erste  Eisenbahn  in  Deutsch- 
land erbaut,  und  seitdem,  welche  Ausdehnung  haben  die  Schienen- 
wege genommen,  welche  Verbesserungen  undVervoUkommnungen 
haben  alle  Zweige  des  Eisenbahnwesens  erfahren!  Es  ist  daher 
selbstverständlich,  dass  gerade  das  Eisenbahnwesen,  soweit 
Hygiene  und  Rettungswesen  dabei  in  Betracht  kommen,  auf 
der  Ausstellung  würdig  vertreten  war.  Die  hierher  gehörigen 
Ausstellungsgegenstände  betreffen  durchgehends  jene  wichtigen 
Verbesserungen,  welche  die  Sicherheit  des  Eisenbahnbetriebs 
begründen  und  gewährleisten.  Es  handelt  sich  hierbei  vielfach 
um  solche  Anordnungen,  welche  zu  ihrer  Erfindung  und  Aus- 
führung einer  durchgebildeten  geistigen  Kraft,  geduldigen  zähen 
Fleisses,  kostspieliger  und  langer  Versuche  bedurften.  Da  zu  ihrer 
vollen  Würdigung  ein  vorwiegend  fachmännisches  Verständniss 
vorausgesetzt  werden  muss,  so  soll  nachstehend  um  so  mehr 
nur  das  allgemein  Verständliche  und  Anregende  angeführt 
werden,  als  ein  Eingehen  in  alle  Einzelheiten  den  Rahmen 
dieser  Zusammenstellung  weit  überschreiten  würde. 

A.  Der  Eisenbahnoberbau. 
I.  Das  Geleis. 

Im  Ausstellungsgebäude  selbst,  inmitten  des  Platzes,  welcher 
für  das  Eisenbahnwesen  bestimmt  wir,  erhob  sich  eine  Pyramide, 
welche  von  dem  Eisen-  und  Stahlwerk  Osnabrück  (1222) 
ausgestellt  war  und  neben  den  üblichen  Schienenprofilen  die 
neuesten  Arten  des  Eisenbahnoberbaues  zeigte.  Man  kann  an 
diesen  Gegenständen  nicht  vorbeigehen,  ohne  der  Entwickelung 


Verkehr  auf  dem  Lande,  a%\ 

des  Eisenbahnoberbaues  und  der  grossen  Schafferiskraft  zu 
gedenken,  welche  uns  von  der  einfachent  Flachschiene  und 
der  durch  Winkeleisen  gebildeten  festen  Rille  bis  zu  der 
heute  gebräuchlichen  breitbasigen  Stahlschiene  geführt,  hat. 

Als  die  ^^ach-  und  Winkelschiene  sich  Qicht  haltbar  genug  erwie,$,  ging  man 
zu  der  sog.  Brückenschiene  von  Brunnel  über,  bediente  sich  der  Sattelschiene  auf 
Langschwellen  von  dreieckigem  Querschnitt  und  der  Kanten  oder  Schienen  auf 
Langschwellen  in  Verbindung  mit  Querschwellen.  Eine  längere  Dauer  und  grössere 
Verbreitung  namentlich  in  England  und  Frankreich  (in  Deutschland  nur  bei  einzel- 
nen Bahnen)  hatte  die  sog.  Stuhlschiene.  Der  Name  kommt  daher,  dass  die  Schienen 
in  gusseiserne  Stühle  mit  breiter  Grundplatte,  die  auf  den  Querschwellen  vei> 
schraubt  werden,  eingelegt  und  in  denselben  nvittelst  hölzerner  Keile  befestigt 
werden.  Nach  diesem  System,  welchem  eine  sehr  gute  Geleislage  bei  geringen  Unter- 
haltungskosten eigen thümlich,  hat  man  sich  der  sog.  breitbasigen  Schiene  zugewandt. 
Diese  Schiene  —  vielfach  Vignoles- Schiene  genannt,  obgleich  sie  von  dem  amerikani- 
schen Ingenieur  L.  Ste\vens  erfunden  ist  —  wird  heute  fast  durchgehend  angewendet 
und  zwar  in  den  verschiedensten  Abmessungen.  Sie  ist  mit  der  zunehmenden  Last  und 
Geschwindigkeit  der  Züge  immer  schwerer  geworden.  Ursprünglich  in  Walzeisen 
hergestellt,  wuirde  sie  mic  der  Vervollkommnung  des  Materials  und  seiner  Herstellung 
nacheinander)  aus  Feinkorneisen,  Puddelstahl,  Gussstahl  gefertigt  Jetzt  wird  sie 
ausschliesslich  in  Bessemerstahl  gewalzt. 

Die  Unterlagen,  auf  welchen  die  Schienen  ruhen,  sind  ebenfalls  nach  Form 
und  Material  sehr  verschieden.  Man  hat  Einzelunterlagen,  Querschwellen,  Lang- 
schwellen  verwendet,  und  zwar  als  Material:  Stein,  Beton,  Asphalt,  Holz,  Eisen. 
Die  Aufgabe,  einen  allen  Anforderungen  genügenden  Eisenbahnoberbau  herzustellen, 
ist  auch  heute  nicht  völlig  gelöst.  Am  weitesten  verbreitet  ist  die  Befestigung  der 
breitbasigen  Schienen  auf  getränkten  eichenen  oder  kiefemen  Querschwellen  mittelst 
Nägeln  oder  Holzschrauben  und  Unterlagsplatten.  Die  Stösse  der  Schienen  werden 
meistens  zwischen  zwei  Schwellen  angeordnet  und  durch  schwere  Winkellaschen  mit 
sechs  Bolzensch rauben  gedeckt.  Unter  den  eisernen  Querschwellen  ist  diejenige  von 
Vautherin  sehr  bekannt  geworden.  Sie  ist  ein  hohler  prismatischer  Körper  von 
trapezförmigem  Querschnitte,  unten  offen,  die  Seitenwände  mit  horizontalem  Lappen 
versehen.     Die  Kopfenden  werden  durch  angenietete  Eisen  geschlossen. 

Von  der  Direction  der  Main- Neckar-Bahn  (1241) 
war  ein  Oberbausystem  mit  flusseisernen  Querschwellen  nach 
dem  System  Hösch-Lichthammer  ausgestellt. 

Der  Querschnitt  dieser  Schwelle  ist  ähnlich  dem  der  VAUTHERiN'schen.  Sie 
ist  bemerkenswerth  dadurch,  dass  das  Profil  an  den  Seiten  abgeschlossen  ist,  und  dass 
sie  an  den  Stellen,  wo  die  Schienen  aufliegen,  die  für  die  richtige  Stellung  der 
Schienen  erforderliche  Neigung  erhalten  hat,  sodass  für  diesen  Zweck  das  sonst  übliche 
Biegen  der  Schwelle,  wie  auch  die  Anwendung  von  besonderem  Kleineisenzeug  in 
Fortfall  gekommen  ist. 

Der  Ingenieur  £mil  Tölcke  in  Elberfeld  (1248)  hatte  eine 
„rationelle    Befestigung    der    Eisenbahnschienen    auf   eisernen 
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Schwellen  mittelst  eines  auf  der  Schwelle  parallel  zur  Schiene 
gelagerten  Keils"  (D.  R.-P.  No.  24442)  ausgestellt. 

Die  äussere  Befestigung,  welche  den  Scliienenfuss  im  Wesentlichen  gegen  seit« 
liches  Ausbiegen  zu  sichern  hat,  besteht  aus  einer  einfachen  etwas  umgestalteten 
VAUTHERiN'schen  Krampe.  Die  innere  Befestigung  wird  durch  eine  Combination  von 
drei  Theilen,  dem  Kramphaken,  dem  Führungsstück  und  dem  Keil,  bewirkt 

Auch  Haarmann  in  Osnabrück  (1222)  hatte  ein  neues  Quer- 
schwellensystem  ausgestellt  und  für  die  Befestigung  der  Schienen 
auf  den  Schwellen  zwei  Methoden  vorgeschlagen. 

Bei  der  ersten  ruht  die  Schiene  auf  einem  gusseisemen  Sattelstück,  welches 
zugleich  der  Schiene  die  richtige  Neigung  giebt.  Der  Schienenfuss  wird  durch  Klam- 
mem  gefasst,  welche  durch  einen  Bolzen  zusammengehalten  werden.  Ein  Uebebtand 
dieser  Construction  ist  das  unzuverlässige  Gusseisen.  Bei  der  neueren  Methode  hat 
deshalb  der  Erfinder  das  Gussstück  durch  eine  flusseiseme  Hakenplatte  ersetzt 
Auf  der  einen  Seite  bildet  diese  selber  die  Befestigung,  auf  der  andern  dient  dazu 
noch  eine  Klemmplatte  mit  Schraubbolzen. 

Dem  Querschwellenoberbau  steht  derjenige  mit  Lang- 
schwellen gegenüber  und  wird  wegen  der  stetigen  Unterstützung 
der  Schienen,  wegen  der  geringeren  Gefahr  bei  Schienenbrüchen, 
wegen  des  angenehmeren  Fahrens  auf  demselben  vielfach  vor- 
gezogen. Jedoch  haften  dem  LangJ^chwellenoberbau  auch  Mängel 
an.  Die  richtige  Spurweite  lässt  sich  nicht  so  leicht  erhalten, 
das  Wandern  der  Schienen  ist  schwerer  zu  verhindern,  und  vor 
Allem  bereitet  die  Entwässerung  Schwierigkeiten.  Zur  Beseiti- 
gung der  beiden  ersten  Uebelstände  hat  man  in  neuerer  Zeit 
vereinzelte  Querschwellen  eingefügt;  gegen  den  letzteren  ist 
durch  vollständige  Drainirung  des  Planums  anzukämpfen  gesucht 
worden. 

Eins  der  ältesten  Langschwellensysteme  ist  das  besonders 
auf  der  Rheinischen  Bahn  zur  Anwendung  gekommene  von 
Hartwig.  Es  bestand  einfach  aus  bis  26  cm  hohen  Vignoles- 
Schienen,  welche  andenStössen  durch  Zugstangen  in  der  richtigen 
Spurweite  gehalten  wurden.  Um  beim  Auswechseln  schadhafter 
Schienen  möglichst  wenig  Material  einzubüssen,  war  man  dann 
zu  dreitheiligen  Systemen  übergegangen.  Dieselben  erwiesen 
sich  jedoch  als  zu  wenig  stabil.  Bei  uns  in  Deutschland  sind 
nur  noch  zweitheilige  Systeme  verwendet  worden.  Bahnbrechend 
für  diese  war  das  System  Hilf. 

Es  besteht  aus  einer  ViGNOLKS-Schiene,  welche  auf  einer  Langschwelle,  deren 
Profil  Aehnlichkeit  mit  der  VAUTHKRJN-Sch welle  hat,  ruht.  Die  Befestigung  der 
Schiene    auf  der    Schwelle    wird  durch    Klemmplatten    und    Schraubbolzen    bewiitt. 
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während  die  Querverbindung  durch  Zugstangen  an  den  StÖssen,  in  neuerer  Zeit  auch 
noch  in  der  Mitte,  hergestellt  wird.  Das  System  ist  vielfach  mit  Vortheil  zur  Aus- 
führung gekommen. 

Haarmann  bildete  bei  seinem  Langschwellenoberbau  die 
Schwellen  ähnlich  wie  seine  Querschwellen  kastenförmig  aus. 
Ein  Hauptvortheil  besteht  darin,  dass  man  hohe  Laschen  ver- 
wenden kann,  so  dass  am  Stoss  der  ganze  Schienenquerschnitt 
durch  die  Laschen  ersetzt  wird.  Auch  bei  diesem  System  ist 
viel  mit  Querschwellen  resp.  Querverbindungen  versucht  worden. 
Zur  Zeit  hält  man  das  auf  der  Ausstellung  vorgeführte  Profil 
der  Querschwelle  für  das  beste. 

Es  ist  ein  |  |  Eisen,  bei  dem  innerhalb  der  Schienen,  um  hier  die  tragende 
Fläche  zu  beseitigen,  der  Steg  iortgenommen  ist.  Die  beiden  Flanschen  sind  an  dieser 
Stelle  noch  auseinander  gespreizt  und  durch  Zwischenstufe  ausgesteift.  Die  Befestigung 
der  Schienen  auf  den  Schwellen  wird  hierbei  durch  Klammern  bewirkt,  die  durch 
horizontale  Schraubbolzen  zusammengehalten  werden. 

Von  Haarmann  war  ferner  die  sogenannte  zweitheilige 
Schwellenschiene  ausgestellt. 

Das  System  verfolgt  die  Tendenz,  die  Lücken  am  Stoss  unschädlich  zu  machen, 
und  ist  in  der  Weise  construirt,  dass  Schiene  und  Schwelle  ein  einziges  Stück  bilden, 
das  jedoch  in  der  Mitte  der  Länge  nach  durchschnitten  ist.  Die  beiden  Thelle  sind 
in  der  Länge  gegen  einander  verschoben  und  dann  zusammengenietet. 

Endlich  war  von  Haarmann  ein  Oberbau  für  Strassen- 
bahnen  ausgestellt.  Hierbei  war  die  Bedingung  des  guten 
Anschlusses  an  das  Strassenpflaster  zu  erfüllen. 

Auch  dieses  System  ist  ganz  in  Eisen  construirt,  so  dass  das  auf  Strassen 
doppelt  lästige  Auswechseln  der  Holzschwellen  in  Fortfall  kommt.  Es  liegen  zwei 
hohe  Schienen  nebeneinander,  zwischen  welchen  sich  die  Spurrinne  beHndet.  Die 
gegenseitige  Lage  der  Schienen  wird  durch  guss-  oder  flusseiserne  Zwischenstücke 
gesichert.  Ihre  Stösse  sind  gegen  einander  versetzt.  Die  gemeinsame  Auflagerfläche 
ist  15  cm  breit,  bewirkt  also  eine  günstige  Druckübertragung.  Die  Querverbindung 
wird  durch  hochkantige  Flacheisen  gebildet.  Das  System  hat  vielfach  Verwendung 
gefunden. 

2.  Weichen. 

Um   Züge   von    einem    Geleis  in  ein  anderes  gelangen  zu 

lassen,  werden  die  Geleise  durch  Weichen  verbunden.     Diese 

überaus  bekannte  Einrichtung  ist  in  mannichfaltiger  Weise  zur 

Ausführung  gekommen.     In  der  Ausstellung  war  eine  neue,  von 

Blaüel    erfundene    Weiche    zu    sehen   (1225.)      Diesselbe   hat, 

gleichwie    die    Weiche   von   dem  Amerikaner   Wharton,  vor 
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den  übrigen  hier  gebräuchlichen   Weichen  den  Vortheil,  dass 
das  Hauptgeleis  nicht  durchbrochen  oder  durchschnitten  wird. 

Die  BLAUEL'sche  Weiche  legt  an  die  ununterbrochen  fortgeführten  Schienen  des 
Hauptgeleises  eine  innere  verschiebliche  und  eine  äussere  umklappbare  Weichenzunge, 
welche  die  in  das  Nebengeleis  eintretenden  Räder  soweit  heben,  dass  deren  Flanschen 
zunächst  innerhalb  der  Weiche  selbst  und  sodann  in  der  Ueberschneidung  des  Herz- 
stückes über  die  Schienen  des  Hauptgeleises  hinwegtreten.  Beim  Befahren  des  Haupt- 
geleises werden  die  zur  Abzweigung  gehörigen  Theile  nicht  berührt.  £ine  automatische 
Vorrichtung  verbindet  die  Weiche  mit  den  optischen  Signalen. 

Die  Verwendung  dieser  Weiche  ermöglicht  Abzweigungen, 
ohne  die  Continuität  des  Hauptgeleises  aufzuheben,  und  empfiehlt 
sich  deshalb  für  Geleisanschliisse  auf  freier  Strecke  und  für 
wenig  frequente  Güterhaltestellen,  weil  dieselben  dann  ohne 
Verminderung  der  Geschwindigkeit  sicher  durchfahren  werden 
können. 

3.  Centralweichen  und  Signalvorrichtungen. 

So  unentbehrlich  die  Weichen  für  den  Betrieb  sind,  ebenso 
gefährlich  können  sie  werden.  Abgesehen  davon,  dass  sie 
wegen  ihrer  Einrichtung  immer  einen  schwachen  Punkt  im 
Geleise  bilden  und  zu  Brüchen,  Entgleisungen  u.  s.  w.  Veran- 
lassung geben,  entstehen  auf  den  Weichen  oder  durch  dieselben 
bei  Weitem  die  meisten  Unfälle,  indem  Züge  und  Maschinen 
gegen-  oder  ineinander  fahren.  Man  ist  daher  bestrebt 
gewesen,  diese  Gefahren  zu  beseitigen  oder  doch  zu  mindern 
und  den  Zügen  trotz  der  vielen  Weichen,  welche  sie  auf  den 
Bahnhöfen  zu  befahren  haben,  einen  freien  Weg  zu  sichern. 
Die  Einrichtungen,  mittelst  deren  diese  für  den  Betrieb  unent- 
behrliche Sicherung  erzielt  wird,  sind  zuerst  in  England  aus- 
geführt und  haben  sich  dann  auch  bei  uns  zu  hoher  Voll- 
kommenheit entwickelt. 

Die  Art  und  Weise,  wie  eine  solche  Sicherung  ausgeführt  wird,  ist  überaus 
einfach.  Schon  bei  den  ersten  Eisenbahnanlagen  hatte  man  das  Bedürfniss  gefühlt, 
durch  Aufstellung  eines  sichtbaren  Zeichens  dem  herankommenden  Zuge  anzuzeigen, 
ob  er  in  den  Bahnhof  einfahren  könne  oder  nicht.  Der  horizontale  Arm  an  einem 
Mast  bedeutet  das  Halt,  der  schräg  gestellte  Arm  giebt  die  Erlaubniss  zur  Einfahrt. 
Hierbei  konnte  es  jedoch  vorkommen,  dass  das  Signal  die  Erlaubniss  zur  Fahrt  gab, 
während  die  Weichen,  welche  der  Zug  zu  befahren  hatte,  falsch  standen,  und  dass 
dadurch  ein  Auffahren  des  Zuges  auf  einen  anderen  möglich  wuide.  Um  derartige 
Irrthümer  zu  vermeiden,  hat  man  eine  solche  mechanische  Verbindung  zwischen  den 
Signalen    und    Weichen    angebracht,    dass   das    Signal  nur  dann  die    Erlaubniss  zur 
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Fahrt  zeigen  kann,  wenn  die  zu  befahrenden  Weichen  alle  die  richtige,  vorgeschriebene 
Stellang  haben.  Hierdurch  ist  bei  richtig  stehendem  Signal  ein  Fahren  des  Zuges 
durch  falsche  Weichen  völlig  ausgeschlossen.  Aber  es  liegt  sdie  Stellung  von  Weichen 
und  Signal  allein  in  der  Hand  des  Wärters,  welcher  oft  entfernt  vom  Stationsvorsteher 
seinen  Standort  hat  und  Weichen  und  Signale  nach  Belieben  stellen  kann.  Um 
diesen  Mangel  zu  beseitigen,  ist  man  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hat 
durch  elektro-telegraphische  Apparate  eine  solche  Einrichtung  getroffen,  dass  der 
am  Ende  eines  Bahnhofes  befindliche  Wärter  ein  Signal  nur  dann  geben  kann,  wenn 
ihm  hierzu  vom  Stationsvorsteher  durch  elektro-telegraphisches  Lösen  eines  Riegels  die 
Hrlaubniss  und  Möglichkeit  gegeben  wird.  Diese  sog.  Central- Weichen-  und  Signal- 
Vorrichtungen  mit  elektrischer  Blockirung  sind  heute  ein  unentbehrliches  Mittel  für 
den  Betrieb  der  Eisenbahnen  und  werden  in  mannichfaltigster  Einrichtung  und  Ver- 
bindung ausgeführt. 

Auf  der  Ausstellung  wären  denn  auch  hierher  gehörige 
Gegenstände  vielfach  vorhanden.  Rössemann  &  Kühnemann  in 
Berlin  (1246)  hatten  das  Modell  eines  eisernen  Sigjialmastes  mit 
zwei  Flügeln  nebst  Stellbock  und  einem  Stellblatt' in  natürlicher 
Grösse  mit  Verriegelung  für  Drahtzugbetrieb  ausgestellt  Max 
JÜDEL  &  Co.  in  Braunschweig  (1226)  stellten  aus:  das  Modell 
eines  Hebelapparates  (System  Rüppel,  Patent  Büssing)  für  drei 
Weichen  und  zwei  Signale  mit  Bahnhofsplanum,  Abzweigung 
einer  eingeleisigen  aus  einer  zweigeleisigen  Bahn  darstellend,  ein 
anderes  Modell,  darstellend  denselben  Hebelapparat  für  zwei 
Signale,  drei  Weichen  und  eine  Barriere  für  kleine  Stationen, 
Apparate  zum  Stellen  einer  Weiche  und  zweier  Signale  mittelst 
Gasrohrgestänge,  denselben  Apparat  mit  Doppeldrahtzug,  einen 
Apparat  zum  Stellen  einer  Weiche  und  eines  Signals  mit  ein- 
fachem Weichen  verschluss ,  und  einen  Apparat  für  ein  oder 
zwei  Signale  mit  doppelt  wirkendem  Weichenverschluss,  eine 
englische  Weiche  mit  Stellvorrichtung  und  Präcisionssignal, 
einen  Hebelapparat  für  centrale  Signal-  und  Weichenstellung 
mit  elektrischer  Verschlusseinrichtung. 

Die  Königliche  Eisenbahn  -  Direction  Elberfeld 
(1225)  hatte  die  Central- Weichen  und  Signalstellung  auf  Bahn- 
hof Dortmund  ausgestellt. 

Das  Modell  stellte  eine  zweigeleisige  Bahnhofseinfahrt  vor.  Die  Einfahrt  in  das 
gerade  Geleis  wird  durch  den  oberen  Flügel,  die  Abzweigung  nach  rechts  durch 
zwei  Flügel  am  Signalmast  signalisirt.  Für  die  resp.  Ausfahrten  sind  einflügelige 
optische  Signalmaste  aufgestellt.  In  dem  nach  rechts  abzweigenden  Greleis  ist  eine 
sogenannte  Entgleisungsweiche  mit  der  Haupteinf ah rts weiche  automatisch  so  verbunden, 
dass  wenn  die  Einfahrt  in  das  gerade  Geleis  gestattet  ist,  ein  sich  etwa  in  dem  ab- 
zweigenden Geleis    dem  einfahrenden  Zuge  entgegenbewegender  Rangirtrain  oder  ein 
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einzelner  abgestossener  Wagen  nach  der  Richtung  hin  entgleist,  in  der  er  dem 
einfahrenden  Zuge  nicht  gefährlich  werden  kann.  Die  Signale  ssind  mit  der  Weiche 
ebenfalls  in  automatischer  Weise  so  verbunden,  dass  nur  dann  ein  Signal 
gezogen  werden  kann,  wenn  alle  Weichen  richtig  stehen.  Umgekehrt  aber  ist 
dann,  wenn  ein  Signal  gezogen  ist,  das  Umstellen  einer  etwa  gefährlichen  Weiche 
unmöglich. 

Der  Sicherheitsstellapparat  selbst  ist  nach  dem  in  der  Werkstatt  zu  Witten 
ausgeführten  älteren  Sjrstem  gewählt,  aus  welchem  das  Princip  der  Sicherung  auch 
für  Laien  sofort  deutlich  hervortritt ,  wie  dieses  bei  den  Apparaten  neuerer  Con- 
struction,  wobei  sämmtliche  (Weichen-  und  Signal-)  Hebel  nebeneinander  gruppirt 
sind,  der  Fall  ist. 

Die  Scheiben  an  der  Ei nfahrts weiche  sind  sogenannte  Drahtzug-  Sicherungen, 
die  namentlich  bei  solchen  Weichen  angebracht  werden,  welche  in  grosserer  Entfernung 
vom  Stellapparat  liegen  und  mit  den  Signalen  in  Verbindung  sein  sollen.  Verände- 
rungen, welche  im  Laufe  der  Zeit  in  der  Lage  des  Gestänges  entstehen  und  ein  un- 
genaues Anliegen  der  Weiche  zur  Folge  haben,  werden  durch  diese  Sicherungen 
ausgeglichen,  da  beim  Anziehen  des  Signals  sich  die  Scheibe  dreht  und  dadurch 
eine  angegossene  Druckscheibe  einen  kleinen  Knaggen  in  die  Weichenstange  schiebt, 
der  das  feste  Anliegen  der  Weiche  bewirkt.  Die  im  Weichengestänge  angebrachten 
verticalen  und  horizontalen  Compensalionen  zur  Ausgleichung  der  durch  die  Tem- 
peraturdifferenz in  den  Stangenleitungen  eintretenden  Längenunterschiede  sind  von 
bekannter  und  bewährter  Construction.  Die  Barrieren  sind  vergittert  und  so  angelegt, 
dass  der  Wärter  dieselben'  von  einem  Windebock  aus  bewegt.  In  besonderen  Fällen 
werden  die  Barrieren  direct  mit  in  den  Stellapparat  hineingezogen,  so  dass  das  Ziehen 
eines  Signals  erst  mö;;^lich  w^ird,  wenn  die  Barrieren  geschlossen  sind. 

Auch  die  Firma  Siemens  &  Halske  in  Berlin  (1280)  hatte 
eine  grosse  Anzahl  elektro-telegraphischer  Apparate,  die  dem 
Eisenbahnbetrieb  dienen,  ausgestellt. 

Insbesondere  war  zur  Anschauung  gebracht  eine  schematische  Darstellung  der 
gesammten  Signalanlage  der  Berliner  Stadtbahn,  unterstützt  durch  betriebsfähige 
Exemplare  der  in  ihr  verwendeten  Apparate.  Hierdurch  war  es  Jedem,  der  bei  dem 
nicht  leichten  Studium  derselben  verweilen  wollte,  ermöglicht,  sich  Rechenschaft 
darüber  zu  geben,  wie  es  kommt,  dass  die  Züge  auf  der  Stadtbahn  nicht  unausgesetzt 
der  eine  dem  andern  mit  der  Geiahr  des  Aufrennens  drohen,  und  dass  inmitten  eines 
scheinbaren,  dem  Nachdenken  kaum  Zeit  lassenden  Gewirres  von  Personenzügen  ein 
Stationsvorsteher  die  Verantwortlichkeit  seiner  Stellung  überhaupt  zu  tragen  vermag. 

Auch  die  älteren  und  zumal  in  Deutschland  bekannten  elektro-telegraphischen 
Eisenbahnbetriebsmittel,  wie  Läutewerke  mit  Hülfssignaleinrichtungen  zur  Ankündigung 
der  Abfahrten  der  Züge  von  Seiten  der  Stationen  an  das  Streckenpersonal  einerseits 
und  zur  Uebermittelung  kurzer  conventioneller  Signale  über  Vorgänge  auf  der  Strecke 
Seitens  des  Strecken personals  an  die  Stationen  andererseits,  sowie  die  den  complicir- 
testen  Betriebsverhältnissen  in  Bahnhöfen  Sicherheit  schaffenden  modernsten  Anwen- 
dungen des  Elektro-Magnelismus  auf  die  Sicherung  der  Weichen-  und  Signalstellung 
waren  durch  betriebsfähige  Apparate  von  Siemens  &  Halske  ausgestellt  worden. 
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4.  Barrieren. 

Sichern  die  vorstehend  beschriebenen  Einrichtungen  Züge 
gegen  Züge,  so  bleibt  noch  kurz  auf  jene  Vorrichtungen  hin- 
zuweisen, welche  die  Züge  auf  der  freien  Strecke  gegen  den 
Fuhrwerksverkehr  abschliessen  und  sichern.  Hierzu  dienen 
Barrieren,  welche  entweder  an  Ort  und  Stelle  bedient  oder 
auf  längere  Entfernung  mittelst  Drahtzuges  geöffnet  und  ver- 
schlossen werden.  Für  letztere  Art  sind  gewisse  Bedingungen 
vorgeschrieben,  z.  B.  dass  vor  dem  Schliessen  ein  Läutezeichen 
gegeben  werden  soll,  dass  der  niedergelassene  Schlagbaum 
von  Vorübergehenden  jederzeit  geöffnet  werden  kann,  dass 
dies  gleichzeitig  durch  eine  Vorrichtung  dem  Wärter  angezeigt 
wird  u.  s.  w.  In  Folge  dessen  sind  die  verschiedensten 
Barrieren  erdacht  und  ausgeführt  worden. 

Auf  der  Ausstellung  war  nur  eine  solche  Drahtzug-Barriere 
und  zwar  nach  dem  System  Zimmermann  von  der  Berlin-Ham- 
burger Bahn  (1223)  ausgestellt  und  von  Rössemann  &  KChne- 
MANN  in  Berlin  (1246)  eine  ebensolche  mit  beweglichem  Gitter. 

Das  letztere  dreht  sich  in  der  ganzen  Länge  mittelst  eines  conischen  Getiiebes 
auf  dem  Schlagbaum.  Ist  letzterer  heruntergelassen,  so  reicht  das  Gilter  bis  zur 
Strasse  und  ragt  um  die  Entfernung  der  Strassenoberkante  vom  Schlagbaum  über 
den  letzteren  hervor.  Beim  Heben  des  Baumes  dreht  sich  die  senkrechte  Gitterfläche 
um  90  Grad  und  beschränkt  so  der  Höhe  nach  am  wenigsten  den  Weg. 

B.  Eisenbahnwagen. 

Auch  die  Eisenbahnwagen  sowohl  für  den  Güter-  als  auch 
für  den  Personenverkehr  haben  in  ihrer  Einrichtung  wie  in  der 
technischen  Durchbildung  durchgreifende  Wandlungen  erfahren. 
Die  ersten  Eisenbahnwagen  lehnten  sich  in  ihrer  Form  den 
Landfuhrwerken  an  und  wichen  von  denselben  nur  insofern  ab, 
als  durch  die  ausserhalb  der  Räder  liegenden  Axlager  die 
sich  nach  oben  erweiternde  Form  der  Wagenkasten  beseitigt 
wurde  und  senkrechte  Wände  zur  Anwendung  kamen. 

Für  Güterwagen  waren  in  erster  Zeit  nur  offene  Wagen 
in  Gebrauch,  später  kamen  erst  die  geschlossenen  Güterwagen 
auf.  Die  weitere  Entwickelung  des  Verkehrs  veranlasste  dann, 
dass  für  die  verschiedenen    Güter    ganz    bestimmte,    denselben 
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angepasste  Wagen  gebaut  wurden.  So  sehen  wir  Eisenbahn- 
wagen, welche  nur  für  den  Transport  von  Bier,  Fleisch,  Fischen, 
Früchten,  Spiritus  u.  s.  w.  eingerichtet  sind. 

Die  Königliche  Eisenbahn-Direction  Bromberg 
(1225)  hatte  einen  Buttertransportwagen  ausgestellt. 

Die  Wände,  die  Decke  und  der  Fussboden  sind  doppelt  und  mit  Strohmatten 
ausgefüllt.  Die  Thüren  werden  durch  Filzstreifen  gedichtet.  Die  Ventilation  erfolgt 
durch  selbstthätige  Luftfänger  unter  dem  Wagen  und  auf  dessen  Decke»  Der  Staub* 
eintritt  wird  durch  Drahtgaze  verhindert.  Zur  Aufstellung  der  Buttergefasse  dienen 
abnehmbare  eiserne  Lattenböden.  Der  mit  verzinktem  Eisenblech  bekleidete  Fuss- 
boden ist  geneigt  und  mit  Abflussröhren  für  Wasser  versehen. 

Die  Gastransportwagen,  von  denen  einer  Seitens  der 
Königlichen  Eisenbahn-Direction  Berlin  (1225)  ausgestellt 
war,  haben  den  Zweck,  die  für  Gasbeleuchtung  eingerichteten 
Personenwagen  auch  auf  Stationen,  welche  keine  Gasanstalt 
besitzen,  mit  Gas  versehen  zu  können. 

Das  Füllen  der  Reservoirs,  welche  auf  einen  Druck  von  1 5  Atmosphären  probirt 
sind,  erfolgt  durch  eine  Saug-  und  Druckpumpe  aus  dem  Hauptreservoir,  Zum  Ueber- 
leiten  des  Gases  aus  diesen  transportablen  Reservoirs  in  den  Recipienten  der  Wagen 
dienen  einfache  Gummischläuche. 

Der  ebenfalls  ausgestellte  Etagen-Viehwagen  dient 
zum  Transport  von  Kleinvieh  und  Geflügel.  Das  Beladen  er- 
folgt sowohl  von  der  Stirn-  als  von  den  Langseiten  aus.  Unter 
dem  Kastengestell  befindet  sich  ein  Raum  zum  Unterbringen 
des  todten  oder  kranken  Viehes. 

Wie  fürsorglich  und  weitreichend  für  das  Wohlbefinden 
und  die  Bequemlichkeit  der  Reisenden  jetzt  gesorgt  wird  durch 
zweckentsprechende  und  reiche  Ausstattung  der  Wagen,  dafür 
legten  die  auf  der  Ausstellung  befindlichen  Personenwagen 
das  sprechendste  Zeugniss  ab. 

Der  Personenwagen  II.  Classe  für  die  Berliner  Stadteisenbahn  besitzt 
einen  Ventilations-Aufsatz,  dessen  verticale  Seitenwände  Oberlicht  gewähren.  Die 
Ventilation  erfolgt  theils  durch  die  verstellbaren  Oberlichtfenster,  theils  durch  die 
Luftheizung  (Patent  May  &  Pape.)  Die  Beleuchtung  geschieht  nach  PiNTSCH'schem 
System  durch  Gas.  Die  Fussboden  liegen  26  cm  weniger  hoch  über  der  Schienen- 
Oberkante,  als  bei  anderen  Personenwagen  (um  das  Aus-  und  Einsteigen  zo  er- 
leichtern). Die  Thüren  sind  mit  einem  Schloss  nach  ,,Patent  Rauh"  versehen, 
welches  das  Oeffnen  der  Thür  bei  Anwendung  nur  eines  Griffes  durch  eine  Um- 
drehung um  900     ermöglicht. 

Bei  dem  von  der  Eisenbahn-Direction  Bromberg  ausgestellten  Schlaf- 
wagen erfolgt  die  Heizung  durch  Dampf  von  der  Locomotive  aus.  Zur  Ventilation 
dienen  regulirbare  Luftsauger  am  Dachaufsatze  und  I-uftfanger   unterhalb  des  Wagen- 
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kastenSy  welche  die  in  Waltefiltern  gereinigte  Lud  durch  Heizcylinder  in  die  Coup^es 
fuhren.  'Die  verdorbene  Luft  wird  im  Winter  dicht  über  dem  Fussboden,  im  Sommer 
dicht  unter  der  Decke  abgeführt.  Die  Gaslaterncn  nach  System  Pintsch  werden 
vom  Wageninnern  aus  angezündet.  Ein  im  Dachaufsa^z  befindliches  Reservoir  enthält 
Wasser  für  die  Waschtoilette,  zwei  Retiraden  und  eine  Spül  Vorrichtung  im  Diener- 
coupee.  Die  internationale  Eisenbahn-SchlafWagcngesellschaft  (1239b) 
war  mit  einem  neuen.  Restaurations wagen  vertreten,  welcher  auf  zwei  zwei- 
axigen  Schemeln  ruhend  mit  allen  Bequemlichkeiten  für  die  Reisenden  ausgestattet 
und  auch  mit  einer  Küche  versehen  war. 

Von  der  König-lichen  Eisenbahn-Direction  Köln 
(linksrheinisch)  war  fem  er  ein  Ventilationsapparat  für 
Eiseobahnwagen  (Patent  A.  Huber)  ausgestellt. 

Das  System  beruht  darauf,  dass  durch  einen  eigenthümlich  construirten  Wind- 
hut die  Bewegung  des  Eisenbahnzuges  ausgenutzt  wird,  um  aus  dem  Innern  <^es 
Wagens  die  Luft  auszusaugen.  Der  Zutritt  der  frischen  Luft  erfolgt  am  Boden  des 
Wagens  durch  schmale  und  breite  Mundstücke  hinter  den  Heizapparaten,  so  dass 
die  frische  Lult  im  Winter  in  erwärmtem  Zustande  sich  im  Räume  verbreitet,  ohne 
Zugluft   zu  verursachen. 

Ein  ganz  hervorragender  Fortschritt  wurde  auf  dem  Gebiete 
der  Beleuchtung  der  Eisenbahnwaggons  durch  die  Ausstellung 
von  Julius  Pintsch  in  Berlin  (894a)  bezeichnet.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  in  der  ersten  Zeit  die  Eisenbahnwagen  gar  nicht 
erleuchtet  wurden,  wenn  man  sich  dann  der  Oellampen  oder 
Stearinkerzen  erinnert,  mit  denen  ein  sehr  schwaches  Licht 
unregelmässig  in  die  Wagen  geworfen  wurde,  und  wenn  man 
<iagegen  jetzt  im  Wagen  bei  Gaslicht  die  Zeitung  lesen  kann, 
dann  wird  man  um  so  mehr  diese  Erfindung  als  einen  Glanz- 
punkt in  der  Technik  schätzen,  als  sie  eine  bis  in  alle  Einzel- 
heiten hinein  deutsche  ist,  und  als  vielleicht  keine  deutsche  Er- 
findung im  Eisenbahnwesen  einen  so  ungetheilten  Beifall,  in 
kurzer  Zeit  eine  so  weite  Verbreitung  gewonnen  hat  als  diese. 
Der  Firma  Julius  Pintsch,  deren  Gasbeleuchtungsapparate  in 
einem  besonderen  Pavillon  ausgestellt  waren,  verdanken  wir 
diese  Erfindung  und  ihre  Erfolge.  Sie  hat  zuerst  Oefen  gebaut, 
welche  aus  den  Rückständen  der  Paraffinfabrication,  Petroleum- 
rückständen  oder  sonstigen  flüssigen  Fettstoffen  ein  Gas  von 
höchster  Leuchtkraft  lieferten,  das  gegen  äussere  Einflüsse  wenig 
empfindlich  ist.  Ausser  dem  Gase  selbst  sind  die  für  diese 
Gasbeleuchtung  sehr  wichtigen  Regulatoren,  Ventilations-Vor- 
richtungen, Lampen  etc.  alles  Erfindungen  von  Pintsch;  und 
von  welcher  Vortrefflichkeit  dieselben  sind,  zeigt  das  Gaslicht, 
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welches  ebenso  ruhig  und  hell  im  Wagen  des  schnell  fahrenden 
wie  des  haltenden  Zuges  brennt,  zeigt  vor  Allem  auch  der 
Umstand,  dassPiNxscH,  welcher  im  Jahre  1870  die  erste  Waggon- 
beleuchtung mit  Gas  einrichtete,  bereits  im  Jahre  1883  die 
zwölftausendste  Einrichtung  lieferte. 

Der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  den  meist  bekannten  Gaseinrichtungcn 
und  denen  der  Eisenbahnwaggons  ist  dadurch  bedingt,  dass  die  Wagen  nur  Behalter 
von  geringen  Dimensionen  mitführen  können ,  es  muss  deshalb  eine  Pressung  des  Gases 
vorgenomn^en  werden.  Dieselbe  darf  den  Druck  von  10  Atmosphären  nicht  über- 
schreiten, weil  bei  höherer  Atmosphärenzahl  das  Gas  durch  Ausscheidung  von  grossen 
Mengen  flüssigen  Kohlenwasserstoffes  an  Leuchtkraft  bedeutend  verliert.  Bei  einer 
solchen  Pressung  fassen  die  beiden  unter  dem  Wagen  angebrachten  Recipienten  von 
etwa  500  mm  Durchmesser  und  1,850  m  Länge  so  viel  Gas,  wie  die  6  Flammen 
des  Wagens  während  einer  Brennzeit  von  33 — 40  Stunden  gebrauchen. 

Gegenüber  den  anerkannten  Vortheilen  dieser  Gasbeleuch- 
tung ist  nun  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  das  Vorhanden- 
sein des  Gases  bei  Eisenbahnunfallen  grosse  Gefahren  mit  sich 
bringt.  Diese  Frage  wird  nach  Versuchen  sowie  nach  den 
bisher  eingetretenen  Unfällen  zu  verneinen  sein. 

Bei  Zerstörung  des  Recipienten  strömt  das  Gas  mit  starkem  aber  dumpfem 
Geräusch  aus.  Wird  das  ausströmende  Gas  durch  Funkenbildungen  entzündet,  so 
entsteht  eine  momentan  hoch  aufschlagende,  aber  sogleich  verlöschende  Flamme, 
niemals  aber  eine  Explosion,  weil  bei  der  Geschwindigkeit  des  entweichenden  Gases 
die  zu  einer  Explosion  erforderliche  Mischung  mit  atmosphärischer  Luft  nicht  statt- 
finden kann. 

Neben  dem  Apparat  zur  Fabrication  und  Pressung  des  Gases 
hatte  PiNTscH  eine  vollständige  Sammlung  der  von  ihm  fabri- 
cirten  Waggonlaternen  ausgestellt. 

Neben  der  gewöhnlichen,  einfach  ausgestatteten  Laterne,  wie  sie  für  die  Berliner 
Stadtbahn  Anwendung  gefunden  liat ,  sah  man  eine  Laterne  mit  künstlerisch  durch- 
brochenem Messingkorbe  für  Wagen  mit  Oberlicht- Aufbau,  welche  unter  einer  imitirten 
Wagendecke  hing.  Wieder  eine  andere  Laterne,  in  eine  Traverse  von  Gusseisen  eingesetzt, 
stellte  die  Beleuchtung  der  Postwagen  mit  Oberlicht- Aufbau  dar;  ihre  Ausstattung  war  ein- 
facher, aber  der  LichtefTtct  genügt  den  weitgehenden  Ansprüchen,  welche  das  Fahr- 
personal der  Post  in  seiner  amtlichen  Thätigkeit  beanspruchen  muss.  —  Da  sich  auch 
das  Bedürfniss  nach  mehrflammigen  Laternen  mit  der  Zeit  herausgestellt  hat,  so  hatte 
PiNTSCH  auch  hierfür  Sorge  getragen,  indem  er  eine  dreiflammige  und  eine  fünfflammige 
Laterne  ausgestellt  und  beleuchtet  hatte.  Bei  mehreren  Laternen  ist  Luftvorwärmung 
in  Anwendung  gebracht« 

Als  Princip  ist  bei  sämmtlichen  Laternen,  ausgenommen  bei  denen  der  Post- 
wagen, angenommen,  dass  das  Innere  der  Wagen  in  keiner  Weise  mit  dem  Innern 
der  Laterne  communicirt ;  Luftzu-  und  -Abfuhrung  liegen  ausserhalb  des  Wagens. 
In  jeder  Laterne  befindet  sicli  ferner,  entgegengesetzt  der  alten  Oelbeleuchtung,  ein 
convexer  Reflector,    der  viel  besser  wie  ein  concaver  Reflector  seinen    Zweck  erfüllt. 
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denn  er  vertheilt  das  Licht  im  Wagen  gleiclimässig  und  wirft  nicht  wie  der  concave 
Reflector  einen  hellen  Lichtkegel  in  die  Mitte  des  Wagens  hinein,  wobei  die  Decke 
und  der  übrige  Raum  des  Wagens  ziemlich  dunkel  bleiben  muss.  Durch  die  eigen- 
thümliche  Luttzu-  und  -Abführung  der  besprochenen  Lampen  wird  auch  erreicht,  dass 
die  Flammen  bei  schnellster  Fahrt  wie  beim  Stillstehen  der  Wagen  gleichmässig 
ruhig  brennen. 

Wenden  wir  uns  zu  einigen  technischen  Einzelheiten  aus  dem 
Wagenbau,  die  auf  der  Ausstellung  zu  sehen  waren,  so  sind 
es  zunächst  die  Eisenbahnwagenräder,  welche  unsere  Auf- 
merksamkeit erregen.  Und  zwar  ist  es  ein  Rad,  dessen  Scheibe 
aus  Papiermasse  unter  starkem  Druck  hergestellt  ist.  Diese 
Papierscheibe  legt  sich  gegen  einen  Vorsprung  der  schmiede- 
eisernen Nabe  und  wird  durch  Schraubenbolzen  mittelst  auf- 
gelegten schmiedeeisernen  Ringes  befestigt.  An  dem  Radreifen 
wird  die  Papierscheibe  ebenfalls  mittelst  zweier  schmiede- 
eiserner Ringe  gehalten,  welche  mit  hakenförmigen  Ansätzen 
in  Nuthen  des  Reifens  eingreifen. 

Dann  war  eine  sehr  lehrreiche  Sammlung  der  gebrauch»- 
liehen  Radreifenbefestigungen  ausgestellt.  Es  besteht 
nämlich  die  grösste  Anzahl  der  hier  gebräuchlichen  Räder  nicht 
aus  einem  Stück ,  sondern  aus  dem  Radgestell  und  dem  über 
dasselbe  gelegten  Radreifen,  mit  welchem  das  Rad  auf  der 
Schiene  aufliegt.  Diese  Radreifen  —  früher  aus  Schmiede- 
eisen, dann  aus  Puddelstahl  und  jetzt  ausschliesslich  aus  Guss- 
stahl hergestellt  —  brechen  wohl  bei  fahrenden  Zügen  und 
richten  dann  mehr  oder  weniger  erhebliche  Unfälle  an.  Während 
in  der  früheren  Zeit  diese  Radreifen  mit  dem  Radgestell  nur 
durch  einzelne  durchgehende  Schraubenbolzen,  Nieten  oder 
Kopfschrauben  verbunden  waren,  ist  man  in  der  neueren  Zeit 
dazu  übergegangen,  rings  um  den  Radreifen  laufende,  aus 
einem  Stück  bestehende  Befestigungen  anzuwenden.  Entsteht 
dann  auch  ein  Radreifenbruch,  so  können  die  Stücke  nicht, 
wie  es  oft  geschehen,  vom  Rade  fortfliegen,  das  Zugpersonal 
beschädigen  und  den  Zug  zum  Entgleisen  bringen,  sondern  der 
Radreifen  bleibt  mittelst  der  umlaufenden  Befestigung  trotz  des 
Sprunges  auf  dem  Radgestell,  eine  Entgleisung  des  Zuges  ist 
nicht  möglich,  vielmehr  wird  der  Zug  in  der  Regel  seine  Fahrt 
langsam  fortsetzen  können  bis  zur  nächsten  Station.  Unter  den 
ausgestellten  Radreifenbefestigungen  seien  hervorgehoben:  Die 
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Befestigung  mit  zusammengeschraubten  oder  zusanmiengenieteten 
Klammerringen,  diejenige  mit  eingegossenen  Metallringen  nach 
Patent  Kaselowski  (1225),  diejenige  mit  eingenietetem  Spreng- 
ring und  diejenige  nach  Patent  Kessler  (1240). 

C.  Locomotiven. 
I.  Bremsen. 

Die  ausgestellten  Locomotiven  hatten  wesentlich  den  Zweck, 
die  jetzt  zur  Anwendung  kommenden,  durchgehenden  Bremseii 
vorzuführen.  In  der  bisher  gebräuchlichen  "Weise  geschah  das 
Bremsen  in  der  Art,  dass  der  Locomotivfuhrer  das  Signal  zuni 
Bremsen  mit  der  Dampfpfeife  gab  und  die,  auf  leihzelne  Wagen 
des  Zuges  vertheilten  Bremser  dann  durch  Drehen  der*  Brems- 
spindeln die  Bremsklotze  an  die  Räder  drückten.  Es  leuchtet 
ein,  dass  diese  Art  des  Bremsens  ausserordentlich  langsam  'lind 
nicht  selten  gerade  dann  unzuverlässig  ist,  wenn,  wie  bei  plötz- 
lichen Hindernissen  auf  der  Strecke',  unerwartet  das  Bremssignal 
ertönt.  Es  hatten  daher  die  Amerikaner  bereits  in  den  60er 
Jahren  angefangen,  durchgehende  Bremsen  einzufuhren,  welche 
so  beschaffen  waren,  dass  der  Locomotivfuhrer  allein  durch' 
Umdrehen  eines  Hahns  auf  der  Locomötive  die  sämmtlichen 
Bremsen  des  Zuges  in  Wirksamkeit  setzen  konnte.  Durch  diese 
Einrichtung  wurde  die  Sicherheit  des  Betriebes  ganz  wesentlich 
erhöht,,  und  das  schnelle  Bremsen  und  Anhalten  des  Zuges  war 
in  die  Hände  des  Führers  gelegt,  w^elcher  somit  ganz  allein, 
und  ohne  von  den  oft  nicht  zuverlässigen  Bremsern  abhängig 
zu  sein,  mit  sicherm  Erfolg  die  Bremsen  bedienen  konnte.  Es 
kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  bei  der  grossen  Wichtigkeit 
dieser  Einrichtungen  eine  grosse  Anzahl  Constructionen  ent- 
standen sind,  deren  Bewährung  und  Wirksamkeit  indess  von 
vornherein  nicht  wohl  beurtheilt  werden  konnte.  Daher  hat 
die  preussische  Eisenbahn-Verwaltung  durch  viele,  mit  grosser 
Umsicht  und  Gründlichkeit  ausgeführte  Versuche,  die  mit  den 
bekannten  Brems-Probefahrten  bei  Guntershausen  im  Jahre  1877 
ihren  Anfang  nahmen  und  bis  zum  JaJire  1882  fortgesetzt  wurden^ 
zu  ermitteln  versucht,  welches  Bremssystem  für  die  hiesigen  Ver- 
hältnisse das  geeignetste  ist.  Die  Wahl  fiel  dann  auf  das  System-^ 
von  Carpenter,  welches,  wie  auch  die  übrigen  bei  den  Ver- 
suchen betheiligten  Bremssysteme  zur  Ausstellung  gekommen  war. 
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Die  durchgehenden  Bremssysteme  unterscheiden  sich  we- 
sentlich von  einander  durch  die  Kraft,  welche  die  Brems- 
vorrichtungen in  Wirksamkeit  setzt.  Bei  dem  einen  ist  es  die 
lebendige  Kraft  des  Zuges  selbst,  bei  dem  zweiten  die  Wirkung 
der  verdünnten  Luft,  bei  dem  dritten  Pressluft. 

Bei  der  Bremse  von  Heberlein  (1225)  wird  die  lebendige 
Kraft  des  Zuges  benutzt. 

Die  Rotation  einer  Axe  wird  auf  Rollen  übertragen.  Eine  Kette,  welche  an 
einer  der  Rollen  befestigt  ist,  wickelt  sich  in  Folge  dieser  Drehung  auf  und  zieht 
an  dem  Hebel  der  Bremsklötze,  wodurch  dieselben  an  die  Räder  gepresst  werden. 
Der  Zug  kann  in  Folge  Durchschneidens  der  Leine  mittelst  einer  Abschneide -Vor- 
richtung von  jedem  Coup^  aus  zum  Stehen  gebracht  werden. 

Durch  verdünnte  Luft  wirkt  die  Bremse  von  Smith-Hardy 
(1249). 

Unter  jedem  Wagen  befindet  sich  ein  blasebalgähnlicher  Luftbehälter  in  Ver- 
bindung mit  einer  durchgehenden  Rohrleitung,  welche  an  den  Enden  der  Wagen 
durch  Guttapercha -Verschlüsse  gekuppelt  wird.  Auf  der  Locomotive  ist  ein  Ejector 
aufgestellt,  mit  welchem  der  Locomolivfiihrer  eine  Luftverdünnung  sowohl  iö  der 
Leitung,  wie  auch  in  den  Behältern  herbeiführt,  welche  durch  ihr  Zusammenziehen 
die  Bremshebel  bewegen  und  die  Bremsen  anlegen.  Soll  die  Wirkung  aufhören,  so 
wird  durch  einen  Hahn  der  Leitung  wieder  atmosphärische  Luft  beigeführt.  Die 
Construction  ist  durch  Hardy  solider  gestaltet,  indem  er  den  Luftbehälter  unter  dem 
Wagen  aus  Eisen  mit  einer  Lederscheidewand  construirt  hat.  In  dieser  Form  ist  dies 
System  bei  der  Berliner  Stadtbahn  in  Anwendung.  Für  die  kurzen  ZugQ  mit  geringer 
Geschwindigkeit  genügt  diese  einfache  nicht  selbstthätige  Construction  vollkommen. 

Um  die  Bremse  selbstthätig  zumachen,  hat  Sanders  (1225) 
ein  Vacuumreservoir  angeordnet. 

Unter  jedem  Wagen  sind  zwei  Behälter  von  verschiedenem  Querschnitt  angebracht, 
von  denen  der  mit  dem  grösseren  Querschnitt  unmittelbar,  der  andere  durch  ein 
Ventil  mit  der  Hauptleitung  verbunden  ist.  Sobald  die  Luft  verdünnt  wird,  wirkt 
auf  den  Behälter  ein  grösserer  Druck,  und  die  Bremsen  werden  gelöst.  Zerreisst  die 
Leitung,  oder  wird  ein  Hahn  geöffnet,  so  wird  in  dem  einen  Behälter  das  Vacuum 
zerstört,  während  in  dem  anderen  wegen  des  Ventils  die  atmosphärische  Luft  nicht 
eindringen  kann,  so  dass  die  Bremsen  angezogen  werden. 

Zu  den  Systemen,  welche  durch  Pressluft  wirken,  gehört 
die  Westinghouse- Bremse  (1251). 

Mit  der  Locomotive  ist  eine  Luftpumpe  und  ein  Reservoir  verbunden,  in 
welchem  die  Luft  auf  4  bis  8  Atmosphären  verdichtet  wird,  je  nach  der  Länge  des 
Zuges  und  den  Gefallverhältnissen  der  Bahn.  Aus  diesem  Reservoir  werden  die 
unter  jedem  Wagen  befindlichen  Hülfsreservoire  durch  eine  Rohrleitung  gespeist. 
Der  Zutritt  zu  denselben  wird  durch  das  Functionsventil  vermittelt,  durch  welches 
das  Holfsreservoir  auch  mit  dem  Bremscylinder  verbunden  ist.  Dieser  kann  durch 
das  Functionsventil  auch  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Verbindung  treten.  Die 
verdichtete  Luft  treibt  den  Kolbenschieber  des  Functionsventils  in  die  Höhe,  bis  sie 
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um  den  Kolben  herumtreten  und  das  Hüirsreser\'oir  fallen  kann.  Die  Luft  im  Brems- 
cylinder  communicirt  während  dieser  Zeit  mit  der  atmosphärischen  Luft.  Sobald  aber 
die  Leitung  unterbrochen  oder  geöffnet  wird,  fallt  der  Kolbenschieber  herab,  die  ver- 
dichtete Luft  tritt  aus  dem  Hülfsreser\'oir  in  den  Bremscylinder  ein  und  bewirkt  das 
Anziehen  der  Bremsen.  Der  Rückgang  des  Kolbens  im  Bremscylinder  wird  durch 
eine  Spiralfeder  bewirkt.  An  dem  Fahrerstände  befindet  sich  noch  das  ziemlich 
complicirte  Bremsventil,  durch  welches  eine  Verbindung  der  Leitung  entweder  mit  der 
atmosphärischen  Luft  oder  mit  dem  Hauptreservoir  hergestellt  wird.  In  Betreff  der 
letzteren  ist  die  Vorrichtung  getroffen,  dass  der  Druck  in  der  Rohrleitung  immer  um 
3/4  Atmosphären  niedriger  ist,  als  der  in  dem  Reservoir. 

Die  Luftdruckbremse  von  Steel  (1225)  hat  in  der  allge- 
meinen Anordnung  mit  dem  vorigen  System  grosse  Aehnlichkeit. 

Sie  unterscheidet  sich  von  ihm  dadurch,  dass  für  gewöhnlich  im  Bremscylinder 
auf  beiden  Seiten  des  Kolbens  comprimirte  Luft  vorhanden  ist.  Sollen  die  Bremsen 
angezogen  werden,  so  wird  auf  der  einen  Seite  die  verdichtete  Luft  herausgelassen. 
In  dieser  Beziehung  ähnelt  das  System  also  dem  S.\NDERS*schen.  Zwischen  der  Haapt- 
rohrleitung,  dem  Hülfsreservoir  und  dem  Bremscylinder  ist  hier  an  Stelle  des  Functions 
vsntils  das  Luilauslassventil  eingeschaltet,  welches  drei-  Nebenventile  in  sich  schliesät 
und  auch  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Verbindung  steht.  So  lange  die  verdichtete 
Luft  im  Hauptrohr  wirkt,  sind  zwei  Nebenventile  geöffnet,  das  grössere  geschlossen: 
alle  Räume  füllen  sich  mit  verdichteter  Luft.  Sobald  aber  die  Hauptleitung  zerstört 
wird,  schliessen  sich  die  beiden  Ventile,  während  sich  das  grosse  Ventil  ein  wenig 
hebt  und  die  verdichtete  Luft  über  dem  Kolben  in  die  Atmosphäre  entweichen  lasst, 
so  dass  der  Kolben  nach  oben  gepresst  wird. 

Bei  dem  Bremssystem  von  Carpenter  (1225)  ist  das  Princip 
der  wirkenden  Kraft  genau  wie  bei  Steel.  Jedoch  fehlt  das 
Hülfsreservoir. 

Die  verdichtete  Luft  tritt  in  den  Cylinder  unterhalb  des  Kolbens  ein,  schiebt 
denselben  zurück,  bis  sie  durch  einen  Schlitz  auch  oberhalb  des  Kolbens  sich  xtx- 
breiten  kann.  Sobald  nun  die  Rohrleitung  unterbrochen  wird,  entweicht  die 
comprimirte  Luft  unterhalb  des  Kolbens,  und  diejenige  oberhalb  wirkt  nun  lediglich 
durch  ihre  Expansion  auf  denselben  ein.  Charakteristisch  für  diese  Bremse  ist  femer 
eine  selbstthätige  Regulirung  der  Länge  der  Kolbenstange,  so  dass,  wenn  der  Umfang 
der  Räder  abgenutzt  ist,  immer  noch  ein  festes  Anbremsen  stattfindet. 

Neben  diesen  durchgehenden  Bremsen  dürften  noch  die  von 
Georg  Weickum  (1250)  ausgestellten  Bremsen  für  Eisenbahn- 
Fahrzeuge  und  Strassenbahnen  zu  erwähnen  sein. 

Dieser  Apparat  bezweckt,  die  bisherige  Bremsspindel  zu  ersetzen.  Die  Schraube 
ist  in  eine  grössere  Anzahl  von  hohlen  Ringen,  welche  mit  mehreren  Hülfstheilen  eine 
glatte  Spindel  umschliessen,  zerlegbar.  Die  Ringe  sind  mit  zwei  gegen  einander 
versetzten  Schraubenflächen  versehen,  welche  unter  sich  eine  Bewegung  von  ciDcm 
Drittel  (nach  der  neuesten  Construction  von  der  Hälfte)  des  Kreisumfangs  gestatten. 
Es  wird  durch  diese  Schraube  ein  erheblich  schnelleres  Anziehen  der  Bremse 
ermöglicht. 
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2 .    Funkenfänger. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Locomotiven  während  der  Fahrt 
glühende  Kohlenstücke  aus  dem  Schornstein  werfen,  und  dass 
durch  diese  oft  das  angrenzende  Gelände,  insbesondere  Wald 
angezündet  wird.  Um  die  hierdurch  entstehenden  bedeutenden 
Schäden  zu  vermeiden,  hat  man  zwar  sogenannte  Schutzstreifen 
längs  der  Bahn  angelegt.  Indessen  hindern  diese  —  besonders 
bei  nicht  sorgfältiger  Behandlung  und  Wartung  —  das  Feuer 
nicht.  Man  hat  daher  schon  seit  langer  Zeit  versucht,  durch 
Einrichtungen  an  der  Maschine  selbst  das  Auswerfen  der  Funken 
zu  verhindern. 

Die  Königliche  Eisenbahn-Verwaltung  (1225)  hatte 
in  ihrer  Ausstellung  eine  Reihe  hierher  gehöriger  Apparate 
veranschaulicht,  von  denen  die  nachstehenden  hier  Erwähnung 
finden  mögen: 

Der  SxRüBE'sche  Funkenfänger:  In  den  cylindrischen  Schornstein  sind  vier  Spiralen 
eingebaut,  welche  nur  so  breit  sind,  dass  in  der  Mitte  des  Schornsteins  ein  freier 
cylindrischer  Raum  übrig  bleibt,  durph  welchen  der  Auspuff-Dampf  ungehindert  aus- 
strömen kann.  Die  mitgerissenen  glühenden  Kohlentheilchen  bewegen  sich  an  den 
Wandungen  der  Spiralen  entlang,  werden  in  Folge  dieser  Bewegung  oben  in  den 
erweiterten  Theil  des  Schornsteins  geschleudert  und  gelöscht 

Der  Marti CKE'sche  Funkenfanger:  Auf  den  Schornstein  ist  eine  Haube  auf- 
gesetzt, deren  seitliche  Wandungen  und  Decke  aus  kleingliedrigen,  ganz  dicht  neben- 
einander gelegten  Ketten  gebildet  sind.  Der  Rauch  geht  durch  die  Kettenglieder 
hindurch,  während  Funken  und  Kohlentheilchen  daran  verhindert  werden. 

Der  PETZOJLD*sche  Funkenfänger:  In  den  conischen  Schornstein  sind  2  Cylinder 
übereinander  eingepasst,  in  welchen  ein  Blech  schraubenförmig  emporsteigt.  Durch 
diese  Verbindungen  wirbelt  der  Rauch  empor.  Mitgerissene  Funken  werden  in  Folge 
der  Centrifugalkraft  gegen  die  Haube  des  Schornsteins  geschleudert  und  fallen  in  den 
Raum  zwischen  Cylinder  und  konischen  Schornstein.  Die  Entfernung  der  Lösche 
geschieht  durch  eine  im  Schornstein  angebrachte  Thür. 

Der  Funkenfanger  aus  gelochtem  Blech:  Ein  Blech  ist  mit  einer  grossen 
Zahl  kleiner  Löcher  versehen,  welche  nur  kleinen  Kohlentheilchen,  sowie  Rauch  und 
Dampf  den  Durchgang  gestatten,  während  das  stehenbleibende  Blech  zwischen  den 
Löchern  die  grösseren  Funken  zurückhält. 

Der  HoHLFELD'sche  Funkenfänger:  Winkeleisen  sind  in  drei  Reihen  so  über- 
einander gelegt,  dass  sich  die  Winkeleisen  der  2.  und  3.  Reihe  über  den  Lücken  der 
vorhergehenden  befinden.  Der  Rauch  ist  dadurch  gezwungen,  sich  im  Zickzack  zu 
bewegen,  wobei  sich  die  mitgerissenen  Funken  an  den  verschiedenen  Winkeleisen 
stossen  und  herunterfallen. 

■  ■ 

Der  Funkeniänger  aus  Drahtstäben:  Die  Drahtstäbe  sind  nebeneinander 
gelegt    und    werden  durch  einen    Rahmen  zu   einem    Ganzen    verbunden.     Die  Ent- 
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fernung  dieser  Stäbe  von  einander  ist  so  bemessen,  dass  nur  Rauch  und  ganz  kleine 
Kohlentheilchen  hindurch  gelassen  werden,  während  die  grösseren  Funken  zurück- 
gehalten werden  und  nach  unten  fallen. 


D.  Verschiedene  Einrichtungen  zur   Sicherung  des 

Betriebes. 

I .  Geschwindigkeitsmesser. 

Die  Sicherheit  des  Betriebes  erheischt  es,  dass  die  Züg6 
nicht  schneller  fahren,  als  es  das  bewegte  und  tragende  Material 
zulässt,  bezw.  als  in  den  Bestimmungen  ausdrücklich  vorge- 
schrieben ist.  Insbesondere  ist  die  Ueberschreitung  einer 
gewissen  Geschwindigkeit  auf  den  Gefallstrecken  gefahrlich,  wo 
die  Schwere  den  Zug  beschleunigt,  und  durch  zu  g-rösse  Ge- 
schwindigkeit die  folgenschwersten  Unfälle  entstehen  können. 
Da  der  Führer  ein  sicheres  Maass  zum  jederzeitigen  genauen 
Messen  der  Geschwindigkeit  nicht  hat,  so  hat  man  besondere 
Geschwindigkeitsmesser  construirt.  Dieselben  zerfallen  in  zwei 
Gattungen.  Bei  der  einen  werden  auf  der  Bahnstrecke  in  be- 
stimmten Entfernungen  Apparate  angebracht,  welche  beim 
Vorbeifahren  des  Zuges  mittelst  elektrischer  Verbindung  auf  der 
Station  anzeigen,  wie  schnell  der  Zug  die  Entfernung  von  einem 
solchen  Apparat  zum  andern  zurückgelegt  hat.  Diese  Anzeige 
wird  auf  einem  Papierstreifen  gemacht,  welcher  in  einem 
Apparat  auf  der  Station  befindlich  ist  und,  sobald  der  Zug  die 
Station  verlassen,  ausgelöst,  sich  mit  einer  ganz  bestimmten 
Geschwindigkeit  bewegt.  Von  den  nach  diesem  Princip  wir- 
kenden Apparaten  waren  ausgestellt  ein  Radtaster  von  der 
Königlichen  Eisenbahn-Direction  Elberfeld  (1225),  der 
Contactapparat  von  Wiesexthal,  einer  von  Schellens  und  einer 
von  Siemens  &  Halske.  Da  diese  Radtaster  in  ihrer  Construction 
nur  wenig  von  einander  abweichen,  so  mag  es  genügen,  wenn 
derjenige  der  Eisenbahn-Direction,  als  der  älteste,  hier  näher 
beschrieben  wird. 

Durch  eine  kleine,  neben  der  Schiene  angebrachte  Druckschiene,  welche  durch  das 
vorüber  fahrende  Fahrzeug  niedergedrückt  wird,  wird  der  elektrische  Strom  geschlossen, 
resp.  wiedergeöflhet.  Sobald  der  Zug  gemeldet  ist,  wird  der  Papierstreifen  des  im 
Stationsbureau  befindlichen  elektrischen  Schreibapparates  -eingeschaltet  und  durch  die 
Ulir  in  einer  Minute  um  40  Millimeter  fortgeruckt.     Der  vorübcrfahrende  Zug,  welcher 
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den  Contact  in  Bewegung  setzt,  schreibt  nun  in  blauer  Farbe  auf  den  Papierstreiien. 
Diese  Apparate  werden  in  bestimmten  Entiemungen  von  einander  angebracht,  und  da 
dieselben  gleichmässig  functioniren,  so  ist  aus  den  Aufschreibungen  genau  zu  ersehen, 
wie  lange  ein  Zug  zwischen  zwei  Radtastem  und  demgemSss  mit  welcher  Geschwindig- 
keit derselbe  gefahren  ist.  Insbesondere  werden  diese  Apparate  auf  geneigten  Ebenen 
für  die  zu  Thal  fahrenden  Züge  aufgestellt,  um  darüber  ControUe  zu  haben,  dass  die 
Geschwindigkeit  der  Z^%^  nicht  über  das  erlaubte  Maass  gesteigert  wird. 

Ausser  diesen  war  noch  vom  Ingenieur  Wendt  ein  sehr 
sinnreich  construirter  Geschwindigkeitsmesser  ausgestellt,  welcher 
auf  der  Marienburg-Mlawkaer  Eisenbahn  (1242)  Verwen- 
dung findet. 

Die  Geschwindigkeitsmesser  der  zweiten  Gattung  sind 
auf  der  Meischine  angebracht,  geben  dem  Locomotivfährer 
die  jeweilige  Geschwindigkeit  an  und  zeichnen  dieselbe  auch 
auf  einem  Papiere  auf,  so  dass  dieselbe  nach  der  Fahrt  noch 
erkannt  werden  kann!  Hierzu  gehören  die  folgenden  von  der 
Königlichen  Eisenbahn- Verwaltung  (1225)  zur  Ausstellimg 
gebrachten  Apparate: 

Der  Geschwindigkeitsmesser  von  Klose:  Eine  rotirende  Platte  mit  verticaler 
Lagerung,  welche  mittelst  Gegenkurbel  und  Räderübersetzung  in  Bewegung  gesetzt 
wird,  überträgt  ihren  durch  die  Centrifugalkraft  hervorgerufenen  Ausschlag  auf  ein 
Zeigewerk.  Zugleich  verzeichnet  ein  Stift  auf  einem  durch  eine  Uhr  bewegten  Papier- 
streifen die  Fahrgeschwindigkeit  graphisch. 

Der  Geschwindigkeitsmesser  von  Finkbein  &  Schäfer:  Ein  Centriiugal- 
pendel  wirkt  auf  ein  Zeigerwerk.  Ausserdem  wird  die  Fahrgeschwindigkeit  durch 
einen  Stift  auf  einer  Papierscheibe  markirt,  die  von  einem  Uhrwerk  bewegt  wird. 

Der  Geschwindigkeitsmesser  von  Petri:  Ein  Schalterrad  steht  mit  dem  Fahr- 
zeug durch  einen  Uebertragungs-Mechanismus  in  Verbindung  und  wird  entsprechend 
der  Fahrgeschwindigkeit  fortgeschaltet.  Infolge  dessen  wird  unter  Mitwirkung  eines 
Uhrwerks  die  letztere  durch  einen  Zeiger  auf  einer  Scala  und  durch  einen  Stift  auf 
einem  Papierstreifen  angegeben. 

Der  Geschwindigkeitsmesser  von  Göbel:  Eine  mit  der  Axe  des  Fahrzeuges 
verbundene  Luftpumpe  presst  Luft  durch  ein  Rohr  unter  eine  in  Quecksilber  getauchte 
Glocke.  Die  Luft  kann  durch  eine  kleine  Oeffnung  entweichen.  Je  nach  der  Fahr- 
geschwindigkeit differirt  der  Druck  unter  der  Glocke  und  hebt  oder  senkt  sich  diese. 
Hierdurch  wird  ein  Zeiger  auf  einer  Scala  und  ein  Stift  auf  einem  durch  ein  Uhr- 
werk gezogenen  Papierstreifen  bewegt  und  die  Fahrgeschwindigkeit  angezeigt. 

2.  Vorrichtungen  gegen  das  Schlingern  der  Locomotive. 

Ein  solcher  Apparat  (System  Heckmann)  war  ebenfalls  von 
der  Königlichen  Eisenbahn-Verwaltung  ausgestellt. 

Locomotive    und    Tender  sind  durch  eine  Führung,    bestehend  aus  einer  halb- 
cylindrisch  vertieften  Platte  und  entsprechend  halbcylindrischem  >  uhrungskörper,  der- 
Dr.  Paul  Börner,  Bericht  über  die  Hygiene-Ausstellung  1882-83.     III.  32 
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art  verbunden,  dass  die  zwischen  Locomotive  und  Tender  erforderlichen  Bewegungen 
nicht  beeinflusst,  wohl  aber  die  für  das  Locomotivpersonal  schädlichen  und  für  die 
Sicherheit  des  Betriebes  gefahrlichen  Seitenschwankungen  möglichst  aufgehoben  werden. 

3.  Elektrische  Nothsignal- Apparate. 

Die  Königliche  Verwaltung  veranschaulichte  eine  solche  Vor- 
richtung (System  Zwez).  Dieselbe  hat  den  Zweck,  dem  Locomotiv- 
führer  bei  eintretender  Gefahr  von  den  Coup^es  oder  Bremser- 
sitzen aus  die  Notwendigkeit,  den  Zug  anzuhalten,  auf  elek- 
trischem Wege  anzuzeigen. 

Die  hierzu  nöthigen  elektrischen  Ströme  liefern  die  auf  einzelnen  Wagen  an- 
gebrachten Inductoren,  welche,  wie  auch  die  Wagen,  durch  eine  elektrische  Leitung 
mit  einander  verbunden  sind.  Das  Signal  zum  Halten  giebt  der  über  dem  Stand 
des  Locomotivführers  angebrachte  Wecker.  Der  Wecker  ist  durch  eine  Locomotiv- 
axe  zur  Erde  geschaltet.  Sobald  an  einem  in  den  Coup^es  oder  Bremsersitzen  be- 
findlichen Griff  gezogen  wird,  wird  der  betrefifende  Inductor  durch  eine  Wagenaxe 
mit  der  Erde  (bezw.  Eisenbahn-Schienen)  verbunden,  und  so  der  Stromlauf  geschlossen, 
wodurch  der  Wecker  ertönt. 


Verkehr  auf  dem  Wasser. 

(Gruppe  XXIX.) 

Von 

H.    Albrecht 

Ingenieur  in  Berlin. 


32^ 


JL)ie  Gesundheitspflege  ist  eine  Wissenschaft ,  noch  zu  neu, 
als  dass  ihre  Ziele  klar  vor  Aller  Augen  liegen,  und  ihre 
Resultate  lassen  sich  in  ihrem  ganzen  Umfange  nur  an  der 
Hand  der  Statistik  nachweisen,  einer  zweiten  Wissenschaft,  die 
sich  noch  weniger  der  Gunst  und  des  Verständnisses  der  breiteren 
Schichten  des  Volkes  zu  erfreuen  hat,  als  die  erstere.  Es  war 
eine  der  nicht  zum  mindesten  bedeutungsvollen  Aufgaben  der 
Hygiene- Ausstellung,  die  hohen  Ziele  der  Gesundheitspflege  dem 
Verstandnisse  weiterer  Kreise  näher  zu  bringen.  Sie  hat  nach 
dieser  Richtung  ihre  Aufgabe  bis  zu  einem  gewissen  Maasse  er- 
füllt, und  in  der  Einleitung  zu  diesem  Werke  wurde  hiervon  mit 
Befriedigung  Act  genommen.  Aber  wenige  von  den  interessanten 
Gegenständen,  welche  die  Bestrebungen  der  Hygiene  auch  in 
gemeinverständlichster  Form  zur  Darstellung  brachten,  redeten 
eine  so  deutliche  Sprache  zu  Allen,  welche  die  Ausstellung 
besuchten,  wie  jene  im  Stadtbahnbogen  25  untergebrachte  Gruppe 
von  Objecten,  die  einen  der  wichtigsten  Theile  des  Rettungs- 
wesens, die  Sicherung  des  Verkehrs  auf  dem  Wasser,  demBinnen- 
länder  in  selten  gebotener  Vollständigkeit  veranschaulichten.  Es 
ist  auch  Statistik,  wenn  wir  berichten,  dass  durch  die  Deutsche 
Gesellschaft  zur  Rettung  Schiffbrüchiger  während  der  20  Jahre 
ihres  Bestehens  fast  2000  Menschenleben  dem  Tod  in  den  Wellen 
entrissen  sind,  aber  diese  Statistik  ist  so  einfach  und  in  ihrer 
Einfachheit  so  imponirend,  dass  Niemand  an  ihren  Zahlen 
deuteln  kann.  Die  Ziele  dieses  Rettungswerkes  liegen  so  klar 
vorgezeichnet,  dass  Jeder  ohne  Mühe  erkennt,  dass  auch  er  an 
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dem  Gelingen  mitarbeiten  kann,  und  nur  so  ist  es  zu  erklären, 
wie  aus  freier  Vereinsthätigkeit  heraus  binnen  so  kurzer  Frist 
ein  Werk  der  Menschenliebe  hat  entstehen  können,  auf  dessen 
Erfolge  die  gesammte  deutsche  Nation  mit  berechtigtem  Stolze 
blicken  darf. 

Um  die  Ausstellung  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Rettung 
Schiffbrüchiger,  ^Is  den  eigentlichen  Kern,  gruppirten  sich  eine 
Reihe  von  weiteren  Gegenständen  aus  demselben  Gebiet, 
welche  das  Gesammtbild  des  hier  zu  Veranschaulichenden  er- 
gänzten und  vervollständigten.  Es  handelte  sich,  neben  den 
eigentlichen  Einrichtungen  zur  Rettung  aus  der  Gefahr  des 
Ertrinkens,  um  die  Sicherung  des  Seeverkehrs,  die  Markirung 
des  Fahrwassers  an  den  Seeküsten  und  Flussmündungen,  sowie 
die  Verhütung  von  Collisionen  auf  hoher  See,  gleichsam  der 
prophylaktische  Theil  dieses  Zweiges  des  Rettungswesens.  End- 
lich trat  auch  die  eigentliche  Hygiene  des  Verkehrs  zu  Wasser, 
wenn  auch  in  weniger  zahlreichen  Objecten,  in  ihr  Recht.  Nach 
diesen  drei  Gesichtspunkten  ergiebt  sich  zwanglos  eine  Unter- 
ordnung des  im  Folgenden  zu  besprechenden  Materials  in  drei 
Hauptabtheilungen. 


I. 

Hygienische  Einrichtungen  für  den  Verkehr  auf 

dem  Wasser. 

Noch  vor  nicht  langer  Zeit  beschäftigte  sich  der  Reichs- 
tag mit  der  Frage  der  staatlichen  Controle  der  Auswan- 
derer-Schiffe hinsichtlich  ihrer  sanitären  Einrichtungen,  imd 
es  ist  dies  in  der  That  ein  Gebiet,  auf  welchem  eine  stetige 
strenge  Ueberwachung  seitens  der  Behörden  wohl  am  Platze 
ist,  weil  die  wachsende  Concurrenz  unter  den  grossen  Dampf- 
schififfahrt-Gesellschaften  die  Gefahr  naheleget,  aus  Gründen  der 
Sparsamkeit  Maassregeln  zu  unterlassen,  welche  die  Hygiene 
im  Interesse  der  zu  befördernden  Passagiere  zu  verlangen  be- 
rechtigt ist.  Es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  auf  SchiflFen  die 
Einschränkung  des  Raumes  bis  zur  äussersten  Grenze  des  Zu- 
lässigen  gehen    muss,     wenn   aber    z.    B.    auf  Auswanderer- 
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schiffen  bei  voller  Belegung  als  disponibler  Raum  für  die  Schlaf- 
statten der  Zwischendeckspassagiere  loo  Cubikfuss  englisch 
gleich  ca.  2,8  cbm  auf  den  Kopf  zu  Grunde  gelegt  werden,  so  ist 
das  eine  Raumbeschränkung,  die  selbst  in  Anbetracht  des  Umstan- 
des,  dassdie  betreffenden  Räume  nur  für  wenige  Wochen  Menschen 
zum  Aufenthalt  dienen,  und  unter  der  Voraussetzung,  dass  eine 
ausgiebige  Ventilation  auch  zu  Zeiten  schlechten  Wetters  statt 
hat,  kaum  noch  als  zulässig  erachtet  werden  kann.  Ein  weiteres 
Hauptgewicht  ist  vom  Standpunkte  der  Hygiene  aus  bei  der 
Einrichtung  von  Auswandererschiffen  auf  diejenigen  Räume 
zu  legen,  welche  eine  hinreichende  Verproviantirung  und  Ver- 
sorgung mit  Wasser  gewährleisten.  Von  den  hier  angedeuteten 
Gesichtspunkten  werden  wir  auszugehen  haben  bei  der  Be- 
trachtung der  Objecte,  welche  aus  diesem  Gebiete  zur  Aus- 
stellung gelangt  waren. 

Als  einer  der  Hauptaussteller  fungirte  die  Stettiner 
Maschinenbau-Actien-Gesellschaft  Vulkan  in  Bredow 
bei  Stettin  (1273a),  welche  die  Zeichnungen  des  für  die  Hamburg- 
Amerikanische  Packetfahrt-Gesellschaft  im  Jahre  1882  erbauten 
Passagierdampfers  „Rugia"  vorführte. 

Die  „Rugia"  ist  ein  Dampfer  von  3800  Tonnen  Ladefähigkeit  und  misst  in  der 
Wasserlinie  106,67  m  in  der  Länge,  12,954  m  in  der  Breite.  Sie  ist  aus  Stahl  als 
Dreideckschiff  gebaut  und  mit  doppeltem,  nach  dem  Zellensystem  gebauten  Boden 
versehen.  Das  Schiff  hat  acht  wasserdichte  Querschotte,  von  denen  sieben  bis  zum 
Hauptdeck  und  eins  bis  zum  Zwischendeck  sich  erstreckt.  Hierdurch  wird  der  ganze 
Schiffskörper  in  neun  wasserdichte  Abtheilungen  getheilt. 

'  Der  mittlere  Theil  des  Schiffes  wird  von  Maschinen-  und  Kessel-  wie  Kohlen- 
räumen  eingenommen,  während  hinten  und  vorn  Proviant-  und  Laderaum  mit  einem 
Gesammtinhalt  von  177000  Cbfss.  engl,  vorhanden  sind. 

Auf  dem  Oberdeck  sind  drei  Aufbauten  errichtet,  vom  ein  Turtledeck,  unter 
welchem  sich  die  Waschhäuser  iür  die  Auswanderer  und  Matrosen,  sowie  die  Closets 
für  dieselben  befinden.  Hinten  ein  Turtledeck,  unter  welchem  zunächst  drei  Laza- 
rethe  angeordnet  sind,  an  welche  sich  dann  Waschhäuser  und  Closets  für  die  Aus- 
wanderer anschliessen.  Der  hintere  Theil  des  von  diesem  Turtledeck  bedeckten 
Raumes  wird  von  der  Handsteuerung  eingenommen.  Der  mittlere  Aufbau  enthält 
die  Wohnräume  für  die  höhere  Schiffsbesatzung,  das  Rauchzimmer,  die  Küchen  und 
Aufwaschräume.  An  Küchen  ist  eine  gewöhnliche  Küche  mit  Combüse  und  zwei 
Backöfen,  femer  eine  Dampfküche  mit  fünf  grossen  Kochtöpfen  vorhanden. 

Die  Rugia  ist  nur  mit  Einrichtungen  für  Kajüt-  und  Zwischendeckspassagiere 
versehen.  Die  Einrichtungen  für  erstere  befinden  sich  in  dem  Raum  zwischen  Ober- 
und  Hauptdeck  mittschiffs  und  seitlich  von  den  Maschinen-  und  Kesselschachten.  Als 
Räume  für  die  Zwischendeckspassagiere  dienen  die  Laderäume  vom  und  hinten 
zwischen  dem  Ober-  und  Hauptdeck    und    zwischen  dem  Haupt-  und  Zwischendeck. 
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Die  zur  Aufnahme  von  Zwischendeckspassagieren  dienenden  Räume  haben  einen  Ge- 
sammtinhalt  von  115  100  Cbfss.  englisch,  d.  h.  es  können  bei  100  Cbiss.  Raum  für 
einen  Passagier  1 1 5 1  Zwischendeckspassagiere  aufgenommen  werden.  Die  erforderlichen 
Lagerstätten  können  leicht  aufgeschlagen  oder  auch  auseinander  genommen  und  ver- 
staut werden;  sie  bestehen  aus  Bettstellen,  in  welche  die  Auswanderer  ihre  Matratzen 
hineinlegen. 

Um  eine  möglichst  ausgiebige  Ventilation  herstellen  zu  können,  sind  in  jeden 
Raum  zwei  Exhaustoren  und  zwei  Ventilatoren  eingeführt,  welche  frische  Luft  einblasen 
und  schlechte  Luft  absaugen.  Bei  gutem  Wetter  geben  die  nur  mit  Grätings  zuge- 
deckten Ladeluken  eine  noch  ausgiebigere  Luftcirculation. 

Für  den  Aufenthalt  der  Kajütpassagiere  sind  22  Kammern  für  je  4  =  88 
Passagiere  und  5  jammern  für  je  2  =  10  Passagiere,  zusammen  27  Kammern  für 
98  Passagiere  vorgesehen;  sodann  sind  ein  Badezimmer  und  eine  Anzahl  von  Qosets 
angebracht. 

An  die  Passagierkammem  schliesst  sich  nach  vorn  zu  der  grosse  Salon  an, 
welcher  eine  Länge  von  9  m  hat,  sich  von  SchifFsseite  bis  zu  Schiffsseite  ausdehnt 
und  Sitzplätze  für  100  Passagiere  enthält.  Dieser  Salon  wird  durch  14  besonders 
grosse  Fenster  erleuchtet  und  ist  mit  den  erforderlichen  Büffets  etc.   ausgesUttet. 

Die  Räume  für  Quartiermeister ,  Matrosen  und  Jungen  liegen  ganz  vom  zwischen 
dem  Ober-  und  Hauptdeck  und  sind  vom  Oberdeck  aus  vermittelst  einer  durch  eine 
starke  Niedergangskappe  geschützten  Treppe  zugänglich.  Die  Räume  sind  durch 
Seitenfenster  erhellt  und  durch  Ventilatoren  und  Exhaustoren  zu  «ventiliren.  Die 
Heizer  sind  auf  dem  Oberdeck  im  Mittelaufbau  untergebracht,  damit  sie  sich  nach 
ihrer  Arbeitszeit  nicht,  um  in  ihr  Quartier  zu  gelangen,  dem  Zuge  aussetzen  müssen. 

Alle  für  die  höhere  Schiffsbesatzung  sowie  für  die  Kajütpassagiere  bestimmten 
Räume,  Salons  und  Rauchzimmer  sind  durch  Dampf  zu  heizen. 

Ganz  vom  unterhalb  des  Zwischendecks  sind  die  Provianträume  angeordnet, 
welche  durch  eine  besondere  Luke  zugänglich  gemacht  sind.  Hier  ist  auch  ein  Eis- 
keller eingebaut.  Das  Schiff  ist  für  Unterbringung  eines  grossen  Vorraths  von  frischem 
Wasser  eingerichtet;  es  sind  hierzu  fünf  grosse  schmiedeeiseme  Tanks  im  Grossraum 
untergebracht,  welche  zusammen  54  480  1  Wasser  aufnehmen  können.  Ausserdem  ist 
ein  leistungsfähiger  DestiUirapparat  vorbanden. 

Die  Kajütpassagiere  können  zur  Promenade  das  Deck  des  Mittelauf  baues  be- 
nutzen ,  welches  vom  SchiiTsinnem  aus  direct  zu  erreichen  ist,  und  woselbst  bequeme 
Bänke  aufgestellt  sind.  Für  den  Aufenthalt  der  Zwischendeckspassagiere  bleibt  das 
Oberdeck  zwischen  dem  Mittelaufbau  und  den  beiden  Turtledecks  disponibel. 

Zur  Rettung  der  Passagiere  bei  etwaigen  Unglücksfällen  dienen  in  erster  Linie 
die  Korkgürtel  und  Bojen,  deren  Zahl  der  Zahl  der  an  Bord  befindlichen  Passagiere 
und  Mannschaften  gleich  kommt,  sodann  kommen  die  Rettungsboote  in  Betracht,  deren 
zehn  an  Bord  aufgestellt  sind,  es  sind  dies  acht  Boote  von  8,4  m  und  zwei  von 
7  m  Länge  nach  Francis  Patent  aus  Eisenblech  gebaut,  mit  Luftkasten  versehen 
und  mit  einem  Korkgürtel  umgeben.  Alle  diese  Boote  haben  complete  Aosrostusg 
und  sind  so  aufgestellt,  dass  sie  mittelst  starker  Davits  schnell  in's  Wasser  gelassen 
werden  können. 

Die  Stettiner  Maschinenbau- Actien- Gesellschaft 
Vulkan  veranschaulichte  ferner  durch  Pläne  und  Zeichnungen 
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die  beiden  von  derselben  in  den  Jahren  1881 — 83  im  Auftrage 
der  chinesischen  Regierung  erbauten  Panzercorvetten  „Ting- 
Yuen"  und  „Chen-Yuen". 

Beide  Schiffe  stimmen  in  ihren  Einrichtungen  vollständig  überein.  Dieselben 
besitzen  bei  einem  Deplacement  von  7500  Tonnen  eine  Länge  von  91  m  und  eine 
Breite  von  18,3  m.  Der  Schiffskörper  ist  durchweg  aus  Eisen  gebaut  und  vom  Kiel 
aus  der  ganzen  Länge  nach  durch  ein  starkes  Längsschott  in  zwei  wasserdichte 
Hälften  getheilt.  Für  zwei  Drittel  der  Schiffslänge  ist  ein  doppelter  nach  dem  Zellen- 
system gebauter  Boden  angeordnet,  welcher  in  72  wasserdichte  Abtheilungen  getheilt 
ist.  Ausserdem  sind  hinten  und  vom  noch  wasserdichte  in  mehrere  Abtheilungen 
getheilte  Plattformen  angebracht,  und  der  Raum  vom  Doppelboden  bis  zum  Panzer- 
deck durch  Längs-  und  Querschotte  in  eine  Anzahl  wasserdichte  Abtheilungen  ge- 
theilt. Auch  die  Räume  über  dem  Panzerdeck  vor  und  hinter  der  Casematte  sind 
bis  zum  ersten  Zwischendeck  durch  Längs-  und  Querschotte  in  63  Abtheilungen 
getheilt,  von  denen  die  aussen  liegenden  24  mit  Kork  angefaUt  sind.  Durch  diese 
Anordnung  ist  der  Schiffskörper  bis  zum  Zwischendeck  in  180  wasserdichte  Ab- 
theilungen getheilt,  und  hierdurch  seine  Schwimmfähigkeit  bei  Beschädigungen  eine 
sehr  grosse. 

Zum  Lenzpumpen  aller  Räume  ist  das  Schiff  mit  einem  completen  Drainage- 
und  Pumpensystem  versehen.  Ausser  den  Maschinenpumpen  sind  noch  fünf  Stonbs- 
Pumpen  von  140  mm  Durchmesser  aufgestellt,  letztere  sind  nur  durch  die  Hand  zu 
bewegen,  und  können  damit  allein  per  Stunde  100  cbm  Wasser  aus  dem  Schififs- 
innem  herausgeschafft  werden.  Die  Munitionskammem  sind  mit  Vorrichtungen  zum 
Ueberfluthen  versehen. 

Der  Raum  hinter  der  Casematte  zwischem  dem  Ober-  und  Zwischendeck  dient 
zum  Aufenthalt  für  den  Commandanten,  die  Offiziere  und  DeckofHziere,  so  zwar,  dass 
für  den  Commandanten  ein  Salon,  fiir  die  OfHziere  und  Deckoffiziere  je  eine  Messe 
vorhanden  ist.  Ausserdem  erhalten  Commandant  und  erster  Offizier  je  zwei  Räume, 
ein  Wohn-  und  ein  Schlafzimmer;  alle  übrigen  Ofliziere  nur  eine  Kammer.  Alle 
Räume  innerhalb  der  Casematte  und  die  zwischen  dem  Zwischen-  und  Oberdeck 
belegenen  Räume  vor  der  Casematte  und  die  Räume  im  vorderen  Aufbau  sind  zum 
Aufenthalt  der  Mannschaft  eingerichtet. 

Alle  Räume,  welche  der  Besatzung  zum  Aufenthalt  dienen,  sind  durch  runde 
in  wasserdicht  verschliessbaren  Klappen  befestigte  Seiten fenster  zu  beleuchten.  Die 
Messen  und  der  Salon  des  Commandanten  haben  ausserdem  grosse  Oberlichter. 
Daneben  können  alle  Räume  durch  elektrisches  Licht  erhellt  werden,  zu  welchem 
Zweck  zwei  Dynamomaschinen  und  200  Glühlampen  vorhanden  sind.  Seitenfenster 
und  Oberlichter  geben  geöffnet  zugleich  eine  gute  Ventilation.  Um  aber  auch  bei 
schlechtem  Wetter  frische  Lutt  in  die  Räume  fuhren  zu  können,  sind  theils  zwischen 
den  Decksbalken,  theils  unter  den  Cojen  entlang  Luftcanäle  mit  entsprechenden 
Schiebern  gefährt,  in  welche  durch  Ventilationsrohre  Luft  hineingepresst  wird. 

Von  den  erwähnten,  zwischen  den  Decksbalken  eingebauten  Ventilationscanälen 
und  von  besonderen  auf  dem  Oberdeck  befindlichen  Exhaustoren  sind  Rohrsysteme 
in  die  Zellen  geführt,  und  zwar  in  jede  Zelle  ein  Ventilations-  und  ein  Exhaustorrohr, 
wodurch  frische  Luft  zugeführt  und  verdorbene  Luft  abgesogen  werden  kann. 
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Die  Räume  unter  dem  Panzerdeck  werden  dadurch  ventllirt,  dass  mittelst  zweier 
in  der  Casematte  aufgestellter  Rootsgebläse  frische  Luft  hineingepresst  wird,  die 
schlechte  dagegen  durch  den  Stokeraum  der  Kesselräume  und  die  Schornstein- 
mäntel  entweicht     Alle  diese  Räume  können  auch  elektrisch  beleuchtet  werden. 

An  frischem  Wasser  können  für  die  Besatzung  18000  ],  in  16  einzelne 
Tanks  gepumpt,  mitgenommen  werden.  Da  dieses  Quantum  bei  einer  Besatzung  von 
350  Mann  nur  für  kurze  Zeit  ausreichen  würde,  ist  noch  ein  Destillirapparat 
aufgestellt,  welcher  bei  einer  Leistung  von  2000  1  pro  Tag  den  Verbrauch  an  Frisch- 
wasser zu  ergänzen  im  Stande  ist.  Die  Provianträume  für  die  Offiziere  und  den 
Commandanten  befinden  sich  in  den  hintersten  Zellen  über  dem  Panzerdeck  und 
zerfallen  in  einen  Raum  für  nassen  Proviant,  einen  für  trocknen  Proviant,  einen 
für  Conserven  und  einen  für  Spiritus.  Die  Provianträume  für  die  Mannschaft  be- 
finden sich  vorn,  theils  über,  theils  unter  dem  Panzerdeck.  Bei  normalem  Tiefgang 
des  Schiffes  können  24  Tonnen  Proviant  untergebracht  werden. 

Wir  haben  der  Darstellung  dieser  Objecte  eine  etwas 
grossere  Breite  eingeräumt,  weil  sie  in  grossen  Zügen  über- 
haupt dasjenige  erkennen  lassen,  was  an  sanitären  Einrichtungen 
auf  den  grossen  Dampfern  unserer  Handels-  und  Kriegs-Marine 
vorgesehen  zu  werden  pflegt.  Wenn  wir  bei  der  Beschreibung 
in  einigen  Punkten  über  den  engen  Rahmen  dieses  Abschnittes 
etwas  hinausgegangen  sind,  so  ist  es  geschehen,  weil  sich  hier 
einige  Einrichtungen  in  den  Zusammenhang  ungezwungen  hin- 
einfügten, auf  die  wir  im  folgenden  Abschnitt  nunmehr  nur 
kurz  zurückzukommen  brauchen. 

Weitere  interessante  Gegenstände  aus  demselben  Gebiet 
brachte  die  Hamburg  -  Amerikanische  Packetfahrt- 
Actiengesellschaft  in  Hamburg  (1260),  deren  Flotte  das 
oben  beschriebene,  vom  Vulkan  erbaute  PassagierschifF  an- 
gehört, das  wir  daher  als  Prototyp  der  von  der  Packetfahrt- 
Gesellschaft  für  Auswanderungszwecke  benutzten  Dampfer  be- 
trachten können,  von  denen  eine  Reihe  in  Zeichnungen  imd 
Modellen  dargestellt  waren.  Femer  brachte  die  Gesell- 
schaft ein  Modell  ihres  Trockendocks  zur  Ausstellung,  eine 
Einrichtung,  die  insofern  mit  vollem  Recht  in  den  Rahmen  des 
Rettimgswesens  eingefugt  werden  kann,  als  eine  alljährliche 
genaue  Revision  der  Schiffe,  wie  sie  Seitens  der  Hamburger 
Gesellschaft  angeordnet  wird,  die  grösstmogliche  Garantie  für 
die  Erhaltung  des  Schiffes  in  gutem  Zustande  und  demzufolge 
für  die  Sicherheit  der  Reisenden  gewährt. 

Das  Trockendock  der  .Hamburg- Amerikanischen  Packetfahit-Gesellschaft  ist  auf 
dem  niedrigen  Elbufer,  Hamburg  gegenüber,  angelegt  und  musste  auf  einem,  ans 
Triebsand  bestehenden  Untergründe  erbaut  werden,  durch  den  das  Wasser  der  Elbe, 
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welches  sich  schon  bei  den  gewohnlichen  täglichen  Fluthen  um  circa  6  Fuss  zu 
heben  pflegt,  bei  Stunnfluthen  aber  schon  sein  gewöhnliches  Niveau  bis  zu  15  und 
selbst  20  Fuss  überschritten  hat,  stetig  zu  drängen  bestrebt  ist,  und  zwar  mit  um 
so  grösserem  Druck,  als  das  Trockendock  tief  genug  angelegt  werden  musste,  um 
Schiffe  von  bedeutendem  Tiefgang  aufiiehmen  und  hinauslassen  zu  können.  Die  Bau- 
grube musste  zu  dem  Behuf  sehr  tief  ausgehoben  und  während  des  Baues  durch 
einen  starken  Klopf  dämm  geschützt  werden;  hierauf  wurde  eine  Beton-Unterlage  von 
7  Fuss  Dicke  eingeschüttet,  und  nachdem  diese  die  gehörige  Festigkeit  gewonnen 
hatte,  die  ganze  Form  des  Docks  in  schwerem  Mauerwerk  aufgeführt.  Die  dadurch 
hergestellten  Dimensionen  des  Trockendocks  belaufen  sich  nach  englischem  Maasse 
im  Lichten  auf  393  Fuss  Länge,  22'  3"  Tiefe,  60'  ']**  obere  und  43'  li"  untere 
Breite,  so  dass  die  grössten  Dampfer  der  Gesellschaft  sicher  ein-  und  ausgelassen 
werden  können. 

Der  Verschluss  des  Trockendocks  geschieht  durch  einen  eisernen  Caisson,  der 
durch  Einlassen  von  Wasser  aus  einem  eisernen  Behälter  in  dem  am  Eingange  des 
Docks  belegenen  kleinen  Thurme  und  Wiederauslassen  desselben  nach  Belieben 
gesenkt  oder  gehoben  werden  kann  und  der,  wenn  er  vor  den  aus  Granit  und  Eisen 
geformten  Rahmen  am  Eingange  des  Docks  gebracht  worden  ist  und  sich  durch  den 
Wasserdruck  von  Aussen,  der  mit  dem  gleichzeitigen  Auspumpen  des  Wassers  im 
Innern  beginnt  und  jeden  Augenblick  zunimmt,  feät  an  den  Rahmen  gelegt  hat, 
das  Trockendock  fast  wasserdicht  abschliesst.  Diesies  Auspumpen  des  Docks  geschieht 
durch  die  beiden  am  inneren  Ende  angebrachteu  starken  Dampfmaschinen,  welche 
die  sehr  bedeutende  Wassermenge  im  Dock  in  weniger  als  zwei  Stunden  zu  entfernen 
vermögen,  so  dass  alsdann  das  Schiff  völlig  trocken  in  demselben  steht.  Das  wenige 
stets  durchsickernde  Wasser  wird  wahrend  der  Arbeit  am  Schiffe  durch  eine  kleine 
mit  einer  Centrifugalpumpe  versehene  Hilfs-Dampfmaschine  beseitigt,  welche  neben 
den  Hauptmaschinen  placirt  ist  und  ebenfalls  zur  Füllung  des  Reservoirs  itt  dem  vor- 
hin erwähnten  Thurme,  sowie  zum  Betrieb  des  beim  Einholen  der  Schiffe  in  das 
Dock  gebrauchten  Windevorrichtung  Verwendung  findet.  Das  Wasser-Reservoir  im. 
Thurme  kann  bei  ausbrechendem  Feuer  auch  zu  Löschzwecken  benutzt  werden. 

Die  Hamburg- Amerikanische  Packetfahrt-Gesellschaft  stellte 
ausser  den  genannten  Objecten  noch  Ansichten  ihrer  im  Jahre 
1873  beendeten  Dockbauten  in  Hoboken  aus. 

Von  hierher  gehörigen  Detailanlagen  ist  noch  das  von 
BoERNER  &  Co.  in  Berlin  (1254)  ausgestellte  Schiffscioset  zu 
erwähnen. 

Die  Construclion,  welche  aus  umstehender  Fig.  63  erhellt,  soll  einen  sichern 
Verschluss  und  genugende  Spülung  bei  jeder  Lage  des  Schiffes  und  bei  jedem 
Wetter  ermöglichen.  Der  Apparat  wird  in  zwei  Modificationen,  oberhalb  und  unter- 
halb der  Wasserlinie  aufzustellen,  construirt.  Der  hermetische  Abschluss  des  Closets 
erfolgt  durch  einen  grossen,  leichtgehenden  Conushahn  mit  Metalldichtung,  welcher 
durch  einen  Handhebel,  dessen  Griff  sich  über  dem  Ciosetsitz  befindet,  bewegt  wird. 
Mit  diesem  Conushahn  ist  ein  sich  gleichzeitig  selbstthätig  öffnender  resp.  schliessen- 
der  Spnlhahn  combinirt,  so  dass  die  Spülung  nur  erfolgt,  wenn  der  das  Closet- 
abgangsrohr    absperrende    Conushahn    geöffnet    ist.     Bei    den    unter  der  Wasserlinie 
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aaTge^tellien  Apparatea  ist  mit  dem  HebelmechanlsrDQi  eine  Pumpe  mit  Kned- 
vtntiUa  verbunden,  welche  die  Faecalien  mit  der  Flüssigkeit  büm  jedesmiligeo 
Sputen  oberhalb  der  Wasserlinie  in  die  See  befördert.  Die  Constrndion  ist  o.  A. 
bei  der  Kaiserlichen  Marine  in  Betneb, 

Gebr.  Körting  in  Hannover  (gyg)  zeigten  in  ihrer  Collectiv- 
ausstellung    die  Verwendung    ihrer    in    Gruppe   XXIV   bereits 
besprochenen    Dampf  strahl- Ventilatoren    für    die    Zwecke    der 
Ventilation  eines  Hospitalschiffes. 
Fig.  63. 


ächidsdoset  unterhalb  der  Wasserlinie  von  Boetner  &  Co. 

Oscar  Kropff    in  Nordhausen  (1264)    brachte    das    Modell 
einer  Eismaschine  für  Schiffszwecke. 

Endlich  müssen  als  hierher  gehörig  noch  eine  Anzahl  von 
Ausstellern  aufgeführt  werden,  deren  Objecte  in  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit mit  Gegenständen  anderer  Gruppen  bereits 
an  anderer  Stelle  (s.  Gr.  XVI  und  XVII)  eine  eingehendere 
Würdigung  gefunden  haben.  So  stellte  die  Kaiserliche  1 
Marine  (738)  ein  Schiffslazareth  und  Schiffsapotheke  aus. 
Schiffsapotheken  waren  femer  vorgeführt  von  Dr.  Brunsek- 
GRÄBER  in  Rostock  (022),  R.  H.  Paulcke  in  Leipzig  (701).    Die 
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K.  K.  Seebehörde  in  Triest  (748)  brachte  Medicinalkästen, 
Max  Arnold  in  Chemnitz  (691)  Verbandkästen,  die  Inter- 
nationale Verbandstoff-Fabrik  in  SchaflFhausen  (708)  com- 
primirte  Verbandstoffe  für  den  Gebrauch  an  Bord. 
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Sicherung  des  Verkehrs  auf  dem  Wasser. 

Wir  deuteten  in  der  Einleitung  das  Eintheilungsprincip 
bereits  an,  welches  uns  bei  der  Betrachtung  der  Sicherung  des 
Verkehrs  auf  dem  Wasser  zu  leiten  haben  wird.  Die  wich- 
tigsten der  diesem  Zwecke  dienenden  Vorkehrungen  sind  die- 
jenigen, welche  den  Schiffen  bei  der  Annäherung  an  die  Küsten 
Zeichen  und  Merkmale  geben,  die  einmal  bereits  in  grosserer 
Entfernung  die  einzelnen.  Küstengebiete  und  Häfen  bestimmt 
erkennen  lassen,  dann  aber  bei  weiterer  Annäherung  an  letztere 
die  gefährlichen  Klippen  und  Untiefen,  sowie  die  sicheren 
Fahrstrassen  zu  jeder  Zeit  hinreichend  deutlich  bezeichnen. 
Hierhin  gehören  femer  diejenigen  Einrichtungen,  welche  den 
Lootsendienst  regeln.  In  zweiter  Linie  stehen  die  Vorkehrungen 
zur  Verhütung  solcher  Unglücksfälle,  welche  den  Fahrzeugen 
auf  offener  See  zustossen  können,  und  hier  handelt  es  sich  vor 
allen  Dingen  um  die  Gefahr  von  CoUisionen,  deren  ganzen 
Schrecken  uns  die  Geschichte  der  Seeunfälle  gerade  der  letzten 
Jahre  mit  so  grauenerregender  Deutlichkeit  vor  Augen  ge- 
führt hat. 

A.  Sicherung  des  Verkehrs  in  den  Küstengebieten. 

Die  zur  Orientirun^  der  Schiffe  an  den  Küsten  dienenden 
Zeichen  gliedern  sich  in  Tage-  und  Nachtmarken,  in  optische 
und  akustische,  in  natürliche  und  künstliche  Signale.  Die 
wichtigsten  derselben  sind  die  auf  grosse  Entfernungen  sicht- 
baren Leuchtfeuer,  deren  Unterbauten  für  die  Erkennbarkeit 
bei  Tage  in  möglichst  charakteristischen  Formen  und  Farben 
aufgeführt  sind,  und  welche  für  die  Nacht  in  verschiedener 
Weise  beleuchtet  werden.  Bis  zum  Jahre  1800  waren  an  der 
deutschen  Küste  nur  drei  Leuchtfeuer  vorhanden,   nämlich   zu 
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Travemünde,  Neufahrwasser  und  Memel.  Am  Anfange  des 
Jahres  1878  betrug  deren  Zahl  bereits  177,  und  seitdem  ist 
dieselbe  noch  stetig  gewachsen. 

Die  Anordnung  dieser  Leuchtfeuer  an  sämmtlichen  deut- 
schen Küsten  stellte  eine  vom  Königlich  Preussischen 
Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  (1368)  ausge- 
stellte Karte,  zweifellos  eines  der  lehrreichsten  Objecte  dieser 
Abtheilung,  in  übersichtlicher  Weise  dar. 

Die  Karte  Hess  erkennen,  wie  durch  Anwendung  verschiedener  Farben  und 
durch  Anordnung  der  Feuer  mit  festem  und  veränderlichem  Licht  der  Verwechselung 
der  Zeichen  bei  Nacht  vorgebeugt  ist.  Eingetragene  Kreise  bezeichneten  die  Sicht- 
weiten der  Feuer,  welche  bis  zu  24  Seemeilen  oder  45  km  betragen.  Endlich  waren 
noch  in  die  Karte  die  an  der  Ostsee  während  der  Jahre  1866  bis  1881  and  an  der 
Nordsee  während  eines  Zeitraumes  von  vier  Jahren  eingetretenen  SeeuniaUe  ein- 
getragen. 

Diese  Gesammtkarte  der  Nord-  und  Ostseeküste  wurde 
vervollständigt  durch  eine  Reihe  von  Modellen,  Plänen  und 
Zeichnungen,  welche  einzelne  engef  begrenzte  Gebiete  veran- 
schaulichten und  im  Detail  die  Anordnungen  vorführten,  die  für 
die  Sicherung  unserer  Küsten,  Flussmündungen  und  Häfen 
getroffen  sind.  Zu  diesen  Ausstellungs-Gegenständen  gehorte 
zunächst  das  Uebersichtsmodell  des  Hafens  von  Swinemünde. 

Dasselbe  stellte  den  Hafen  mit  seiner  durch  die  Molen  begrenzten  Mondung 
und  einen  Theil  der  Rhede  dar.  Durch  die  während  der  Jahre  1817  ^^  1829  aus- 
geführten Bauten  der  beiden  Molen  wurde  die  Fahrtiefe  des  Hafens  von  Swinemünde 
auf  7  bis  8  m  erhöht,  und  damit  der  Swinemunder  Hafen  zu  dem  besten  Hafen  der 
Ostsee  umgeschafTen.  Zunächst  bildet  die  Swine  einen  guten  natürlichen  Hafen  von 
ca.  5  km  Länge  und  einer  Breite,  welche  für  Schiffe  von  7  m  Tiefgang  80  bis  140 
m,  für  solche  von  5,5  m  Tiefgang  120  bis  200  m  und  endlich  für  Schiffe  mit  ge- 
ringerem Tiefgange  330  bis  775  m  beträgt  Ausser  dem  Haupthaien  sind  verschiedene 
Seitenhafen  vorhanden.  Der  wichtigste  derselben  ist  der  Winterhafen,  ca.  i  km 
lang,  im  Mittel  ICX)  m  breit  und  unterhalb  5  m,  oberhalb  4  m  tief.  Derselbe  wird 
vom  Eisgang  nicht  getroffen. 

In  dem  Hafengebiet  dienen  verschiedene  Seezeichen  zur  Orienlirung  und  Rieh- 
tung  der  Schiffe.  Die  von  See  kommenden  Fahrzeuge  erkennen  schon  in  weiter 
Enttemung  die  Lage  des  Hafens  an  dem  stattlichen  Leuchtthunn,  welcher  in  der 
Nacht  durch  ein  weisses  festes  Feuer  erleuchtet  wird.  Auf  der  Rhede  angelang[t 
haben  sie  von  der  1250  km  vor  dem  Kopf  der  Ostmole  ausgelegten  Glockenboje 
ab  ihren  Cours  über  die  auf  der  Westmole  befindliche  Flügel*  und  Galleriebaake  za 
nehmen,  um  ungefährdet  zu  dem  Hafen  zu  gelangen.  Diese  Linie,  Einsegelongs- 
linie,  ist  bis  zu  dem  vor  dem  Kopi  der  Ostmole  befindlichen  schwarzen  Seesteuder 
zu  verfolgen  und  von  hier  ab  mit  der  Richtung  über  die  Windbaake  auf  der  Ost- 
mole und  die  Landbaake  auf  dem  Oststrand  zu  vertauschen.  Während  der  Nacht 
wird  die  erste  Linie  durch  das  rothe  Licht  der  Leuchtbaake  auf  dem  Kopf  der  Ost- 


Verkehr  auf  dem    IVasser.  ^  1 1 

inole  und  das  weisse  Licht  des  Leuchlthurmes,  die  zweite  durch  das  lothe  Licht 
der  Winkbaake  und  das  weisse  Licht  der  Landbaake  angegeben.  Zwischen  den 
Molen  ist  das  Fahrwasser  durch  Steuder  und  Tonnen  gekennzeichnet,  welohe  links 
der  Fahrstrasse  roth,  rechts  der  Fahrstrasse  schwarz  angestrichen  sind.  Nur  die 
Tonnen  längs  der  Joachimsfläche  sind  weiss.  Am  oberen  Ende  des  Hafens  befinden 
sich  noch  drei  Deviationsbojen^  die  zum  Vertäuen  der  Schiffe  dienen,  welche  die 
Deviation  ihres  Compasses  ermitteln  woUen.  Zur  Zeitregulirung  ist  auf  dem  linken 
Ufer  innerhalb  der  Stadt  eine  eiserne  Zeitballsäule  von  37  m  Höhe  errichtet.  Der 
Ball  fällt  täglich  i2*Uhr  nach  Berliner  und  desgleichen  nach  Green  wicher  Zeit.  Der 
Hafen  wird  von  Sonnenuntergang  bis  Mittemacht  durch  Gaslatemen  erleuchtet;  seine 
TJfer  sind  durchweg  theils  durch  Bohlwerke»  theils  durch  Steinrevetements  befestigt. 

Für  den  Hafen  besteht  Lootsenzwang.  Ausgenommen  hiervon  sind  die  Schiffe 
der  Kaiserlichen  Marine  und  Fahrzeuge  bis  zu  30  Lasten.  Die  Lootsenstation  ist 
"^  besetzt  mit  1  Commandeur,  4  Oberlootsen,  37  Seelootsen  und  32  Revierlootsen. 
Der  Lootsendienst  zerfällt  in  See-  und  Revierdienst  Für  den  Seelootsendienst  ist 
das  hierfür  bestimmte  Lootsenpersonal  in  4  sich  ablösende  Wachen  von  je  9  Mann 
eingetbeilt.  Drei  Wachen  sind  stets  in  Dienst:  No.  i  auf  dem  Lootsenwartthurm, 
Ko.  2  auf  dem  Lootsen-Dampfschooner,  welcher  auf  der  See  kreuzt,  um  die  Schiffe 
mit  Lootsen  zu  besetzen,  No.  3  auf  dem  SchifFfahrts-Amtshause  in  der  Stadt,  welche 
besonders  in  die  See  gehende  Schiffe  bedient,  No.  4  ist  frei.  Die  Revierlootsen  ver- 
sehen den  Dienst  im  Revier,  d.  h.  vom  Hafen  über  das  Haff  bis  zu  bestimmten 
Grenzen. 

Der  Hafen  hat  eine  fiscalische  Rettungsstation  mit  3  Rettungsschuppen,  hier- 
von sind  zwei  auf  der  Westseite,  einer  auf  der  Ostseite  belegen.  Sie  enthalten  zu- 
sammen 5  Rettungsboote  etc. 

Der  I^uchtthurm  des  Swinemünder  Hafens,  von  dem  ebenfalls  ein  Modell  aus- 
gestellt war,  wurde  1854  bis  1857  massiv  aus  Ziegelsteinen  erbaut.  Die  Höhe  über 
dem  Spiegel  der  Ostsee  beträgt  68  m.  Die  Spitze  wird  von  einer  aus  Glas  und 
£l9en  construirten,  kuppeiförmig  überdeckten  Laterne  gekrönt.  In  letzterer  befindet 
sich  64,2  m  über  Mittelwasser  ein  FRESNSL'scher  Apparat  L  Ordnung  mit  weissem 
iesten  Feuer,  dessen  Sichtweite  20  Seemeilen  oder  37,5  km  beträgt.  Der  Unterbau 
enthält  Dienstwohnungen  der  Leuchtfeuerwärter. 

Femer  enthielt  die  Ausstellung  das  Modell  der  aus  Holz  construirten  Land- 
baake, die  durch  ein  weisses  Licht  erleuchtet  wird,  und  der  Winkbaake,  welche, 
ebenfalls  aus  Holz  hergestellt,  ihre  Bezeichnung  von  der  auf  derselben  angebrachten 
Winkvorrichtung  trägt.  Diese  besteht  aus  einem  an  der  Spitze  mit  einem  Ballon 
versehenen  Mast,  welcher  in  verticaler  Ebene  nach  rechts  und  links  geneigt  werden 
kann.  Auf  diese  Weise  werden  den  einsegelnden  Schiffen,  wenn  sie  wegen  heftiger 
Stürme  nicht  mit  Lootsen  besetzt  werden  können,  Zeichen  gegeben,  den  Cours  mehr 
nach  rechts  oder  links  zu  nehmen.  Nachts  wird  die  Baake  mit  rothem  Licht 
versehen. 

Die  ebenfalls  durch  ein  Modell  veranschaulichte  Leuchtbaake,  die  ganz  aus 
Eisen  construirt  ist,  wurde  1877  auf  dem  vorgeschobenen  Kopf  der  Ostmole  an 
Stelle  einer  auf  der  früheren  Molenspitze  vorhandenen  hölzernen  Baake  errichtet;  sie 
hat  einen  FRESNEL'schen  Apparat  V.  Ordnung  mit  rothem  festen  Feuer;  letzteres 
ist  13  m  über  dem  Spiegel  der  See  und  bei  klarem  Wetter  auf  10  Seemeilen  sicht- 
bar.    An  der  Baake  befindet  sich  eine  Glocke  zum  Signalgeben  bei  Nebel. 
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Die  Flagelbaake  ist  wegen  ihrer  den  Stürmen  ausgesetzten  Lage  massiv  erbaut 
und  innen  mit  einer  Minenkammer  versehen.  Ueber  dem  Sockel  ist  sie  weiss  an- 
gestrichen; sie  trägt  am  Kopf  einen  verticalen  und  zwei  horizontale  feste  Flügd. 

Die  Galleriebaake  endlich  ist  aus  Holz  construirt  und  t^ägt  eine  begehbare 
Gallerie,  welche  durch  Leitern  zugänglich  ist. 

Endlich  war  noch  das  Modell  des  Lootsenwartthurmes  ausgestellt.  Derselbe 
wurde  im  Jahre  1879  massiv  aus  Ziegeln  an  Stelle  einer  älteren,  baufällig  gewordenes 
hölzernen  Warte  erbaut.  Gesammthöhe  20,9  m.  Die  Wartstube  liegt  17,3  m  über 
dem  Spiegel  der  Ostsee.  Zweck  des  Thurmes  ist,  von  hier  aus  die  den  Hafen  an 
laufenden  Schiffe  möglichst  fr&hzeitig  wahrnehmen  imd  melden  zu  können,  so  dass 
die  Lootsen  hinreichende  Zeit  haben,  den  Schiffen  entgegen  zu  fahren  und  dieselben 
in  den  Hafen  einzubringen. 

In  der  Ausstellung  des  Königlich  Preussischen  Ministeriums 
der  öffentlichen  Arbeiten  fand  sich  femer  ein  Situationsplan 
und  eine  Anzahl  Modelle  von  Details  des  Hafens  zu  PiUau, 
auf  dessen  eingehende  Beschreibung  wir  hier  leider  in  Anbe- 
tracht des  uns  zu  Gebote  stehenden  Raumes  verzichten  müssen. 
Wir  können  dies  aber  um  so  eher,  als  in  der  Beschreibung 
der  Anordnungen  zur  Sicherung  des  Verkehrs  im  Swine- 
münder  Hafen  gewissermaassen  ein  Schema  für  eine  solche 
Anordnung  überhaupt  gegeben  ist.  Als  besonders  interessant 
wollen  wir  hier  nur  die  Anlage  eines  Gasrecipienten  erwähnen, 
welcher  zur  Speisung  einer  Leuchtbaake  dient. 

Der  nördliche  Molenkopf  des  Hafens  trägt  eine  Leuchtbaake,  welche  bei  Nacht 
im  Verein  mit  dem  Leuchtthurm  die  Einsegelungslinie  für  die  aus  See  kommenden 
Schiffe  bezeichnet.  Da  die  Baake  nur  bei  massigem  Sturm  im  Schutz  der  Molen- 
Brustmauer  erreicht  werden  kann,  und  da  sie  andererseits  nicht  gross  genug  ist,  um 
einen  besonderen  Wärter  aufnehmen  zu  können,  so  wurde  der  als  gelungen  zu  be> 
zeichnende  Versuch  gemacht,  die  Flamme  des  FRESNEL*schcn  Apparates  V.  Ordnung 
vom  Lande  aus  durch  comprimirtes  Fettgas  zu  speisen,  so  zwar,  dass  die  Flamme 
ununterbrochen  brennt,  also  von  der  directen  Bedienung  eines  Wärters  unabhängig 
ist  Zu  diesem  Zwecke  ist  auf  dem  Pillauer  Ufer  in  gesicherter  Lage  ein  hölzerner 
Schuppen  errichtet,  in  welchem  vier  transportable  Kessel  von  je  1,5  cbm  Raum- 
inhalt aufgestellt  sind.  Die  Kessel  werden  abwechselnd  mit  auf  10  Atmosphären 
cumprimirtem  Fettgas  gefüllt.  Von  dem  Schuppen  aus  ist  nach  der  Baake  ^  ca. 
1050  m  langes  schmiedeeisernes  Rohr  geleitet,  welches  mit  den  Kesseln  nach  ein- 
ander verbunden  werden  kann.  Der  Querschnitt  dieses  Rohres  lasst  sich  durch  eine 
geeignete  Regulirvorrichtung  verengen,  so  dass  durch  das  Brennen  der  Flamme 
während  des  Tages  nur  eine  sehr  geringe  Gasmenge  verbraucht  wird. 

Endlich  brachte  die  Ausstellung  einen  Uebersichtsplan  des 
Leuchtfeuers  von  Wester-Markelsdorf  auf  Fehmam  und  einen 
FRESNEL*schen  Leuchtapparat  in  natürlicher  Grösse,  der  für  den 
zweiten  neuerrichteten  Leuchtthurm  auf  Borkum  bestimmt  war. 
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Das  auf  dem  Leuchtthurm  von  Wester-Markelsdorf  befindliche  Leuchtfeuer  ist 
seiner  Eigenarligkeit  wegen  besonders  interessant.  Von  der  Linie  „Leuchtfeuer 
Flügge  und  Wester -Markelsdorf'*  ist  über  einen  Bogen  von  100°  ein  weisses  Blitz- 
feuer mit  fünf  aufeinander  folgenden  Blitzen  von  je  i  Secunde  Dauer,  denen  eine  Pause 
von  8  Secunden  lolgt,  dann  über  einen  Bogen  von  1470  ein  weisses  festes  Feuer,  und 
schliesslich  über  einen  Bogen  von  230  bis  zu  der  Richtungslinie  „Marienleuchte  und 
Wester- MarkelsdorO*  ein  weisses  Blitzfeuer  mit  drei  aufeinander  folgenden  Blitzen 
von  je  I  Secunde  Dauer,  denen  eine  Pause  von  5  Secunden  folgt,  sichtbar.  Diese 
Anordnung  bezweckt,  durch  das  feste  Feuer  das  tiefe  Wasser  zu  markiren,  während 
durch  die  mittelst  der  Blitzfeuer  erleuchteten  Winkel  die  Untiefen  der  See  bezeichnet 
werden.  Je  nach  der  verschiedenen  Zahl  der  Blitze  hat  das  Schiff  rechts  oder  links 
zu  steuern,  um  in  die  sicliere  Schifffahrtsstrasse  zu  gelangen. 

Der  für  Borkum  bestimmte  Leuchtapparat  war  ein  FRESNEL'scher  Leucht- 
apparat IV.  Ordnung,  500  erleuchtend  und  mit  katadioptrischem  Reflector  als  Richt- 
feuer construirt,  welcher  das  Licht  der  obigen  50°  auf  9  bis  100  concentrirt.  Das 
Richtfeuer  selbst  beträgt  3  bis  3^/2®,  während  die  beiden  Seitcnwinkel  durch  einen 
vorgesetzten  OxTER'schen  Apparat  Blitzfeuer  zeigen,  und  zwar,  von  vorn  gesehen, 
der  linke  Seitenwinkel  neben  dem  Richtfeuer  Blitze  von  Secunde  zu  Secunde»  der 
rechte  Seiten winkel  dagegen  vier  Blitze  und  sechs  Secunden  Pause. 

Eine  weitere  interessante  hierher  gehörige  Collectivaus- 
stellung  hatte  die  K.  K.  Seebehörde  in  Triest  (1271)  veran- 
staltet. Ausser  Plänen  und  Ansichten  von  Leuchtfeuern  an  den 
österreichischen  Küsten,  Modellen  von  Baaken  und  Signalbojen 
heben  wir  aus  dieser  CoUectivausstellung  hier  hauptsächlich 
die  von  E.  Kraft  &  Sohn  in  Wien  gelieferten  Linsen- Apparate 
für  See-  und  Hafenleuchten  hervor,  wie  sie  an  den  öster- 
reichischen Küsten  in  ausgedehntem  Maassstabe  zur  Anwen- 
dung kommen  und  sich  ausgezeichnet  bewährt  haben.  Von  diesen 
Linsenapparaten  waren  mehrere  der  Ausstellung  einverleibt. 

Ein  solcher  Linsenapparat  III.  Ordnung  ist  u.  A.  auf  Glavat  in  der  Adria 
aufgestellt.  Derselbe  ist  als  Blitzlicht  mit  Blitzen  von  6  zu  6  Secunden  construirt. 
Die  mittlere  Sichtweite  dieser  Apparate  beträgt  27  Seemeilen.  Fig.  64  veran- 
schaulicht die  Anordnung  des  Leuchtapparates  und  des  ihn  umgebenden  Latemen- 
gehäuses.  Der  eigentliche  Leucbtapparat  ist  ein  Fi-\licht.  Die  Blitze  werden  durch 
einen  vor  dessen  dioptrischem  Theil  lotirenden  Linsenschirm  erzeugt,  der  aus 
20  planconvexen  Verticallinsen  besteht,  welche  die  aus  dem  ersteren  austretenden 
horizontalen  Strahlen  zu  verticalen  Lichtbüscheln  vereinigen,  die  in  Zwischenräumen 
von  6  Secunden  aut  einander  folgen.  Der  Vorlheil  dieser  Anordnung  liegt,  ab- 
gesehen von  der  einfacheren  Construction  des  Uhrwerkes,  das  nur  den  leichteren 
Linsenschirm  zu  bewegen  hat,  darin,  dass  die  Elemente  des  Leuchtapparates  durch- 
weg die  Form  von  horizontalen  Linsen-  und  Prismenringen  haben  und  deshalb 
leichter  geschliffen  und  montirt  werden  können. 

Es  ist  ein  besonderes  Verdienst  der  Firma  E.  Kraft  &  Sohn, 
auf    diesem   Gebiete    die   deutsche   Industrie    unabhängig    von 
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dem  Auslande  gemacht  zu  haben.  Ehe  dieselbe  ihre  vorzüglichen 
Linsen- Apparate  herstellte,  waren  wir  auf  diesem  Gebiete  einzig 
auf  französisches  Fabricat  angewiesen. 

Die  Deputation  für  Handel  und  Schifffahrt  in  Hamburg 
(1257)  stellte  eine  Karte  der  Elbe  von  Hamburg  bis  zur  Mün- 
dung aus.  '  In  vorzüglich  gearbeiteten  Modellen  waren  die  Haupt- 
baaken,  die  Kugelbaake  bei  Cuxhafen,  die  Baake  von  Schaar- 
höm, sowie  die  von  Neuwerk  veranschaulicht,  ferner  verschiedene 
der  zu  beiden  Seiten  des  Fahrwassers  liegenden  Tonnen.  In  der 
Baake  von  Schaarhörn  befinden  sich  Einrichtungen  für  die  Rettung 
Schiffbrüchiger,  auf  die  wir  später  noch  zurückkommen  werden. 

Der  Ausstellung  der  deutsc*hen  Seewarte  in  Hamburg 
(1272)  ist  bereits  früher  (s.  Gr.  I,  S.  120  ff.)  gedacht  worden. 
Die  Sturmwarnungen  der  meteorologischen  Stationen  derselben 
spielen  für  die  Küstenschifffahrt  eine  hervorragende  Rolle. 

Femer  ist  als  Aussteller  auf  diesem  Gebiete  hervorzuheben 
JuL.  PiNTSCH  in  Berlin  (894a).  dessen  früher  (s.  Gr.  XXVIII 
S.  489)  besprochenen  Einrichtungen  für  die  Fettgasbereitung 
auch  eine  Rolle  im  Seewesen  spielen.  Im  Jahre  1876  wurden 
von  der  genannten  Firma  in  Russland  die  ersten  Versuche  an- 
gestellt, Bojen,  welche  bis  zu  dieser  Zeit  nur  bei  Tage  als 
Marken  dienten,  während  der  Nacht  mit  Gas  zu  beleuchten. 
Die  Experimente  fielen  so  günstig  aus,  dass  sie  in  fast  sämmt- 
lichen  europäischen  Staaten  und  ebenso  in  Nordamerika  zur  Nach- 
ahmung veranlassten  und  überall  die  günstigsten  Ergebnisse  liefer- 
terr.  Die  Einrichtung  einer  solchen  Gasboje  wurde  durch  ein  auf 
dem  Ausstellungsterrain  aufgestelltes  Exemplar  veranschaulicht. 

Dem  aus  Schmiedeeisen  gebildeten  Gasbehälter  wird  eine  solche  Form  gegeben, 
dass  er  aufrecht  im  Wasser  schwimmt;  er  hat  an  dem  untern  Ende  einen  Ansatz 
mit  Kette  und  Anker,  durch  welche  er  an  seinem  Bestimmungsort  festgelegt  wird; 
oben  trägt  der  Behälter  eine  Laterne  mit  ähnlichen  Einrichtungen,  wie  wir  sie  bei 
Leuchtthurmen  Hnden.  Der  Behälter  hat  je  nach  der  Brennzeit  einen  cubiscben  In- 
halt von  5,  7,5  oder  10  cbm.  Diese  Grössen  sind  genügend,  um  eine  Flamme  2,  3  oder 
4  Monate  Tag  und  Nacht  zu  speisen.  Auf  jeder  Boje  befindet  sich  ein  Ventil,  welches 
zum  Füllen  derselben  dient,  und  zwar  geschieht  die  Nachfällung  in  der  Weise,  dass 
▼on  einem  Gastransportschiff  aus  das  Gas,  welches  in  Kesseln  unter  10  Atmosphären 
Spannung  sich  befindet,  in  die  nahezu  entleerte  Boje  übergedrückt  wird  —  eine 
Arbeit,  welche  je  nach  der  Grösse  der  Boje  5  bis  20  Minuten  in  Anspruch  nimmt. 
Die  Brennzeit  der  Flamme  berechnet  sich  aus  dem  Inhalte  der  Boje  und  nach  dem 
Drucke,  mit  welchem  sie  gefüllt  ist.  Eine  Boje  von  10  cbm  Inhalt  hat  z.  B.  bei 
einem  Druck  von  6  kg  per  qcm  ein  Gasquantum,  welches  bei  normalem  Atmosphären- 
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druck  lO  X  6  =  60  cbm  =  60000  1  beträgt;  verbraucht  die  Flamme  in  24  Stunden 
480  1,  so  ergiebt  sich  eine  Brennzeit  von  125  Tagen.  Es  muss  in  diesem  Falle  also 
das  GastransportschifF  dreimal  im  Jahre  zu  den  Bojen  gehen. 

Wesentlich  für  die  ganze  Einrichtung  ist  die  Construction  der  Laterne.  Das 
Haupterforderniss  besteht  darin,  dass  ihie  Flamme  unter  allen  Umstanden  brennen 
bleibt;  weder  die  brennendste  Sonne,  noch  der  stärkste  Sturm,  noch  ein  zeitweises 
Ueberschütten  von  Wellen  darf  auf  die  Flamme  einen  schädlichen  Einfluss  ausüben. 
Damit  ferner  die  Laterne  ein  gleicliraässiges  Licht  giebt,  trägt  sie  in  ihrem  untern 
Theile  einen  Regulator.  Um  die  Laterne  schliesst  sich  ein  Gitterwerk,  wie  es  aul 
Leuchtthürmen  zur  Anwendung  kommt,  nur  geiinger  in  seinen  Abmessungen.  Es 
besteht  aus  stabil  construirten  Messingstäben,  deren  Abstände  durch  starke  gebogene 
Glasscheiben  dicht  verschlossen  werden.  In  der  Mitte  dieses  Gehäuses  brennt  die 
Flamme,  umgeben  von. einer  FRESNEL*schen  Linse.  Die  Linse  ist  aus  prismatischen 
Ringen  zusammengesetzt;  alle  Strahlen,  welche  auf  die  innere  Fläche  dieser  Linse 
fallea,  werden  so  gebrochen,  dass  sie  sämmtlich  in  eine  Horizontalebene  geworfen 
werden.  Die  Tragweite  des  Lichtes  in  dieser  Richtung  wird  somit  wesentlich  ver- 
grössert.  Die  Luft -Zu-  und  Abführung  zur  Flamme  ist  durch  Cur\'en  so  geschützt, 
dass  das  Wasser  stets  abjgewiescn  wird;  sollte  jedoch  durch  irgend  einen  Zufall 
Wasser  in  die  Laterne  eindringen,  so  fliesst  dasselbe  zwischen  der  äusseren  Um- 
hüllung und  dem  FRESNEL'schen  Apparat  ab,  ohne  zur  Flamme  zu  gelangen. 
Die  Leuchtkraft,  welche  mit  dieser  Einrichtung  erreicht  wird,  ist  so  gross,  dass  eine 
Flamme,  welche  stündlich  22  1  Fettgas  gebraucht,  bei  gewöhnlichem  Wetter  bis  auf 
15  km  sichtbar  ist. 

B.  Sicherung  des  Verkehrs  auf  offenem  Meer. 

Haben  wir  im  Vorstehenden  ein  ungefähres  Bild  von  den  Ein- 
richtungen gewonnen,  welche  an  unseren  Küsten  getroffen  sind, 
um  den  Schiffer  die  gefahrdrohenden  Klippen  und  Untiefen  ver- 
meiden und  ihn  das  richtige  Fahrwasser  und  den  sichern  Hafen 
finden  zu  lassen,  so  können  wir  uns  kürzer  fassen  bei  der  Betrach- 
tung dessen,  was  die  Ausstellung  an  solchen  Vorrichtungen  bot,  die 
der  Verhütung  von  Unfällen  auf  offener  See  dienen.  Wir  haben 
schon  angedeutet,  dass  die  gefährlichsten  Feinde  der  Schifffahrt 
auf  offenem  Meer  unzweifelhaft  diejenigen  sind,  welche  CoUi- 
sionen  zweier  Schiffe  herbeiführen,  Nebel  und  Dunkelheit.  Mit 
der  gewaltigen  Entwickelung,  welche  der  Seeverkehr  von  Jahr 
zu  Jahr  nimmt,  wächst  auch  diese  Gefahr  zu  einer  er- 
schreckenden Grosse,  weil  auf  den  Verbindungslinien  zwischen 
den  Hauptverkehrsorten  die  Schiffe  im  Allgemeinen  dieselbe 
Fahrstrasse  innehalten,  und  mit  der  steigenden  Frequenz  auf 
diesen  Heerstrassen  des  Oceans  die  Aussicht  auf  einen  Zu- 
sammenstoss    zunimmt.      Wir    brauchen    nur    den    Namen    der 
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„Cimbria"  zu  nennen,    um  die  ganzen  grauenvollen  Consequen- 
zen   eines    solchen   Ereignisses   in's    Gedächtniss  zurückzurufen. 

Was  an  Vorkehrungen  zur  Vermeidung  solcher  Katastrophen 
in  Vorschlag  gebracht  worden  ist,  ermangelt  vor  allen  Dingen 
noch  derjenigen  Einheitlichkeit,  welche  allein  ihre  "Wirksamkeit 
garantiren  kann,  und  von  competentester  Seite  ist  die  dringende 
P'orderung  einer  internationalen  Regelung  dieser  Verhältnisse 
mit  Recht  erhoben  worden.  Einführung  eines  einheitlichen 
Commandos  und  einer  einheitlichen  Signalordnung  sind  die 
Grundfactoren  einer  solchen  internationalen  Vereinbarung.  Man 
ist  ferner  in  den  letzten  Jahren  der  Frage  nähergetreten,  in- 
wieweit die  neueren  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der 
elektrischen  Beleuchtung  etwa  bestimmt  sind,  dieser  Seite  des 
Rettungs Wesens  zu  Gute  zu  kommen,  aber  die  Versuchser- 
gebnisse sind  noch  zu  wenig  abgeschlossen,  als  dass  hier  schon 
ein  Urtheil  gefällt  werden  könnte.  Versuche,  durch  Modifica- 
tionen  der  heute  durch  die  internationalen  Vorschriften  über 
Strassenrecht  geforderten  Beleuchtung  der  Schiffe  —  ein  weisses 
Licht  am  Fockstege,  ein  grünes  Licht  an  Steuerbord  und  ein 
rothes  an  Backbord  —  CoUisionen  seltener  zu  machen,  sind 
in  grosser  Anzahl  in  neuerer  Zeit  gemacht  worden  und  wurden 
auf  der  Ausstellung  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  illustrirt. 

Die  CoUectivausstellung  der  K.  K.  Seebehörde  in  Triest 
(1271)  brachte  das  Modell  einer  von  dem  Adjuncten  der  K.  K. 
Seebehörde,  F.  R.  v.  Hopfgartner,  vorgeschlagenen  Signali- 
sirungs -Methode  für  Dampfschiffe. 

Danach  sollen  die  drei  Positionslichter  nahezu  in  einer  horizontalen  Ebene 
liegen  und  die  gedachten  Verbindungslinien  der  drei  Lichter  ein  gleichschenkeliges 
Dreieck  bilden,  dessen  Scheitel  beim  weissen  Lichte  liegt.  Der  Winkel  am  Scheitel 
dieses  gedachten  Dreieckes  soll  für  alle  Dampfschiffe  gleich  gross  gemacht  werden. 
In  dem  Modell  wurde  er  mit  670  30*  angenommen.  Die  drei  Lichter  sind  in  der 
Höhe  des  Vor-Eselholtes  und  vor  dem  Fockmaste  derart  zu  befestigen,  dass  die  ge- 
dachte Verbindungslinie  der  beiden  farbigen  Seitenlichter  (die  Basis  des  gedachten 
Dreieckes)  senkrecht  auf  der  Kiellinie  steht,  und  das  weisse  Licht  (der  Scheitel)  nach 
vom  zu  liegen  kommt.  Der  Bei  euch tungswinkel  des  rothen  und  grünen  Seitenlichtes  ist 
bis  auf  iSo^)  zu  erweitem,  so  dass  jedes  dieser  beiden  Lichter  ausser  dem  jetzt  ein- 
geführten Winkel  von  10  Strich  auf  beiden  Seiten,  überdies  noch  einen  Winkel  von 
690  auf  die,  seiner  Aufstellung  gegenüberliegende  Seite  über  den  Bug  hinweg  beleuchtet. 

Als  Vortheile  dieser  Methode  bezeichnet  v.  Hopfgartner  die  folgenden:  Sie 
fordert  keine  Vermehrung  der  bis  jetzt  gebräuchlichen  Signalmittel,  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  drei  Lichter  wird  besser  charakterisirt,  die  geringste  Drehung  des 
Schiffes   wird   erkennbar,   und   einzelne   Cursrichtungen   sind    charakteristisch   gekenn- 
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zeichnet,  während  alle  dazwischen  liegenden  Cursc  durch  Schätzung  und  vermittelst 
eines  ebenfalls  durch  v.  Hopfgartner  ausgestellten  besonderen  Apparates  genau 
bestimmt  werden  können. 

Einen  weiteren  Versuch  nach  dieser  Richtung  führte  der 
Linienschiffs-Capitain  a.  D.  H.  v.  Littrovv  in  Pola  (1264*'*)  vor. 

Derselbe  hält  die  vorgeschriebenen  drei  Lichter  nicht  für  genügend,  um  den 
Curs  und  die  Bewegungen  eines  Schiffes  im  entscheidenden  Moment  schnell  er- 
kennen zu  können,  und  will  durch  vier  Laternen  —  zwei  von  derselben  Farbe  auf 
jeder  Bordseite  —  diesem  Uebelstande  abhelfen.  Die  Distanz  der  beiden  Lichter 
gleicher  Farbe  auf  derselben  Bordseite  soll  je  nach  der  Grösse  des  Schiffes  6 — 12  m 
betragen;  das  hintere  Licht  soll  gegen  vorn  geblendet  sein  und  seine  Strahlen  nur 
unter  einem  Winkel  von  50°  nach  aussen  seitwärts  entsenden.  Ein  Schiff,  gerade 
von  vorn  gesehen,  präsentirt  sich  also  wie  bisher  nur  mit  zwei  farbigen  Lichtem, 
weil  die  vorderen  Lichter  die  hinteren  decken,  jede  Flanken-  oder  Rotationsbcwegun;j 
wird  dagegen  durch  den  Strahl  der  hinteren  Laterne  zweifellos  kenntlich  gemacht 

Vorzügliche  Laternen  für  Marinezwecke  waren  ferner  aus- 
gestellt von  F.  F.  A.  Schulze  in  Berlin  (1270). 

Wenn  nun  aber  auch  eine  Vervollkommnung  der  SchifiFs- 
beleuchtung  unter  normalen  Verhältnissen  die  Collisionsgefahr 
zu  vermindern  vermag,  so  wird  der  Nutzen  derselben  wieder 
illusorisch  gemacht  durch  den  Nebel,  der  schon  so  häufig  die 
unmittelbare  Veranlassung  zu  SchiflFszusammenstossen  gegeben 
hat.  Auch  bei  der  Sicherung  der  Küsten  spielen  Nebelsignale, 
die  an  die  Stelle  der  Leuchtvorrichtungen  treten,  eine  wichtige 
Rolle.  Beispiele  solcher  Nebelsignalapparate  hatte  z.  B.  die 
K.  K.  Seebehörde  in  Triest  (1271)  zur  Ausstellung  gebracht. 
Von  hervorragendster  Bedeutung  können  dieselben  dann  aber 
weiter  für  den  hier  in  Rede  stehenden  Zweck  werden.  H.  F. 
Pfannenstiel  in  Berlin  (1268)  stellte  einen  solchen  Apparat  aus, 
der   den  Weg  andeutete,  der  hier  beschritten  werden  könnte. 

Wir  sind  bereits  bei  der  Beschreibung  der  von  der 
Stettiner  Maschinenbau  -  Actien-Gesellschaft  Vulkan 
(1273*)  veranschaulichten  grossen  Dampfschiffe  auf  eine  Con- 
struction  näher  eingegangen,  welche  die  Trennung  des  Schiffs- 
raumes in  einzelne  wasserdichte  Abtheilungen  vorsah.  Es  be- 
darf daher  hier  nur  des  Hinweises,  dass  durch  eine  solche  Ein- 
richtung in  vielen  Fällen  von  Schiffscollisionen  die  Folgen  des  Zu- 
sammenstosses  ausserordentlich  herabgemindert  werden  können. 

Demselben  Zweck  soll  eine  andere  Vorrichtung  dienen, 
der  von  Ad.  Tuchtfeldt  in  Hamburg  (1273^)  ausgestellte 
Rettungsapparat  für  Collisionsfälle. 
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Derselbe  besteht  aus  einem  wasserdichten  Plan,  welcher  durch  angebrachte 
Vorrichtungen  rasch  und  sicher  über  einem  durch  einen  Zusammenstoss  gebildeten, 
nicht  zu  grossen  Stossloch  befestigt  werden  kann. 

Die  deutsch  -  englische  Pulsometerfabrik  M.  Neuhaus  in 
Berlin  (1348)  zeigte  in  dieser  Gruppe  eine  Verwendungsart 
ihrer  weiter  oben  beschriebenen  Pulsometer  (s.  Gr.  XXI,  S.  20) 
als  Schiffspumpe. 

Ein  solcher  Pulsometer  ist  unter  Umständen  ausreichend,  ein  plötzlich  leck 
gewordenes  Schiff  über  Wasser  zu  halten,  wie  der  Aussteller  dies  an  einem  auf  dem 
Teiche  des  Ausstellungsparkes  schwimmenden  Schiffsmodell  veranschaulichte.  Der 
Apparat  ist  ferner  als  Spritze  zum  Feuerlöschen  verwendbar  und  kann  im  Nothfall 
sogar  zum  Steuern  des  Schiffes  dienen,  indem  der  Pulsometer  durch  Reaction  eines 
starken  Wasserstrahles  nach  Steuerbord  oder  Backbord  im  Stande  ist,  dem  Schiff  die 
gewünschte  Richtung  zu  geben. 

Wenn  wir  im  Anschluss  hieran  noch  einiger  Gegenstände 
erwähnen,  welche  den  Zwecken  der  Orientirung  von  Schiffen 
auf  offener  See  dienen,  so  der  von  Baaiberg  in  Berlin  (1253) 
ausgestellten  Compasse  und  der  von  Gebr.  Epner  in  Berlin 
(1257*)  ausgestellten  Chronometer,  so  ist  damit  das  Gebiet 
dessen  erschöpft,  was  die  Ausstellung  an  Vorrichtungen  zur 
Sicherung  des  Verkehrs  auf  dem  Wasser  zur  Darstellung 
brachte. 

III. 

Einrichtungen  zur  Rettung  aus   der  Gefahr  des 

Ertrinkens. 

Während  die  wichtigsten  der  in  den  vorhergehenden  Ab- 
schnitten besprochenen  Gegenstände  durch  Modelle,  Pläne  und 
Beschreibungen  dargestellt  waren  und  daher,  wenn  auch  nicht 
sachlich,  so  doch  in  der  Art,  wie  sie  namentlich  dem  grösseren 
Publicum  vor  Augen  geführt  wurden,  mehr  in  den  Hintergrund 
traten,  erhielt  die  Gruppe  ihr  eigentliches  Gepräge  als  eine 
das  Rettungswesen  im  engsten  Sinne  repräsentirende  durch 
die  meistens  in  Wirklichkeit  zur  Anschauung  gebrachten  Vor- 
richtungen und  Apparate  zur  Rettung  aus  der  Gefahr  des  Er- 
trinkens. Erhöht  wurde  die  Anziehungskraft,  welche  gerade 
diese  Gruppe  auf  die  Besucher  der  Ausstellung  ausübte,  noch 
durch  die  sachlichen  Erläuterungen,  welche  hinsichtlich  der 
Art    ihres    Functionirens    von    competentester    Seite    gegeben 
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wurden.*)  Unstreitig  der  erste  Platz  unter  den  Ausstellern 
dieser  Abtheilung  der  Gruppe  gebührt  der 

Deutschen 
Gesellschaft  zur  Rettung  Schiffbrüchiger  (1258), 

welche  in  ihrer  vortrefflich  installirten  Ausstellung  ein  treues  Bild 
des  gesammten  Rettungswesens  an  unseren  deutschen  See- 
küsten darbot. 

Wir  müssen  es  uns  aus  Mangel  an  Raum  leider  versagen, 
hier  eine  eingehende  Schilderung  des  Entstehens  und  der  Ent- 
wickelung  dieser  Gesellschaft  zu  geben,  die  seit  ihrer  Gründung 
i.  J.  1865  die  gesammte  Organisation  des  Rettungswesens  an 
den  deutschen  Küsten  in  ihrer  Hand  vereinigt  und  zu  der 
segenbringendsten  Blüthe  gebracht  hat.  Nur  wenige  kurze 
Notizen  über  die  Ausdehnung  und  die  Thätigkeit  der  Gesell- 
schaft, dem  letzten  von  derselben  veröffentlichten  Jahresbericht**) 
entnommen,  mögen  hier  Platz  finden. 

In  dem  Geschäftsjahre  vom  i.  April  1883  bis  zum  31.  März  1884  wurden 
durch  die  Stationen  der  Gesellschaft  88  Personen  vor  dem  Tode  in  den  Wellen  be- 
wahrt. Damit  ist  die  Gesammtzahl  der  seit  dem  Bestehen  der  Gesellschaft  bis  zum 
I.  April  d.  J.  durch  die  Rettungseinrichtungen  der  Gesellschaft  geretteten  Menschen- 
leben auf  1482  gestiegen.  Von  den  Rettungen  des  letzten  Jahres  entfallen  12  mit 
82  Menschenleben  auf  die  Rettungsböte  und  2  mit  6  Menschenleben  auf  die  Ra- 
ketenapparate. 

Es  fungirten  am  31.  März  1884  88  Rettungsstationen  der  Gesellschaft,  daTon 
41  an  der  Nordsee  und  47  an  der  Ostsee.  Von  den  Stationen  sind  28  Doppel- 
stationen, ausgerüstet  mit  Rettungsboot  und  Raketenapparat,  42  Rettungsboot- 
stationen und  18  Raketenstationen. 

Die  Gesellschaft  zalüt  51  Bezirksvereine  und  215  Vertreterschaften.  Die  Zahl 
der  Mitglieder  ist  von  3874  im  Jahre  1865  auf  43  241  gewachsen,  welche  Jahres- 
beiträge in  der  Höhe  von  134756  Mark  aufbrachten.  Die  Gesammteinnahmen  der 
Gesellschaft  beliefen  sich  im  Jahre  1883/84  auf  205493  Mark,  von  denen  142980 
Alark   für   die  Zwecke  des  Rettungs Werkes  verausgabt  wurden. 

Das  sind  nur  einige  Daten,  welche  aber  immerhin  deutlich 
genug  für  die  Bedeutung  der  Gesellschaft  reden,  die,  einzig  und 
allein  ein  Werk  freier  Menschenliebe,  getragen  von  den  Sympa- 
thien der  ganzen  Nation,  ihre  segensreiche  Thätigkeit  entfaltet. 


*)  Der  um  die  Bestrebungen  der  Gesellschaft  namentlich  in  Berlin  hochver- 
diente  Capitain  a.  D.  Graffunder  gab  während  der  Ausstellimg  diese  Ej-läutenmgen. 
Herrn  Capitain  Graffunder  sind  wir  auch  für  eine  Reihe  von  Detailangaben  bei  der 
Abfassung  dieses  Abschnittes  zu  grossem  Danke  verpflichtet. 

**)  Diese  Arbeit  wurde  bereits  im  Sommer  1885  verfasst. 
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Ueber  die  Organisation  des  eigentlichen  Rettungsdienstes 
sei  noch  kurz  erwähnt,  dass  die  im  Dienste  der  Gesellschaft 
stehenden  Fischer  und  Schiffer  nur  insoweit  eine  Bezahlung 
erhalten,  als  dieselben  mit  der  Beaufsichtigung  der  Rettungs- 
geräthschaften,  bei  Uebungsfahrten  und  in  anderer  Weise 
thätig  sind.  Für  die  eigentlichen  Rettungsthaten  erhalten  die- 
selben nur  insofern  eine  Vergütung,  als  die  Gesellschaft  für 
jedes  in  den  deutschen  Küstengewässern  aus  wirklicher  See- 
gefahr gerettete  Menschenleben,  gleichviel  ob  die  Rettung 
durch  Rettungsgeräthe  der  Gesellschaft  oder  auf  andere  Weise 
geschehen  ist,  eine  Prämie  zahlt;  eine  Geldbelohnung  erhält 
ausserdem  Jeder,  der  die  erste  Nachricht  von  einem  Wrack 
oder  einem  Schiff  in  Seenoth  dem  Vormann  einer  Rettungs- 
station überbringt.  Ausserdem  werden  in  ausserordentlichen 
Fällen  Medaillen  und  Ehrendiplome  verliehen.  Das  Leben  der 
Rettungsmannschaften  ist  auf  Kosten  der  Gesellschaft  ver- 
sichert, und  es  ist  ein  besonderer  Fonds  zur  Unterstützung  der 
Hinterbliebenen  solcher  Rettungsmannschaften  gebildet,  welche 
bei  Ausführung  von  Rettungsthaten  ihr  Leben  einbüssen. 

In  einer  Reihe  von  Publicationen,  welche  der  Ausstellung 
beigefügt  waren,  legte  die  Gesellschaft  Bericht  ab  von  ihrer 
Organisation  und  Thätigkeit.  Von  besonderem  Interesse  war 
u.  A.  eine  Karte,  welche  die  Vertheilung  der  Rettungsstationen 
an  der  gesammten  deutschen  Küste  veranschaulichte,  sowie 
eine  graphische  Statistik  der  Seeunfälle.  In  einer  kleinen 
Broschüre  „Seemann  in  Noth",  deren  Verbreitung  die  Ge- 
sellschaft sich  angelegen  sein  lässt,  ist  eine  genaue  Instruction 
für  das  Verhalten  bei  Seeunfällen  niedergelegt,  die  nicht  nur 
für  die  Rettungsmannschaften  wichtig  ist,  da  unter  vielen  Ver- 
hältnissen die  Befolgung  der  Vorschriften  Seitens  der  Mann- 
schaften des  gestrandeten  Schiffes  für  das  Rettungswerk  von 
höchster  Bedeutung  ist. 

Es  erübrigt  noch,  eine  kurze  Beschreibung  der  Rettungs- 
apparate und  ihrer  Verwendung  zu  geben.  In  erster  Linie 
stehen  hier  die  Rettungsboote,  von  denen  zwei  verschiedene 
Constructionen  ausgestellt  waren. 

Die  Rettungsboote  haben  im  Laufe  der  Zeit  so  vielfältige 
Umwandlungen    erfahren,    man    hat    das    Gute    aus    den    ver- 
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schiedenen  Systemen  so  oft  combinirt  zur  Anwendung-  gebracht, 
dass  es  schwer  hält,  die  jetzt  in  Gebrauch  befindlichen  Boote 
systematisch  zu  ordnen.  Im  Allgemeinen  kann  man  jedoch  von 
zwei  Normalconstructionen,  der  englischen  und  der  deutschen, 
ausgehen.  Die  englische  Construction  legt  ein  wesentliches 
Gewicht  auf  Selbstentleerung  und  Selbstaufrichtungsfahigkeit 
Das  mit  Berücksichtigung  dieser  Eigenschaften  angefertigte 
englische  Normalrettungsboot  ist  aus  Holz  gebaut,  t^t^  Fuss  lang, 
8  Fuss  breit  und  hat  einen  schweren  eisernen  Kiel  sowie 
einen  Doppelboden;  es  wiegt  ohne  Inventar  über  2500  kg. 
Die  deutsche  Gesellschaft  zur  Rettung  Schiffbrüchiger  legt 
jetzt  den  Schwerpunkt  bei  Construction  ihrer  Rettungsboote 
auf  Leichtigkeit  und  Stabilität:  Leichtigkeit,  damit  sie  mit  den 
an  der  Küste  zu  Gebote  stehenden  Transportmitteln  befordert 
werden  können;  Stabilität,  um  gegen  das  Kentern  eine  mög- 
lichst grosse  Sicherheit  zu  gewähren.  Die  Gesellschaft  hat  da- 
her bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  weil  sich  die  hölzernen 
Boote  mit  Selbstentleerung  und  Selbstaufrichtungsfahigkeit 
ihrer  Schwere  und  ihres  Tiefganges  wegen  für  die  deutschen 
flachen  sandigen  Küsten  weniger  brauchbar  erwiesen  haben, 
leichte  Rettungsboote  aus  cannelirtem  Eisenblech  {Francis 
Pattnt)  bauen  lassen.  Diese  Boote,  welche  das  volle  Vertrauen 
der  Rettungsmannschaften  besitzen,  haben  Luftkasten  vom  und 
hinten,  sowie  zu  beiden  Seiten,  sind  aber  ohne  Selbstent- 
leerungs-  und  Selbstaufrichtungsfahigkeit.  Eines  dieser  Boote, 
gleichzeitig  zum  Rudern  und  zum  Segeln  eingerichtet,  wurde 
auf  der  Ausstellung  gezeigt. 

Das  Boot  ist  vom  Bootbauer  H.  Havig hörst  in  Rönnebeck  gebaut,  hat  eine 
Länge  von  7,6  m,  eine  Breite  von  2,46  m,  seine  Tiefe  beträgt  0,78  ni,  es  hat 
0,40  m  Sprung.  Sein  Tiefgang  beträgt  bei  voller  Besatzung  0,32  m,  sein  Gewicht 
925  kg.  Das  Boot  hat  keinen  Kiel,  sondern  nur  eine  0,07  m  hohe,  in  der  Mitte 
0,40  m  breite,  nach  beiden  Enden  verjüngt  zulaufende  Kielsohle,  damit  das  Boot 
stets  aufrecht  stehen  bleibt,  wenn  es  auf  Grund  stösst  und  sich  nicht  seitwärts  fiber- 
legt, weil  dann  die  nächste  Welle  dasselbe,  ansiatt  es  wieder  flott  zu  machen,  fallen 
und  überrollen  würde.  Als  Ersatz  für  den  Kiel  beim  Segeln  dient  das  Stechschwert 
jn  der  Mitte  des  Bootes.  Die  Einrichtung  desselben  ist  folgende:  In  der  Kielsohle 
des  Bootes  ist  eine  etwa  1,60  m  lange  und  0,05  m  breite  Oeffnung  eingeschnitten, 
durch  welche  das  Schwert,  wenn  es  heruntergelassen  ist,  etwa  0,90  m  unter  der 
Kielsohle  hervorsteht.  Aut  dieser  Oeffnung  im  Kiel  steht,  im  Boot  senkrecht  und 
die  Oeffnung  wasserdicht  umschliessend,  ein  Holzkasten,  der  sogenannte  Brunnen, 
von  etwa  0,65  m  Höhe  und  0,12  m  Breite,  in  welchem  das  Schwert  auf-  und  nieder- 
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gelassen  wird.     Der  Brunnen  ist  gross  genug,  um  das  ganze  Schwert,  auch  wenn  es 
ausgeholt  ist,  z.  B.  wenn  das  Boot  auf  dem  Wagen  steht,   oder  gerudert  wird,   oder 
auch    mit  raumem  Winde   segelt,    in   welchen  Fällen  das  Boot  kein  Schwert  nöthig 
hat,  aufzunehmen.     Das  Schwert    hat    eine   birnenförmige  Gestalt.     Mit   dem   spitzen 
Ende  ist  es  oben  vorn  im  Brunnen  so  befestigt,  dass  ein  Auf-  und  Niederlassen  des 
entgegengesetzten  Theiles,  was  mittelst  eines  kleinen  Taues,  welches  über  eine  Rolle 
aus  Messing  läuft,  leicht  geschieht,  nicht  gehindert  wird.     Da  der  Brunnen  im  Boot 
nur    bis    unter    die  Ruderbänke   reicht   und   oben  entweder  ganz   oflen  oder  nur  mit 
einem  leichten,    losen  Deckel  geschlossen  ist,    welcher    leicht    entfernt   werden  kann, 
so  wird,  sobald  das  Boot  durch  eine  Sturzsee  bis  über  die  Ruderbänke  gefüllt  werden 
sollte,  durch  den  Brunnen  die  Selbstentleerung  eintreten.     Durch  leicht  zu  schliessende 
Oeffnungen  an  beiden  Seiten  am  Brunnen  über  der  Wasserlinie  des  Bootes  kann  die 
Selbstentleerung  auch  bedeutend  früher  bewerkstelligt  werden.      In    jedem    Rettungs- 
boote   befindet    sich   ausserdem    eine  Pumpe.     In   den  Booten,    welche   Stechschwert 
haben,    entleert    die  Pumpe    das  Wasser    aus    dem  Boot   in  den  Brunnen  des  Stech- 
schwertes.    Eine   einfache  Vorrichtung  am  Steuer  des  Bootes,  ein  Mantel  aus  Eisen- 
blech, der,   wenn  heruntergelassen,   eine  Verlängerung  des  Ruders  bildet,  ermöglicht, 
dass  damit  das  Boot  auch  noch  zu  steuern  ist,  wenn  es  seinen  Hintersteven  aus  dem 
Wasser  stampft.     Für  ganz  schwere  Fälle,  wenn  das  Boot  vor  dem  Wind  und  hoher 
See  läuft,  befindet  sich  ausserdem  der  sogenannte  Lenzsack  oder  Schlepper  im  Boot;  es 
ist  dies   ein  kegelförmiger  Sack  aus  starkem  Segeltucli  von  der  Gestalt  eines  Zucker- 
hutes, an  der  Mündung  etwa  60  cm  weit  und   1,4  m  lang.     Er  dient  dazu,  das  Boot 
der  Länge  nach  vor  der  See  zu  halten  und  damit  zu  steuern,  wenn  durch  die  hohe  See 
das  Hintertheil  des  Bootes  so  gehoben  wird,  dass  Steuerreemen  oder  Steuerruder  aus  dem 
Wasser  kommen;    ohne  den  Lenzsack  würde   das    Boot   dabei  von   der  See  quer  ge- 
worfen   und    übergerollt  werden.     Der  Lenzsack  wird,    mit   der  Oefinung  nach  vom, 
an  einem  starken  Tau  geschleppt,    während   eine    dünne  Leine   an  dem  spitzen  Ende 
befestigt  ist.     Da    beim  Schleppen    die  Mündung    nach   vorn  gerichtet  ist,    füllt  sich 
der  Sack  mit  Wasser,    leistet  einen   beträchtlichen  Widersland  und  hält  dadurch  das 
Boot  vor  der  See.     Wirft   man  das  stärkere  Tau  an   der  Mündung  los   und  holt  die 
dünne    Leine    an    dem    spitzen    Ende  ein,    so   wird   der  Sack  umgekehrt,   klappt  zu- 
sammen und  kann  mit  leichter  Mühe  in's  Boot  geholt   werden.     Auch  ist  der  hinter 
dem  Boote    schleppende    Sack    ein    vorzüglicher  Brandungsdämpfer,    indem    sich    die 
hinter  dem  Boote  aufrollende  See   stets  daran  bricht.     Zum  Bootinventar   gehört   ein 
Anker    mit    Tau,    welch    letzteres    auch    als  Schlepplau,    wenn    das  Boot  von  einem 
Dampfschiff  bis  in  die  Nähe  der  Strandungsstelle  geschleppt  wird,  gebraucht  werden 
kann;  dann  auch  ein  scharfes  Beil  und  ein  Messer,  um  das  Tau  nöihigenfalls  schnell 
kappen  zu  können,    Segel  und  was   dazu  gehört,    Bootshaken   und  Wurfdraggen   mit 
Leine    zum  Anhaken    an    das  Wrack,    Compass    und    Laterne,    Handloth  mit  Leine, 
Reemen  und  Korkjacken,  sowie  Schöpfeimer  und  Oesfass.     Ferner  ein  CoRDEs'sches 
Gewehr    zum  Leinenschiessen,    nebst    der    in    einem   kleinen   Kasten  aufgeschossenen 
Leine,    welches    dazu    dient,    auf    kurze    Entfernungen    eine '  Verbindung    zwischen 
Rettungsboot   und  Schiff  herzustellen,    wenn  das  Rettungsboot  nicht   an  das  Wrack 
gelangen    kann.      Die  Wurfweite    beträgt    70   m.     Aus    dem    Gewehr    können    auch 
Leuchtkugeln    geschossen    werden,    um   bei   finsterer  Nacht  dem  Schiffe  in  Noth  das 
Nahen  des  Rettungsbootes  anzuzeigen.     Eine   VERv'sche   Pistole    dient    zum  Signal- 
geben   durch    Leuchtkugeln;    dieselbe    ist  Hinterlader,    ihre  Handhabung  daher  sehr 
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einfach,   weil   die  Zündmasse  gleich  mit  in   der  fertigen  Patrone  Hegt,  und  man  nicht 
nötliig  hat,  loses  Pulver  mit  Zündhütchen  zu  gebrauchen. 

Der  zu  dem  Boot  gehörende  Wagen  ist  vom  Wagen fabrik an ten  F.  K. 
Stilkenboom  in  Süderneuland  bei  Norden  gebaut;  er  besteht  in  einer  Helling,  aal 
welcher  das  Boot  auf  Rollen  steht.  Soll  es  zu  Wasser  gelassen  werden,  so  hat 
man  nur  den  Vorderwagen  durch  das  Wegnehmen  eines  Bolzens  zu  losen  und  die 
Helling  vorn  etwas  zu  heben,  sie  wird  sich  dann  sofort  hinten  senken,  und  das  Boot 
auf  der  schiefen  Ebene  von  selbst  heruntergleiten.  Das  Gewicht  des  Boots wagens 
beträgt  900  kg. 

Das  zweite  ausgestellte  Rettungsboot  war  ein  sogenanntes 
Eisboot. 

Bei  Versuchen  zur  Rettung  von  Fischern,  welche,  wie  es  häufig  vorkommt,  im 
Winter   durch   plötzlich  'eintretendes  Eistreiben   vom  Ufer  abgeschnitten  sind  und  in 
die  See  oder   in    das  Haff   hinausgetrieben  werden,    hat  es  sich  stets  als  eine  Haupt- 
schwierigkeit   heraus-^cstellt,    mit    den    Rettungsbooten    grössere    Eismassen,    welche 
weder    zerstampft   noch    umfahren  werden  können,    zu    überwinden.     Hierzu   soll  das 
vom     Schiffsbaumeister     O.    Kirchhoff     in    Stralsund     erbaute    Eisboot     dienen. 
Dasselbe    ist    zu    diesem  Zweck    mit    einem  Schlitten  versehen,    so  dass  es  auf  trag- 
fähigem Eise  mit  Leichtigkeit  bewegt  werden  kann.     An  Stellen,  wo  Eisschiebungen 
stattfinden,  pflegt  die  Eisoberfläche    meistens  sehr  uneben  zu  sein,    wodurch   die  An- 
wendung   von  Segeln    zur  Forlbewegung    unmöglich  wird,    es  musste  daher  hiervon 
Abstand  genommen  werden.     Um  aber  andererseits  bei  heftigem  Winde  ein  Abtreiben 
lies  Bootes    auf    den    vorkommenden    glatten  Stellen  zu  verhindern,    befindet  sich  an 
den  beiden  Schlittenkufen    je  ein  Eisschwert;  dasselbe  besteht  aus  einem  einarmigen, 
an  der  unteren  Kante  messer.irtig  geschliff*enen  Hebel,  welcher  unter  die  Kufen  her- 
untergelassen   werden    kann    und    alsdann    mehr    oder    weniger    tief  in  das  Eis  ein- 
schneidet.    An  den  Kufen  kann  femer  eine  Deichsel  eingehakt  werden,  nm  das  Boot 
durch  Pferde  an  den  Strand   und    geeigneten  Falls  noch,   soweit  es  das  feste  Eis  er- 
laubt, ziehen  zu  lassen.     Soll  das  Boot  aus  dem  Wasser  wieder  aut  das  Eis  gebracht 
werden,    so    wird    in    eine   von    den  beiden  am  Steven   in    einem  Schäkel    fahrenden 
Ketten  ein  Flaschenzug  eingehakt,    und   der   an   dem    letzteren  befindliche  Hauanker 
in    das    Eis    eingehauen,    woraut    das  Boot    leicht  hinaufgezogen  werden  kann.    Die 
Länge    des    Bootes    beträgt  5,00  m,    die   Breite   1,68  m,    die  kleinste  Tiefe  0,56  m, 
sein  Gewicht  750  kg.     Das  Boot  ist  den  übrigen  Rettungsbooten  ähnlich  aus  canne- 
lirtem  Eisenblech  gebaut,    weicht  jedoch  in  der  Form  insofern  ab,    als  es  bei  seinen 
nur  kleinen  Dimensionen  an  beiden  Enden  etwas  voller  gehalten  ist,  um  eine  grössere 
Tragfähigkeit  zu  erzielen ;  zudem  hat  das  Boot  vorn  und  hinten,  sowie  an  den  Seiten 
Luftkasten  und  einen  Korkgürtel.     Das  Boot  hat  drei  Ruderbänke,  unter  denen  sich 
Bebälter    zur  Aufnahme    von  Compass,    Apotheke,    Proviant  und  anderen  Utensilien 
befinden.     Ausgerüstet    ist    das    Boot    mit    zwei  Paar    Eissporen,    zwei  Eisstampfen, 
einem   Flaschenzug,    einem     Hauanker,    zwei    Fangleinen,    zwei    Bootshaken,    zwei 
Reemen,    einem  Compass,    einer  Apotheke,    einer  Laterne,    einem  Feuerzeuge,   einer 
Lederpütze,  einem  Schraubenschlüssel,  einer  Eisaxt  und  einer  Anzahl  Signallichter. 

Neben     den     Rettungsbooten     spielen     die     Rettungs- 
geschosse   eine    Hauptrolle    im    Rettungsdienst.       Dieselben 
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haben  übereinstimmend  den  Zweck,  mittelst  geworfener  Leinen 
eine  Verbindung  zwischen  Land  und  Schiff  oder  auch  wohl 
zwischen  Rettungsboot  und  Schiff  herzustellen  und  so  die 
Rettung  wSchiffbrüchiger  zu  ermöglichen.  Man  hat  bei  den  an 
deutschen  Küsten  gebräuchlichen  Rettungsgeschossen  zu  unter- 
scheiden zwischen  Raketen,  Morsern  und  Handgewehren. 

Die  Raketen  zum  I^einenscbiessen,  aus  den  Kriegsraketen  hervorgegangen,  sind 
besonders  durch  das  Verdienst  des  Königlichen  Feuerwerkslaboratoriums  in  Spandau  fiir 
Kettungszwecke  brauchbar  gemacht.  Die  8  cm  Rettungsrakete  trägt  die  Leine  bis 
500  m  weit,  die  5  cm  Rakete  etwa  200  m;  die  Tragweite  variirt  nach  Richtung 
und  Stärke  des  Windes.  Die  Raketen  zeichnen  sich  vor  den  Mörsern  dadurch  vor- 
theilhaft  aus,  dass  sie  wegen  der  geringen  Anfangsgeschwindigkeit  der  Geschosse  die 

Fig.   65. 


Befestigung  des  Rettungstaues  an  Bord  eines  Schiffes. 

Leinen  sicherer  führen  und  alle  Zeit  fertig  zum  Gebrauch  sind.  Wegen  dieser  Vor- 
züge sind  die  Raketen  von  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Rettung  Schi  IT  brüchiger 
fast  ausschliesslich  eingeführt. 

Die  Handhabung  des  Raketenapparates  ist  die  folgende:  Die  Rakete,  an  der 
eine  dünne  Leine  befestigt  ist,  wird  über  das  Schiff  hingeschossen.  Diese  Leine  muss 
so  rasch  wie  möglich  er fasst  und  festgehalten  werden.  Lt  dies  geschehen,  so  wird,  wenn 
vom  Lande  aus  ein  bestimmtes  Signal  gegeben  ist,  die  vorerwähnte  dünne  Leine  ange- 
holt bis  dahin,  wo  ein  Steertblock  (Flaschenzugkloben)  daran  befestigt  ist,  durch  welchen 
ein  endloser  Läufer  (JöUtau)  geschoren  ist.  Dieser  Steertblock  ist  am  Mast  ungefähr 
8  Fuss  unter  der  Sahling  zu  befestigen  oder  —  falls  die  Masten  nicht  mehr  stehen 
an  dem  höchsten  festen  Gegenstande  auf  dem  Schiffe.  Sobald  der  Block  festge- 
macht ist,  wird  durch  die  Leute  am  Lande  ein  starkes  Tau  (Rettungstau)  an  dem 
Läufer  (JöUtau)  befestigt  und  vom  Lande  aus  an  Bord  gezogen.  Dasselbe  muss 
durch  die  Mannschaft  circa  18  Zoll  oberhalb  des  Steertblockes,  womöglich  mit  diesem 
an  demselben  Schiffstheile,  befestigt  und  dabei  Sorge  getragen  werden,  dass  der 
Läufer  (Jölltau)  klar  von  dem  anderen  Tau  bleibt.  Wenn  das  dicke  Tau  (Rettungs- 
tau) in  solcher  Weise  an  Bord  befestigt  ist,  muss  der  Läufer  (Jölltau),  damit  der- 
selbe sich  bewegen  kann,    von   dem    dicken  Tau  losgemacht  werden.     Die  Leute  am 
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Lande  holen  dann  das  Tau  straff  an,  und  an  demselben  wird  vermittelst  des  IJLafcrs 
eine  Hosenboje  an  Bord  ,  gezogen ;  in  diese  hat  sich  die  Person,  welche  an's  I^nd 
gezogen  werden  soll,  zu  setzen  und  zwar  mit  den  Beinen  in  die  Hose  und  die 
Arme  über  die  Boje  legend.  Vom  Ufer  aus  wird  dann  die  Boje  an 's  Land  geholt, 
und  nachdem  die  Person  gelandet  ist,  leer  wieder  an's  Schiff  gezogen.  Dies  Ver- 
fahren wiederholt  sich  bei  jeder  Person,  bis  alle  gerettet  sind.  Wenn  das  Wetter 
und  der  Zustand  des  Schiffes  die  Befestigung  des  dicken  Rettungstaues  nicht  zu- 
lassen, wird  die  Hosenboje  vermittelst  des  Läufers  durch  die  Brandung  geholt. 

Bei  dieser  Art  der  Rettung  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  die  Bemannung  des 
Schiffes  ihrerseits  mit  der  grössten  Besonnenheit  zu  Werke  geht  und  namentlich  die 
in  der  üben  erwähnten  Instruction  vorgeschriebenen  Signale  auf  das  Genaueste 
beachtet. 

Die  Anker-Raketen,  mit  denen  fast  alle  Bootstationen  ausgerastet  sind, 
gleichen  in  ihrer  Construction  den  8  cm  Rettungsraketen,  nur  haben  sie  vom.  statt 
des  conischen  Verschlusses,  die  vier  Hände  eines  Ankers.  Sie  dienen  dazu,  unter 
besonders  schwierigen  Verhältnissen,  gegen  hohe  See,  das  Abkommen  des  Bootes 
vom  flachen  Strande  zu  ermöglichen.  Zu  dem  Zwecke  wird  die  Ankerrakete  mit 
einer  starken  Leine  quer  gegen  die  anrollenden  Wellen  so  weit  als  möglich  in  See 
geschossen,  wo  sie  sich  verankert.  An  der  Leine  ziehen  nun  die  vordersten  vier 
Mann  im  Boot,  während  die  Uebrigen  rudern. 

Ein  weiteres  Rettungsgeschoss  ist  der  Mörser,  an  dessen  Vervollkommnung, 
besonders  was  die  Wurfweite  und  die  bessere  Befestigung  der  Leine  am  Geschoss 
anlangt,  der  Büchsenmacher  H.  G.  Cordes  in  Bremeriiaven  mit  Erfolg  gearbeitet 
hat.  Die  Ladung  des  Mörsers  ist  billiger  als  die  Rakete,  dagegen  ist  derselbe  in 
Regen  und  Dunkelheit  schwerer  zu  bedienen.  Sehr  wünschenswerth  wäre  es, 
wenn  auf  den  Schiffen,  die  doch  zum  grössten  Theil  Signalkanonen  führen,  diese 
Mörser  eingeführt  würden,  da  in  Fällen  der  Noth,  wenn  keine  Raketenapparate  am 
Lande  in  Bereitschaft  sind,  ein  solches  Geschütz  nicht  nur  zum  Lärmmachen,  son- 
dern auch  zur  Herstellung  einer  Leinenverbindung  zwischen  Schiff  und  Land  verwendet 
werden  kann. 

Das  ebenfalls  von  dem  Büchsenmacher  Cordes  construirte  Handgewehr  dient 
dazu,  auf  kurze  Entfernungen,  vielleicht  zwischen  Rettungsboot  und  Schiff,  und  in 
einer  Wurfweite  von  nicht  über  50  m  eine  Verbindung  herzustellen.  Ausserdem 
lassen  sich  aus  diesem  Gewehr  Signal-Leuchtkugeln  schiessen,  Feuerwerkskörper,  die 
treulich  dazu  geeignet  sind,  sich  in  finsterer  Nacht  von  dem  Stande  der  Arbeiten  auf 
dem  Wrack  zu  überzeugen. 

Unter  den  Rettungsvorrichtungen,  welche  in  mustergültigen 
Exemplaren  von  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Rettung 
Schiffbrüchiger  ausgestellt  waren,  sind  noch  die  Rettungs- 
ringe und  Korkjacken  besonders  zu  erwähnen, 

Rettungsringe  müssen  aus  grossen,  soliden  Korkstücken  zusammengesetzt  sein, 
hoch  auf  dem  Wasser  schwimmen  und  mit  weisser  Farbe  gestrichen  sein,  damit  sie 
möglichst  weit  zu  sehen  sind.  Rettungsringe,  welche  aus  kleinen  Kork- 
abfällen gemacht  werden,  haben  sich  überall  schlimmer  als  unbrauch- 
bar   erwiesen.     Die  Nutzbarkeit    der  Rettungsringe  hängt  zum  grossen  Theil  von 
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der  Schnelligkeit  ab,  mit  der  sie  in  Gebrauch  gesetzt  werden  können.  Sie  dürfen 
daher  nie  festgebunden  werden,  müssen  nelmehr  stets  frei  hängen.  Der  Rettungs- 
ring wird  immer  das  beste  Rettungsmittel  sein  in  Fällen,  wo  ein  Mann  über  Bord 
fallt,  wenn  ein  Boot  längsseits  eines  Schiffes  kentert  etc.  Deshalb  ist  es  noth- 
wendig,  dass  alle  Schiffe  Rettungsringe  an  Bord  haben. 

Zur  Fabrication  von  Korkjacken  darf  nur  das  feinste  Korkholz  benutzt 
werden.  Die  Korkjacken,  welche  die  Deutsche  Gesellschaft  zur  Rettung  Schiff- 
brüchiger für  ihre  Bootsmannschaflen  liefert,  sind  aus  schmalen  auf  Segeltuch  ge- 
nähten Korkstücken  zusammengesetzt.  Jede  Korkjacke  wird  auf  grösste  Tragfähig- 
keit geprüft.  Die  Jacken  müssen  lo  Kilo  Eisen  24  Stunden  im  Wasser  tragen 
können  und  in  dieser  Zeit  nicht  über  500  Gramm  Wasser  ziehen.  Eine  solche 
Korkjacke  lässt  ertahrungsgemäss  '  auch  den  schwersten  Mann ,  bekleidet  mit 
dickem  Wollzeug  und  Seestiefeln,  nicht  untersinken,  sondern  trägt  ihn  24  Stunden 
lang  und  länger  mit  den  Schultern  über  dem  Wasser.  Die  Mannschaften  in  den 
Rettungsbooten  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Rettung  Schiffbrüchiger  müssen  stets 
sowohl  auf  Rettungs-,  wie  auch  auf  Uebungsfahrten  mit  Korkjacken  bekleidet  sein. 
Die  Korkjacke  ist  stets  das  beste  Rettungsmittel  in  Fällen,  wie  bei  langsamem  Sinken 
oder  Untergang  eines  Schiffes  in  verhältnissmässig  schlichtem  Wasser  und  besonders 
bei  Strandungen.  Es  ist  schon  oft  passirt,  dass  das  Rettungsboot  wegen  zu  hoher 
See  das  Schiff  nicht  zu  erreichen  vermochte,  und  die  Besatzung  des  Schiffes  nur  da- 
durch ihren  Tod  fand,  dass  dieselbe  nicht  mit  Korkjacken  versehen  war  und  es  des- 
halb nicht  riäkiren  wollte,  über  Bord  zu  springen,  um  sich  von  den  Bootsinsassen 
aufnehmen  zu  lassen.  Auch  werden  manchmal,  wenn  ein  Schiff  zur  Strandung  kommt, 
von  den  über  das  Schiff  brechenden  Sturzseen  einige  Mann  der  Besatzung  über  Bord 
gespült,  bevor  Hülfe  vom  Lande  geboten  werden  kann;  haben  die  Fortgespülten 
Korkjacken  an,  so  werden  sie  fast  immer  von  den  Wellen  dem  Strande  zugetrieben 
und  können  vom  Lande  aus  durch  zugeworfene  Leinen  dem  Wassertode  entrissen 
werden.  Darum  sollte  auf  allen  Schiffen  für  jeden  Mann  der  Besatzung  eine  Kork- 
jacke vorhanden  sein.  Die  deutschen  transatlantischen  Passagier-Dampfschiffe  haben 
sowohl  für  jeden  Mann  der  Besatzung,  als  auch  für  die  volle,  möglicherweise  auf- 
zunehmende Anzahl  der  Passagiere  Korkjacken  an  Bord. 

Mit  diesen,  den  eigentlichsten  Zielen  der  Gesellschaft 
dienenden  Apparaten  war  jedoch  die  ungemein  vollständige 
Ausstellung  derselben  noch  keineswegs  erschöpft.  Die  häufigen 
Unglücksfalle,  welche  sich  durch  Unvorsichtigkeit  beim  Baden 
am  Seestrand  ereignen,  haben  die  Gesellschaft  veranlasst, 
folgende  Einrichtung  zur  Installirung  in  Seebädern  zu  empfehlen. 

Eine  einfache  Bretterwand  mit  der  Ueberschrift:  „Für  Alle  zum  Gebrauch  zur 
Rettung  in  Gefahr",  an  der  ein  Rettungsring,  Wurfkugel  und  Korkjacke  mit  Leine, 
sowie  zwei  Stangen  mit  Bügeln  und  ein  Sprachrohr  hängen,  wird  eben  über  Sommer, 
hochwassermarke  am  Badestrand  mit  der  Front  nach  See  aufgestellt.  Nach  Schluss  der 
Saison  kann  das  Ganze  leicht  wieder  weggenommen,  und  da  Alles  zum  Auseinander- 
nehmen ist,  in  einem  kleinen  Raum  bis  zum  nächsten  Jahre  aufgehoben  werden.  Da 
bekanntlich  der  Werth  eines  Rettungsmittels  zum  grossen  Theil  von  der  Schnelligkeit 
abhängt,    mit    der    es    gebraucht  werden  kann,    so  hängt  Alles  frei  und  zum  äugen- 
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blicklichen  Gebrauch  bereit.  In  der  Mitte  der  Wand  ist  ein  freier  Platz  gelassen 
für  eine  Anweisung  zur  Behandlung  scheinbar  Ertrunkener  und  für  eine  obrigkeitliche 
Verordnung  zum  Schutze  der  Geräthe.  Rettungsring  und  Wurfkugel  mit  Leine  sind 
gute  Rettungsmittel,  so  lange  der  sich  in  Noth  Befindende  noch  bei  Besinnung  ist 
und  die  ihm  zugeworfenen  Rettungsmittel  erfassen  kann.  Die  Korkjacke  dient  dazu, 
auch  einem  Nichtschwimmer  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  mit  Sicherheit  für  seine 
Person  einem  Ertrinkenden  zu  Hülfe  zu  eilen  und  ihn  retten  zu  können.  In  den 
meisten  Fällen  aber  werden  leichte  Stangen  das  beste,  sicherste  Rettungsmittel  sein. 
Die  meisten  Unglücksfälle  in  den  Seebädern  entstehen  dadurch,  dass  die  Badenden 
Schwimmübungen  machen  und  in  der  festen  Voraussetzung,  noch  Grand  zu  haben, 
sich  hinstellen  wollen,  wo  es  für  sie  bereits  zu  tief  ist.  Sobald  der  Kopf  unter 
Wasser  kommt,  erschrecken  sie,  werden  ängstlich  und  verlieren  die  Besinnung.  Mit, 
einer  Stange,  an  deren  oberen  Ende  sich  ein  Bügel  befindet  und  die  so  leicht  ist, 
dass  sie  auch  von  einer  Badewärterin  mit  erhobenem  Arm  getragen  werden  kann, 
wird  man  den  in  Noth  befindlichen  Menschen  leicht  wieder  auf  seichtes  Wasser 
ziehen  können.  Das  Sprachrohr  dient  dazu,  sich  den  Badenden  verständlich  machen 
zu  können.  Die  Badewärter  und  Wärterinnen  müssen  verpflichtet  werden,  die 
Rettungsgeräthe  täglich  vor  Anfang  der  Badezeit  an  ihre  Stelle  zu  hängen  und  nach 
Beendigung  unter  Verschluss  zu  nehmen. 

Ferner  veranschaulichte  die  Gesellschaft  diejenigenRettungs- 
mittel,  welche  bei  Unglücksfallen  an  Teichen,  Gräben  und 
sonstigen  Gewässern,  namentlich  auch  im  Winter  beim  Ein- 
brechen im  Eise  am  Platze  sind. 

Kleine,  durch  einen  ^fann  leicht  zu  hantirende  Boote,  auf  flottem  Wasser 
liegend,  welche  dicht  am  Lande  oder  an  einem  Pfahl  im  Wasser  angeschlossen  sind 
und  in  denen  das  nöthige  Material  zur  Fortbewegung,  wie  Reemen  u.  s.  w.  zum 
augenblicklichen  Gebrauch  bereit  liegt,  werden  in  den  meisten  Fällen  das  beste 
und  sicherste  Rettungsmittel  sein.  Wo  aber  keine  Boote  vorhanden  sind,  dürften 
Rettungsringe,  Wurfkugeln,  Korkjacken,  und  besonders  die  sehr  einfachen  Stangen 
mit  Bügeln  am  Ende  die  besten  Dienste  leisten.  Im  Winter  aber  genügen  auch 
diese  Rettungsmittel  nicht,  selbst  nicht  für  den  besten  Schwimmer;  denn  gelingt  es 
der  durch  die  Eisdecke  gebrochenen  Person  nicht,  sich  schnell  wieder  auf  das  Eis 
zu  schwingen,  was  durch  Abbröckeln  der  Eiskante  sehr  oft  verhindert  wird,  so 
werden  alle  derartigen  späteren  Bemühungen  um  so  erfolgloser  sein,  da  die  Kleider 
immer  mehr  Wasser  saugen,  und  namentlich  die  Unterbeinkleider,  wenn  sie  unten 
mit  Bändern  zugebunden  sind,  zu  Wasserballastsäcken  werden,  die  das  Gewicht  des 
Körpers  ganz  bedeutend  vermehren.  Zugeworfene,  oder  mittelst  einer  in  einem 
Bügel  laufenden  Holzkugcl  zugerollte  Leinen  verfehlen  oft  ihr  Ziel  und  nützen  wenig, 
weil  die  eingebrochene  Person  sich  daran  .doch  nicht  auf's  Eis  heben  kann.  Eine 
Leiter  aus  leichtem  Holz,  welche  dem  Eingebrochenen  auf  dem  Eise  hingeschoben 
werden  kann,  wird  in  solchen  Fällen  das  beste  Rettungsmittel  sein.  Der  vordere  Theil 
der  Leiter  ist  so  eingerichtet,  dass  er  sich  senkt,  sobald  er  vom  Eise  frei  in's  Wasser 
kommt  und  alsdann  eine  Trittleiter  bildet,  mit  deren  Hülfe  es  dem  nassen  und  erstarrten 
Menschen  möglich  ist,  sich  auf  die  vor  ihm  auf  dem  Eise  liegende  Leiter  zu  retten, 
wobei  ein  vom  Lande  her  auf  der  Leiter  entlang  kriechender  Mann  noch  helfen 
muss   und  kann.     Die    zu    beiden  Seiten    der   Leiter    unter    den  Sprossen    liegenden 
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dünnen  Planken  dienen  als  Stütze  für  die  Knie  des  darauf  entlang  Kriechenden  und 
eventuell  zur  Vergrösserung  der  Schwimmfähigkeit  der  Leiter.  Für  weitere  Distanzen 
können  leicht  noch  eine  oder  mehrere  Leitern  angehängt  werden.  Zum  Transport 
derselben  eignet  sich  ein  leichter  zweirädriger  Wagen,  auf  dem  sie  frei  und  stets 
fertig  zum  Gebrauch  liege^. 

Neben  diesen,  sämmtlich  im  Original  vorgeführten  Gegen- 
ständen vervollständigte  die  Gesellschaft  das  Bild  ihrer  segens- 
reichen Thätigkeit  durch  Modelle  und  Zeichnungen  einer  Reihe 
weiterer  Institutionen  des  Rettungsdienstes,  so  u.  A.  durch  das 
vollständige  Modell  des  neuerbauten  Rettungsschuppens  auf 
Amrum. 


Was  ausserdem  noch  auf  demselben  Gebiete  zur  Ausstellung 
kam,  konnte  nur  in  Einzelheiten  das  ergänzen,  was  die  Deutsche 
Gesellschaft  zur  Rettung  Schiffbrüchiger  in  einem  imposanten 
Gesammtbilde  veranschaulichte. 

Das  Königlich  Preussische  Ministerium  der  öffent- 
lichen Arbeiten  (1368)  führte  einige  Apparate  zur  Rettung 
von  Menschen  vor,  wie  sie  in  Häfen  in  Gebrauch  stehen,  u.  A. 
einen  Rettungsring  aus  Kork,  eine  Korkkugel  mit  Leine,  welch' 
letztere  mit  Korkballen  versehen  ist. 

Diese  Kugel  wird  Personen,  welche  sich  in  der  Gefahr  des  Ertrinkens  befinden, 
zugeworfen,  wenn  ein  Rettungsring  wegen  zu  grosser  Entfernung  der  zu  rettenden 
Person  nicht  mehr  zugeworfen  werden  kann. 

Femer  gehörte  zur  Ausstellung  des  Ministeriums  eine 
Kugel  aus  leichtem  Holz  mit  stählernem  Bügel  und  daran  be- 
festigter Leine,  die  bei  der  Rettung  in's  Eis  eingebrochener 
Personen  verwendet  wird.  Hierzu  kommen  noch  eine  Reihe 
von  Gegenständen,  die  zum  Auffischen  von  Leichen  und  leb- 
losen Gegenständen  bestimmt  sind. 

Die  K.  K.  Seebehorde  in  Triest  (1271)  brachte  Zeich- 
nungen der  an  der  österreichischen  Küste  verwendeten  Rettungs- 
boote, die  Kaiserlich  Deutsche  Marine,  vertreten  durch 
die  Intendantur  der  Marine- Station  der  Ostsee  in  Kiel  (1265), 
Rettung-sbojen  und  eine  Korkschwimmweste. 

Nächst  der  Ausstellung  der  Deutschen  Gesellschaft  zur 
Rettung  Schiffbrüchiger  zeichnete  sich  durch  Vollständigkeit 
aus  diejenige  der  Rettungsanstalt  für  Verunglückte, 
eine  1768  gegründete  Zweiganstalt  der  Hamburgischen  Gesell- 
schaft   zur  Beförderung    der  Künste    und    nützlichen  Gewerbe 

Dr.   Paul   Börncr,    Bericht  über  die  Hygiene-Ausstellung  1882-83.  III.  34  • 


530 


//.  Albrecht. 


(Patriotische  Gesellschaft)  (1261),  wohl  die  älteste  der  überhaupt 
bestehenden  freiwilligen  Rettungsgesellschaften  in  Deutschland. 

Die  Rettungsanstalt  hat  den  allgemeinen  Zweck,  Verunglückten  aUer  Art  (fie 
erste  Hülfe  zu  bringen,  und  hat  zu  diesem  Behuf  über  hundert  Stationen  in  der 
Stadt  und  auf  dem  Landgebiet  von  Hamburg  mit  den  verschiedensten  Rettniigs- 
gegenständen,  Verband-  und  Medicamentenkasten  besetzt.  Ausserdem  sind  ao  den 
Wachen  Räderbahren  und  Tragkörbe  zum  Transport  Verunglückter  vorhanden. 

Die  in  den  Wassergegenden  belegenen  Wachen  fuhren  Rettungshaken,  Kori^- 
pfander  mit  Wurfleinen,  Rettungsbojen,  Eisleitem  und  Leichenangeln.  An  den  be- 
sonders exponirteu  Punkten  der  Alster-  und  Eibufer,  wie  auch  in  den  verschiedeneD 
mit  Canälen  durchzogenen  Districten  sind  sodann  ca.  80  Rettungshaken,  Bojen  und 
im  Ganzen  9  Rettungsboote  stalionirt;  im  Winter  kommen  noch  Eiskugeln  und 
ca.  40  Eisleitem  hinzu. 

Die  oben  erwähnten  Rettungs-  resp.  Eisboote  sind  nach  dem  Modelle  des 
Herrn  Fährbesitzers  Grell  in  Hamburg  von  dem  Bootbauer  Schröder  auf  Stein- 
wärder  aus  Eisen  mit  Luftkasten  constniirt  und  zeichnen  sich  durch  ausserordentlicfae 
Stabilität,  Manövrir-  und  Tragfähigkeit  aus. 

Alle  hamburgischen  Aerzte  sind  im  Besitze  eines  Verzeichnisses  der  ver- 
schiedenen Stationen  und  Apparate,  jedoch  steht  es  in  dringenden  Fallen  nicht  nur 
Jedermann  frei,  sich  der  letzteren  zu  bedienen,  sondern  die  Gesellschaft  hält  sich 
solchen  Hülfeleistenden  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  und  sucht  durch  öffentUche 
Anerkennung,  durch  Verleihung  von  Diplomen  und  Medaillen,  gefegentlich  auch 
durch  Geldprämien  zu  ferneren  Rettungswerken  aufzumuntern. 

Ausgestellt  waren  Seitens  der  Rettungsanstalt:  ein  Rettungs- 
boot, ein  Eisboot,  eine  Rettungs-  (Eis-)  Leiter,  ein  Tragekorb,  eine 
Räderbahre,  ein  Rettungs-  und  Verbandkasten,  eine  Draht- 
schiene, ein  Rettungs- Anzug,  eine  Boje  mit  Wurfleine, 
ein  Rettungshaken,  eine  Leichenangel,  femer  ein  Stadtplan 
mit  den  Stationen,  diverse  Schriften,  Diplome  und  Rettungs- 
medaillen. 

Rettungsringe,  Schwimmgiirtel  und  -Anzüge  stellten  femer 
aus  J.  F.  Borgfeld  in  Berlin  (1255),  J.  Brandt  und  G.  W.  von 
Nawrocki  in  Berlin  (1256),  Jhlee  &  Hörne  in  London  (1263)  und 
Steedemann  &  Alister  in  Glasgow  (1274). 

Der  ,,Nautilus"  genannte  Apparat  von  Brandt  &  Nawrocki  bestellt  aus  zwei, 
drei  oder  mehr  Säckchen  von  wasser-  und  gasdichtem  Stoff,  welche  an  jedem  Rock, 
Weste  oder  Jacke  angebracht  werden  können,  und  die  sich  automatisch  aufblähen, 
sobald  sie  unter  Wasser  gebracht  werden.  Die  Säckchen  sind  zu  diesem  Zweck 
mit  einem  Pulver  zu  füllen,  das  beim  Hinzutreten  von  Wasser  Gase  entwickelt, 
welche  die  Aufblähung  des  Säckchens  bewirken.  Das  Gewicbt  jedes  Säckcheos 
beträgt  incl,  Füllung  nur  etwa  75  Gramm. 

Ein  Rettungsboot  für  Passagierdampfer  und  ein  Rettungs- 
boot  mit  Dampfmaschine    und    Schraube    für   Küstenstationen 
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veranschaulichte  R.  HoLTz  in  Oevelgönne  (1262).  Femer  wurde 
von  S.  Hollander  in  Hamburg  (1261a)  das  Modell  eines 
CoPEMAN 'sehen  Rettungsflosses  gezeigt,  das  bei  Seeunfallen 
die  bisher  gebräuchlichen  Boote  ersetzen  soll. 

Das  Rettungsfloss  findet  für  gewöhnlich  in  Form  von  zwei  oder  mehreren 
Bänken  auf  dem  Deck  des  Schiffes  Aufstellung.  Jede  Bank  besteht  aus  einem 
schwimmenden  Holzkasten,  der  aus  luftdichten  Abtheilungen  zusammengesetzt  ist 
und  kupferne  Luftbehälter  hat.  Zwei  solcher  Bänke  können  durch  Qucrriegel,  die 
mit  metallenen  Bolzen  befestigt  werden,  rasch*  zu  einem  Floss  verbunden  werden, 
das  10 — 12  Personen  trägt  und  nur  über  Bord  geworfen  zu  werden  braucht,  um 
sofort  seeklar  zu  sein. 

Unter  den  Vorrichtungen  zur  Rettung  Schiffbruchiger  ist 
noch  die  von  Dr.  A.  Halling  in  Gliickstadt  (1259)  im  Modell 
ausgestellte  Rettungsbaake  auf  Seesand  zu  erwähnen,  die  ähnlich 
wie  die  von  der  Deputation  für  Handel  und  Schifffahrt 
in  Hamburg  {1257)  veranschaulichte  Baake  auf  Schaarhörn 
neben  ihrem  Zweck  als  Seemarke  noch  denjenigen  erfüllt,  als 
Rettungshaus  für  Schiffbrüchige  zu  dienen. 

Die  an  sehr  exponirter  Stelle  und  in  sehr  gefährlichem  Fahrwasser  vier  See- 
meilen südlich  von  der  Insel  Amrum  und  5^/4  Seemeile  westlich  von  der  Hallig 
Hooge  stehende  Baake  enthält  in  ihrem  oberen  Theil  einen  Raum,  der  mit  Betten, 
zwei  Oefen,  einer  gegen  Westen,  einer  gegen  Osten,  um  bei  verschiedenen  Sturm- 
richtungen  wenigstens  einen  heizen  zu  können,  Kohlen,  Streichhölzern,  einem  Tisch, 
einem  eisernen  Tank  mit  Hartbrod  (SchifFszwieback)  und  einem  eisernen  Tank 
mit  frischem  Wasser  versehen  ist,  ausserdem  sind  in  dem  Räume  eine  Flagge  und 
ein  Ball  vorhanden,  die  an  der  nach  Aussen  ragenden  Flaggenstange  gehisst  werden 
können,  um  nach  dem  grossen  Leuchtthunn  auf  Amrum  zu  signallsiren ;  die  Abholung 
geschieht  dann  von  der  Rettui^sstation  auf  Amrum,  sowie  das  Wetter  es  zulässt. 
An  der  schleswig-holsteinischen  Westküste  sind  eine  Reihe  solcher  Baaken  errichtet. 

Es  erübrigt  zum  Schluss  noch,  einiger  Vorrichtungen  zur 
Rettung  im  Eise  Eingebrochener  zu  erwähnen.  Ausser  in  den 
schon  besprochenen  CoUectiv -  Ausstellungen  der  Deutschen 
Gesellschaft  zur  Rettung  Schiffbrüchiger,  der  Ham- 
burger Rettungsanstalt  für  Verunglückte  und  des  Kö- 
niglich Preussischen  Ministeriums  für  öffentliche 
Arbeiten  fanden  wir  solche  ausgestellt  von  Lootsencommandeur 
Jantzen  in  Warnemünde  (1266),  C.  H.  Rudel  in  Kiel  (1269)  und 
Hafenbauinspector  Dempwolff  in  Memel  (1256a). 

Der  letztgenannte  Apparat,  der  auf  Veranlassung  des  Ausstellers  vom  Bagger- 
und  Maschinenmeister  Braun  in  Memel  construirt  wurde,  besteht  aus  einer  vorderen 
und  einer  hinteren,  gegen  die  erste  beweglichen  Radwalze.  Die  Walzen,  welche 
zur  Fortbewegung  auf  dem  glatten  Eise  mit  Zähnen    versehen    sind,    haben    an    den 
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äusseren  Seiten  Schaufeln,  damit  der  Apparat  sich  auch  bei  hohem  Stauwasser 
über  dem  Eise,  oder  falls  die  in  Gefahr  des  Ertrinkens  befindliche  Person  von  der 
Eisfläche  entfernt  sein  sollte,  schwimmend  auf  dem  Wassei?  fortbewegen  kann.  Dieser 
Motor  wird  mit  einer  an  demselben  befestigten  Leine  durch  einen  Federapparat  fort- 
geschnellt; man  vermag  mit  demselben  eine  lo  mm  starke  Leine  50  m  weit  and  bei 
Anwendung  stärkerer  Federn  noch  weiter  über  das  Eis  und  eine  kürzere  Sirecke 
im  offenen  Wasser  nach  einem  bestimmten  Orte  zu  schaffen.  Die  Zweckmässigkeit 
dieses  Motors  bswährt  sich  besonders  dann,  wenn  zumal  bei  noch  schwacher  Eis- 
decke die  Entfernung  vom  Lande  zu  gross  ist,  um  der  auf  dem  Eise  eingebrochenen 
Person  einen  Rettungsgegenstand  luwerfen  zu  können,  und  wenn  andere  Rettongs- 
gegenständc  nicht  vorhanden  sind,  welche  in  bestimmten  Richtungen  sich  bewegen 
lassen  und  deren  Richtung  während  der  Fortbewegung  vom  Lande  aus  nicht  ver- 
ändert werden  kann,  wie  letzteres  z.  B.  bei  einer  hölzernen  Kugel  der  Fall  ist,  welche 
an  einer  Leine  befestigt,  auf  dem  Eise  rollend  der  in  Gefahr  des  Ertrinkens  befind- 
lichen Person  zugeführt  werden  soll.  Selbst  von  gescliickter  und  kräftiger  Hand 
geworfen  genügt  eine  nur  geringe  Unebenheit  des  Eises,  um  der  Kugel  eine  andere 
Richtung  zu  geben,  wodurch  das  Ziel  verfehlt  wird.  Sobald  das  Eis  ganz  oder 
theilweise  unter  hohem  Stauwasser  liegt,  wird  das  Fortrollen  der  Kugel  überhaupt 
verhindert.  Ist  dagegen  der  hier  in  Rede  stehende  Motor  abgeschnellt,  so  kann  die 
Richtimg  desselben  dadurch  nach  Bedurfniss  geändert  werden,  dass  man  die  Leine 
nach  der  rechten  oder  linken  Seite  bewegt  und  auf  diese  Weise  die  Stellung  der  als 
Steuer  dienenden  beweglichen  hinteren  Radwalze  verändert.  Wenn  trotzdem  der 
Motor  in  der  erforderlichen  Richtung  sich  nicht  weiterbewegt,  so  kann  derselbe 
mittelst  der  Leine  schnell  zurückgezogen  werden,  in  welchem  Falle  sich  die  Federn 
von  selbst  spannen  und  der  Versuch,  den  Motor  nach  dem  Orte  der  Gefahr  zu  schaffen, 
ohne  nochmaliges  Aufziehen  der  Federn  wiederholt  werden  kann.  Wenn  die  in 
Gefahr  befindliche  Person  den  Motor  erfasst  hat,  kann  dieselbe  mittelst  der  an  dem- 
selben befestigten  Leine  gerettet  werden. 


Anhang. 

Die  Collectiv- Ausstellung  von   L.   v.  Bremen  &  Co. 

in  Kiel  (1275).*) 

Eine  interessante  Collectiv -Ausstellung  von  Gegenständen, 
die  grösstentheils  dem  Seewesen  angehören,  hatte  die  auf 
diesem  Gebiete  bekannte  Firma  L.  v.  Bremen  &  Co.  in  Kiel 
veranstaltet.  Dieselbe  hat  seit  langen  Jahren  die  Herstellung 
der  verschiedensten  Arten  von  Rettung^-  und  solchen  Apparaten 
betrieben,    welche    zur    Ausführung    von    Arbeiten    in   gefahr- 


*)  Wir  verdanken  die  nachstehende  Beschreibung   der   verschiedenen  Apparate 
der  Freundlichkeit  des  Herrn  Consul  v.  Bremen  in  Kiel. 
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bringender  Umgebung  erforderlich  und  für  die  Sicherheit  der 
Arbeitenden  bestimmt  sind.  Bis  vor  fünf  Jahren  weit  dieser 
Fabricationszweig  in  Deutschland  in  nennenswerthem  Umfange 
nicht  heimisch.  Taucher-Apparate  wurden  vorzugsweise  in 
England  gebaut.  Die  Firma  L.  v.  Bremen  &  Co.  war  in 
früheren  Jahren  durch  geschäftliche  Verbindungen  mit  der 
Pariser  Firma  Rouquayrol-Denayroüze  in  der  Lage,  solche 
Apparate  herzustellen,  bis  sie  durch  Anlemung  deutscher 
Arbeiter  die  Fabrication  nach  Kiel  verlegte  und  dieselbe  durch 
vielseitige  Specialconstructionen  zu  einem  grossen  Aufschwung 
gebracht  hat. 

Von  Taucher -Apparaten  fand  sich  in  der  v.  BREMEN'schen 
Ausstellung  neben  dem  älteren  englischen,  sogenannten  Scap- 
hander- System  —  bei  welchem  die  Luft  direct  von  der  Pumpe 
in  die  Korperbedeckung  des  Tauchers  geführt  wurde  und 
dadurch  des  Tauchers  Leben  nur  von  der  Sicherheit  des  Luft- 
zuführungsschlauches und  seines  Anzuges  abhängig  war  —  der 
Apparat  neueren  Systems  mit  Luftregulator,  welcher  von  dem 
bereits  oben  erwähnten  franzosischen  Marine- Lieutenant  Denay- 
KOUZE  vor  ca.  zwanzig  Jahren  erfunden  worden  ist. 

Der  auf  dem  Rücken  getragene  Regulator  regelt  automatisch,  den  Athemzügen 
des  Arbeitenden  entsprechend ,  die  demselben  zugeführte,  dem  Drucke  seiner  Wasser- 
tiefe proportionale  Lufbnenge  und  deren  Druck,  wodurch  ein  wesentlich  erleichtertes 
Arbeiten,  eine  grössere  Sicherheit  geboten  und  dadurch  ein  längeres  Verweilen  unter 
Wasser  und  in  grösseren  Wassertiefen  ermöglicht  wird.  Ferner  ist  durch  den  Regulator 
der  Taucher  in  einer  gewissen  Weise  unabhängig  von  der  Zuverlässigkeit  der  Luft- 
zuführung. Der  Regulator  scbliesst  ein  Reservoir  in  sich ,  welches  bei  einem  Unglücks- 
falle durch  Beschädigung  des  Luftzufuhrungsschlauches  ihm  bis  zu  zehn  Minuten  die 
für  sein  Leben  nöthige  Luft  giebt  und  ein  Hinaufkommen  an  die  Oberfläche  des 
Wassers  ermöglicht 

Diese  in  neuerer  Zeit  fortdauernd  mit  weiteren  Ver- 
besserungen  versehenen  Apparate  finden  bei  der  Kaiserlich 
Deutschen  Marine  ausschliesslich  Anwendung  und  sind  ebenso 
in  fast  allen  europäischen  und  vielen  überseeischen  Marinen 
eingefiihrt. 

Als  ferneres  Hülfsmittel  fiir  die  Sicherheit  des  zur  Arbeit 
unter  Wasser  Gezwungenen  besitzt  der  Apparat  eine  Vor- 
richtung, welche  es  gestattet,  mit  dem  Taucher  zu  sprechen 
und  von  ihm  Gesprochenes  zu  hören. 

Theils  wird  dies  erreicht  durch  eine  besonders  construirte  Schallvorrichtung  im 
Helm,  theils  durch  Anwendung  des  Telephon,    doch  haben  die  physikalischen  Eigen- 
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schaften   des  letzteren    seiner  Anwendung  unter  Wasser    mancherlei  Schwierigkeiten 
entgegengesetzt. 

Für  die  Beleuchtung  unter  Wasser  stellte  die  Firma 
kleine,  vor  der  Brust  oder  in  der  Hand  zu  tragende  unter- 
seeische Laternen  und  grosse,  mit  besonderer  Luftzufiihrung  ver- 
sehene Lampen  aus,  beide  zum  Brennen  mit  Petroleum  ein- 
gerichtet. 

Ein  grosses  cylindrisches,  4  m  langes  und  i  m  im  Durch- 
messer haltendes  Reservoir  aus  Stahlblech  bietet  bei  einem 
weiteren  ausgestellten  Apparate  die  Möglichkeit  für  den  Taucher, 
für  eine  6 — 10  stündige  Dauer  ohne  Begleitung  oder  Verbindung 
mit  der  Oberfläche  unter  Wasser  zu  verweilen. 

Beschwenings-  und  Entlastungs  -  Vorrichtungen  gestatten  es,  das  Reservoir  in 
seinen  Gewichtsverhältnissen  der  Wassertiefe  entsprechend  zu  adjustiren,  so  dass  seine 
Fortbewegung  unter  Wasser  fiir  den  Taucher  keine  Schwierigkeiten  bietet. 

Ueber  die  weiteren  von  der  Firma  ausgestellten  Apparate 
zur  Sicherung  des  Aufenthaltes  in  nicht  athembarer  Luft,  über 
die  Verwendung  derselben  im  Bergwerksbetrieb  und  im  Dienste 
der  Feuerwehr  finden  sich  nähere  Angaben  in  den  Berichten 
über  die  Gruppen  XXVI  und  XXX. 

Die  Firma  hatte  ihre  gesammten  Apparate  in  einer  sehr 
zweckentsprechenden,  eine  genaue  Veranschaulichung  ihrer 
Wirkung  gewährenden  Weise  zur  Ausstellung  gebracht,  indem 
alle  Apparate  an  lebensgrossen  Figuren  montirt  aufgestellt 
waren. 

Endlich  hatte  die  Firma  noch  einen  sogenannten  „hydro- 
statischen Lothapparat"  ausgestellt,  eine  Vorrichtung,  die  es 
ermöglichen  soll,  auf  einem  in  der  Fahrt  begriffenen  SchifiFe 
durch  einen  selbstthätigen  Mechanismus  des  von  dem  Schiffe 
nachgeschleppten  Apparates  die  jedesmalige  Wassertiefe  zu 
erkennen,  welche  das  Schiff  passirt  hat,  bezw.  auf  welcher  es 
sich  befindet.  Die  Versuche  mit  diesem  Apparat  hatten  jedoch 
zur  Zeit  der  Ausstellung  noch  zu  keinem  Abschluss  geführt. 


Abwehr  von  Feuersgefalir. 

(Gruppe  XXX.) 

Bearbeitet  im  dienstlichen  Auftrage  des  Königlichen  Polizeipräsidiums, 

Abtheilung    für  Feuerwehr 

von 

C.  Strehl 

Königl.  Brandmeister  in  Berlin. 


1. 

Sicherung  gegen  Entstehung  eines  Schadenfeuers. 

!!!>o  lange  unsere  Vorfahren  zerstreut  in  einfachen  Holz- 
hütten im  Walde  lebten,  bestand  für  dieselben  kaum  die  Ge- 
fahr eines  Schadenfeuers.  Brannte  die  aus  Holz  erbaute  Hütte 
ab,  so  wurde  dieselbe  an  anderer  Stelle  in  gleicher  Weise 
wieder  aufgebaut.  Erst  mit  der  Entwickelung  der  Cultur  und 
dem  damit  verbundenen  Zusammenleben  grösserer  Menschen- 
mengen in  eng  gebauten  Städten  und  Dorfern  machte  sich 
denselben  die  furchtbare  Gewalt  des  entfesselten  Feuers  be- 
merkbar. 

Jahrhunderte  lang  betrachteten  sie  dies  als  eine  höhere 
Schickung,  der  entgegenzutreten    frevelhaft  gewesen  wäre. 

Der  Selbsterhaltungstrieb  und  die  immer  fortschreitende 
Cultur  zeigten  den  Menschen  endlich  auch  Wege,  dem  ver- 
heerenden Elemente  des  Feuers  wirksam  entgegenzutreten  und 
seiner  Zerstörungswuth  Schranken  entgegenzusetzen.  Im  Mittel- 
alter waren  die  Häuser  in  den  Städten  meist  noch  leichte  Bau- 
werke aus  Holz  mit  Schindel-,  Stroh-  oder  Rohrdächem.  Die 
Strassen  waren  eng  und  zudem  noch  durch  Verkaufsbuden  vor 
den  Häusern  eingeengt.  Entstand  ein  Schadenfeuer,  so  legte 
dasselbe  meistens  ganze  Stadttheile,  zuweilen  ganze  Ortschaften 
darnieder.  So  berichten  ältere  Ueberlieferungen  von  vielfachen 
Städtebränden.  Lübeck  brannte  im  12.  Jahrhundert  mehrmals 
ab,  Strassburg  hatte  im  14.  Jahrhundert  8  grosse  Brände  und 
Berlin  wurde  in  den  Jahren  1348  und  1380  von  Feuersnoth 
schwer  heimgesucht. 
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Mit  dem  Emporblühen  der  Städte  und  dem  wachsenden 
Wohlstande  ihrer  Bewohner  kam  regeres  Leben  in  die  Ge- 
meinden. An  Stelle  der  Holzhäuser  mit  leicht  brennbarer 
Bedachung  entstanden  zum  Theil  Steinbauten  mit  Ziegelbe- 
dachung, wie  einzelne  Kaufleute  sie  bei  ihren  Reisen  nach 
den  blühenden  Städten  Oberitaliens  gesehen  hatten.  Mit  dem 
grösseren  Werthe  der  Häuser  und  der  darin  aufgestapelten 
Vorräthe  wurde  auch  der  Wunsch  nach  einem  wirksamen 
Schutz  des  Eigenthums  gegen  Feuersgefahr  lebhafter.  Die 
städtischen  Gemeindewesen  erliessen  Vorschriften  über  feuer- 
sichere Bauart,  Feuerungsanlagen,  Behandlung  von  Feuer  und 
Licht  und  bedrohten  mit  strengen  Strafen  jeden  Brandstifter. 
So  entwickelten  sich  die  Feuerordnungen. 

Wenn  auch  die  ersteren  derselben  nur  Vorschriften  über 
schnelles  Entdecken  und  Bekanntwerden  des  Feuers,  über  Auf- 
rechthaltung der  Ordnung  innerhalb  der  ganzen  Stadt  und 
speciell  bei  der  Brandstelle,  sowie  über  die  Art  der  Brand- 
löschung und  Leitung  derselben  enthalten,  so  sind  in  den 
späteren  doch  daneben  bereits  Anordnungen  über  regelmässig 
wiederkehrende  Revisionen  zur  Verhütung  von  Schadenfeuern 
aufgenommen. 

Gemäss  der  vom  Kurfürsten  Johann  Sigismund  api  17.  April 
161 8  erlassenen  Feuerordnung  „sollten  alle  und  jede  Feuer- 
stätten, Schornsteine,  Backöfen,  Essen  und  Darren  alle  halbe 
Jahre  durch  zwei  Rathspersonen,  zwei  aus  den  Verordneten  der 
Gemeinden  und  einem  Schreiber  besichtigt  werden.  Alle  ge- 
fundenen Mängel  sind  anzugeben,  wonach  die  Hauswirthe  imter 
Androhung  von  Strafen  gezwungen  werden  sollten,  dieselben 
zu  beseitigen." 

In  der  Feuerordnung,  welche  vom  Grossen  Kurfürsten  im 
Jahre  1672  erlassen  wird,  ist  bereits  eine  Vorläuferin  der 
kommenden  Feuer  -  Bau  -  Polizei  -  Verordnungen  zu  erkennen. 
Feuerstätten  für  Gewerbebetrieb  sollen  mit  festen  Mauern  ver- 
sehen, Schornsteine  nur  massiv  aufgebaut,  Schindel-  und  Bretter- 
dächer sowie  Scheunen  innerhalb  der  Stadtmauern  beseitigt, 
Schornsteinbrände  bestraft  werden. 

Die  darnach  folgende  Feuerordnung  vom  3.  Mai  1707 
spricht  die  Vorsorge  für  Feuersicherheit  in  baulicher  Beziehung 
noch  deutlicher  aus,   indem  der  Titel  I  derselben  in  43  Para- 


Abwehr  von  Feuersgefahr,  kiq 

graphen  von  Abschaffung  dessen  handelt,  was  zu  schädlichen 
Feuersbrünsten  Anlass  geben  konnte. 

Der  Feuerschutz  der  Gebäude  bildet  somit  schon  früh  einen 
nicht  unbedeutenden  Theil  der  landesherrlichen  Fürsorge.  Die 
immer  wachsende  Bevölkerung  der  grösseren  Städte,  die  Ver- 
einigung bedeutender  gewerblicher  und  industrieller  Anlagen 
im  Innern  derselben  machte  es  jedoch  für  diese  schliesslich 
nothwendig,  die  vom  Staate  gegebenen  allgemeinen  Gesetze 
den  örtlichen  Bedürfnissen  gemäss  zu  präcisiren  und  zu  er- 
weitem. 

So  giebt  es  für  die  verschiedenen  Staaten  und  innerhalb 
derselben  für  die  einzelnen  Provinzen  und  grösseren  Städte 
feuer-  und  baupolizeiliche  Verordnungen,  die,  wenn  auch  im 
Einzelnen  von  einander  abweichend,  im  Allgemeinen  doch  gleich- 
massig  einen  wirksamen  Schutz  der  Gebäude  und  mit  ihnen  den 
ihrer  Bewohner  bezwecken. 

In  anerkennenswerther  Weise  haben  sich  auch  Private 
vielfach  bemüht,  die  Resultate  der  Wissenschaft  für  die  Sicherung 
gegen  Schadenfeuer  auszubeuten. 

Endlich  seien  noch  die  Feuerversicherungs -Gesellschaften 
erwähnt,  welche  allgemein  bestrebt  sind,  die  Feuergefahrlich- 
keit  der  versicherten  Bauwerke  und  der  Betriebe  in  denselben 
zu  beschränken  und  die  Bedürfnisse  der  Feuersicherheit  durch 
Wort  und  Schrift  zu  verbreiten. 

A.    Feuersicherheit  in  baulicher  Beziehung. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  verschiedenen  Bauwerke 
der  Hygiene -Ausstellung  selbst,  so  geben  uns  dieselben  ein 
lebhaftes  Bild  der  heutigen  Bestrebungen  nach  Erhöhung  der 
Feuersicherheit  baulicher  Anlagen. 

Nachdem  am  12.  Mai  1882  das  Hauptgebäude  der  Hygiene- 
Ausstellung  mit  seinem  gesammten  Inhalt  in  wenig  Stunden 
ein  Raub  der  Flammen  geworden  war,  obgleich  alle  erdenk- 
lichen Vorkehrungen  zur  Erhöhung  der  Feuersicherheit  desselben 
getroffen  waren,  obgleich  menschliche  Kräfte  nach  Möglichkeit 
der  Vernichtung  Einhalt  zu  thun  sich  bemüht  hatten,  konnte 
man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen,  dass  bei  einem 
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Wiederentstehen  der  Ausstellung  so  theure  Schätze  einem 
Holzbau  nicht  wieder  anvertraut  werden  durften. 

Durch  die  huldreiche  Gnade  Sr.  Majestät  des  Kaisers,  die 
Freigebigkeit  der  städtischen  Behörden  und  das  lebhafte  Interesse 
aller  Kreise  unterstützt,  war  es  dem  Comit6  möglich,  innerhalb 
Jahresfrist  die  Ausstellung  von  Neuem  herzustellen. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  Hauptausstellungsgebäude  selbst, 
so  sehen  wir  in  demselben  die  Anforderungen  der  Feuer- 
sicherheit in  prägnantester  Weise  verwirklicht  und  in  geschmack- 
voller Form  zur  Ausführung  gebracht.  Zur  Construction  des- 
selben sjnd  nur  Stein,  Eisen  und  Glas  verwendet.  Im 
Einvernehmen  mit  dem  Königlichen  Polizei -Präsidium  waren 
nachstehende  Maassregeln  getroffen.  Sämmtliche  Holztheile  zur 
Herstellung  der  Kojen  und  alle  Stoffdecorationen  waren  durch 
Imprägnation  unentflammbar  gemacht.  Im  Innern  waren  an 
entsprechenden  Punkten  ii  Wasserstöcke  mit  je  30  m  Hanf- 
schlauch und  einem  Schlauchrohr  angebracht.  Ausserhalb  des- 
selben waren  an  den  beiden  Längsseiten  je  ein  Hydranten- 
standrohr  mit  Schlüssel  und  Schlauchwagen  aufgestellt,  welche 
mit  90  m  Schlauch  und  Schlauchrohr  ausgerüstet  waren. 

Auch  für  die  übrigen,  kleineren  Bauwerke  waren  um- 
fassende Maassregeln  getroffen.  In  Fachwerksgebäuden  waren 
die  Wände  und  Decken  mit  RABixz'schem  Putz  bekleidet,  die 
Holz-Fussböden,  unter  denen  sich  Keller  befanden,  waren  eng 
gedichtet,  um  ein  Hindurchfallen  von  glimmenden  Gegenständen 
wirksam  zu  verhindern. 

Auf  dem  Terrain  der  ganzen  Ausstellung  waren  Ueberflur- 
hydranten  angebracht,  welche  ebenso  wie  die  Wasserstöcke 
und  Hydrant enstandrohre  in  und  neben  dem  Hauptausstellungfs- 
gebäude  mit  dem  Rohmetz  der  städtischen  Wasserleitung  ver- 
bunden waren,  sodass  bei  Ausbruch  der  geringsten  Feuers- 
gefahr an  irgend  einer  Stelle  sogleich  ein  ausreichender 
Wasserstrahl  in  nächster  Nähe  zur  Verfügung  stand. 

Seitens  des  Königlichen  Polizei-Präsidiums  war  für  die 
ganze  Dauer  der  Ausstellung  eine  permanente  Feuerwache  in 
Stärke  von  i  Oberfeuermann  und  6  Feuermännem  gestellt, 
von  denen  abwechselnd  ein  Theil  die  ganze  Ausstellung  durch 
Patrouillengänge  revidirte.  Für  das  Hauptgebäude  war  in  dem 
daselbst   befindlichen   Wachraume    der    Feuerwehr    ein   Feuer- 
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melder  aufgestellt,  welcher  mit  dem  zunächst  liegenden  Feuer- 
wehrdepot durch  Kabel  in  Verbindung  gebracht  war.  Um  ein 
auf  dem  Ausstellungsplatze  entstehendes  Feuer  mit  möglichster 
Schnelligkeit  der  sich  im  Wachraum  aufhaltenden  Feuerwache 
bekannt  *  zu  machen  und  dasselbe  dann  von  da  aus  sogleich 
dem  nächsten  Feuerwehrdepot  durch  den  Feuermelder  über- 
mitteln zu  können,  waren  an  1 1  verschiedenen  Stellen  Feuer- 
melde- und  Wächter-Controlapparate  aufgestellt  und  mit  der 
Feuerwache  im  Hauptausstellungsgebäude  oberirdisch  verbunden, 
so  dass  die  Wache  sofort  ablesen  konnte,  an  welchem  Orte 
der  Ausstellung  eine  Feuersgefahr  vorliege,  sobald  einer  dieser 
Apparate  in  Wirksamkeit  gesetzt  wurde.  Für  den  Betrieb  der 
Ausstellung  hatte  der  Ausschuss  mit  den  betheiligten  Feuer- 
Versicherungsgesellschaften  umfassende  Bestimmungen  über 
die  Einrichtung  der"  Beleuchtung  und  die  Art  derselben  ver- 
einbart. So  war  das  Betreten  der  Räume  mit  offenem  Licht 
und  das  Rauchen  in  denselben  überhaupt  verboten.  Ausser 
der  bereits  erwähnten  Feuerwache  war  vom  Ausschuss  eine 
Anzahl  Beamte  angestellt,  welchen  der  Ordnungs-  und  Sicher- 
heitsdienst für  Tages-  und  Nachtzeit  speciell  übertragen  war. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  denjenigen  Gebäuden,  für 
welche  Schutzmaassregeln  in  baulicher  Beziehung  am  noth- 
wendigsten  erscheinen,  so  richtet  sich  unser  Auge  zunächst  auf 
die  öffentlichen  Theater.  Noch  sind  die  schrecklichen  Kata- 
strophen von  Nizza  und  Wien  nicht  vergessen,  welche  dort 
etwa  150,  hier  aber  gar  450  Menschen  als  Opfer  dahin- 
rafften. 

Alle  Erfahrungen  weisen  darauf  hin,  dass  der  Feuerheerd 
bei  Theaterbränden  zumeist  auf  der  Bühne  zu  suchen  ist.  Es 
niuss  also  das  Hauptbestreben  darauf  gerichtet  sein,  einen 
Brand,  welcher  auf  der  Bühne  ausbricht,  zunächst  auf  diese  zu 
beschränken.  Das  ist  nur  erreichbar  durch  einen  vollständigen 
möglichst  feuersicheren  Abschluss  der  Bühne  von  allen  übrigen 
Theilen  des  Theaters,  zimial  vom  Zuschauerhause.  Die  neueren 
Theater  versuchen  dieses,  indem  sie  eine  A^Uständige  Trennung 
von  Bühne  und  Zuschauerhaus   herstellen,    welche  durch   eine 

#  

bis  über  das  Dach  hinausgeführte  massive  Brandmauer  und 
den  Verschluss  aller  kleineren  OefiFnungen  in  derselben  durch 
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eiserne,  selbstthätig  schliessende  Thüren  erreicht  wird,  während 
die  ProsceniumsöiFnung  durch  einen  aus  unverbrennlichem 
Material  hergestellten,  möglichst  rauchdicht  schliessenden  Vor- 
hang zu  sichern  ist,  der  ausreichende  Widerstandsfähigkeit 
gegen  den  bei  einem  Feuer  auf  seine  Fläche  wirkenden  Ueber- 
druck  besitzt.  Dieser  Vorhang  muss  durch  einen  einzigen 
Griff,  erforderlichen  Falls  von  mehreren,  auch  bei  einem  Feuer 
auf  der  Bühne  noch  sicher  erreichbaren  Punkten  aus,  ausgelost 
und  herabgelassen  werden  können.  Im  Dach  des  Bühnen- 
hauses sind  Ventilationsöffnungen  herzustellen,  welche  von 
gesicherten  Punkten  aus  geöffnet  werden  können  und  sich  im 
Falle  eines  Bühnenbrandes  selbstthätig  öffnen. 

Wenn  diese  Vorrichtungen  auch  ein  vollständiges  Be- 
schränken eines  Schadenfeuers,  welches  auf  der  Bühne  ausge- 
brochen ist,  auf  diese  selbst  nicht  bewirken  können,  so  hindern 
sie  doch  eine  gewisse  Zeit  hindurch  das  Uebergreifen  des 
Rauches  und  der  Flammen  nach  dem  Zuschauerhause,  ermög- 
lichen so  eine  ruhige  Entleerung  desselben  und  entziehen  dem 
Publicum  den  Anblick  der  Flammen,  welcher  stets  eine  Panik 
hervorruft.  Denn  bei  einem  Bühnenbrande  ohne  diesen  Schutz 
dringen  Rauch  und  Flammen  sofort  durch  die  Prosceniums- 
öffnung  nach  dem  Zuschauerhause,  wo  hauptsächlich  der  ober- 
halb des  Kronleuchters  angebrachte  Ventilationsschlot  die- 
selben anzieht. 

Das  lebhafte  Interesse,  welches  alle  Kreise  diesen  Fragen 
entgegenbrachten,  hatte  den  Ausschuss  der  Hygiene- Ausstellung 
bewogen,  eine  Concurrenz  zur  ErlangTing  von  Entwürfen  zu 
einem  Mustertheater  auszuschreiben,  bei  welcher  den  zur 
Sicherung  des  Theaterbetriebes  betreffenden  Fragen  grössere 
Bedeutung  beigelegt  werden  sollte,  als  der  architectonischen 
Ausbildung.  Es  waren  in  Folge  dessen  19  Entwürfe  recht- 
zeitig eingegangen,  von  welchen  nach  dem  Urtheil  der  Jury 
zwar  keiner  nach  allen  Seiten  hin  den  an  ein  Mustertheater 
zu  stellenden  Anforderungen  entsprach,  welche  jedoch  in  ihrer 
Gesammtheit  manche  Anforderungen  und  Vorschläge  gebracht 
haben,  welche  bei  Theateranlagen  unzweifelhaft  benutzt  werden 
können.     (S.  Gr.  XI.,  Seite  3  ff.) 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  Ausstellern  selbst  über: 

Professor    Dr.    Obernier    in    Bonn    (1295)    hatte    Modelle 
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und  Apparate  gebracht,  welche  die  Wichtigkeit  der  Anlage 
eines  Bühnenabschlusses,  eines  Ventilationscanals  über  der 
Bühne  und  die  selbstthätige  Oefifnung  desselben,  wie  die  gleich- 
zeitige Schliessung  des  Ventilationsschachtes  im  Zuschauer- 
hause über  dem  Kronleuchter  bei  entstehender  Feuersgefahr 
zur  Anschauung  bringen  sollten.  Gleichzeitig  damit  wird  die 
Alarmirung  der  Feuerwehr  bewirkt. 

Um  diese  Vorrichtungen  selbstthäüg  hervorzurufen,  sollen  un  ganzen  Bühnen- 
hause Drahte  oder  Ketten  gespannt  sein,  welche  von  Strecke  zu  Strecke  mit 
RosE'schem  Metall  verbunden  sind.  Die  Verbindungsstellen  der  Ketten  aus  diesem 
Metall,  welches  bei  einer  Temperatur  von  60°  Reaumur  schmilzt,  würden  bei  ent- 
stehendem Schadenfeuer  auseinander  reissen  und  dabei  ein  an  ihrem  Ende  an- 
gebrachtes Gewicht  auf  einen  elektrischen  Contact  fallen  machen,  welcher  durch 
seine  Lösung  die  Inbetriebsetzung  der  vorher  geschilderten  Vorrichtungen  selbst- 
thätig  bewirkt.  Als  Bühnenabschluss  hat  der  Aussteller  einen  leinenen  Vorhang 
angenommen,  welcher  durch  ein  mit  der  Wasserleitung  direct  in  Verbindung  ge- 
setztes und  mit  vielen  kleinen  Oeffnungen  versehenes  Rohr  nass  gehalten  werden  soll. 

Der  oberosterreichische  Landesausschuss  zu  Linz 
(1409)  hatte  die  Bauanlage  des  Landes-Theaters  zu  Linz  in  vier 
Plänen  zur  Anschauung  gebracht. 

Dasselbe  bietet  Platz  für  1024  Personen.  Im  Parterre,  in  dem  424  Sitzplatze 
vorhanden  sind,  sind  8  Ausgangsthuren,  für  die  Logen  mit  64  Sitzplatzen  5  Aus- 
gangsthüren,  für  236  Personen  auf  den  Sperrsitzen  und  in  den  8  Logen  der  IL 
Gallerie  deren  4,  und  für  300  Personen  auf  den  Steh-  und  Sitzplätzen  der  III.  Gallerie 
deren  4*  Es  kommen  somit  auf  eine  Ausgangsthür  im  Paterre  etwa  50  Personen, 
in  den  Logen  I.  Ranges  13  Personen,  in  der  11.  Gallerie  59,  in  der  III.  Gallerie  75 
Personen.  Das  ganze  Theater  verfügt  über  21  Ausgangsthuren.  In  gleicher  Weise 
ist  auch  für  das  Schauspiel-  und  Bühnenpersonal  gesorgt.  Ein  Blechvorhang,  der 
durch  einen  Krahn,  sowohl  von  den  Coulissen,  wie  von  aussen  in  fünf  Secunden 
hemiedergelassen  werden  kann,  schliesst  Bühne  und  Zuschauerhaus  von  einander  ab. 
Bis  oben  an  das  Dach  sowohl,  wie  von  der  Bühne  bis  in  die  Versenkung,  sind 
starke  Feuermauem  angelegt. 

Einen  Theaterschutzvorhang  aus  Wellblech  hatte  die 
Firma  Potthof  &  Golf  in  Berlin  (1296)  ausgestellt.  Derselbe 
war  im  Freien  an  einem  Hochgerüst  aufgestellt.  Dieser  Vor- 
hang war  nach  Art  derjenigen  gearbeitet,  welche  sich  in  den 
Theatern  Berlin's  im  Gebrauch  befinden  und  bisher  gut  bewährt 
haben.  Auch  J.  G.  Aurin  &  R.  Brambach  in  Nordhausen  (1281  a) 
hatten  ein  Modell  eines  feuersicheren  Theater -Bühnen -Ver- 
schlusses ausgestellt. 

Pavillons  aus  Wellblech  und  Wellblechhäuser  waren  für 
die  Ausstellung  in  mehreren  Beispielen  ausgeführt.     Dieselben 
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sind  für  derartige  Zwecke  anscheinend  recht  geeignet  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Einfachheit  in  der  Ausführung  und  Feuer- 
sicherheit zugleich.  Hein,  Lehmann  &  Co.  in  Berlin  (1287) 
hatten  ausser  einem  solchen  Pavillon  im  Freien,  in  welchem 
auch  noch  vielfache  Modelle  von  feuersicheren  Häusern,  Schuppen 
und  Hallen  für  ein  Fabriketablissement  zu  sehen  waren,  ein 
Wellblechhaus  für  die  Firma  Julius  Pintsch  (894  a)  und  ein 
ähnliches  für  die  JuDLiN'sche  chemische  Waschanstalt  mit 
completer  Bühne  (1290)  ausgeführt. 

Von  feuersicheren  Bedachungen  war  das  Modell 
eines  Holzcementdaches  von  C.  S.  Häusler  in  Hirschberg  in 
Schles.  (1286)  vertreten. 

Diese  Dächer,  welche  von  Häusler  selbst  erfunden  sind  und  bereits  seit 
einem  Menschenalter  sich  als  wirksamer  Schutz  gegen  Flugfeuer  und  Uebertragunj^ 
eines  Schadenfeuers  vom  Dache  aus  bewährt  haben,  bestehen  im  Wesentlichen  aus 
einer  Holzconstruction  mit  der  geringen  Steigung  von  1:20,  auf  welche  erst  eine  etwa 
I  cm  starke  Lage  von  feinem  Sand  und  dann  nach  einander  4  Lagen  von  starkem, 
gut  geleimtem  Rollenpapier  mit  etwa  i  cm  starken  Zwischenschichten  von  durch  Er- 
wärmung in  flüssigen  Zustand  versetztem  Holzcement  und  einer  6  bis  8  cm  starken 
Kiesschüttung  auf  der  obersten  Papierlage  kommen.  Die  Zusammensetzung  der  von 
ihrem  Erfinder  als  Holzcement  bezeichneten  Masse  ist  ein  Geheimniss  desselboi;  sie 
besteht  im  Allgemeinen  wohl  aus  Steinkohlentheer,  Pech,  Asphalt  und  Gudron,  wo- 
bei ein  Zusatz  von  Holztheer  nicht  ausgeschlossen  erscheint. 

Als  eine  leicht  anwendbare  Erhöhung  der  Feuersicherheit 
von  Gebäuden  muss  die  Verwendung  des  RABixz'schen  Putzes 
zur  Sicherung  leicht  brennbarer  Decken  und  Wände  in  den- 
selben bezeichnet  werden.  (1297.) 

Die  Zusammensetzung  desselben  ist  ein  Geheimniss  djs  Erlinders,  Maurermeister 
Kabitz,  Berlin,  Scharnhorststrasse  7.  Wo  es  gilt  in  feuergefahrlichen  Räumen,  wie 
Werkstätten  für  Tischler,  Stellmacher,  Papierarbeiter  und  dergleichen,  leichte  Wände 
und  Decken  feuersicher  herzustellen,  hat  sich  die  Bekleidung  derselben  durch 
RABiTZ'schen  Putz  schon  \ielfach  eingeführt.  Die  Anwendung  desselben  ist  einfach, 
indem  ein  Drahtgewebe  unter  Balken  oder  Trägern  horizontal  als  Decke  und  ebenso 
vertical  als  Scheidewand  ausgespannt,  befestigt  und  darauf  mit  der  präparirtes 
Mörtelmasse  4  bis  6  cm  stark  versehen  wird.  Dieses  Material,  welches  im  Jahre 
1879  bei  einer  vom  Königlichen  Polizei-Präsidium,  Abtheilung  fiir  Feuerwehr,  zu 
Berlin  angestellten  Feuerprobe  sich  als  Wand-  und  Deckenputz  in  Bezug  auf  seinen 
Widerstand  gegen  Feuersgefahr  durchaus  gut  bewährt  hat,  ist  bei  verschiedenen 
Bauten  auf  dem  Terrain  der  Ausstellung  verwendet  worden,  wie  in  dem  Gebäude  für 
Haus-  und  Wirlhschaftseinrichtungen  und  in  dem  Restaurant  Bauer.  Herr  Rabitz 
hatte  ferner  auf  der  Ausstellung  selbst  ein  Bauwerk  aufgeführt,  welches  durchwe«; 
mit  Wänden  und  Decken  aus  diesem  Material  hergestellt  war  und  auch  einen 
Schiebethor-Abschluss  für  Theater  in  gleicher  Manier  enthielt. 
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Julius  Nagel  in  Galgock  hatte  die  ihm  patentirten  und 
von  der  Fabrik  in  Wien  unter  dem  Namen  ,,Superator- Schutz- 
platten" in  den  Verkehr  gebrachten  Präparate  ausgestellt  (1294). 

Dieselben  waren  in  ihrer  verschiedenartigen  Anwendung  als  Dacheindeckung, 
"Wandverkleidung  und  als  Isolirung  bei  Modellen  eines  Theaters,  einer  Baracke,  eines 
SchifTes  mit  Schutzdach  und  vielfacher  Aufbewahrungsgeräthe  zur  Anschauung  ge- 
bracht. Der  Dachpappe  ähnlich  in  ihrer  äusseren  Form,  bestehen  diese  Feuerschutz- 
platten aus  Drahtgeflechten,  über  welche  beiderseitig  Asbest-Masse  gewalzt  ist.  Diese 
sehr  biegsamen  Platten  sind  über  den  zu  schützenden  Körper  genagelt.  Bei  einer  in 
Berlin  mit  denselben  angestellten  Probe  auf  ihre  Feuersicherheit  lieferten  die  Platten 
ein  durchaus  günstiges  Resultat.  Als  weniger  gut  bewies  sich  die  Art  der  Be- 
festigung derselben  an  den  %m  schützenden  Gegenständen  durch  Nägel.  Ueberall  da, 
wo  Nägel  gewesen  waren,  fanden  sich  in  Folge  des  Schmelzens  des  Metalles  durch 
,die  starke  Gltith  kleine  Oeffnungen,  welche  nun  ein  Hindurchzüngeln  der  Flammen 
nach  den  zu  schützenden  Objecten  gestattet  hatten. 

'Eine  wesentliche  Verbesserung  der  sehr  feuergefahrlichen 
Stroh-  und  Rohrdächer  war  das  von  F.  Schultz  in  Rostock 
(1293)  ersonnene  Drahtschutzgitter,  welches  vom  Mecklenbur- 
gischen Localcomitö  auf  einem  Kathenmodell  im  Freien  ausge- 
stellt war. 

Dieses  Drahtgitter  soll  über  den  Eingangsthüren  mit  Stroh  oder  Rohr  gedeckter 
Häuser  angebracht  werden,  um  bei  Feuersbrünsten  das  Herabnitschen  des  brennenden 
Strohes  zu  verhindern  und  so  den  Eingang  möglichst  lange  frei  zu  halten.  Dasselbe 
wird  in  einer  Breite  von  3  m  über  der  Eingangsthür  in  der  ganzen  Höhe  des 
Daches  über  das  Deckmaterial  gelegt  und  mit  Draht  an  den  Sparren  befestigt,  so 
dass  einerseits  das  Stroh  oder  Rohr  am  Hinabrutschen  gehindert  wird  und  andererseits 
auch  weit  weniger  leicht  mit  hellen  Flammen  brennt  und  der  Zerstörung  anheim  fallt, 
da  es  von  dem  Gitter  zusammengehalten  wird  und  so  als  compacte  Masse  dem  An- 
brennen mehr  Widerstand  leistet.  In  Mecklenburg,  wo  dieses  Gitter  seit  1881  ge- 
setzlich vorgeschrieben  ist,  und  auch  in  verschiedenen  Orten  Preussens  soll  es  sich 
bei  Bränden  schon  öfier  recht  vortheilhaft  bewährt  haben. 


B.    Mittel    zur  Verminderung    der  Entzündlichkeit 
von  Holz,  Kleidungsstoffen  u.  s.  w. 

Das  Bestreben,  leicht  verbrennliche  Materialien,  wie  Holz, 
Gewebe  oder  Bekleidungsstoffe  unentflammbar  herzustellen,  ist 
ein  sehr  altes.  Schon  das  Alterthum  kannte  die  gegen  Ent- 
flammung schützenden  Eigenschaften  des  Alaun.  Die  neuere 
Zeit  hat  sich  zwar  vielfach  damit  beschäftigt  und  die  Frage 
theoretisch  und  practisch  gelöst,  doch  haben  die  Interessenten 
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diesen  Bestrebungen  im  Allgemeinen  noch  zu  wenig  Aufmerk- 
samkeit zugewendet,  indem  sie  behaupten,  dass  es  nicht  möglich 
sei,  Holz  und  Gewebe  unverbrennlich  zu  machen.  Die  Feuer- 
polizei verlangt  einen  möglichst  hohen  Grad  der  Unentflamm- 
barkeit  derjenigen  leicht  feuerfangenden  Objecte,  welche  einer 
Entzündung  besonders  ausgesetzt  sind,  wie  dies  im  Besonderen 
der  Fall  ist  bei  allen  Holztheilen  und  Decorationsgegenständen 
jeder  Bühne.  Diese  können  aber  nach  den  Erfahrungen  der 
letzten  Jahre  derartig  imprägnirt  und  präparirt  werden,  dass 
sie  in  ihrer  Entflammbarkeit  wesentlich  beschränkt  werden. 

Hofrath  Professor  Dr.  H.  Fleck  in  Dresden  sagt  in  dem 
Jahresbericht  der  chemischen  Centralstelle  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege  für  1881/82  in  einer  Abhandlung  über  Flammen^ 
Sicherheit  und  Darstellung  flammensicherer  Gegenstände:  „Ab- 
solut unverbrennlich  sind  Steine  und  Salze.  Ziegelsteine,  Feld- 
steine, Kalksteine,  Wasserglas,  Cement,  Kochsalz,  Glauber- 
salz, Bittersalz,  Eisenvitriol  u.  s.  w.  brennen  nicht,  besitzen  dem- 
nach auch  nicht  die  Eigenschaft,  die  Flammen  in  ihrer  Substanz 
fortzupflanzen.  Gelingt  es  nun,  Holz  und  Gewebe  mit  stein- 
artigen oder  salzartigen  Ueberzügen  zu  vermischen,  so  ist  selbst- 
verständlich, dass  Holz  und  Gewebe  in  dem  Maasse  an  Ver- 
brennlichkeit  verlieren,  als  sie  mit  solchen  nicht  brennbaren 
Substanzen  überzogen  oder  durchsetzt  sind." 

Es  sind  jedoch  nur  wenige  Stoffe  geeignet,  den  beabsich- 
tigten Zweck  vollständig  zu  erreichen.  Entweder  besitzen  die- 
selben viel  Crystallwasser,  welches  mit  der  Zeit  verschwindet 
und  dadurch  die  Eigenschaft,  brennbare  Stoffe  gegen  Feuer  zu 
schützen,  verliert,  oder  dieselben  haben  grosse  Neigung,  sich 
mit  der  in  der  Luft  vorhandenen  Kohlensäure  zu  verbinden  und 
dadurch  ihre  früheren  Eigenschaften  zu  verlieren,  oder  sie 
gehen  endlich  im  Moment  der  Entzündung  mit  den  Verbren- 
nungsstoffen solche  Verbindungen  ein,  welche  die  geforderten 
Eigenschaften  nicht  besitzen.  Wieder  andere  greifen  die  Farben 
der  Stoffe  an,  machen  das  Gewebe  hart  und  mürbe  und  zer- 
stören dasselbe.  Schliesslich  darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben, 
dass  der  Preis  dieser  Mittel  ein  ihrem  Zwecke  angemessener 
sein  muss.  .Wenn  nun  auch  nicht  ein  Mittel  für  alle  Fälle 
zweckentsprechend  ist,  so  giebt  es  doch  solche,  die  sich  für 
Holz  besonders  eignen,  andere,  die  für  gröbere  Gewebe  brauch- 
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barer  sind,  und  dritte,  welche  wiederum  bei  feineren  Stoflfen  den 
Anforderungen  entsprechen. 

Das  K.  K.  Ackerbau-Ministerium  in  Wien  (1387)  hatte 
Flammenschutzpräparate  und  präparirte  Stoffe  von  dem  Vor- 
stande des  K.  K.  hüttenmännischen  Laboratoriums,  A.  Patera, 
sowie  eine  Broschüre  eben  desselben  über  Flammenschutzmittel 
ausgestellt. 

Oberbergrath  Patera  beschäftigt  sich  schon  länger  mit  diesem  Gegenstande  und 
hat  bereits  1871  seine  Erfahrungen  darüber  veröffentlicht.  Für  Holzanstrich  empfiehlt 
derselbe  eine  Mischung  von  33,3  Theilen  schwefelsaurem  Ammoniak,  66,6  Theilen 
Gyps  und  100  Theilen  Wasser.  Für  Gewebe  sind  nach  einer  anderen  Vorschrift  von 
ihm  3  Theile  Borax  und  2,5  Theile  Bittersalz  in  20  Theilen  warmen  Wassers  auf- 
zulösen. Die  mit  dieser  Lösung  zu  imprägnirenden  Stoffe  sind  in  dieselbe  einzu- 
tauchen. 

Die  JuDLiN*sche  chemische  Waschanstalt  (F.  Grüner)  in 
Charlottenburg  (i  290)  brachte  imprägnirteHolzcoulissen,  Theater- 
leinwand, Garderobenstücke  und  Zimmereinrichtungen,  welche, 
wie  bereits  erwähnt,  in  einem  Wellblechhause  im  Freien  aus- 
gestellt waren. 

F.  Grüner,  der  Inhaber  genannter  Firma,  hat  sich  drei  verschiedene  Salz- 
mischungen patentiren  lassen,  für  Holz,  starke  Gewebe  und  leichtere  StofFe,  welche 
sich  alle  für  die  genannten  Zwecke  gut  bewähren.  Zur  Veranschaulichung  der  Un- 
entflammbarkeit  der  nach  GRUNER'scher  Art  imprägnirten  feinen  Gewebe  war  in 
seiner  Ausstellung  das  Modell  einer  Dame  in  eleganter  Balltoilette  aufgestellt,  zwischen 
deren  Schleppe  viele  Flammen '  hindurch  züngelten,  ohne  die  leicht  brennbaren  StofFe 
zu  entflammen  oder  gar  sichtlich  anzugreifen. 

Paul  Hosemann  in  Berlin  hat  den  Patentschutz  für  einen  sogenannten  vege- 
tabilischen Leim  erhalten,  welcher  denselben  Zwecken  dient.  Zur  Prüfung  der 
beiden  letztgenannten  Verfahren  sind  im  Wallnertheater  in  Berlin  eine  grosse 
Hintergrunds decoration  und  verschiedene  Versatzstücke ,  welche  nach  Judlin- 
scher  Methode  imprägnirt  sind,  seit  dem  27.  December  1881  und  eine  andere  Hinter- 
grundsdecoration  und  kleinere  Versatzstücke,  welche  mit  dem  vegetabilischen  Leim 
von  Paul  Hosemann  getränkt  sind,  seit  dem  4.  Mai  1882  in  fortwährendem' Ge- 
brauch. Bei  diesen  Decorationen  haben  seit  der  Zeit  weder  Farbe  noch  Stoff  in 
irgend  welcher  Weise  gelitten,  auch  haben  dieselben  sich  bei  den  von  Vierteljahr  zu 
Vierteljahr  und  zuletzt  am  4.  October  1884  vorgenommenen  Verbreijnungsproben 
durchaus  gut  bewährt,  indem  sie  weder  hell  anbrannten,  noch  die  Flammen  weiter 
fortpflanzten,  sondern  nur  verkohlten. 

Joseph  Kreitt^iayr,  Formator  des  bayrischen  National- 
museums in  München,  (i2qi)  hatte  sowohl  feuersicher  im- 
prägnirte  Stofife  als  auch  Präparate  zur  flammensicheren  Im- 
präg^irung  von  Gebälken,  Holzwänden  u.  s.  w.  zur  Aus- 
stellung   gebracht.      Nach    dem    Zeugniss  der  Münchener  Hof- 
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theater- Intendanz  haben   sich  bei  den  damit  angestellten  Ver- 
suchen diese  Präparate*  recht  gut  bewährt. 

Wasserglas  zum  Anstrich  als  Schutz  gegen  Feuersgefahr, 
Wasserglas -Compositionen  und  damit  behandelte  Stoffe,  Muster 
von  Wasserglas -Anstrichen  und  mit  Wasserglas  impr^fnirte 
Gegenstände  waren  von  Brohme  &  Co.  in  Bergen  a.  d.  D.  in 
Hannover  (1283)  ausgestellt. 

Bereits  1872  ist  im  hannoverschen  Wochenblatte  des  wirksamen  Schutzes  dieses 
Mittels  gedacht.  In  dem  hölzernen  Dachstuhl  der  alten  Puddlingshutte  zu  Beigen 
war  durch  Emporspritzen  glühender  Schlacken  häufig  Feuer  entstanden.  Seitdem 
dieser  Dachstuhl  mit  Wasserglas  getüncht  war,  kam  in  demselben  unter  denselben 
Verhältnissen  in  vier  Jahren  kein  einziger  Brand  mehr  vor. 

Die  Berliner  Lampen-  und  Broncewaaren-Fabrik,  vormals 
C.  H.  Stobwasser  &  Co.  (1282)  hatte  eine  feuersichere  Petro- 
leum-Schiebelampe zur  Ausstellung  gebracht. 

Diese  Lampe,  welche  in  ihrer  äusseren  Form  den  alten  Studirlampen  mit  Fett- 
ölspeisung  gleicht,  hat,  wie  dieselben,  einen  metallenen  Oelkasten  zur  Aufiiahme  des 
Petroleums,  an  welchem  ein  Zuflussrohr  das  Petroleum  zum  Brandrohr  führt,  ia 
welchem  der  Oelstand  durch  einen  daneben  angebrachten  Metallcylinder  (Regulator) 
regulirt  wird.  Dieser  Regulator  soll  ausserdem  dazu  dienen,  bei  etwaigem  Umfallen 
der  Lampe  den  Zufluss  des  Petroleums  zu  dem  im  Brandrohr  be6ndlichen  Dochte  zu 
verzögern,  so  dass  eine  Explosion  nicht  stattfinden  kann. 

Hermann  Ergmann  in  Kotzenau  in  Schlesien  {1284)  stellte 
eine  Cigarrenspitze  aus,  die  das  Rauchen  in  feuergefährlichen 
Räumen  ermöglichen  sollte. 

Diese  Cigarrenspitze  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  Spitze  mit  doppelter 
Umhüllung  der  brennenden  Cigarre  durch  eine  innere  Blechhülse  und  eine  äussere 
Holzhülse,  welche  beide  mit  kleinen  gegen  einander  versetzten  Lochern  versehen 
sind,  um  so  der  nöthigen  Luft  den  Zutritt  zu  gewähren. 

C.  Loüis  Strube,  Maschinen-  und  Dampfkessel  -  Armatur- 
fabrikinBuckau-Magdeburg(i298)  hatte  einen patentirten Funken- 
fänger für  Locomobilen  eingesandt,  welcher  aus  einem  voll- 
ständigen auf  den  Kessel  aufzusetzenden  Schornstein  besteht,  der 
im  Innern  mit  Spiralen,  die  ein  lebhafteres  Verbrennen  der 
Funken  und  des  Russes  bewirken,  und  im  Aeusseren  mit  einer 
Umfassungskapsel  versehen  ist,  welche  das  Ablagern  des  noch 
unverbrannten  Russes  bezweckt.  Nach  den  vom  Magdeburger 
Verein  für  Dampfkesselbetrieb  gleichzeitig  mit  dem  Bezirks- 
Verein  deutscher  Ingenieure  zu  Magdeburg  im  April  1878  an- 
gestellten Versuchen  hat  dieser  Funkenfänger  sich  als  wirksam 
und   zuverlässig   zur  Verhinderung   des  Funkenauswerfens   er- 
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wiesen  und  sowohl  in  Bezug  auf  die  Menge  des  producirten 
Dampfes,  auf  die  Zuggeschwindigkeit  und  den  Verbrennungs- 
process,  als  auch  auf  die  Ausnutzung  der  Kohle  durchaus  günstige 
Resultate  ergeben. 


n. 

Mittel  zur  schnellen  Entdeckung  und  Bekannt- 
machung eines  Schadenfeuers. 

Die  verheerenden  Feuersbrünste,  welche  nicht  allein  in 
früheren  Zeiten  vorkamen,  sondern  auch  heute  noch  ab  und  zu 
bekannt  werden,  hängen  meistens  mit  dem  zu  späten  Entdecken 
und  dem  zu  langsamen  Bekanntwerden  eines  Schadenfeuers  zu- 
sammen. In  Dörfern  mit  geringem  Verkehr,  die  zum  Theil  noch 
aus  Gebäuden  bestehen,  die  aus  leicht  brennbarem  Material  erbaut 
sind,  ist  meist  nur  ein  Nachtwächter  vorhanden,  der  zur  Nachtzeit 
bei  einem  entstehenden  Schadenfeuer  vielleicht  gerade  an  dem 
andern  Ende  des  Dorfes  sich  befindet  und  das  Feuer  erst  sieht, 
wenn  die  Flammen  hell  leuchtend  emporschlagen.  Erst  dann 
greift  er  zur  Schnarre  oder  zum  Hom  und  weckt  die  Be- 
wohner aus  ihrer  Nachtruhe,  die  im  ersten  Schreck  kaum 
wissen,  was  sie  in  ihrer  Rathlosigkeit  beginnen  sollen,  ob 
ein  Hineilen  zur  thätigen  Hülfe  beim  Nachbar,  oder  ein  Schützen 
des  gefährdeten  Eigenthums  rathsamer  ist.  Dann  endlich  er- 
scheint auch  die  Dorfobrigkeit  und  mit  ihr  kommt  einige  Ord- 
nung in  den  rathlosen  Schwärm,  wenn  das  ergriffene  Gebäude 
bereits  abgebrannt,  oder,  je  nach  den  Verhältnissen,  auch  schon 
einige  Nebengebäude  mit  erfasst  hat.  Eine  wirksame  Hülfe 
benachbarter  Gemeinden  ist  erst  nach  mehreren  Stunden  ^u 
erwarten,  da  diese,  durch  die  Dunkelheit  getäuscht,  vielleicht 
erst  von  einem  naheliegenden,  erhöhten  Punkte  aus  den  Ort 
genau  festzustellen  haben  versuchen  müssen.  Als  eine  kaum 
überall  durchgeführte  Verbesserung  kann  es  angesehen  werden, 
wenn  Orte  einen  besonderen  Feuerwächter  auf  den  Kirchthurm 
stellen,  der  das  Feuerzeichen  durch  Anschlagen  oder  Läuten 
der  Glocken  zu  geben  hat. 

Als  eine  durch  ihre  Einfachheit  bemerkenswerthe  Ein- 
richtung  muss    der    vom  Mecklenburgischen  Localcomit6   aus- 
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gestellte  Ortsbestimmungs-Apparat  für  nächtliche  Feuersbriinste 
von  HoESE  (1301)  bezeichnet  werden. 

Dieser  Apparat  besteht  aus  einem  Pfahl,  an  welchem  verschiedene  kleine 
Röhren  fest  angebracht  sind.  Der  Pfahl  wird  auf  einem  hohen  Punkte,  etwa  einem 
Kirchthurm,  in  solcher  Weise  angebracht,  dass  jede  der  Röhren  genau  das  Gesichts- 
feld eines  Ortes  umfasst  und  durch  eine  Aufschrift  als  für  den  betreffenden  Ort 
geltend  bezeichnet  ist.  Brennt  es  also  in  einem  derjenigen  Orte,  nach  welchen  die 
Feuerwehr  den  gesetzlichen  Bestimmungen  gemäss  zur  Hülfe  eilen  muss,  so  schaat 
der  Wächter  in  den  ungefähr  nach  der  Richtung  hinweisenden  Röhren  nach;  erkennt 
er  den  Feuerschein  als  im  Gesichtsfelde  einer  dieser  Röhren  liegend,  so  kann  er 
durch  Ablesen  der  Aufschritt  bestimmt  angeben,  in  welchem  Orte  die  Feuersbrunst 
ist,  so  dass  die  Feuerwehr  ohne  Verzug  direct  dahin  aufbrechen  kann.  Die  be- 
schriebene Einrichtung  ist  beispielsweise  auf  dem  Marienkirchthurm  zu  Wismar  an- 
gebracht. Ein  solcher  Apparat  ist  dort  in  jeder  der  vier  Thurmöffnungen  angebracht, 
so  dass  je  einer  derselben  die  in  einer  Himmelsrichtung  liegenden  Ortschaften  um- 
fasst, zu  denen  ein  Ausrücken  der  Feuerwehr  bedingt  ist.  Diese  Einrichtung  hat 
sich  nach  den  dortigen  Erfahrungen  recht  gut  bewährt. 

Wo  früher  in  grösseren  Städten  für  die  schnelle  Entdeckung 
eines  Schadenfeuers  die  Aufstellung  eines  Wächters  auf  einem 
•erhöhten  Punkte,  wie  einem  Kirchthurme,  das  beste  Mittel 
schien,  welcher  beim  Erschauen  von  Rauch  oder  Flammen 
durch  Läuten  oder  Anschlagen  der  Kirchenglocken  die  Be- 
wohner alarmirte  und  zur  Bezeichnung  der  Richtung  etwa  eine 
Fahne  nach  dahin  aushing,  sind  dergleichen  einfache  Mittel 
jetzt  fast  in  allen  grösseren  Städten  durch  den  Feuertelegraphen 
verdrängt.  Seitdem  überall  das  Streben  nach  einer  besseren 
Organisation  des  Feuerlöschwesens  sich  geltend  machte,  und  die 
meisten  der  grösseren  Städte  Berufsfeuerwehren  erhalten  haben, 
konnte  man  nicht  umhin,  zur  Anlage  von  Feuertelegraphen  zu 
schreiten.  Dieselben  haben  den  Zweck,  die  Meldung  vom  Aus- 
bruch eines  Feuers  von  verschiedenen  Punkten  der  Stadt  nach 
einem  oder  mehreren  Orten  zu  machen,  die  dann  allerdings 
zum  mindesten  mit  einer  permanenten  Brandwache  versehen 
sein  müssen.  Sind  in  den  Städten  freiwillige  Feuerwehren  vor- 
handen, so  können  nur  solche  Apparate  zur  Anwendung  kommen, 
deren  Bedienung  keine  besondere  Einübung  für  den  Gebrauch 
erfordert,  während  in  den  Städten  mit  Berufsfeuerwehr  eine 
Anzahl  der  ständigen  Wachmannschaft  leicht  für  das  Arbeiten 
mit  Morse- Apparaten  eingeübt  werden  kann,  so  dass  dann  ein 
ausgebrochenes  Feuer  durch  schriftliche  Zeichen  gemeldet  w^ird. 
Bei  diesem  Schreib-  und  Zeichen-Telegraph  werden  auch  zuerst 
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Lärm-  oder  Glocken  -  Zeichen  gegeben,  welche  das  Feuer  an- 
zeigen. Während  sich  die  Mannschaft  zum  Abrücken  fertig 
macht,  wird  die  Depesche  aufgenommen,  wo  und  welcher  Art 
das  Feuer  ist,  so  dass  der  während  dieser  Zeit  zum  Aufbruch 
gerüsteten  Mannschaft  der  Ort  schriftlich  bezeichnet  werden 
kann.  Die  Telegraphenleitungen  werden  meistentheils  ober- 
irdisch angelegt,  doch  sind,  trotz  der  höheren  Anlagekosten, 
unterirdische  Leitungen  (Kabel)  unbedingt  vorzuziehen,  da  diese 
von  atmosphärischen  Einflüssen  fast  unabhängig  und  zufälligen 
äusseren  Beschädigungen  viel  weniger  ausgesetzt  sind  als  jene. 

Die  Feuerwehrtelegraphenlinien  gehen  meistens  von  Sta- 
tionen der  Feuerwehr  aus  und  berühren  die  verschiedenen 
Meldestellen  der  Stadt,  von  welchen  aus  die  Feuerwehr  alar- 
mirt  werden  kann.  In  den  Feuerwehrstationen  befinden  sich 
zur  Aufnahme  der  Zeichen  Morse- Apparate  und  -Wecker,  welche 
gleichzeitig  in  Thätigkeit  kommen,  letztere  um  die  Wache  zu 
alarmiren,  während  erstere  das  Zeichen  ^  der  Meldestelle  auf- 
schreiben, von  welcher  die  Feuermeldung  kommt. 

Für  die  Meldestellen  bedient  man  sich  gewohnlich  der 
automatischen  Feuermelder,  welche  zuerst  vor  mehr  als 
30  Jahren  von  Siemens  &  Halske  in  Berlin  (1280)  für  die 
Berliner  Feuerwehr  geliefert  worden  sind. 

Diese  Feuermelder  enthalten  ein  durch  Ziehen  eines  Handgriffs  auszulösendes 
Uhrwerk,  welches,  mit  der  Telegraphenleitung  verbunden,  ein  für  jede  Meldestation 
verschiedenes  Zeichen  mehrere  Male  hervorbringt  und  auf  dem  Fapierstreifen  des 
MoRSE-Apparats  der  Feuerwehrstation  aufschreibt.  Auf  letzterer  ist  dadurch  zu  er- 
sehen, von  welcher  Meldestelle  das  Zeichen  gekommen  ist. 

Oscar  Schöpfe,  Telegraphenbauanstalt  und  Blitzableiter- 
fabrik in  Leipzig  (1302),  hatte  automatische  Feuermelder  für 
abgeschlossene  Räume,  Apparate  zur  Wächtercontrole  und 
Feuersignalisirung  und  zur  Temperaturcontrole  entfernter  Räume 
ausgestellt. 

Der  automatische  Feuermelder  von  Schöpfe  beruht  auf  dem  Princip  der 
Metallthermometer  und  besteht  aus  einer  Spirale,  welche  aus  zwei  Metallen  von  ver- 
schiedenen Ausdehnungscoefficienten  zusammengelöthet  ist,  die  neben  der  Spiralform 
auch  pyramidenförmig  ausgebogen  und  mit  ihrem  inneren  Ende  an  einem  Metall- 
ständer festgelöthet  ist.  Das  äussere  Ende  der  Spirale  steckt  in  einer  aus  Isolir- 
masse hergestellten  Gabel,  die  an  einem  Hebel  befestigt  ist.  Bei  einer  Ausdehnung 
der  Spirale,  die  sich  hier  als  Drehung  zeigen  muss,  wird  dieser  Hebel  mit  bewegt 
und  berührt  bei  entsprechender  Temperatur  einen  Contact.  Der  ganze  Mechanismus 
ist     auf    ein    rundes     Holzbrett     geschraubte      und     durch     Drahtgeflechtkorb     vor 
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äusseren  Einwirkungen  geschützt,  ^tit  Hülfe  einer  aus  dem  Gehäuse  hervortretenden 
Schraube  lässt  sich  der  Apparat  auf  jede  gewünschte  Temperatur  einstellen,  bei 
welcher  die  Meldung  erfolgen  soll.  Diese  Appaate  werden  an  der  Decke  der  zur 
schützenden  Räume  an^jcbracht  und  durch  Klemmschrauben  mit  den  Drähten  einer 
elektrischen  Batterie  in  Verbindung  gesetzt.  Eine  solche  Anlage  wird  entweder 
in  einfacher  Weise,  ähnlich  den  Hötel-Telegraphen-Einrichtungen  ausgeführt,  wobei 
jeder  der  Feuermelder-Apparate  gewissermaassen  die  Stelle  einer  Taste  vertritt,  oder 
es  wird  die  Einrichtung  getroffen,  dass  sich  die  gesammte  Drahtleitung  von  selbst 
.controlirt. 

Stanislaus  Ziembinski,  Director  der  K.  K.  gewerblich- 
technischen  Akademie  in  Krakau  (1304),  hatte  eine  selbstthätige 
Feuermelde-Einrichtuug,  bestehend  aus  einer  Wandtafel,  worauf 
verschiedene  „Feuerwächter"  angebracht  sind,  mit  den  dazu 
gehörigen  Batterien  und  einer  elektrischen  Glocke  gesandt  und 
dazu  eine  recht  werthvoUe  Broschüre  über  die  verschiedenen 
Arten  der  selbstthätigen  Feuermelder  gegeben. 

Diese  Apparate,  welche  die  elektrische  Glocke  in  Bewegung  setzen  und  so  das 
Zeichen  geben,  und  von  ihm  kurzweg  „Wächter"  genannt  werden,  unterscheidet  er 
als  Maximal-  und  Differenzial- Wächter.  Die  Hauptarten  der  Maximal- Wächter  sind 
folgende: 

a.  Nach  Art  der  Quecksilber-  oder  Metall-Thermometer  construirte,  bei  welchen 
das  Quecksilber  oder  ein  Metallstab,  oder  auch  ein  Doppelblechstreifen  (cfr.  1302) 
durch  Erwärmung  ausgedehnt  oder  gekrümmt  wird  und  einen  Contact  berührt,  wo- 
durch der  galvanische  Strom  geschlossen  und  die  Glocke  in   Thätigkeit  gesetzt  wird. 

b.  Apparate,  in  welchen  das  Quecksilber  durch  Ausdehnung  der  Luft,  durch 
Wasser-,  Aether-  oder  andere  Dämpfe  in  einem  Röhrchen  gehoben  und  so  zum 
Contact  getrieben  wird. 

c.  Apparate,  bei  welchen  ein  eisernes  Gewicht  an  einem  Ring  aus  einer  leicht 
schmelzbaren  Legirung  aufgehängt  ist,  das  nach  dem  Abschmelzen  des  Ringes  fällt 
(cfr.   1295)  ^^^  einen  Contact  herstellt. 

Die  Differenzial- Wächter  bestehen  aus  zwei  gleichen  Metallstäben,  welche  an 
einem  Ende  befestigt  sind.  Der  eine  Metallstab  ist  mit  Filz  rund  umwickelt  uud 
hat  an  einem  Ende  einen  normal  zu  ihm  stehenden  Arm  mit  einer  kleinen  Schraube, 
welche  gegen  den  andern,  nicht  mit  Filz  umwickelten  Arm  gerichtet  ist.  Bei  gleich- 
massig  langsamem  Steigen  der  Temperatur  werden  beide  Metallstäbe,  sowohl  der  frtie 
als  der  mit  Filz  umwickelte,  sich  gleicjimässig  ausdehnen,  so  dass  der  Abstand 
zwischen  dem  freien  Arm  und  der  kleinen  am  umwickelten  Arm.  befestigten  Schraube 
ein  gleicher  bleibt.  Bei  einer  plötzlichen  Temperaturerhöhung  dehnt  sich  jedoch  der 
freie  Metallstab  schneller  aus,  als  der  mit  Filzbekleidung  gegen  rasche  Erwärmung 
geschützte  Stab,  so  dass  der  erstere  gegen  die  kleine  Metallschraube  stossen  wird 
und  dadurch  "den  elektrischen  Strom  zur  Glocke  schliesst.  Je  nach  dem  grösseren 
oder  kleineren  Abstand  zwischen  Metall  und  Schraubenspitze  erfolgt  der  Contact  bei 
grösserer  oder  kleinerer  „Differenz**  der  Temperatur.  Professor  Ziembinski  hat  nun 
Apparate    construirt    und    ausgestellt,    die    als    Maximal-    und    Differenzial- Wächter 
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wirken  und  so  eine  sicherere  Controle  liefern,   als  dies  die  eine  oder  die  andere  Art 
kann,    indem  er  die  Eigenschaften    der  einen   mit  denen  der  anderen  verbunden  hat. 

Alle  diese  complicirten  Apparate  haben  sich  jedoch  im 
Allgemeinen  noch  immer  nicht  recht  einführen  können,  da  sie 
zu  theuer  sind,  indem  zum  Schutze  nur  eines  geschlossenen 
grosseren  Raumes  eine  ganze  Anzahl  derselben  gehört  und  es 
durchaus  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dass  dieselben,  nach- 
dem sie  Jahre  lang  bereits  angebracht  sind,  beim  Eintritt  einer 
Feuersgefahr  plötzlich  nicht  functioniren,  wenn  sie  durch 
Staub  oder  atmosphärische  Einflüsse  verunreinigt  sind. 

Carlswerk,  Inhaber  Felten  &  Guilleauäte  in  Mülheim  a.  Rh. 
( 1 300)  hatte  Muster  von  Telegraphen-  und  Telephon-Kabeln  und 
Leitungsdrähte  für  oberirdische  Leitungen  gebracht.  Die  aus- 
gestellten Muster  waren  in  der  Sauberkeit  ihrer  Herstellung 
dem  Renommö  der  bekannten  Firma  entsprechende. 

Der  Magistrat  der  Königlichen  Haupt-  und  Residenzstadt 
Breslau  (1392)  hatte  unter  anderem  telegraphische  Einrichtungen 
zum  Melden  von  Bränden  ausgestellt,  welche  aus  den  Ein- 
richtungen für  zwei  complete  Feuermeldestationen  und  für 
eine  Empfangsstation  auf  einer  Depot -Wache  der  Vorstadt 
bestanden. 

Die  Stadt  ist  in  drei  Kreise  g^etheilt,  an  welche  1 1 2  Stationen  mit  dem  gewohn- 
lichen automatischen  Feuermelder  und  je  zwei  bis  drei  Morseapparaten  angeschlossen 
sind,  die  mit  Ruhestrom  arbeiten.  Die  Feuermeldestationen  haben  ausserhalb  einen 
Abzug,  durch  welchen  der  im  Innern  des  Gebäudes  hängende  Apparat  in  Betrieb 
gesetzt  werden  kann^  und  der  sich  in  einem  verschlossenen,  eisernen  Kasten  befindet, 
zu  dem  jeder  Nachtwachmann  einen  Schlüsse]  besitzt.  Bei  Tage  setzt  der  Stations- 
inhaber den  Feuermelder  in  Betrieb,  des  Nachts  der  Wächter. 

Ausserdem  ist  jede  Feuermeldestation  mit  der  Haupt-  resp.  Depot -Wache 
durch  Telephon  mit  besonderer  Leitung  verbunden,  und  zwar  befindet  sich  ein  solches 
im  Innern,  im  Kasten  für  den  Feuermelder,  und  ein  ebensolches  im  äusseren  Abzugs- 
kasten« Sobald  der  Feuermelder  abgezogen  ist,  nimmt  der  Meldende  das  Telephon 
an  das  Ohr  und  wartet,  bis  die  Feuerwache  durch  das  Telephon  antwortet.  Als- 
dann giebt  er  näheren  Bescheid  über  die  Lage  der  Brandstelle  und  eventuell  über 
die  Art  und  Grösse  des  Feuers.  Bleibt  die  Antwort  aus,  so  ruft  er  die  Wache 
durch  Glocke  vermittelst  Telephonleitung  an  und  giebt  alsdann  die  weitere  Nachricht. 
Die  Empfangsstation  wird,  wie  schon  angedeutet  ist,  von  den  Meldestationen  aus 
durch  Glocke  angerufen.  Zu  diesem  Zwecke  befindet  sich  nur  eine  Batterie  auf  der 
Empfangsstation.  Die  Telephonleitungen  fuhren  auf  den  Meldestationen  nicht  direct 
durch  das  Telephon  zur  Erde,  indem  die  Leitung  vor  dem  Telephon  durch  einen 
aus  isolirten  Staniolplatten  (zusammen  etwa  in  der  Grösse  von  i — 2  qm)  bestehenden 
Condensator  durchbrochen  ist.  Der  durch  das  Telephon  in  die  Leitung  übergeführte 
Inductionsstrom  wird  auch  durch  den  Condensator  geleitet  und  zwar  fast  mit  gleicher 
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Stärke,  als  wenn  die  Leitung  direct  durch  das  Telephon  zur  Erde  führt.  Der 
galvanische  Strom  jedoch  wird  nicht  hindurch  gefuhrt,  und  so  ist  es  möglich,  durch 
die  Isolirung  sämmtlicher  Linien  an  ihrem  Ende  für  diese  eine  einzige  Batterie 
zu  verwenden ;  sobald  die  Leitung  auf  irgend  einer  Station  zur  Erde  gestöpselt  wird, 
ertönt  die  Glocke  auf  der  Empfangsstation. 

Da  der  umgekehrte  Fall,  dass  die  Feuermeldestationen  von  der  Empfangs- 
station angerufen  werden  sollen,  nur  dann  vorkommen  kann,  wenn  von  dort  aus 
bereits  gesprochen  ist,  wenn  also  eine  Antwort  auf  irgend  welche  Frage  verlangt 
wird,  so  ist,  um  die  Batterien  auf  den  Meldestationen  zu  sparen,  ein  anderer  Anruf 
gewählt  worden.  Es  ist  ein  kleiner  Elektroinductor  construirt  und  mit  einem  Strom- 
unterbrecher mit  kräftiger  Federspannung  in  Verbindung  gebracht.  Durch  die  in 
schneller  Aufeinanderfolge  eingeführten  und  unterbrochenen  Ströme  wird  die  Membrane 
in  Schwingungen  gesetzt  und  hierdurch,  je  nachdem  die  Unterbrechungsfeder  stärker 
oder  schwächer  gespannt  ist,  ein  höherer  oder  ein  niedrigerer  Trompetenton  erzeugt,  der 
so  laut  ist,  dass  man  ihn  deutlich  genug  im  Nebenzimmer  hören  kann,  selbst  dann, 
wenn  die  Thür  geschlossen  ist. 

Diese  Telephone  auf  den  Stationen  werden  selbstverständlich  auch  zu  anderen 
Zwecken  im  öffentlichen  Interesse  benutzt  Alle  Zweige  der  städtischen  Verwaltung, 
so  namentlich  die  Bauverwaltungen,  die  Verwaltung  der  Gas-  und  Wasserwerke,  der 
Canalisation  etc.  nutzen  die  Anlage  aus.  Die  gesammte  Telephonanlage  ist  nach 
speciellen  Angaben  der  Feuen*'ehr  ausgeführt  worden,  zum  grössten  Theile  sogar  von 
deren  Mannschaften  selbst  angefertigt.  Auf  den  Empfangsstationen  werden  Telephone 
zum  Hören  und  Mikrophone  zum  Sprechen  verwendet.  Zum  Schutze  der  Apparate 
werden  Plattenblitzableiter  verwendet,  welche  mit  Rütksicht  auf  die  isolirien  Leitungen 
bis  jetzt  tadellos  functionirt  haben. 


III. 

Lösch-  und  Rettungsdienst. 
A.  Organisation. 

Wenn  wir  uns  nun  der  Organisation  des  Losch-  und  Ret- 
tungswesens zuwenden,  so  können  wir  mit  Recht  zwei  Perioden 
unterscheiden,  nämlich  die  Zeit  vor  dem  Jahre  1842  und  die 
nach  diesem  Jahre. 

Als  älteste  Ueberlieferung  auf  diesem  Gebiete  kann  wohl  ein 
Bericht  Plinius  des  Jüngeren  an  den  Kaiser  Trajan  über  den  Brand 
in  Xicomedia  angesehen  werden,  worin  derselbe  die  Einrichtung 
einer  Gilde  von  150  Zimmerieuten  vorschlägt,  die  hauptsächlich 
als  Feuerwehr  dienen  sollten.  Das  Mittelalter  war  lange  in 
dem  abergläubischen  Wahn  befangen,  das  Feuer  für  eine  zwar 
teuflische,   aber  von  Gott  zugegebene,  böse  Macht  zu  halten, 
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der  man  zwar  mit  heiligen  Mitteln  entgegentreten  konnte,  aber, 
da  ihr  Gott  innerhalb  gewisser  Grenzen  einmal  Raum  für  ihr 
Wüthen  gegeben  hatte,  nicht  entgegentreten  sollte.  So  glaubte 
man  ein  Feuer  durch  gewisse  biblische  Worte,  die  entweder 
unter  sonderbaren  Gebärden  und  Stellungen  gegen  das  Feuer 
ausgesprochen  wurden,  zu  beschränken,  oder  auch  wohl  das- 
selbe von  dem  Hause  losreissen  zu  können,  wenn  ein  Reiter 
auf  einem  schnellen  Pferde  solche  Worte  aussprach  und  sich 
in  schnellster  Gangart  von  dem  Hause  entfernte.  Das  Feuer 
sollte  dann  den  Reiter  verfolgen  und  so  das  ergriffene  Haus 
verlassen. 

Erst  mit  der  Erfindung  und  Einführung  der  Feuerspritzen  bil- 
dete sich  eine  gewisse  Organisation  in  der  Weise  heraus,  dass 
die  Verpflichtung  zur  Bedienung  der  Spritzen  und  die  Heran- 
schaffung des  Wassers  fiir  dieselben  bestimmten  Gewerken 
aufgegeben  wurde.  Maurer  und  Zimmerleute  dagegen  erschienen 
mit  ihren  Werkzeugen  auf  der  Brandstelle ,  um  gefährdete  und 
nicht  zu  rettende  Gebäude  einreissen  zu  können.  Die  Heran- 
schaffung des  Wassers  geschah  durch  Weiterreichen  von  ge- 
füllten Eimern,  die  in  langen  Reihen  von  Hand  zu  Hand  ge- 
geben wurden  und,  an  der  Spritze  angekommen,  kaum  noch 
zur  Hälfte  oder  zum  vierten  Theil  gefüllt  waren.  Etwa  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  begann  man  bereits  mit  der 
Organisation  einzelner  Löschcorps.  So  hatte  Hamburg  1750 
eine  uniformirte  Löschmannschaft,  und  in  Barmen  wurde  um 
1748  ein  freiwilliges  Löschcorps  gegründet.  Im  Allgemeinen 
jedoch  bewiesen  sich  diese  Einrichtungen  immer  noch  als  ziem- 
lich unvollkommen,  denn  gerade  Hamburg,  welches  sich  durch 
seine  weitere  Organisation  des  Löschwesens  in  den  Jahren  1822 
und  1833  vor  allen  anderen  Städten  Deutschlands  auszeichnete, 
vermochte  des  verheerenden  Feuers  vom  Mai  1842  nicht  Herr 
zu  werden.  Dasselbe  zerstörte  75  Strassen  mit  4219  Wohn- 
häusern und  3  Kirchen  und  raffte  etwa  100  Menschenleben 
dahin.  Die  dortige  bezahlte  Feuerwehr  bestand  zu  der  Zeit 
aus  3  Brandmeistern,  2  Obergehilfen,  10  Gehilfen,  81  Spritzen- 
Commandeuren,  94  Rohrführern.  561  Spritzenmännern  und 
118  Reserveleuten,  i  Retter -Commandeur,  64  Rettern,  3  Kopen- 
aufsehern  und  21   Kopenführern. 

Dieser  verheerende  Brand  scheint  hauptsächlich  Anlass  zu 
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einem  regsameren  Streben  nach  Verbesserung  des  Feuerlosch- 
wesens in  allen  Theilen  Deutschlands  gewesen  zu  sein.  In  den 
meisten  grösseren  Städten  entstanden  Organisationen  zur  wirk- 
sameren Bekämpfung  von  Schadenfeuern,  welche  sich  entweder 
„Freiwillige  Feuerwehren"  oder  „Tumfeuerwehreli"  nannten  imd 
Ursprung  und  Unterstützung  zum  grossen  Theile  den  damals 
überall  aufblühenden  Tum -Vereinen  verdankten.  Diese  Frei- 
willigen Feuerwehiren  bestanden  aus  opferwilligen  Männern, 
die  sich  ohne  Zwang  zusammenthaten,  sich  selbst  einen  Führer 
wählten  und  sich  gegenseitig  verpflichteten,  beim  Ausbruch 
eines  Feuers  zur  Rettung  des  Lebens  und  der  Güter  ihrer  Mit- 
bürger ihr  Möglichstes  zu  thun.  Dabei  benutzten  dieselben  zum 
Theil  die  vorhandenen  communalen  Löschgeräthe ,  zum  Theil 
beschafften  sie  solche  mit  Unterstützung  der  Communen  oder 
sogar  auch  ganz  aus  eigenen  Mitteln.  Neben  den  Freiwilligen 
Feuerwehren  bestanden  sogenannte  „Pflichtfeuerwehren".  Als 
Pflichtfeuerwehren  kann  man  alle  diejenigen  bezeichnen,  bei 
welchen  eine  Anzahl  von  Bürgern  zur  thätigen  Löschhülfe  ver- 
pflichtet ist  und  auch  dafür  Bezahlung  erhält,  ohne  dieses  zum 
alleinigen  Erwerb  zu  machen.  So  war  die  bereits  oben  er- 
wähnte Hamburger  Feuerwehr  eine  Pflichtfeuerwehr. 

In  den  Grossstädten  mit  immer  wachsender  Bevölkerung 
und  vielfachen  industriellen  Anlagen  war  es  jedoch  auch  durch 
diese  Organisationen  nicht  ermöglicht,  Einrichtungen  zu  treffen, 
welche  bei  jedem  ausbrechenden  Brande,  bei  Tag  und  bei  Nacht, 
schnelle  und  sichere  Hülfe  brachten.  Es  machte  sich  das  Be- 
dürfniss  nach  weiterer  Vervollkommnung  geltend.  So  entstand 
aus  der  Pflichtfeuerwehr  die  Berufsfeuerwehr. 

Im  Jahre  1 851  wurde  in  Berlin  die  erste  Berufsfeuerwehr 
Deutschlands  in's  Leben  gerufen,  nach  deren  Muster  die  gleichen 
Institute  zu  Bremen,  Breslau,  Danzig,  Dresden,  Frankfurt  a.  M., 
Hamburg,  Köln,  Königsberg,  Leipzig,  Magdeburg,  Stettin  und  in 
neuester  Zeit  Strassburg  organisirt  worden  sind.  Kleinere  Corps, 
nach  denselben  Principien  ausgebildet,  bestehen  in  Braunschweig, 
Charlottenburg,  Chemnitz,  Düsseldorf,  Elbing,  Frankfurt  a.  O. 
und  Lübeck.  Diesen  stehen  Pflichtfeuerwehren  oder  Freiwillige 
Feuerwehren  zur  Seite.  Auch  in  Städten  wie  in  Frankfurt  a.  M. 
und  Köln  haben  die  Berufsfeuerwehren  noch  Gemeindefeuer- 
wehren als  Reserve,  welche  sie  im  Nothfalle  unterstützen. 
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Als  Beispiel  einer  Berufsfeuerwehr  möge  die  Organisation 
der  Berliner  Feuerwehr  etwas  eingehender  dargestellt 
werden. 

Dieses  Institut,  welches  von  dem  Königlichen  Polizei -Präsidium  ressortirt  und 
demnach  Königliches  Polizei  -  Präsidium,  Abtheilung  für  Feuerwehr,  heisst,  hat  eine 
vollständig  militärische  Organisation. 

Für  die  Vorgesetzten  ist  es  Bedingung,  dass  sie  höhere  technische  Vorbildung 
besitzen,  während  es  erwünscht  ist,  dass  sie  in  der  Armee  OfHzierrang  eingenommen 
haben.  Die  3fannschaften  müssen  ein  Bauhandwerk  erlernt  haben.  Die  AbtheÜung 
für  Feuerwehr  bestand  zur  Zeit  der  Ausstellung  im  Juli  1883  in  folgender  Stärke: 
I  Brand-Director,  i  Brand-Inspector,  4  Brandmeister,  7  Reserve-Brandmeister,  i  Feld- 
webel, Depot -Verwalter,  i  Feldwebel,  Capitain  d'armes,  5  Compagnie  -  Feldwebel, 
63  Oberfeuermänner,  8  Obermaschinisten,  249  Feuermänner,  446  Spritzenmanner, 
wovon  88  für  den  Fahrdienst,  z  12  Pferde  mit  ii  grossen  Handspritzen,  11  Schlauch- 
wagen dazu,  10  Wasserwagen,  13  Personenwagen,  4  Utensilien  wagen,  5  Dampf- 
spritzen, 5  Schlauchtender  far  den  permanenten  Dienst  und  einer  entsprechenden 
Anzahl  von  Fahrzeugen  zur  unmittelbaren  Reserve. 

Die  Stadt  Berlin  ist  eingetheilt  in  4  Inspectionen,  von  denen  nach  Durch- 
fuhrung der  gesammten  Organisation  jede  i  Hauptdepot  und  1  Nebendepots  enthält. 
Ausser  den  genannten  Wachen  ist  im  Mittelpunkt  der  Stadt  die  Hauptwache  gelegen, 
welche  die  Wohnung  des  Brand-Directors  und  seines  Vertreters,  des  Brand-Inspectors 
enthält  und  mit  der  5.  Compagnie  und  einem  Reserve-Brandmeister  als  Führer  derselben 
belegt  ist.  Die  Hauptwache  hat  einen  Handapritzenzug,  welcher  aus  Spritze,  Schlauch - 
wagen,  Wasserwagen  und  Personenwagen  besteht,  einen  Dampfspritzenzug  mit  Dampf- 
spritze und  Schlauchtender,  i  Personenwagen  für  die  Oberleitung  mit  den  nöthigen 
Hornisten  und  Ordonnanzen,  und  die  Feuerreserve,  welche  aus  einer  Anzahl  Mann- 
schaften gebildet  ist,  die  zu  jedem  Grossfeuer  zur  Unterstützung  der  auf  der  Brandstelle 
thätigen  Mannschaften  marschiren.  Die  Hauptdepots  sind  belegt  mit  je  einem 
Handspritzenzuge,  welcher  aus  Spritze,  Schlauchwagen,  Wasserwagen,  Personenwagen 
und  Utensilienwagen,  und  je  einem  Dampfspritzenzuge,  welcher  aus  einer  Dampfspritze 
und  Schlauchtender  besteht.  Als  Vorsteher  derselben  fungiren  die  Brandmeister,  die 
Dienstwohnungen  in  den  Depots  haben.  Die  Zugwachen  bestehen  aus  je  einem 
Handspritzenzuge  mit  Spritze,  Schlauchwagen,  Wasserwagen  und  Personenwagen  mit 
einem  Reserve-Brandmeister  als  Vorsteher,  welcher  daselbst  Dienstwohnung  hat. 

Die  Organisation  ist  derartig,  dass  zu  jedem  Kleinfeuer  der  Handspritzenzug 
des  Hauptdepots  und  der  der  Brandstelle  zunächst  gelegene  Handspritzenzug  des  Neben- 
depots ausrücken,  während  zu  einem  Mittelfeuer  die  Besetzung  von  2  Hauptdepots 
und  2  Nebendepots  mit  4  Handspritzen-  und  2  Dampfspritzen- Zügen  und  zu  einem 
Grossfeuer  die  Besetzung  von  3  Hauptdepots  und  4  Nebendepots  mit  7  Hand- 
spritzen- und  3  Dampfspritzen  -  Zügen  fahren.  Ausserdem  kommen  von  der  Haupt- 
wache zu  jedem  Feuer  ein  Fahrzeug  für  die  Direction,  in  den  die  Hauptwache  um- 
gebenden Theil  Berlins  bei  Kleinfeuer  auch  der  daselbst  stationirte  Handspritzenzug, 
bei  Mittelfeuer  derselbe  und  der  Dampfspritzenzug  und  bei  Grossfeuer  ausserdem 
noch  die  früher  erwähnte  Feuerreserve. 

Für  das  Ausrücken  der  Züge  zum  Feuer  bedarf  es  keiner  besonderen  Befehls- 
Ertheilung,  dasselbe  ist  vielmehr  durch  einen  sogenannten  Ausrückeplan  ein  für  alle 
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Mal    geregelt,    in    welchem    auch    die   Möglichkeit    berücksichtigt   ist,    dass  mehrere 
Feuer  zu  gleicher  Zeit  stattfinden. 

Das  vom  Königlichen  Polizei-Präsidium,  Abtheilung  für  Feuerwehr  (1330), 
ausgestellte  Modell  einer  Normal -Feuerwache  veranschaulichte  eine  der  vorhan- 
denen Zugwachen.  Die  in  derselben  untergebrachten  Fahrzeuge  bUden  einen 
vollständigen  Löschzug,  welcher  nach  der  Art  seiner  Zusammensetzung  jeden 
bei  Bekämpfung  eines  Feuers  möglichen  Auftrag  selbstständig  durchzufuhren  im  Stande 
ist.  Ein  solcher  Zug  ist  gewissermaassen  die  Gefechtseinheit  der  Berliner  Organisation 
und  besteht  aus  der  Spritze  mit  dem  Schlauch  wagen  als  Maschine  zur  Förderung 
des  Wassers  auf  das  Brandobject,  dem  Wasserwagen  zur  Mitfuhrung  des  Wassers 
für  den  ersten  Angriff,  welches  später  aus  der  Wasserleitung,  aus  Brunnen  oder 
öfTentlichen  Wasserläufen  entnommen  wird,  und  dem  Personenwagen  als  Beförderungs- 
mittel für  die  Bedienungsmannschaft  und  eine  Anzahl  von  Gerathen.  Auf  der  Spritze 
sind  femer  noch  zwei  Hakenleitern  und  ein  Rettungssack  untergebracht,  welche  zur 
Rettung  von  Menschen  aus  gefährdeten,  schwer  zugänglichen  Räumen  bestimmt 
sind,  während  jedes  der  erwähnten  Fahrzeuge  noch  kleinere  Gcräthe  mitfuhrt,  wie 
sie  bei  Lösch-  und  Auf  räumungsarbeiten  gebraucht  werden.  Der  auf  den  Compagnie- 
wachen  beim  Handspritzenzuge  stationirte  Utensilienwagen  dient  zur  weiteren  Auf- 
nahme von  Geräthen,  als  Einreisstauen,  Feuerhaken,  AnsteUleitem,  einer  Schlauch- 
brücke,  Schippen  und  verschiedenen  anderen. 

Die  bauliche  Einrichtung  einer  Zugwache  war  durch  das  Modell  genau  veran- 
schaulicht. Im  Erdgeschoss  sind  die  Remisen  für  die  Fahrzeuge,  welche  jeden 
Augenblick  zum  sofortigen  Transport  fertig  sind,  in  dem  daneben  liegenden  Stalle 
stehen  die  mit  ganz  leichtem  Gurtgeschirr  Tag  und  Nacht  ausgerüsteten  Pferde. 
Der  in  der  Remise  stehende  Posten  und  ein  zweiter  zwischen  die  Pferde  getretener 
Fahrer  zeigten  die  Bekleidung  und  Ausrüstung  der  Mannschaft.  Im  ersten 
Stockwerk  belinden  sich  die  Wachräume  für  die  Mannschaft,  mit  den  darin  auf- 
gestellten Lagerstellen  für  die  Nachtruhe,  und  ein  gesondertes  kleines  Zimmer  zum 
Aufenthalt  für  die  Oberfeuermänner  als  Führer  der  einzelnen  Fahrzeuge.  Ein  MORSE- 
Apparat  mit  Ruhestrom  ist  an  einem  durch  ein  Gitter  abgegrenzten  Platze  ange- 
bracht, zu  dessen  Bedienung  sich  daselbst  ein  Telegraphist  permanent  aufhalten 
muss.  Das  neben  den  Wachräumen  vorgesehene  Badezimmer  bietet  den  Mann- 
schaften nach  Rückkehr  von  einem  grösseren  Feuer  Gelegenheit,  den  Körper  wieder 
gründlich  reinigen  zu  können. 

Um  die  Besucher  einen  eingehenderen  Einblick  in  die  Einrichtungen  gewinnen 
zu  lassen,  waren  noch  Bücher  und  Pläne  ausgestellt. 

Das  Exercierreglement  giebt  die  delaillirte  Beschreibung  und  Ausrüstung  aller 
Löschgeräthe  und  Fahrzeuge  und  schreibt  dem  einzelnen  Manne  die  von  ihm  zu  ver- 
richtenden Functionen  genau  vor.  Das  Xnstructionsbuch  enthält  die  Bestimmungen 
über  den  innern  Dienst,  regelt  das  Verhalten  auf  Wache,  Posten  und  Brandstelle, 
giebt  an,  in  welcher  Weise  die  vorher  besprochenen  Gesichtspunkte  beim  Aus- 
rücken zu  einem  oder  zu  mehreren  zu  gleicher  Zeit  stattfindenden  Feuern  zu  be- 
achten sind,  und  enthält  das  Disciplinar  -  Straireglement  für  die  Mannschaft.  Im 
Telegraphenlinien  -  Verzeichniss  sind  alle  dem  Feuerlöschwesen  dienenden  Sprech- 
stationen und  Feuermelder  und  deren  Eintheilung  in  gewisse  Kreise  angegeben. 
Drei  ausgelegte  Jahresberichte  brachten  die  Thätigkeit  der  Feuerwehr  in  den  be- 
treffenden Jahren,    die    ausgehängten   Pläne    die    Deckung    der    einzelnen  Stadtthetle 
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durch  die  Feuerwehr  zur  Anschauung.  Auf  zwei  Plänen  war  durch  verschiedene 
Farbentöne  der  Wirkungsbereich  der  einzelnen  Feuerwachen  unter  Zugrundelegung 
der  Fahrzeiten  bei  dem  derzeitigen  Stande  der  Organisation  und  nach  vollständiger 
Durchfuhrung  derselben  dargestellt.  Ein  dritter  Plan  gab  die  Ausrückgrenzen  der 
Compagnie-  und  Zug -Wachen  bei  Klein-,  Mittel-  und  Gross-Feuer  an.  Durch  die 
Farbentöne  auf  dem  vierten  Plan  war  der  Wirkungsbereich  der  vorhandenen  tele- 
graphischen Feuermeldestellen  gekennzeichnet.  Es  ist  dabei  der  Erfahrungssatz  zu 
Grunde  gelegt  worden,  dass  bei  der  Meldung  auf  einer  Polizeistation  die  Feuerwehr 
nach  zwei  Minuten,  bei  Benutzung  eines  öffentlichen  Feuermelders  nach  einer  Minute 
alarmirt  wird  und  bei  Meldung  auf  der  Feuerwache  selbst  gar  keine  Zeit  verloren 
geht,  da  der  Posten  sofort  die  nahe  zur  Hand  angebrachte  Alarmglocke  zieht. 

Jede  Thätigkeit  einer  Berufsfeuerwehr    beruht   hauptsächlich    auf  dem  Princip 
der  grössten  erreichbaren  Schnelligkeit. 

1.  Um  so  schnell  als  möglich  Kenutniss  von  einem  ausgebrochenen  Brande 
zu  erhalten,  ist  den  Einwohnern  durch  eine  entsprechende  Anzahl  von  Feuermelde- 
stellen, welche  durch  ein  unterirdisches  Telegraphennetz  mit  den  Feuerwachen  ver- 
bunden sind,  Gelegenheit  geboten,  ein  Schadenfeuer  in  kürzester  Zeit  zu  melden. 
Dabei  ist  angenommen,  dass  die  Feuermeldestelle  nicht  über  drei  Minuten  entfernt 
sein  darf,  wenn  diese  eine  Polizeistation,  nicht  über  vier  Minuten,  wenn  dieselbe  ein 
öffentlicher  Feuermelder,  und  nicht  über  fünf  Minuten,  wenn  sie  eine  Feuerwache 
ist,  so  dass  die  Alarmirung  der  Feuerwehr  stets  in  fünf  Minuten  nach  dem  Bemerken 
des  Feuers  erfolgen  kann. 

2.  Um  das  schnelle  Erscheinen  eines  vollständigen  Löschzuges  auf  der  Brand- 
stelle zu  ermöglichen,  ist  die  Vertheilung  der  einzelnen  Wachen  auf  das  ganze  Stadt- 
gebiet derartig  projectirt  und  durch  die  Etablirung  neuer  Zug  wachen  zum  Theil 
auch  schon  erreicht,  dass  von  dem  Moment  der  Alarmirung  der  Feuerwehr  bis  zum 
Eintreffen  des  ersten  Zuges  auf  der  Brandstelle  nicht  mehr  als  sieben  Minuten  ver- 
streichen dürfen. 

3.  Das  möglichst  schnelle  Angreifen  des  Brandes,  d.  h.  die  möglichst  schnelle 
Anwendung  von  Mitteln  an  der  rechten  Stelle  des  Feuers  wird  durch  die  vorhandene 
militärische  Disciplin,  stete  Uebungen  und  durch  die  bautechnische  Vorbildung  der 
Mitglieder  des  Corps  erreicht.  Jedes  Feuer  wird  möglichst  direct  an  seinem  Herde 
angegriffen.  Bei  grossen  Schadenfeuern  werden  zunächst  Maassregeln  gegen  ein 
Weitergreifen  des  Brandes  getroffen,  während  ein  Beschädigen  ungefährdeter  Ge- 
bäcdetheile  durch  Wasser  möglichst  vermieden  wird. 

Der  Magistrat  der  Königlichen  Haupt-  und  Residenzstadt 
Breslau  (1392)  hatte  in  seiner  Collectiv  -  Ausstellung  ebenfalls 
verschiedene  auf  das  dortige  Feuerlöschwesen  Bezug  habende- 
Gegenstande  gebracht,  von  denen  die  telegraphischen  Feuer- 
melde-Einrichtungen bereits  früher  beschrieben  sind,     j 

Die  Breslauer  Feuerwehr  ist  eine  Berufsfeuerwehr  nach  Berliner  Muster  und 
etwa  150.  Mann  stark.  Ausserdem  besteht  ein  freiwilliger  Feuer-Rettungs verein,  ein- 
getheilt  in  Steiger,  Berger  und  Wachmannschaften.  Die  Wasserversorgung  der  Stadt 
Breslau  ist  eine  vollkommene,  indem  die  Wasserleitung  im  Durchschnitt  einen 
hydrostatischen  Druck  von  35  m  hat     Die  Einrichtungen  der  Feuerwehr  zum  directen 
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AngritT  mittelst  der  Wasserleitung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  L&chnng 
grosser  Brände  war  an  einem  Beispiel  gezeigt.  Es  wird  dazu  der  Ueberflur-Hydrant 
von  Strube  in  Buckau  bei  Magdeburg  verwendet,  welcheri  speciell  fSr  Breslau  con- 
struirt,  mit  einem  Zufluss  von  loo  mm  Durchmesser  und  drei  durch  Ventil  besonders 
geschlossenen  Ausflussöffnungen  für  75  mm  weite  (Dampf spritzen-)  Schlauche  versehen 
ist.  Dieser  Hydrant  ist  derartig  zusammengesetzt,  dass  das  obere,  bis  30  mm  unter 
Terrainoberkante  reichende  Stück  abzunehmen  ist,  und  dass  der  darunter  liegende 
Theil  für  sich  in  Verbindung  mit  einem  kurzen,  icx>  mm  weiten  Standrobre  als 
Hydrant  „unter  Flur^*  benutzt  werden  kann.  Da  wo  die  Aufstellung  von  Ueberflur- 
Hydranten  nicht  angängig  ist,  werden  nur  die  Untertheile  angebracht.  Die  Leistung 
dieser  Hydranten  ist  eine  sehr  bedeutende,  sie  fördern  per  Minute  gegen  3000  Liter, 
so  dass  aus  denselben  drei  Schläuche  mit  20  mm  weiten  Mundstücken  zum  directen 
Angriff  gespeist  M'erden  können. 

Sämmtliche  Verbindungen  werden  durch  die  GRETHER'sche  Schlauchschraaben- 
Kuppelung  bewirkt,  auf  welche  wir  später  näher  eingehen  werden.  Zu  erwähnen  isi 
hierbei  noch,  dass  die  Zwillings-  und  Standrohr- Aufsatzstücke  mit  Drosselklappen 
versehen  sind.  Durch  diese  Einrichtung  wird  es  möglich,  jeden  angesetzten  Schlauch 
ausser  Thätigkeit  zu  bringen  resp.  einen  neuen  einzuschalten,  ohne  dass  es  nöthig  ist, 
einen  der  übrigen,  aus  demselben  Hydranten  gespeisten  Schläuche  ausser  Betrieb 
zu  setzen. 

Die  Schlauchrohre  sind  mit  besonders  einzuschaltender  Absperrvorrichtung  ver- 
sehen und  haben 'drei  Mundstücke  von  verschiedener  Weite.  Ein  Mundstück  von 
25  mm  sitzt  da,  wo  die  Schlauchrohrspitze  resp.  Absperrvorrichtung  aufgeschraulH 
wird,  ein  20  mm  weites  Mundstück  hat  die  Letztere,  und  die  Spitze  ist  mit  15  mm 
Mundstück  versehen,  welches  durch  Einsätze  auf  ii  mm  resp.  3  mm  verengt 
werden  kann. 

Neu  war  die  gezeigte  Verbindung  von  Respirations-Apparaten  mit  Telephonen. 

Die  bezüglichen  Apparate  überdecken  Mund  und  Nase  und  erhalten  die  nothige 
Luft  durch  Zupumpen  mit  der  Spritze.  Der  innere  Raum  ist  nach  der  Seite,  wo 
die  Luft  einströmt  und  nach  der  entgegengesetzten,  wohin  sie  abströmt,  durch  Ventile 
abgeschlossen,  so  dass  die  Rauchmaske  auch  ohne  Pumpe  benutzt  werden  kann;  man 
hat  die  Luft  nur  durch  den  Schlauch  mit  dem  Mimde  aufzusaugen.  In  dem  Apparat 
ist  gerade  vor  dem  Munde  ein  kleines  BÖTTCHER'sches  Telephon  eingesetzt.  Ausser- 
dem bekommt  der  die  Maske  Benutzende  ein  zweites  Telephon,  welches  so  an  ihm 
angebracht  ist,  dass  er  dasselbe  mit  der  Hand  nur  umzudrehen  braucht,  um  es  dicht 
am  Ohr  zu  haben;  von  der  Spritze  resp.  Pumpe  führt  zunächst  ein  15  mm  im 
Lichten  weiter  Luftzufdhrungsschlauch  bis  zu  einem  Drillingsstück,  von  wo  aus  sich 
drei  Schläuche  mit  je  10  mm  Durchmesser  anschliessen,  an  welchen  je  eine  Rauch- 
maske mit  Telephon  sitzt,  yom  Ende  des  Schlauches  resp.  von  der  Schlauchver- 
schraubung  fuhrt  eine  Leitung  nach  irgend  einem  geeigneten  Orte,  etwa  nach  einem 
Zimmer  in  der  Nähe  des  Einganges  zu  dem  Räume,  in  welchen  sich  die  Rauch- 
masken befinden,  und  hier  werden  die  von  innen  kommenden  Mittheilungen  ao^- 
nommen  und  dem  Commandirenden  übermittelt.  Auch  die  drei  Feuermänner,  welche 
die  Masken  angethan  haben,  können  sich  untereinander  verständigen,  so  kann  z.  B. 
der,  welcher  bereits  im  Räume  ist,  dem  Nachfolgenden  beim  Vorgehen  die  nöthigen 
Directiven  geben.     Die  Schläuche  sind  von  Gummi,    haben    eine   innere   und  äussere 


Abwehr  von  Feuersgefahr,  c5l 

Spirale,  und  die  Letztere  ist  nodiinals  durch  einen-  Lederuraschlag  geschützt;  innere 
und  äussere  Spirale  bilden  Hin-  und  Ruckleitung.  Da  das  Telephon,  welches  ausser- 
halb sich  befindet,  von  dem,  der  es  bedient,  ununterbrochen  an  das  Ohr  gehalten 
wird,  so  ist  ein  Avertissements-Signal  von  innen  nach  aussen  nicht  nothwendig.  Um 
die  im  Innern  Befindlichen  von  aussen  her  zu  avertiren,  wird  ein  Elektroinductor 
benutzt.  Die  gcsammte  Einrichtung  ist  von  der  Feuerwehr  erfunden  und  hergestellt 
worden. 

Von    den    aasgestellten  Plänen  erwähnen  wir  besonders  des  Angrißsplanes  für 
das  Stadttheater. 

Am  Stadttheater  zu  Breslau  befinden  sich  zwei  grosse  Ueberflurhydranten  mit 
je  drei  Ausflussöffnungen  für  75  mm  weite  (Damp£spritzen-)  Schläuche.  Ausserdem 
liegen  noch  unmittelbar  neben  dem  Theater  ein  100  mm  weiter  Hydrant  und  zwei 
gewöhnliche  (Berliner)  Hydranten  auf -5-  und  4  zolligem  Rohr,  und  endlich  ist  ein 
Hydrant  auf  5  zölligem  Rohr  in  einer  Entfernung  von  80  m  vom  Theater  zu  er- 
wähnen. Diese  genannten  sechs  Hydranten  speisen  13  Dampfspritzen-Schläuche  zum 
directen  Angriff  mit  20  mm  Mundstück;  dabei  ist  der  Druck  hinreichend  stark, 
um  das  Wasser  bis  zum  Dach  des  Schnürbodens  zu  werfen.  Das  Dach,  welches 
um  das  Bühnenhaus  und  um  das  Zuschauerhaus  herumführt',  ist  absolut  feuersicher 
gebaut  und  daher  ein  gefahrloser  Aufenthalt  für  die  Löschmannschaften,  welche  zu 
gleicher  Zeit  von  hier  aus  ein  Feuer  in  dem  oberen  TheUe  des  Schnürbodens  und 
in  dem  Boden  über  dem  2Ui5chauerraum  energisch  bekämpfen  können.  Nach  diesem 
Dach  kann  man  ohne  Rücksicht  auf  die  Mäschinenleiter  auf  sechs  Wegen  gelangen.  Die 
Dampfspritze  wird  aus  dem  ganz  in  der  Nähe  befindlichen  Stadtgraben  gespeist. 
Durch  diese  Einrichtungen  ist  die  Feuerwehr  in  Stand  gesetzt,  pro  Minute  event. 
etwa  6000  Liter  Wasser  in  das  brennende  Theater  zu  werfen.  Da  die  Stärke  der 
Breslauer  Feuerwehr  zum  Angriff  gegen  derartige  Objöcte  eine  ausserordentlich 
geringe  ist  —  das  Corps  besteht  aus  4  Ofiicieren,  21  Oberfeuermännem  und  122 
Mann  (incl.  5  Vice-Oberfeuermänner)  —  so  mussten  für  jeden  Mann  bestimmte 
Functionen  vorgeschrieben  werden,  die  er  beim  Löschen  eines  Feuers  im  Stadttheater 
zu  verrichten  hat.  Dieses  ist  indess  nur  ausnahmsweise  und,  abweichend  von  anderen 
Angriüsplänen,  speciell  für  den  einen  Fall  geschehen.  Die  Leute  werden  über  den 
Angriff  sehr  oft  instruirt,  so  dass  jeder  genau  weiss,  was  die  einzelnen  Nummern  zu 
verrichten  haben.  51/2  Minuten  nach  Ertönen  des  Feuersignales  kann  der  erste 
Schlauch  Wasser  geben,  und  nach  Verlauf  von  19  bis  20  Minuten  der  fünfzehnte 
Schlauch,  den  eine  Wache  zu  bedienen  hat,  welche  -2700  m  von  dem  Theater 
entfernt  liegt. 

Aus  den  anderen  graphischen  Darstellungen  ging  bis  zur  Evidenz  hervor,  dass 
der  Fortschritt  des  Feuerlöschwesens  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Herab- 
minderung der  Brandentschädigungen  hat.  Im  Jahre  1859  wurden  die  ersten  Schritte 
zur  Verbesserung  der  damals  höchst  mangelhaften  Feuerlöscbverhältnisse  gethan,  und 
es  zeigt  sich  auch  in  der  graphischen  Darstellung  deutlich  der  Rückgang  der  gezahl- 
ten Entschädigungen  seit  jener  Zeit,  namentlich  tritt  dies  in  den  zusammengestellten 
fünfjährigen  Durchschnitten  hervor.  Bei  der  Zusammenstellung  sind  die  Jahre  65  und 
71  weggelassen  worden,  weil  die  ausserge wohnlich  hohen  Entschädigungen,  welche 
beide  Mal  für  das  abgebrannte  Stadttheater  gezahlt  werden  mussten,  ein  falsches  Bild 
von  den  thatsächlichen  Verhältnissen  gegeben  haben  würden. 

Dr.  Paul  Börner,  Bericht  über  die  Hygiene-Ausstellung  1882-83.     III.  36 
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Interessant  war  die  auf  einem  anderen  Plane  nachgewiesene  Zunahme  der  Schoni- 
Steinbrände  seit  Einfuhrung  der  neuen  Gewerbeordnung,  durch  welche  die  Zwangs- 
Kehrbezirke  zu  bestehen  aufhörten. 

In  sehr  hübscher  und  jeden  Besucher  lebhaft  fessehider 
Weise  war  in  der  CoUectiv- Ausstellung  von  Friedrich  Krupp, 
Gussstahlfabrik  in  Essen  a.  d.  R.  (1278),  die  Organisation  der 
eigens  für  dieses  Weltetablissement  eingerichteten  Feuerwehr 
durch  Modelle,  Zeichnungen,  Pläne  und  Photographieen  zur 
Anschauung  gebracht. 

Ein  Modellhaus  veranschaulichte  die  Bekämpfung  eines  Feuers  und  die  Rettung 
von  Personen  ans  der  dritten  Etage  eines  Wohnhauses,  wenn  die  Benutzung  der 
Treppe  sowohl  für  Bewohner  als  Feuerwehrmannschaiten  unmöglich  geworden.  An 
diesem  Modelle  waren  sowohl  die  verschiedenen  Arten  vonRettungsmanövem  durch  Feuer- 
wehrleute als  auch  von  Selbstrettung  der  Bewohner,  der  Angriff  mit  Hakenleitern  und 
das  Auslegen  von  Schlauchleitungen,  sowie  endlich  die  Verbindung  derselben  mit  vor 
dem  Hause  befindlichen  Ueberflurhydranten  zu  sehen.  Ausserdem  zeigten  bespannte 
und  bemannte  Modelle  die  gebräuchlichen  Fahrzeuge  und  ihre  complete  Ausrüstung. 
An  einem  andern  Hausmodelle  konnte  man  die  Arbeit  der  KRUPP'schen  Feuerwehr 
im  Innern  eines  Gebäudes  sehen.  Auch  waren  die  Modelle  von  Abprotzspritzen,  Mann- 
schails-,  Geräthe-Transportwagen  mit  angehängter  Spritze,  von  Hydrantenwagen  mit  Be- 
dienungsmannschaft, sowie  von  Wasserkufeti  mit  Pferdebespannung  zu  sehen.  Die 
Leistungsfähigkeit,  Wachsamkeit  und  gute  Organisation  der  KRUPP'schen  Fabrikfeuer- 
wehr,  welcher  auch  die  Bewachung  und  fortwährende  Controle  der  verschiedenen 
Etablissements  übertragen  ist,  erhellt  am  besten  daraus,  dass  fast  jedes  Feuer  bereits 
im  Entstehen  unterdrückt  wird. 

Die  ganze  Feuerwehr  ist  in  einem  Depot  vereinigt,  welches  ungefähr  im  Mittel- 
punkt des  K&upp'schen  Etablissements  liegt.  Im  Erdgeschoss  des  Depots  liegen 
Wache,  Depots,  Steighaus  und  Trockenraum  für  die  Schläuche,  in  den  beiden  daxüber 
befindlichen  Etagen  die  Wobnungen  für  die  Führer.  Das  Steighaus  mit  Tnrasaal 
befindet  sich  in  der  Mitte  des  Depots  und  geht  durch  alle  Etagen  bis  zum  Dach  hin- 
auf, so  dass  auch  bei  schlechtem  Wetter  Steigübungen  abgehalten  werden  können. 
Das  Kasernement  für  die  Mannschaft  besteht  aus  i6  gut  ventilirten,  mit  Gas  erleuch- 
teten und  heizbaren  Räumen,  in  denen  jeder  Mann  eigene  Schlafstelle  und  Schränkchen, 
mehrere  zusammen  einen  grossen  Kleiderschrank  haben.  Neben  den  Kasemements 
liegen  die  Bureaux  für  den  Branddirector  und  den  Brandmeister  sowie  die  getrennten 
Arbeitsräume  für  die  Mannschaft.  Auch  besondere  Waschräume  mit  Wasserleitung 
und  Badeeinrichtung  für  die  Mannschaft  sind  vorhanden. 

In  der  CoUectiv -Ausstellung  der  Stadt  Wien  (1431)  waren 
Verordnungen  und  Einrichtungen,  betreffend  das  Rettungs- 
wesen, und  Photographien  der  bei  der  Wiener  Feuerwehr  in 
Verwendung  stehenden  Lösch-  und  Rettungs- Requisiten  zur 
Ansicht  ausgelegt.  Es  waren  ferner  vorhanden  ein  Plan  von 
Wien  mit  sämmtlichen  Feuermeldestationen,  dem  Telegraphen- 
netz der  Gemeinde  Wien,  der  Polizeibehörden  und  der  Privaten, 
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deren  Telegraph  zur  Feuermeldung  dient,  sowie  Broschüren 
über  Stand  unc^Diensteintheilung  des  Personals  der  stadtischen 
Feuerwehr,  welche  eine  Berufsfeuerwehr  ist. 

Als  Beispiel  einer  besoldeten  Feuerwehr,  welcher  eine  frei- 
willige Turnerfeuerwehr  zur  Seite  steht,  kann  die  Organisatioil 
der  Stadt  Graz  in  der  Steiermark  (1403)  gelten,  welche  ihre 
Einrichtungen  durch  vom  Gemeinderath  ausgestellte  Broschüren 
zur  Kenntniss  gebracht  hatte. 

Die  städtische  besoldete  Feuerwehr  besteht  aus  dem  Brand-Inspector,  dem  Zug- 
führer, 2  Rottfuhrem  I.  Classe,  2  Rottführem  II.  Classe,  16  Feuermännem  I.  Classe 
und  16  FeuermäBnem  II.  Classe.  Diese  Mannschaften  versehen  den  Wachdienst  beim 
stadtischen  Hauptdepot  am  Lendplatze,  woselbst  zwei  vollständige  Löschtrains  installirt 
sind«  Es  bestehen  der  I.  Löschtrain  aus:  der  KNAUSX'schen  Radfahrspritze,  dem 
Rüst-  und  Wasserwagen  No.  i,  dem  Requisitenwagen  No.  i ;  der  zweite  Löschtrain  aus : 
der  Fahrspritze  No.  II,  dem  Wasser  wagen  No.  II,  dem  Requisiteuwagen  No.  II.  Die 
freiwillige  Turner-Feuerwehr  mit  einem  Hauptmann  an  der  Spitze  ist  zusammengesetzt 
aus  zwei  Zügen,  denen  die  Feuerwehrleute  je  nach  ihren  Wohnsitzen  in  den  Bezirken 
zugetheilt  werden.  Jeder  Zug  hat  einen  Steiger-  und  einen  Spritzen-Rott.  Jedes 
Rott  zählt  acht  Mann  und  einen  Rottfilhrer.  Die  Dienstverrichtungen  sind  im  Allge- 
meinen durch  ihre  Benennungen  gegeben,  jedoch  kann  im  Nothfalle  jeder  Mann  zu 
jeder  Verrichtung  verwendet  werden.  Im  Uebrigen  gilt  als  Regel,  dass  den  Steigern 
die  Arbeiten  an  und  in  dem  Gebäude,  den  Spritzenleuten  die  Bedienung  der  Spritzen, 
das  Schlauchlegen  und  die  Wasserbesorgung  obliegt  Wer  Steiger  werden  will,  muss 
vorher  das  vollständige  Spritzen-Exercitium  inne  haben  und  ausserdem  eine  gewisse 
tiimerische  Befähigung  darthun,  um  nach  gehöriger  Uebung  aus  der  vor  dem  Haupt- 
mann und  den  Zugführern  stattfindenden  Prüfung  in  die  Steiger-Abtheilung  aufge- 
nommen werden  zu  können.  Das  Abrücken  zum  Brande  ist  durch  Dienstinstructionen 
geregelt,  wonach  nur  ein  Löschtrain  bei  kleinem  Alarm,  bei  grossem  Alarm  beide 
Löschtrains  zur  Brandstelle  rücken.     Besondere  Bestimmungen  gelten  für  Landbrände. 

Die  grosse  Bedeutung  der  einheitlichen  Organisation  der 
freiwilligen  Feuerwehren  und  die  ungemein  grosse  Aus- 
dehnung derselben  war  aus  einzelnen  Beiträgen  zur  Bibliothek 
zu  ersehen.  So  lagen  dort  aus  Drucksachen  vom  Bayerischen 
Landes-Feuerwehr-Ausschuss  und  von  dem  Freiwilligen 
Feuerwehr-Verein  Budapest.  Nach  einer  Statistik  des 
Königlichen  Raths  Herrn  L.  Jung  in  München  bestanden  im 
Königreich  Bayern  im  Mai  1883  in  7317  Gemeinden  4549  frei- 
willige Feuerwehren. 

Die  Organisation  der  Löschhülfe  imKönigreichWürttem- 

berg  war  in  der  Ausstellung  des  Königlich  Württembergischen 

Ministeriums    des   Innern  (1387  g)    durch  Pläne,    Wandtafeln, 

Photogrraphien,  statistische  Tabellen,  eine  Denkschrift  über  das 
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Feuerloschwesen  im  Königreich  Württemberg  und  Modelle 
von  Spritzen  und  Spritzentheilen,  Leitern,  Rettungsgeräthen, 
Wasserbeschaffungsmitteln,  Beleuchtungsapparaten  und  Trans- 
portmitteln in  •  umfassender  Weise  zur  Anschauimg  gebracht 
worden.  Hervorzuheben  ist ,  dass  für  das  Königreich  ein  Landes- 
Feuerlosch-Inspector  angestellt  ist,  welcher  die  Oberämter  und 
Ortsvorsteher  in  allen  auf  das  Feuerloschwesen  bezüglichen 
Angelegenheiten  —  nach  Umständen  an  Ort  und  Stelle  —  zu 
berathen,  auf  specielle  Anordnimg  in  einzelnen  Gemeinden  oder 
ganzen  Bezirken  eine  Revision  der  gesammten  Loschgeräthe 
und  Löschmannschaften  vorzunehmen,  die  mit  Beiträgen  aus 
der  Centralkasse  angeschafften  Feuerspritzen  u.  s.  w.  zu  prüfen 
und  endlich  an  der  Baugewerkschule  einen  regelmässigen  Lehr- 
cursus  über  Feuerloschwesen  abzuhalten  hat. 

Broschüren  über  die  Organisation  des  Löschwesens  oder 
Zeichnungen  von  Feuerwehr- Depots  waren  ferner  veröffentlicht 
von  Budapest  (1393),  Dresden  (1398),  Leipzig  (141 1),  Linz  (1412)1 
Magdeburg  (1413)  und  Nürnberg  (1423). 

B.  Löschmaschinen. 

Nach  Magirus  kannte  man  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
in  Deutschland  Handdruckspritzen,  deren  Leistungsfähigkeit  in 
Bezug  auf  Wassermenge  und  Strahlweite  den  heutigen  neuesten 
Maschinen  dieser  Art  nicht  weit  nachstand.  Allerdings  waren 
es  damals  nur  einige  renommirte  Spritzenbauer,  welche  solche 
leistungsfähige  Werke  herstellten,  während  ein  grosser  Theil  der 
im  Gebrauch  befindlichen  Spritzen  noch  die  gröbsten  Fehler  auf- 
wies, wie  zu  engen  Wasserdurchlass,  eine  Bewegung  der  Druck- 
stangen, der  kein  menschlicher  Arm  folgen  konnte,  zu  viel  oder 
zu  wenig  Kolbenhub,  zu  kleine  Windkessel,  zu  hohe,  das  Ein- 
giessen  erschwerende  Lage  des  Wasserkastens,  schwere,  un- 
lenkbare Wagengestelle  und  dergleichen.  Die  bedeutenden 
Fortschritte  im  Spritzenbau  während  des  laufenden  Jahrhunderts 
bestehen  in  einer  rationellen  und  festen  Construction  der  Hand- 
spritzen und  aller  ihrer  Theile,  in  deren  Bau  jetzt  weitere  Vervoll- 
kommnungen kaum  anzubringen  sein  werden,  und  in  der  Her- 
stellung von  Dampffeuerspritzen,  deren  Leistungsfähigkeit  und 
Beweglichkeit  kaum  noch  etwas  zu  wünschen  übrig  lässt. 
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Indem  wir  zu  der  Betrachtung"  der  in  der  Ausstellung  vorge- 
führten Loschmaschinen  übergehen,  müssen  wir  zunächst  unter* 
scheiden  Handkraftspritzen  und  Dampfkraftspritzen.  Die  Hand- 
kraftspritzen  zerfallen  wiederum  in  Fahrspritzen,  Abprotzspritzen 
und  Trag^pritzen.  Professor  Bach  praecisirt  die  wesentlichen 
Anforderungen  in  Bezug  auf  die  Fahrspritzen  in  nachste- 
hender Weise: 

1 .  Die  ausgerüstete  Spritze  muss  sich  bequem  transportiren 
lassen,  muss  also  leicht  beweglich  sein.  Diese  Beweglichkeit 
Soll  bei  beschränktem  Raum,  soweit  das  eben  möglich  ist,  nicht 
verloren  gehen.  Dieser  Bedingung  wird  man  gerecht  durch 
compendiose  Construction  ohne  die  Uebersichtlichkeit  und  Zu- 
gänglichkeit der  Details  ausser  Acht  zu  lassen,  durch  Ver- 
wendung vorzüglichen  Materials,  um  möglichst  leicht  construiren 
zu  können,  und  durch  Anordnung  eines  durchlenkbaren  Vorder- 
gestells und  hoher  Räder. 

2.  Die  Spritze  muss  rasch,  auch  bei  Beschränkungen  durch 
locale  Verhältnisse,  zum  ersten  Angriff  gegen  das  Feuer  vor- 
gehen können.  Die  Manovrirfahigkeit  soll  unter  allen  Umständen 
eine  möglichst  hohe  sein.  Dazu  gehört  eine  zweckmässige 
Anbringung  der  Ausrüstungsgegenstände  an  der  Spritze,  die 
Anbringung  von  Sauge-  und  Druckstutzen  an  verschiedenen 
Seiten  der  Spritze  und  das  Mitfuhren  einer  gewissen  Anzahl 
von  Mannschaften  auf  der  Spritze,  welche  bei  der  Fahrt  zur 
Brandstelle  derartig  placirt  sind,  dass  sie  alle  Theile  der  Spritze 
vor  sich  haben  und  beobachten,  und  bei  Ankunft  auf  der  Brand- 
stelle sofort  die  Vorbereitungsarbeiten  zum  Angriff  des  Feuers 
beginnen  können. 

3.  Die  Hohe,  auf  welche  die  Pumpe  im  trockenen  Zustande 
aufsaugen  kann,  soll  ebenso  wie  diejenige  während  der  Wasser- 
beforderung  eine  bedeutende  sein,  was  durch  Geringhaltung 
des  schädlichen  Raumes  und  der  Bewegungswiderstände  er- 
reicht wird. 

4.  Die  Höhe,  auf  welche  gefördert  oder  gespritzt  werden 
kann,  und  die  ausgeworfene  Wassermenge  müssen  zum  erfolg- 
reichen Angriff  genügende  sein. 

5.  Die  Bedienung  soll  die  geforderte  Arbeit  mit  einem  -r- 
in  der  Regel  allerdings  hoch  liegenden  —  Minimum  an  An- 
strengung  leisten.     Der  Möglichkeit    einer    Beschädigung   der 
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Mannschaften  bei  Verrichtung  ihrer  Functionen    soll   mit  aller 
Sorgfalt  vorgebeugt  sein. 

6.  Die  Maschine  muss  betriebssicher,  insbesondere  jeden 
Moment,  auch  nach  längerem  Stillstande,  gebrauchsfähig  sein. 
Dazu  gehören  rationelle  Construction,  übersichtliche  Anordnung 
und  leichte  Zugänglichkeit  aller  derjenigen  Theile,  welche  zu 
Betriebsstörungen  Veranlassung  geben  können,  wie  der  Ventile: 
Verwendxuig  guten  Materials  zu  allen'  solchen  Th  eilen  und  vor- 
zügliche Ausführung  derselben,  wie  die  Herbeiführung  von  Ab- 
dichtungen nur  durch  soldie  Materialien,  welche  unter  den 
Umständen,  unter  denen  die  Spritze  sofort  betriebsfähig  sein 
muss,  ihrem  Zwecke  gerecht  werden  können. 

7.  Für  thunlichste  Schonung  der  in  Betracht  kommenden 
Theile  muss  Sorge  getragen  werden. 

Abprotzspritzen  sind  solche  Spritzen,  welche  mit  einem 
Fahrzeug  zum  Zwecke  der  Beförderung  verbxmden,  am  Orte 
ihrer  Verwendung  von  demselben  gelöst  und  nach  Orten  gebracht 
werden  können,  welche  für  Fahrspritzen  unzugänglich  sind. 

Tragspritzen  sind  kleine  leicht  tragbare  Spritzen.  Jede 
gut  organisirte  Feuerwehr  wird  dieselben  neben  grösseren 
Spritzen  stets  mitfuhren  müssen,  um  im  Innern  von  Gebäuden 
kleinere  Brandobjecte  damit  ablöschen  zu  können.  Alan  nennt 
sie  Buttenspritzen,  kleine  Handspritzen,  Krückenspritzen  oder 
auch  Annihilatoren. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  denjenigen  Ausstellern,  welche  ihre 
Fabrikate  eingesandt  hatten,  so  sehen  wir  hier  die  Aachen  und 
Münchener  Feuer-Versicherungsgesellschaft,  welche  im 
Verein  mit  Jos.  Beduvve  in  Aachen  (1305)  ausgestellt  hatte.  Die 
Aachen  und  München  er  Feuer -Versicherungsgesellschaft  verwen- 
det die  Hälfte  des  aus  dem  Versicherungsgeschäfte  resultirenden 
Gewinnes  zu  gemeinnützigen  Zwecken,  und  zwar  vorzugsweise  zur 
Fördenmg  des  Feuerlöschwesens,  indem  sie  den  Gemeinden 
Feuerlöschspritzen  überweist.  Die  Zahl  der  so  durch  die  Gesell- 
schaft an  einzelne  Gemeinden  im  gemeinnützigen  Zwecke  abge- 
gebenen Spritzen  ist  eine  recht  beträchtliche.  Dieselben  werden 
zum  grossen  Theil  unter  der  Controle  derselben  in  dem  Etablisse- 
ment von  Jos.  Beduwe  in  Aachen  gebaut.  Ausgestellt  waren 
eine  grosse  Stadt-  und  Landfeuerspritze  mit  Vorrichtung  zum 
Saugen,  eine  zweirädrige  Druckfeuerspritze,  eine  Abprotzspritze, 
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ein  Hydrophor  (Wasserzubringer)^  eine  tragbare  Kübelfeuer- 
spritze, eine  Handfeuerspritze  und  fünf  Spritzenmodelle.  Alle 
diese  Maschinen  waren  in  derjenigen  Construction  zur  An- 
schauung gebracht,  wie  dieselben  von  der  Feuer-Versicherungs- 
gesellschaft unter  gewissen  Voraussetzungen  Gemeinden,  Feuer- 
wehren und  Etablissements  zur  Verfügung  gestellt  werden. 

Das  Pumpwerk  der  Spritzen  besteht  aus  zwei  Cylindem,  von  Messing  bester 
Legirung  gegossen  und  ausgebohrt,  mit  dem  rotbkupfernen  Windkessel  und  dem 
Ventilgehäuse  nebst  den  Ventilen.  Die  letzteren  sind  abweichend  von  jedem  anderen 
System  construirt.  Die  Wasserkasten  sämmtlidier  Spritzen  werden  aus  bestem 
Rothkupfer  angefertigt. 

Die  bis  jetzt  gebräuchlichste  Einrichtung  zum  raschen  Herausnehmen  der 
Ventile  besteht  in  den  sogenannten  Ventilconussen,  wobei  je  ein  oder  zwei  oder  auch 
alle  vier  Ventile  in  metallenen  Kegeln  gelagert  sind,  die  nach  Art  der  Hähne  dicht 
in  Bohrungen  der  Saug-  und  Druck-Canäle  ein  geschliffen  werden.  Jos.  Beduwe 
hat  dafür  ein  patentirtes  Schieber-Klappen-System  angewendet.  Die  Ventile  sind 
derartig  construirt,  dass  sie  in  wenigen  Secunden  seitwärts  aus  dem  Ventilkasten 
entfernt  und  mit  einem  Griffe  vdeder  eingesetzt  werden  können.  Alle  vier  sind  an 
einem  gemeinschaftlichen  Klappenstücke  befestigt»  welches  den  Klappen  Lagerung 
bietet  und  in  dem  Ventilkasten,  wie  eine  Schublade,  ein-  und  ausgeführt  wird.  Sie 
liegen  alle  direct  unterhalb  des  Windkessels  in  horizontaler  Lage.  Ein  metallener, 
in  Zapfen  gehender  BUgel  dient  dazu,  das  Klappen  stück  fest  an  die  Wand  des 
Ventilkastens  anzupressen.  Die  Dichtungsfläche  kann  bei  der  Form  des  Ganzen 
kaum  jemals  eine  zufallige  Beschadi^ng  erfahren,  so  dass  besondere  V^orsicht  bei.n 
Herausnehmen  oder  Einsetzen  nicht  nöthig  ist. 

E.  Alisch  &  Co.  in  Berlin  (1307)  stellten  eine  kleine  Ab- 
protzspritze aus,  deren  Ventile  in  einer  sonst  wenig  gebräuch- 
lichen Art  in  einem  Kasten  mit  seitlichem  Deckel  zwischen  den 
Cy lindem  untergebracht  waren.  Die  vorhandenen  Schubkarren- 
spritzen waren  wohl  hauptsächlich  für  den  Gartengebrauch 
geeignet. 

W.  Bachaiann,  Inhaber  C.  Schönberg  in  Berlin  (1308a), 
hatte  eine  grosse  fahrbare  Druck  und  Saugespritze,  wie  die- 
selbe bei  der  Berliner  Berufsfeuerwehr  und  bei  vielen  an- 
deren nach  Berliner  Muster  eingerichteten  Feuerwehren  im 
Gebrauch  ist,  eine  Karrenspritze  und  eine  kleine  Handspritze 
gebracht. 

Die  fahrbare  Druck-  und  Saugespritze  von  Bachmann  ist  vierräderig  mit  durc!i- 
lenkbarem  Vorderwagen.  Das  Wagengestell  ruht  auf  Federn  und  besteht  aus 
hölzernen  Lang-  und  Quer-Trägern,  zwischen  denen  das  Spritzenwerk  befestigt  ist. 
Aul  dem  unteren  Wagengestell  steht  ein  hölzernes  Obergestell,  aus  zwei  Vorder-  und 
zwei  Hinter-Ständern  construirt,  welche  durch  zwei  Querriegel,  einen  Langriegel  und  ein 
Leiterbrett    verbunden    sind.     Auf  dem  Wagen  können  fünf  Mann  stehend    befördert 
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werden,  welche  sich  dabei  an  dem  ObergesteU  festhalten.  Dieses  Obergestell  dient 
zur  Befestigung  einer  Schlauch  winde  mit  sechs  Enden  Schlauch  von  je  15  m  Länge,  zur 
Aufnahme  zweier  Hakenleitern,  eines  Saugeschlauches  von  Leder  mit  Brunnenstand- 
rohr, dreier  Saugeschläuche  aus  Kupferrohr  mit  beweglichen  Enden,  des  Rettangs- 
sackes und  anderer  kleiner  Utensilien.  Das  Spritzenwerk  ist  ganz  |von  Metall,  die 
Stiefel  haben  eine  lichte  Weite  von  115  mm  bei  330  mm  Höhe;  die  Kolben  haben 
einen  Hub  von  290  mm. 

Die  von  Bachmann  ausgestellte  Handspritze  ist  ebenfalls  bei  der  Berliner 
Feuerwehr  allgemein  im  Gebrauch  unter  dem  Namen  „kleine  Handspritze^'.  Sie  ist 
eigentlich  eine  tragbare  Gartenspritze,  von  einem  Mann  zu  handhaben  und  für 
kleinere  Brände  im  Innern  der  Gebäude  sehr  brauchbar.  Dieselbe  hat  Sauge-  und 
Druckschlauch  und  besteht  aus  zwei  concentrischen  Cylindem,  in  deren  Innerem  sich  der 
Kolben  bewegt,  während  der  Zwischenraum  zwischen  beiden  die  Stelle  des  Wind- 
kessels vertritt.  Damit  diese  Spritze  während  des  Pumpens  feststeht,  ist  am  Fusse 
der  Cylinder  ein  eiserner  Steigbügel  angebracht,  in  welchen  der  Arbeiter  tritt,  sie  so 
am  Fussboden  festhaltend. 

Von  Siegfried  Bauer  in  Bonn  a.  Rh.  (1308  b)  waren 
patentirte  Feuer  -  Annihilatoren  ausgestellt,  welche  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Ausstellung  zum  Gebrauche  fertig  auf- 
gestellt waren. 

Dieser  Feuer- Annihilator  kann  als  eine  zweckmässige  Combination  einer  kleinen 
Handspritze  mit  einem  Wasserbehälter  bezeichnet  werden.  Das  Eigenthümliche 
dieser  Annihilatoren  ist  die  Benutzung  der  im  Innern  ausgehöhlten  Kolbenstange  als 
Windkessel.  In  seiner  Erscheinung  macht  derselbe  den  Eindruck  einer  gut  und 
solide  ausgeführten  Arbeit,  und  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  selbiger  auch 
nach  längerem  Stehen  in  gefülltem  Zustande  den  Dienst  nicht  versagen  wird. 

H.  Bräuert,  Spritzenfabrik  in  Bitterfeld  (13 11),  hatte  eine 
vierräderige  Fahrspritze  mit  120  mm  weiten  Cylindem  und 
Patentspindelverschluss  ohne  Conus,  und  eine  Karrenabprotz- 
spritze nach  demselben  System  von  solider  und  schöner  Arbeit 
gebracht. 

R.  Czermack,  k.  k.  privilegirte  Spritzenfabrik  in  Teplitz  in 
Böhmen  (13 13),  hatte  ein  kleines  Spritzenwerk  mit  Excenter- 
Conus-Verschluss  und  zweistrahliger  Vorrichtung  mit  dreierlei 
Sperrungen,  Retourwechsel  und  Sperrhahn  zur  Ausstellung 
gebracht,  welches,  als  Modell  gearbeitet,  eine  sehr  compen- 
diöse  Vereinigung  der  angegebenen  Functionen  bei  ausser- 
ordentlich sauberer  und  sorgfaltiger  Arbeit  veranschaulichte. 

Gustav  Ewald,  Fabrik  fiir  Feuerlöschgeräthschaften  in 
Cüstrin  (13 16),  hatte  in  einem  eigenen  Pavillon  im  Freien  eine 
CoUection  von  Spritzen  verschiedener  Construction  ausgestellt, 
welche  durchweg  saubere  und  solide  Arbeit  zeigten. 
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Die  Tierraderige  Saug-  und  Druck-Spritze  ist  auf  ganz  eisernem  Wagengestell 
mit  durchlenkbaren  Vorderrädern  und  auf  Federn  gebaut.  Das  Spritzenwerk,  aus 
zwei  liegenden,  144  mm  weiten  Cylindem,  mit  in  einem  Stück  von'Messingguss  her- 
gestelltem Ventilgehäuse  bestehend,  besitzt  broncene  Halbkugelventile,  welche  durch 
Lösen  der  beiden  Deckelschrauben  sofort  zugänglich  sind,  hat  femer  einen  kupfernen 
Dnickwindkessel,  sowie  einen  umstellbaren,  mit  kupfernem  Vacuumkessel  versehenen 
Saughahn,  dessen  Umstellung  durch  eine  Vierteldrehung  des  Hahnschlüssels  er- 
möglicht wird.  Die  Kolben  sind  aus  Bronce  gearbeitet,  luftdicht  eingeschli£fen  und 
mit  kurzer  Ledermanschette  versehen.  Die  Spritze  hat  zwei  AusflussöfTnungen,  aus 
einem  Doppelhahn  mit  METz'schem  Normalgewinde  bestehend.  Auf  dem  hinteren 
Theil  des  Wagens  sind  eine  zweithellige,  zum  Herausnehmen  eingerichtete  Schlauch- 
welle und  zwei  Requisitenkästen  angebracht,  welche  als  Sitze  für  zwei  Personen  dienen. 
Der  Kutschersitz  ist  erhöht  über  dem  vorderen  Theil  der  Spritze.  Eine  durch  das 
Königliche  Polizei-Präsidium,  Abtheilung  für  Feuerwehr,  zu  Berlin  am  16.  October 
1883  mit  dieser  Spritze  angestellte  Prüfung  ergab  bei  der  Probe  aui  Druck  sowohl 
wie  auf  Luftleere  durchaus  günstige  Resultate. 

Eine  Landspritze,  mit  Sitzbänken  für  10  bis  12  Mann  als  vollständiger  Lösch- 
train ausgerüstet  und  Omnibusspritze  genannt,  hat  keinen  Wasserkasten;  als  Ersatz 
für  letzteren  ist  ein  zweiräderiger  Wasserwagen  von  ca.  350  1  Inhalt  an  dieselbe 
angehängt.  Das  doppelt  wirkende  Spritzen  werk  ist  ganz  aus  Messingguss  hergestellt, 
besitzt  nur  einen  liegenden  Cylinder  und  einen  aus  Bronce  gearbeiteten,  luftdicht 
eingeschliffenen  Kolben  mit  kurzen  Ledermanschetten.  Die  Ventile  sind  in  gleicher 
Weise  construirt,  wie  bei  der  vorher  beschriebenen  Spritze.  Das  Wagengestell  ist 
kurz  und  ganz  auf  Federn  mit  vier  hohen,  vorn  durchlenkbaren  Rädern  erbaut.  Auf 
demselben  befindet  sich  ein  Obergestell  nach  BACHMANN'scher  Art  mit  Schlauch- 
welle. Ausser  den  zugehörigen  Sauge-  und  Druckschläuchen  werden  noch  andere 
Geräthe  mitgeführt,  als  eine  9  m  lange  Leiter  mit  Chamierwirbelstützen,  ein  selbst- 
thätiger  Fallhaken  und  Ausziehleine,  eine  Hakenleiter,  Berliner  Construction , 
ein  Rettungssack  mit  Zubehör,  ein  Rauchapparat  und  verschiedene  Aufräumungs- 
utensilien. 

Eine  Sauge-  und  Druckspritze  war  genau  nach  BACHMANN'scher  Art  gebaut 
welche  bereits  früher  eingehend  beschrieben  ist. 

Eine  auf  vierräderigem  Wagen,  welcher  drei  Sitzplätze  und  vier  Stehplätze  bietet, 
mit  Doppelfedem  und  durchlenkbarem  Vordergestell  angebrachte  Abprotz-Spritze  ist 
ganz  aus  Gussmessing  mit  Windkessel  von  getriebenem  und  polirtem  Kupfer  und  auf 
einer  schmiedeeisernen  Platte  montirt,  welche  der  Maschine  zur  Grundplatte  dient. 
Der  schmiedeeiserne  Druckbaum  ist  zusammenlegbar,  die  Schlauchhaspel  zum  Heraus- 
nehmen eingerichtet. 

Eine  kleine  auf  vierräderigem  Handwagen  befindliche  Saug-  und  Druckspritze 
mit  92  mm  Cylinderdurchmesser  war  mit  einem  zum  Umstellen  eingerichteten  Saug- 
bahn  versehen,  um  aus  dem  Wasserkasten  und  ebenso  mit  Saugeschlauch  saugen 
zu  können. 

Ein  Wasser-Zubringer  (Hydrophor)  auf  vierräderigem  Handwagen  ist  auch  als 
Spritze  verwendbar.  Derselbe  ist  genau  wie  die  grosse,  zuerst  beschriebene  Spritze 
construirt  und  hat  einen  Cylinderdurchmesser  von  185  mm. 
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Julius  Müller,  Feuerspritzen-  und  Metallwaaren-Fabrik  in 
Döbeln  in  Sachsen  (1329),  hatte  eine  vierrädrige  Wagenspritze 
mit  patentirtem  liegendem  Pump  werk,  eine  zweirädrige  Abprotz- 
spritze mit  neuer  Schwenkvorrichtung  und  kleinere  Handspritzen 
ausgestellt. 

Die  Construction  des  Pumpwerkes  dieser  Spritzen  ist  eine 
vom  Erbauer  erfundene  und  ihm  unter  No.  7547  patentirte. 
Er  nennt  dieselbe  das  Equilibrium-System. 

Danach  besteht  dieselbe  aus  zwei  Uegenden  zusammengekuppelten  Cylindern, 
von  denen  der  vordere  doppelt  so  gross  als  der  hintere  ist.  In  diesen  beiden 
Cylindem  bewegt  sich  bei  der  Arbeit  ein  doppelter,  fest  eingeschliffener  Metallkolbea 
hin  und  her,  welcher  in  dem  kleineren  Cylinder  massiv,  in  dem  grösseren  durch  Ver- 
mittelung  von  Klappventilen  dem  Wasser  den  Durchfluss  gestattet  Das  SaugveniU 
ist  gleichfalls  ein  Klappventil,  welches  am  Binde  des  grösseren  Cylinders  angebracht 
ist,  wo  das  Saugrohr  mit  besonderem  Windkessel  ansetzt.  Ueber  dem  Anschluss  des 
kleineren  Cylinders  an  den  grösseren  hat  Muller  einen  doppelten  Druckwindkessel 
befestigt.  Von  jedem  derselben  fuhren  nach  der  äusseren  Seite  der  Spritze  Druck- 
stutzen. Durch  die  sinnreiche  Kuppelung  der  beiden  Cylinder  mit  einer  Kolben- 
stange für  den  Betrieb  wird  erreicht,  dass  bei  jedem  Kolbenhub  und  jedem  Kolben- 
druck eben  so  viel  Wasser  dem  Druckraum  zugeführt  wird,  als  der  grössere  Cylinder 
aufzunehmen  im  Stande  ist.  Die  Wirkung  des  Werkes  entspricht  daher  in  Bezug 
auf  continuirliche  Wasserlieferung  vollständig  derjenigen  von  zweicylinderigen  Spritzen. 
Die  Befestigung  der  Klappventile  durch  Contreschrauben  ist  einfach,  so  dass  ein 
Herausnehmen  derselben  leicht  bewirkt  werden  kann.  Der  Wagen  ist  vierrädrig 
und  ganz  von  Eisen;  die  Ausführung  des  ganzen  Fahrzeuges  war  sauber  und 
geschmackvoll. 

Mallet  &  SuNTHEiMER  in  Augsburg  (1328)  stellten  Handbutten- 
spritzen aus,  Franz  Pretzel  &  Co.  in  Berlin  {1332)  einen  An- 
nihilator,  Gebrüder  Sachs  in  Berlin  (1334)  Handfeuerspritzen, 
welche  vorwiegend  für  den  Gebrauch  als  Gartenspritzen  herge- 
stellt zu  sein  schienen,  J.  F.  Stumpf,  Maschinenfabrik,  Eisen-  und 
Metall-Giesserei  in  Breslau  (1337),  eine  vierrädrige  Fahrspritze 
und  Louis  Tiedow  in  Hannover  (1338)  zweirädrige  Abprotz- 
spritzen. 

Wenngleich  die  Organisation  des  Feuerlöschwesens  in  Deutsch- 
land in  den  letzten  Jahrzehnten  einen  bedeutenden  Aufschwung  * 
genommen  hat,  und  überall  das  Bestreben  nach  Verbesserungen 
auf  diesem  Gebiete  zu  erkennen  ist,  so  hat  sich  die  Einfuhrung 
und  Anwendung  der  Dampffeuerspritzen  anderen  Ländern 
gegenüber  doch  erst  verhältnissmässig  spät  Bahn  brechen  können. 
Der  Vorzug  der  Dampf  feuerspritzen  den  Handfeuerspritzen  gegen- 
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Über  besteht  in  der  weit  bedeutenderen  Leistungsfähigkeit  der- 
selben, in  der  nicht  ermüdenden,  stets  gleichen  Kraft  und  in 
der  Erspamiss  an  Menschenkräften.  Die  besten  Handfeuer- 
spritzen liefern  mit  etwa  12  Druckmännern  höchstens  300  1 
Wasser  pro  Minute,  während  die  jetzt  gebräuchlichen  Dampf- 
feuerspritzen im  Stande  sind,  bis  1500  1  Wasser  pro  Minute 
bei  hohem  Windkesseldruck  zu  fordern,  ohne  in  den  Grenzen 
der  Wasserförderung  beschränkt  zu  sein.  Das  Rückgangs-  oder 
Reducir -Ventil  macht  es  nämlich  möglich,  die  Leistung  einer 
Dampffeuerspritze  auf  ein  geringeres  Maass,  selbst  imter  das 
einer  grossen  Handspritze,  zu  ermässigen,  ohne  den  regel- 
mässigen Gang  der  Maschine  zu  verlangsamen.  Bei  Städten 
mit  ausreichender  Wasserversorgung  wird  es  sich  der  Erspamiss 
an  Arbeitskräften  wegen  empfehlen,  Dampffeuerspritzen  ein- 
zustellen. 

Nach  Professor  Bach  sind  die  besonderen  Bedingungen, 
denen  eine  ihrem  Zwecke  entsprechende  Dampfspritze  zu  genügen 
hat,  in  der  Hauptsache  die  beiden  folgenden: 

1 .  Die  Erzeugung  des  zur  Ingangsetzung  der  Maschine  er- 
forderlichen Dampfes,  d.  h.  die  Erwärmung  des  in  dem  Dampf- 
kessel enthaltenen  Wassers  auf  die  Temperatur,  welche  der  zur 
Ingangsetzung  nöthigen  Dampfspannung  entspricht,  darf  nur 
einen  kurzen  Zeitraum  in  Atispruch  nehmen.  Diese  Zeit  beträgt 
nach  den  gemachten  Erfahrungen  bei  neueren  Constructionen 
8 — 12  Minuten.  Dem  Mangel,  dass  die  Dampffeuerspritzen  nicht 
in  jedem  beliebigen  Augenblick  ihre  Wirksamkeit  beginnen 
können,  ist  durch  Verwendung  flüssiger  Kohlensäure,  D.  R.-P. 
No.  21  931,  erfolgreich  abgeholfen  worden.  Das  Verfahren  wird 
bei  Beschreibung  der  Gas-  und  Dampfspritze  näher  erörtert 
werden. 

2.  Das  Gewicht  der  ausgerüsteten  Dampfspritze  soll  im 
Interesse  der  zu  fordernden  Beweglichkeit  der  verwendbaren 
Zugkraft  entsprechend  niedrig  gehalten  werden.  Diese  Be- 
dingrujg  ist  durch  die  neueren  Constructionen  ausreichend  er- 
füllt, da  die  Dampfspritzen  gleich  Handspritzen  durch  zwei  Pferde 
in  schnellster  Gangart  zur  Brandstelle  befördert  werden  können. 

Die  Lausitzer  Maschinenfabrik,  vorm.  J.F.Pätzold  in  Bautzen 
(1325),  hatte  eine  Dampffeuerspritze  ausgestellt. 
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Diese  Dampfspritze  besteht  im  Wesentlichen  aus  folgenden  Theilen: 

1.  Der  Wagen»  welcher  aus  zwei  eisernen  Langträgem  mit  durchlenkbarem  Vorder- 
gestell  und  Vordersitz  mit  Platz  liir  vier  Personen  gebildet  wird. 

2.  Der  Datapfkessel  als  Dampferzeuger,  welcher  mit  den  Langträgem  durch 
Winkeleisen  verbunden  und  ein  sogenannter  Querröhrenkessel  ist.  In  der  runden 
Feuerbuchse  liegt  eine  grössere  Anzahl  gegen  den  Horizont  geneigter  Siederohrem 
welche  sich  lagenweise  kreuzen.  Die  durchstreichenden  Feuergase  finden  daher  eine 
grosse  Oberfläche,  während  die  Neigung  der  Rohre  die  Circulation  des  Wassers  im 
Kessel  befordert.  Der  Feuerungsrost  liegt  auf  einem  Winkeleisen,  welches  an  dem 
unteren  Rande  der  Feuerbuchse  angebracht  ist,  mit  einer  Zwischenunterstatzung  im 
Durchmesser  der  Feuerbuchse  und  besteht  aus  einfachen  Roststäben.  Die  Oeffiiung. 
durch  welche  das  Brennmaterial  auf  den  Rost  gebracht  wird,  ist  durch  eine  Feuer- 
thür  geschlossen.  Eine  eiserne  Platte  mit  erhöhtem  Rand,  welcher  den  unteren 
Theil  des  Kessels  umschliesst  und  zum  Heben  und  Senken  eingerichtet  ist,  dient  als 
AschenfaU  und  kann  in  Folge  des  Hebens  und  Senkens  zur  Zugregulirung  benutzt  werden. 

3.  Die  Dampfpumpe.  Das  eigentliche  Pumpwerk  ist  im  Prindp  ebenso  con- 
struirt ,  wie  das  der  grossen  Handspritze.  Der  wesentlichste  Unterschied  liegt  darin, 
dass  die  Pumpenkolben  nicht  durch  Menschenkraft,  sondern  durch  den  Druck  des 
Wasserdampfes  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  sind  die  Kolben- 
stangen der  Pumpenkolben  dircct  mit  den  Kolben  der  Dampfcylinder  verbunden,  so 
dass  die  auf  letztere  wirkende  Kraft  unmittelbar  auf  die  ersteren  übertragen  wird. 
Die  Dampfpumpe  ist  zweicylinderig  und  gehört  zu  den  sogenannten  doppelt  wirken- 
den Pumpen. 

4.  Die  Speisevorrichtungen.  Es  sind  dies  diejenigen  Einrichtungen,  welche 
dem  Kessel  das  verdampfte  Wasser  nach  Bedarf  wieder  zufuhren.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Wichtigkeit  derselben  ist  die  Dampfspritze  mit  drei  von  einander  unabhängigen 
Speisevorrichtungen  versehen.  Es  sind  dies  die  selbstthätige  Speisepumpe,  deren 
Kolben  durch  die  Dampfinaschine  in  demselben  Tempo  bewegt  wird  wie  die  Kolben 
der  Hauptpumpe.  Dieselbe  kann  das  Speisewasser  aus  dem  Saugeraum  oder  dem 
Druckraum  der  Hauptpumpe  oder,  vermittelst  eines  kürzeren  Saugeschlauches,  aus 
jedem  beliebigen  Gefass  entnehmen.  Der  Injector,  welcher  vermittelst  des  im  Kessel 
selbst  erzeugten  Dampfes  Wasser  aus  einem  kleinen  unter  dem  Kutschersitze  befind- 
lichen Reservoir  in  den  Kessel  fuhrt.  Die  Handspeisepumpe,  welche  Wasser  aus 
einem  beliebigen  neben  die  Dampfspritze  gestellten,  mit  Wasser  gefüllten  Grefass  durch 
einen  kurzen  Saugeschlauch  entnehmen  und  dem  Kessel  zuführen  kann. 

5.  Der  Schürpodest,  welcher  hinter  dem  Kessel  an  den  Langträgern  angebrach- 
ist. Derselbe  dient  als  Stand  für  den  Heizer  während  der  Fahrt,  sowie  zur  Mit- 
führung eines  geringen  Vorraths  an  Brennmaterial. 

Die  Berlin-Anhaltische  Maschinenbau- Actien-Ge- 
s  eil  Schaft  in  Berlin  (1309)  hatte  eine  Gas-  und  Dampffeuer- 
spritze nebst  Tender  zur  Ausstellung  gebracht. 

Die  Dampfspritze  selbst  weicht  in  ihren  wesentlichen 
Theilen  wenig  von  der  eben  beschriebenen  ab  und  unterscheidet 
sich  hauptsächlich  nur  darin,  dass  die  Pumpenkolben  imd  darnach 
die  sämmtlichen  Theile  geringere  Dimensionen  haben,    so  dass 
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dieselbe  etwa  3,8  1  Wasser  pro  Kolbenhub  liefert,  während 
die  vorher  beschriebene  Spritze  6,5  1  Wasser  pro  Kolbenhub 
fordert.  Es  sind  bei  derselben  zwei  Saugestutzen  an  beiden  Seiten 
des  Pumpenkörpers  angebracht,  um  das  Umwenden  der  Spritze 
zu  vermeiden  und  das  Wasser  für  den  ersten  Angriff  aus  einem 
zur  Brandstelle  mitgefuhrten  Wassertender  entnehmen  zu  können, 
während  die  Vorrichtung  zum  Saugen  aus  Brunnen,  Hydranten 
oder  öffentlichen  Wasserläufen  in  Betrieb  gesetzt  wird,  so  dass 
die  Thätigkeit  der  Spritze  nach  Verbrauch  des  mitgefahrten 
Wasserquantums  keine  Unterbrechung  zu  erleiden  hat.  Ein 
grösseres  Quantum  Heizmaterial  —  für  etwa  fünf  Stunden  —  ist 
auf  dem  Schürpodest  untergebracht. 

Die  wesentlichste  Vervollkommnung  der  Spritze  beruht  auf 
der  Verwendung  der  flüssigen  Kohlensäure  zum  Betriebe  der- 
selben, D.  R.-P.  21  931. 

Auf  dem  Fahrzeuge  der  Dampffeuerspritze  werden  Flaschen  mit  je  8  kg  flüssiger 
Kohlensaure  mitgefuhrt,  welche  durch  Rohrleitungen  —  unter  Einschaltung  kleiner 
Rückschlagventile  —  mit  dem  Dampfiraum  des  Dampfkessels  verbunden  sind.  Sobald 
die  Spritzwirkung  beginnen  soll,  wird  zuerst  das  Dampfeinlassventil  fiir  die  Dampf- 
pumpe ganz  und  demnächst  das  Auslassventil  einer  Flasche  mit  Kohlensäure  soweit 
geöffnet,  bis  die  an  dem  Dampfkessel  vorhandenen  Manometer  den  erforderlichen 
Arbeitsdruck  zeigen.  Die  nunmehr  in  Gasform  übergegangene  Kohlensäure  strömt 
durch  den  Dampfraum  und  das  Dampfeinlassventil  in  die  Dampfcylinder  und  bringt 
die  Dampfpumpe  genau  in  derselben  Weise  in  Betrieb,  wie  Dampf  von  derjenigen 
Spannung,  welche  die  Kohlensäure  hat  Letztere  ist  durch  das  Auslassventil  der 
Flasche  leicht  zu  reguliren.  Das  Spritzwasser  kann  der  Dampfpumpe  in  beliebiger 
Weise  zugeführt  werden. 

Das  Anheizen  des  Dampfkessels  und  die  Dampfentwickelung  gehen  hierbei  in 
der  gewöhnlichen  Weise  vor  sich.  Die  Kohlensäure  wird  abgestellt,  sobald  der 
Dampf  die  Betriebsspannung  erreicht  hat,  was  sich  durch  Regulirung  des  Zuflusses 
an  Kohlensäure,,  dem  Manometerdruck  entsprechend,  von  selbst  ergiebt;  d.  h.  hat 
man  bei  Erhaltung  eines  bestimmten  Manometerdnickes,  z.  B.  von  fünf  Atmosphären 
das  Auslassventil  der  Kohlensäure-Flasche  ganz  schliessen  müssen,  so  ist  der  erforder- 
liche Dampfdruck  vorhanden,  und  die  Spritze  arbeitet  in  der  gewöhnlichen  Weise 
weiter.  Ist  der  Inhalt  einer  Flasche  mit  Kohlensäure  verbraucht,  ehe  die  Dampf- 
spannung vorhanden  ist,  so  wird  die  zweite  Flasche  in  Betrieb  gesetzt. 

Die  Kohlensäure  dient  daher  zum  Betriebe  der  Dampfpumpe  unter  gleichzeitiger 
Dampfentwickelung,  bis  der  Dampf  selbst  die  zum  Betriebe  erforderliche  Spannung 
hat.     Der  Uebergang  erfolgt  unmerklich  und  ohne  jede  Unterbrechung  des  Betriebes. 

Der  ausgestellte  Tender  zur  Gas-  und  Dampfspritze  ist  vierrädrig  mit  durch- 
lenkbarem Vordergestell  und  ganz  aus  Eisen  construirt.  Er  dient  zur  Mitführung 
des  für  den  ersten  Angriff  nöthigen  Wassers  und  zur  Beförderung  der  für  den  Lösch - 
angriff  nöthigen  Mannschaften  und  Requisiten.  Auf  den  Axen  ruhen  auf  Federn 
zwei  eiserne  Längsträger,  welche  in  ihrem  vorderen  Theile  einen  Sitz  für  vier  bis  sechs 
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PersoDeD,  in  ihrem  hinteren  Theile  den  eisernen  Wasserbehälter  au&iehmen.  Hinter  dem 
Wasserbehälter  sind  auf  eisernen  Gestellen  zwei  Schlauchhaspeln  zur  Aufnahme  von  je 
neun  Enden  Schlauch  ä  1 5  m  Länge  angehängt,  während  über  dem  vorderen  Theile  des 
Wasserbehälters  ein  zweiter  Sitz  für  zwei  bis  drei  Personen  angebracht  ist.  Auf  einem 
eisernen  Obergestell  ruhen  zwei  Hakenleitern  Berliner  Constniction,  während  andere 
Requisiten,  wie  Saugeschläuche,  ein  Hydrantepschlauch,  Hydrantenstandrohr  und  der- 
gleichen seitlich  angebracht  sind.  Unter  dem  Vordersitz  befindet  sich  ein  Kasten  zur 
Aufnahme  der  nöthigen  Utensilien. 

C.    Chemische  Löschmittel. 

Der  Extincteur  wurde  nach  Magirus  im  Jahre  1864  er- 
funden durch  Dr.  F.  Charlier  und  Ingenieur  A.  Vignon  in 
Paris.  Ein  Eisenblechcylinder  war  oben  und  unten  durch  ge- 
wölbte Stahlblechstücke  geschlossen.  In  das  mit  einer  Losung 
von  doppeltkohlensaurem  Natron  gefüllte  Gefäss  wurde  von 
oben  her  eine  eiserne  mit  Weinsteinsäure  gefüllte  Rohre  ge- 
steckt, welche  mit  dem  Gefäss  luftdicht  verschraubt,  im  Innern 
indessen  nur  mit  einem  Zuckerpfropfen  verschlossen  war.  Der 
Zuckerpfropfen  schmolz,  so  dass  die  Weinsteinsäure  mit  dem 
Wasser  in  Verbindung  kam  und  sofort  Kohlensäure  entwickelte. 
An  dem  unteren  Ende  des  Blechgefässes  war  eine  Oeffnung 
mit  Hahnverschluss  angebracht  und  mit  einem  Ende  Gummi- 
schiauch  mit  Mundstück  versehen.  Wurde  nun  der  Hahn  ge- 
öffnet, so  strömte  der  Inhalt  des  Gefässes  mit  einem  Strahl 
durch  Schlauch  und  Mundstück  und  konnte  zur  Spritzwirkung 
verwendet  werden.  Später  wurde  der  Extincteur  vielfach  ver- 
vollkommnet. Die  Weinst.einsäure  wurde  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  ersetzt  und  das  Wasser  mit  doppeltkohlensaurem 
Natron  gesättigt.  Diese  Anordnung  gestattet  die  Inbetrieb- 
setzung des  Geräthes  in  jedem  beliebigen  Moment. 

Nach  allen  Erfahrungen  jedoch,  welche  mit  den  ver- 
schiedensten Extincteurs  gemacht  worden  sind,  ist  ihrer  Ver- 
wendbarkeit bei  entwickelten  Feuersbrünsten  kein  besonderer 
Werth  beizumessen.  Wird  man  dagegen  durch  etwaige  Qualm- 
entwickelung nicht  verhindert,  einem  im  Entstehen  begriffenen 
Feuer  unmittelbar  auf  den  Leib  zu  rücken,  so  wird  der  Lösch- 
erfolg durch  einen  solchen  Apparat  in  geschickter  Hand  zweifellos 
sein.  In  diesem  Falle  würden  aber  auch  einige  Eimer  Wasser, 
welche  zur  Hand  sind,  oder  eine  Buttenspritze  denselben  Er- 
folg haben. 
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Franz  Pretzel  &  Co.  in  Berlin  (1332)  hatten  Extincteure, 
Reunert  &  Kiebitz,  Technisches  Bureau  für  Patent-  und  indu- 
strielle Angelegenheiten  in  Berlin  (1333),  die  BoHLE'sche  Patent- 
Gas  -  Feuerspritze  und  den  REUNERx'schen  Automat,  F.  F. 
A.  Schulze  in  Berlin  (1335)  Extincteure  und  endlich  Sorge  & 
ScHMA  in  Berlin  (1336)  Extincteure  nach  Schulz'  Patent  gebracht. 

Feuerlöschpulver  war  ausgestellt  von  Mallet  &  Suntheimer 
in  Augsburg  (1328),  Sorge  &  Schma  in  Berlin  (1336)  und  end- 
lich von  T.  VON  Trotha  in  Gänsefurth  bei  Hecklingen.  Der 
Letztere  hatte  durch  D.  R.-P.  1 2  800  patentirte  Feuerlösch- 
patronen in  verschiedenen  Grössen  geschickt. 

Alle  diese  Mittel,  deren  Zusammensetzung  zum  Theil  ge- 
heim gehalten  wird,  bestehen  nur  aus  Mischungen  von  Chlor- 
calcium,  schwefelsaurem  Ammoniak,  wolfrauisaurem  oder  phos- 
phorsaurem Natron,  gewöhnlichem  Kochsalz  und  dergleichen. 
Sie  überziehen  die  Brandobjecte  mit  einer  Kruste  und  erschweren 
dadurch  deren  Wiederentflammung.  Die  verschiedensten  Salze 
haben  fast  dieselbe  Wirkung  in  dieser  Beziehung.  Das  ertheilte 
Reichspatent  bezieht  sich  daher  auch  keineswegs  auf  eine 
Zusammensetzung  von  Chemiealien,  sondern  nur  auf  die  Zu- 
sammenstellung derselben  als  Patrone.  Alle  diese  Chemiealien 
sind  aus  jeder  Drognenhandlung  billiger  zu  beziehen,  als  von 
den  Inhabern  der  Geheimmittel,  und  üben  dieselbe  Wirkung  aus. 

D.  Rettungsgeräthe. 

Die  Rettungsgeräthe  und  Apparate  zerfallen  in  Steig- 
geräthschaften  und  Rettungsgeräthe  in  engerem  Sinne.  Die 
Steiggeräthschaften  gehören  insofern  zu  den  Rettungsgeräthen, 
als  in  den  meisten  Fällen  erst  vermittelst  derselben  eine  Rettung 
von  Personen  aus  einem  brennenden  und  unzugänglichen  Ge- 
bäude stattfinden  kann. 

Unter  den  ausgestellten  Leitern  nennen  wir  speciell  zwei 
Arten  von  Leitern,  die  Hakenleitern  und  die  freistehenden  resp. 
Anlegeleitern.  Die  Hakenleitern  haben  bei  einem  geringen 
Gewicht  von  höchstens  12  kg  den  Vorzug  der  leichten  Beweg- 
lichkeit, indem  eintretenden  Falles  mit  Hülfe  derselben  ein 
Mann  bis  in  das  oberste  Stockwerk  eines  Hauses  gelangen 
kann.     Man  unterscheidet  einholmige  und  zweiholmige  Leitern, 
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solche  mit  halbkreisförmig"  gebogenen  Haken  imd  andere  mit 
einem  geraden  mit  Widerhäkchen  versehenen  Haken.  Ohne 
auf  die  verschiedenen  Varietäten  und  die  bessere  Anwendbar- 
keit der  einen  oder  der  anderen  Art  hier  einzugehen,  sei  er- 
wähnt, dass  auf  der  Ausstellung  niu-  die  Berliner  Hakenleiter, 
als  zur  Ausrüstung  der  von  W.  Bachmann  (1308a)  ausgestellten 
Spritze  gehörig,  vertreten  war. 

Diese  Hakenleiter  ist  eine  zweiholmige  mit  einem  oben  an  den  Sprossen  be- 
festigten 63  cm  langen  Haken  aus  bestem  Federstahl.  Das  Gewicht  der  Ldter 
betragt  bei  einer  Gesammtlange  von  4,90  m  1 1  bis  1 2  kg.  Diese  Leiter  ist  die  bei 
den  norddeutschen  Feuerwehren  am  meisten  verbreitete  Hakenleiter. 

Alle  Hakenleitern  leiden  jedoch  allgemein  an  dem  Uebel- 
stand,  dass  sie  bei  Häusern  mit  weit  ausladenden  Gesimsen, 
wie  sie  neuerdings  in  grosseren  Städten  fast  diu^chweg  gebaut 
werden,  und  bei  etwa  verstellten  Fenstern  —  wie  in  Tisch- 
lereien durch  vor  die  Fenster  gestellte  Hobelbänke  —  nicht 
angewendet  werden  können.  Die  letzten  Jahrzehnte  haben 
daher  vielfach  Bestrebungen  aufzuweisen,  welche  die  Her- 
stellung von  freistehend  oder  angeleitert  besteigbaren  imd  fahr- 
baren Feuerleitern  bezwecken. 

Die  von  Paulo  Porta,  Mechaniker  in  Mailand  (1331), 
gebrachte  Leiter  besteht  aus  einem  vierrädrigen  Wagen,  mit 
welchem  der  unterste  Theil  der  Leiter  durch  eine  Axe 
fest  verbunden  ist.  Die  übrigen  Theile  der  Leiter,  welche 
nach  einander  dem  untersten  Theile  durch  Zwingen  und 
durchgesteckte  Bolzen  angefugt  werden,  ruhen  bei  der  Fahrt 
über  einander  auf  demselben.  Das  Zusammensetzen  geschieht 
in  horizontaler  Lage  und  wird  einerseits  durch  die  Zwingen, 
andererseits  durch  Verbindung  der  an  den  einzelnen  Leiter- 
stücken angebrachten  Eisenverstrebungen  bewirkt.  Ist  die 
Leiter  nun  in  der  für  den  Gebrauch  erforderlichen  Länge 
zusammengesteckt  —  die  Grenze  bei  der  ausgestellten  grossen 
Leiter  war  23  m  Länge  —  so  wird  dieselbe  mittelst  Kurbel 
und  Seilwelle  aufgerichtet. 

Die  Tragfähigkeit  dieser  Leiter  ist  eine  bedeutende,  auch 
ist  die  Kürze  derselben  beim  Transport  auf  dem  Wagen  ein 
grosser  Vorzug,  während  die  Art  ihrer  Zusammensetzung  in 
horizontaler  Lage  sie  für  enge  Höfe  oder  unebenes  Terrain 
unbrauchbar  macht.     Ebenso    ist    es  ein  Nachtheil  dieser  G)n- 
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struction,  dass  sie  in  aufgerichtetem  Zustande  nicht  mehr  ver- 
längert oder  verkürzt  werden  kann.  Das  wesentlichste  Be- 
denken gegen  die  allgemeine  Verwendung  dieser  Leiter  zu 
Feuerlöschzwecken  liegt  indessen  in  dem  Umstand,  dass  die 
Construction  ausschliesslich  auf  ein  Freistehen  der  Leiter  be- 
rechnet ist,  so  dass  sie  im  angeleiterten  Zustande  brechen  muss. 

Die  von  C.  D.  Magirus,  Feuerwehrrequisitenfabrik  in  Ulm 
a.  d.  D.  (i  327),  ausgestellte  mechanische  Feuerleiter  in  sehr  schöner 
und  solider  Ausfuhrung,  welche  fiir  das  deutsche  Reich  durch 
D.  R.-P.  No.  7616  patentirt  ist,  zeichnet  sich  durch  ihre  leichte 
Handhabung  aus.  Die  Fabrik  von  Magirus,  welche  nicht  allein 
in  Süddeutschland,  sondern  über  ganz  Deutschland  hinaus  einen 
hohen,  wohlverdienten*  Ruf  geniesst,  stellt  solche  Leitern, 
welche  von  ihr  in  gross«-  Anzahl  nach  den  verschiedensten 
Orten  abgegeben  sind,  seit  1875  her. 

Diese  zweitheilige  Leiter,  welche  bis  auf  14m  Höhe  auigerichtet  werden  kaon, 
ist  im  Zustand  der  Rahe  1,90  m  hoch  und  8|66  m  lang.  Ihr  Transport  wird  mit 
grosser  Leichtigkeit  durch  Mannschaften  bewirkt,  da  sie  auf  zwei  Rädern  im  Gleichge- 
wicht ruht.  Am  Fusse  der  Leiter  sind  eiserne  Schuhe  angebracht  Im  aufgerichteten 
Zustande  steht  die  Leiter  einerseits  auf  diesen  Schuhen,  andererseits  auf  der  die  Räder 
verbindenden  Axe.  Das  Aufrichten  der  Leiter  geschieht  durch  Kurbelbewegung  und 
Seile,  ebenso  das  Aufziehen  der  Oberleiter. 

Hermann  Wkinhardt,  Steigerequisitengeschäft  in  München 
(1340)  hatte  eine  fahrbare  Patent -Schiebeleiter,  D.  R.  -  P. 
No.  17339,  gebracht,  welche  gleich  der  vorher  erwähnten 
den  Vorzug  grosser  Handlichkeit  hat,  denn  sie  wurde  bei  einer 
Hohe  von  etwa  14  m  von  einem  Mann  vorwärts  bewegt  und 
aufgestellt. 

Die  Aufstellung  dieser  Leiter  geschieht  dadurch,  dass  das  Fussende  derselben, 
welches  in  Gestalt  eines  Werkzeugkastens  und  eines  Fusstrittes  das  Gegengewicht  zur 
Leiter  bildet,  herabgedrückt  wird.  Am  Kopfende  der  Leiter  sind  zwei  Stützen  ange- 
bracht, welche  vom  Fussende  regulirbar  sind  und  auf  dem  Boden  aufstehen.  Das  Aus- 
ziehen der  zweiten  Leiter  geschieht  durch  eine  Zugleine  von  Hand.  Vollständig  neu 
ist  die  Anbringung  beider  Leitern  unterhalb  der  die  Räder  verbindenden  Axe,  wo- 
durch naturgemäss  sehr  grosse  Raddurchmesser  bedingt  sind. 

Wenn  die  hier  beschriebenen  Leitern  für  bestimmte  Ver- 
hältnisse recht  brauchbar  sind,  so  machten  die  besonderen  Ver- 
hältnisse der  Grossstädte  sowie  die  gebräuchliche  Organisation 
der  Berufsfeuerwehren  mechanische  Leitern  dringend  wünschens- 
werth,  welche  in  den  Rahmen  dieser  Feuerwehren  passen  und 

Dr.  Paul  Römer    Bericht  über  die  Hygiene- Ausstellung  1882-83.  III.  37 


578  C  StrehL 

ZU  diesem  Zwecke    besonders  nachstehende  Anforderungen  er- 
füllen müssen: 

1 .  Die  mit  der  Leiter  zu  erreichende  Höhe  muss  der  durch- 
schnittlichen Maximalhohe  der  Häuserfronten  incl.  Attika  ent- 
sprechen, d.  h.  etwa  20 — 24  m  betragen. 

2.  Das  Fahrzeug  zum  Transport  der  Leiter  muss  durch 
Pferde  in  der  üblichen  Gangart  bewegt  werden,  ohne  den  all- 
gemeinen Verkehr  mehr  zu  beeinträchtigen,  als  dies  durch  die 
übrigen  Fahrzeuge  geschieht,  und  es  muss  die  Bedienungsmann- 
schaft aufnehmen  können. 

3.  Der  Apparat  muss  die  vorhandenen  engsten  Strassen, 
sowie  die  Hausdurchfahrten  von  den  reglementarisch  bestimmten 
Abmessungen  (für  Berlin  2,30  m  breit,  2,80  m  hoch)  noch  mit 
Sicherheit  zu  passiren  im  Stande  sein. 

4.  Der  Raum,  welchen  das  Aufstellen,  das  Aufrichten  und 
die  Verwendung  des  Apparates  beansprucht,  darf  über  die 
Längen-  und  Breiten- Abmessungen  nicht  hinausgehen,  welche 
die  reglementarischen  Bestimmungen  für  die  Höfe  als  die 
kleinsten  zulässigen  (in  Berlin  5,34  m  Länge  und  Breite)  vor- 
schreiben. 

Die  vorstehend  aufgeführten  Bedingungen  führten  zur  Con- 
struction  der  von  der  Berlin-Anhalter  Maschinen-Fabrik 
ausgestellten  mechanischen  Leiter  (D.  R.-P.  No.  9806,  Witte- 
Greiner)  fiir  23  m  Höhe,  welche  zerlegbar,  von  unten  zu  ver- 
längern und  mit  Aufrichte-  und  Drehvorrichtung  versehen  ist. 
Diese  Leiter  bildet  zusammen  mit  der  vorbeschriebenen  Gas- 
und  Dampf-Feuerspritze  und  dem  dazu  gehörigen  Wassertender 
einen  Löschzug  der  Berliner  Feuerwehr,  dessen  allgemeine 
Einführung  bei  derselben  auf  Grund  der  gewonnenen  Versuchs- 
Resultate  bei  den  zuständigen  Behörden  beantragt  ist. 

Diese  Leiter  ist  nach  dem  Princip  der  Steckleiter  gebaut,  bei  welcher  der 
bereits  zusammengefügte  Theil  durch  Mitnehmer  vermöge  einer  Kette  ohne  Ende  nnd 
Kurbeln  mechanisch  emporgeschoben  wird,  um  weitere  Stücke  je  nach  Bedarf  anzu- 
kuppeln. Die  ganze  Leiter  ist  auf  einem  vierrädrigen  Wagen  mit  durchlenkbareon 
Vorderwagen  montirt,  an  dessen  Hinteraxe  die  Längstrager,  durch  starke  Gummi- 
puffer mit  denselben  elastisch  vermittelt,  angehängt  sind.  Die  Langsträger»  welche 
durch  eiserne  Querträger  verbunden  sind,  können  an  den  äussersten  Enden  durch 
zwei  Stützspindeln  horizontal  gegen  den  Erdboden  festgestellt  werden.  Der  hintere  Thdl 
trägt  eine  eiserne  Drehscheibe  mit  Schneckenrad,  Schnecke,  Kettenübersetzung  und 
Kurbel  in  einem  kleinen  Gehäuse  neben  der  Drehscheibe,  wodurch  die  letztere  be. 
liebig  um  360°  gedreht  werden  kann.     Die  Drehscheibe  nimmt  den  Fuss  der  Leiter- 
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stützen  auf,  welche  durch  Zahnstange  und  Schneckenräder  so  in  ihrer  Lage  verändert 
"werden  können,  dass  man  im  Stande  ist,  der  Leiter  jede  beliebige  Neigung  zu  geben. 
Die  Leiterstützen  sind  durch  die  an  der  Ausschiebevorrichtung  befestigte  Stützaxe 
verbunden.  Die  Ausschiebevorrichtung  ist  ein  etwa  4,5  m  langer  Rahmen  aus 
^  Eisen,  unten  und  oben  mit  Querschienen  und  Eisenplatten  verbunden.  Amunteren 
£nde  ist  die  Fussaxe  mit  den.  Axschenkeln  befestigt,  welche  beim  Aufrichten  der 
AusFchiebe-Vorrichtuug  in  die  dazu  bestimmten  Lager  auf  der  Drehscheibe  ein- 
greifen. 

Zunächst  wird  der  Rahmen  der  Ausschiebevorrichtung  durch  die  in  den  Leiter- 
stützen befindlichen  Zahnstangen  vertical  gestellt,  worauf  das  Ausschieben  der  mit 
dem  Ausschiebe-Rahmen  fest  verbundenen  ersten  Leiter  durch  zwei  an  endloser,  so- 
genannter Gairscher  Kette  in  dem  Rahmen  geführte  Schieber  beginnt.  Während  dies 
durch  zwei  Mann  geschieht,  wird  das  zweite  Leiterstück  aus  dem  zur  Aufnahme  von 
vier  Leitern  bestimmten  Obergestell  des  Fahrzeuges  durch  zwei  Mann  entnommen,  auf 
den  leeren  Führungsrahmen  aufgelegt,  angekuppelt  und  durch  dieselbe  Vorrichtung 
ausgeschoben.  Das  Spiel  wiederholt  sich,  bis  die  erforderliche  Höhe  erreicht  ist  oder 
die  Verlängerungsleitem  verbraucht  sind.  Dann  wird  der  Leiter  mittelst  Drehscheibe 
und  Leiterstützen  die  für  die  Verwendung  nöthige  Stellung  und  Neigung  gegeben. 

In  umgekehrter  Weise  geschieht  das  Niederlassen  und  Weglegen  der  einzelnen 
Leiterenden.  Diese  bestehen  aus  Leiterbäumen  von  Stahlrohr,  welche  durch  acht  Holz- 
sprossen und  drei  Metallsprossen  verbunden  sind,  welch  letztere  als  Führungssprossen 
und  Greifsprossen  für  die  Mitnehmer  der  Schlitten  dienen.  Die  Kuppelung  der 
I^^item  aufeinander  geschieht  durch  Schraubenmuffen  mit  Bajonnett- Verschluss,  welchen 
der    auf  zwei  an  den  Führungsrahmen  angebrachten  Tritten  stehende  Oberfeuermann 

zudreht. 

i 

Die  Besetzung  der  Leiter  besteht  aus  i  Oberfeuermann,  4  Feuermännem 
und  I  Fahrer,  welche  nebst  einer  Anzahl  zum  Feuerlösch-  und  Rettungsdienst  und 
zu  den  Aufräumungsarbeiten  noth wendiger  Utensilien  auf  dem  Fahi  zeuge  mitgeführt 
werden.  Das  Gesaromtgewicht  des  Geräthes  mit  voller  Ausrüstung  und  Besetzung 
bedarf  dringend  einer  Ermässigung,  wenn  es  durch  zwei  Pferde  gewöhnlichen  Schlages 
in  schneller  Gangart  auf  weite  Entfernungen  befördert  werden  soll;  der  Herstellungs- 
preis ist  bis  jetzt  verhältnissmässig  hoch. 

Von  Rettun gsgeräthen  waren  ausgestellt: 

Ein  Rettungssack  nach  alter  Berliner  Art  von  Bachmann 
(1308a)  als  Zubehör  zur  Spritze;  Modelle  zu  Rettungsschläuchen 
und  Sprungtüchern  von  Gebrüder  Burbach  &  Co.,  Inhaber  F. 
W.  Bierschenk  und  Ed.  Lange  in  Gotha  (13 12);  ein  in  geschmack. 
voller  Weise  aus  Bindfaden  gearbeiteter  Rettungssack,  schöne 
Leinen  und  Seile  von  Carl  Eichler,  Fackel-  und  Seilerwaaren- 
Fabrik  in  Fehrbellin  (13 15);  Sprungtuch  und  Rettungssack  von 
Lange  &  Pöhler  in  Arnstadt  in  Thüringen  (1324);  Seilbremsen 
und  Rettungsapparate  von  C.  D.  Magirus  (1327);  ein  Rettungs- 
apparat mit  Rettungssack  und  Rettungsgurten  von  H.  Flinker  , 
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Obermaschinist  beim  jstädtischen  Loschwesen  in  Altona  (131 7), 
und  das  patentirte  Reichenberger  Rettungstuch  zur  Rettung  von 
Personen  und  Mobilien  bei  Feuersgefahr  von  Joseph  Bruer 
in  Reichenberg  in  Böhmen  (1310). 

Der  FLiNKER'sche  Apparat  besteht  aus  einem  Messing-- 
Hemmungsgehäuse  j  durch  welches  eine  Leine  ohne  Ende  ge- 
führt ist. 

Dieses  Messinggebäuse  wird  je  nach  Umstanden  am  Fenster  oder  einer  L^ter- 
sprosse  betestigt.  An  der  Leine  werden  die  zu  rettenden  Personen  in  einem  Rettnngs- 
sack  für  Frauen  und  Kinder  oder  in  einem  Gurt  für  Männer  durch  eine  einfache 
Vorrichtung  angehängt  und  langsam  hinabgelassen,  wobei  die  Leinen  von  je  einer 
Person  dirigirt  werden.  Sind  mehrere  Personen  zu  retten,  so  wird  vor  dem  Herab- 
lassen der  ersten  an  der  auigehenden  Leine  ein  zweiter  Rettungssack  oder  Gurt  be- 
festigt, welcher  somit  nach  oben  befördert  wird  und  ankommt,  wenn  die  gerettete 
Person  den  Erdboden  erreicht.  Es  kann  daher  mit  der  Rettung  weiterer  Personen 
ohne  jedes  Hemmniss  stetig  fortgefahren  werden. 

Das  Reichenberger  Rettungstuch  ist  zum  Retten  von  Personen  und  Gegen- 
ständen bestimmt  und  kann  als  Rettungsschlauch,  Rutschtuch  und  Sprungtuch  benutzt 
werden.  Dasselbe  hat  eine  Rutschbahn  in  der  Mitte  zur  Benutzung  als  Rutschtnch, 
Gurthandhaben  an  allen  Seiten  für  die  Verwendung  als  Sprungtuch,  Sdinallen  an  den 
langen  Seiten  und  mit  Gurt  eingefiatsste  und  mit  Handhaben  versehene  Sitddappcn, 
wenn  in  engen  Gassen  eine  Person  im  zusammengeschnallten  Rettungstache  senkrecht 
heruntergelassen  werden  soll. 

E.  Ausrüstungsgegenstände. 

An  Ausrüstungsgegenstanden  waren  ausgestellt: 
Von  Jos.  Beduwe  (1305)  Hydranten,  Standrohre,  Strahl- 
rohre, genietete  Lederschläuche  und  Verschraubungen  dazu^ 
Ledereimer  und  Hanfeimer, "  von  W.  Bachmann  (1308a)  ein  Stand- 
rohr; von  Gebrüder  Bükbach  &  Co.  (1312)  rohe  und  gummirte 
Hanf-,  Flachs-,  und  Baum woU- Schläuche,  Feuereimer  und 
Wasserreservoirs  aus  präparirtem  Segeltuch;  von  Joh.  Bapt. 
DoTTi,  Inhaber  J.  B.  &  G.  L.  Dotti  &  G.  Neander  in  Berlin  (13 14) 
Kopfbedeckungen  und  Ausrüstungsstücke  für  Mannschaften;  von 
Carl  Eichler  (1315)  Fackeln  verschiedener  Art;  von  B.  Kortüm 
in  Berlin  (1322  a)  Seilschlosser  für  Seile  Jeder  Art;  von  Wilhblm 
Kux  Nachfolger,  Inhaber  Carl  Hecker  &  Carl  Ebel  in  Halber- 
stadt (1323)  Leibgxirte,  Feuereimer,  rohe  und  gummirte  Hanf- 
schläuche und  Proben  von  Saugeschläuchen;  von  Lange  &  Pohler 
(1324)  rohe  und  gximmirte  Hanfschläuche,  Spiralschläuche  und 
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Feuerloscheimer;  von  C.  D.  Magirus  (1327)  ein  biegsames 
Strahlrohr,  welches  den  allgemein  gebräuchlichen  Schlauch- 
rohren gegenüber  den  Vorzug  hat,  dass  bei  der  Handha- 
bung desselben  schsu-fe  Biegungen  des  Schlauches  vermieden 
werden,  welche  den  Durchgang  des  Wassers  erschweren  und 
mithin  zu  grosserer  Kraftentfaltung  der  Druckmannschaften 
nothigen. 

Neu  war  femer  die  Construction  der  MACiRüs'schen  Fackel- 
lampe, bei  welcher  der  gesammte  Einbau  mit  dem  Deckel 
abgeschraubt  werden  kann,  so  dass  alle  Theile  zugänglich 
sind.  Solche  Fackellampen  sind  zunächst  als  wirksames  Be- 
leuchtungsmittel für  Brandplätze  bestimmt,  eignen  sich  aber 
ebenso  gut  auch  für  Bauplätze  und  aussergewohnliche  Ereignisse, 
können  indessen  nach  diesseitigen  Erfahrungen  als  Beleuchtung 
für  schnell  fahrende  Fahrzeuge  nicht  empfohlen  werden. 

Wir  fanden  femer  von  Franz  Pretzel  &  Co.  in  Berlin 
(1332)  Asbest -Fabrikate,  Feuereimer,  Leder-,  Hanf-  und 
Gummi-Schläuche;  von  Sorge  &  Schma  (1336)  Hanf-,  Gummi- 
und  Leder-Schläuche,  Feuereimer,  Schlauchverbindungen  und 
Mundstücke;  von  Julius  Otto  Zwarg  in  Freiberg  in  Sachsen 
(1341)  K^abinerhaken  in  ausserordentlich  sauberer  und  solider 
Axisführung. 

Für  die  Druckschlauchleitungen  verwendete  man  früher 
allgemein  genietete  oder  genähte  Lederschläuche.  Später 
wurden  rohe  Hanfschläuche  und  endlich  präparirte  und  innen 
gummirte  Hanf  schlauche  in  Anwendung  gebracht.  Die  rohen 
Hanfschläuche  sind  für  Feuerwehren,  obgleich  ihre  AnschafiFung 
billig  ist,  kaum  zu  empfehlen,  da  sie  sich  beim  Gebrauch  erst 
vollsaugen  müssen,  ehe  sie  dicht  halten,  während  sie  unmittel- 
bar nach  dem  Gebrauch  durch  das  aufgesogene  Wasser  zum 
Brechen  steif  und  unhandlich  sind.  Dieselben  lassen  anfangs 
viel  Wasser  durch  und  nutzen  sich  ausserdem  schnell  ab. 

Die  präparirten  imd  gummirten  Hanfschläuche  sind  in 
ihrer  inneren  Fläche  mit  vulkanisirtem  Kautschuk  belegt  und 
gegenwärtig  das  beste  Material,  da  sie  ebenso  wasserdicht  wie 
die  Lederschläuche,  aber  billiger  in  der  Anschaffung  und  Unter- 
haltung und  bedeutend  leichter,  handlicher  und  reinlicher  als 
dieselben  sind. 
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Bei  der  Berliner  Feuerwehr  sind  in  dieser  Beziehung  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  genaue  statistische  Notizen  gesammelt, 
welche  ergeben,  daiss  die  Kosten  der  giunmirten  Hanfschläuch^ 
zu  denen  der  genieteten  Lederschläuche  sich  verhielten  in  den 
Jahren  1877  wie  1:1,23;  iS/ö  wie  1:1,49;  1879  wie  1:2,19;  1880 
wie   1:2,38;    1881    wie   1:2,88   und   endlich    1882   wie   1:2,43. 

Zu  erwähnen  sind  besonders  noch  die  Patent-Schlauch- 
Kuppelungen,  System  Grether,  welche  Richard  Luders  in 
Görlitz  (1320)  ausgestellt  hatte. 

Unter  den  Worten  Schlauchkuppelung,  Schlauchschloss 
und  Schlauchgewinde  versteht  man  die  Vorrichtung  zur  jeder- 
zeit losbaren  Verbindung  zweier  Schläuche  an  einander.  Diese 
Schlauchkuppelungen  wurden  in  früherer  Zeit  fast  durchweg 
so  hergestellt,  dass  Schläuche  an  dem  einen  Ende  mit  einem 
Mutter-,  an  dem  anderen  Ende  mit  einem  Vater-Gewinde  ver- 
sehen und  auf  diesen  durch  Einbinden  befestigt  wurden.  Beim 
Verbinden  der  Schläuche  musste  stets  darauf  grosse  Aufmerk- 
samkeit verwendet  werden,  dass  zu  dem  einen  mit  Vater- 
gewinde versehenen  Ende  das  passende  Ende  des  anderen 
Schlauches  mit  Muttergewinde  gebracht  wurde.  Jacob  Grsther 
in  Freiburg  im  Breisgau,  hat  jedoch  Schlauchkuppelung-en 
mit  genau  gleichen  Endstücken  construirt,  so  dass  ein  Ver- 
wechseln der  verschiedenen  Enden  ausgeschlossen  ist. 

Die  Constniction  der  G&ETHSR'schen  Kuppelung  (D.  R.-P.  No.  1880  mit  Zusatz 
No.  5788)  besteht  aus  drei  wesentlichen  Theilen,  dem  Hakenring,  dem  Flanschenring 
und  dem  Schraubenring.  Der  Hakenring  soll  den  Schluss  zwischen  beiden  Kuppelungs- 
hälften  bewirken.  Er  ist  aus  Phosphor-Bronce  gefertigt  und  mit  drei  Haken  Teisehen. 
Der  Schraubenring  dient  zur  Herbeiführung  des  Schlusses  und  ist  dazu  mit  englischem 
Gasrohr-Schraubengewinde  versehen.  Der  Flanschenring  ist  zum  Anschluss  an  den 
Schlauch  bestimmt  und  nimmt  ausserdem  an  seinem  äussersten  Theil  die  Dichtmigs- 
ringe  von  Kautschuk  auf.  Bei  dieser  Kuppelung  ist  der  Schlauch  auf  dem  Flanschen- 
ring aufgebunden«  so  dass  der  Wasserstrahl  beim  Eintritt  in  die  Kuppelung  eine 
Verengung  erleidet  Eine  wesentliche  Verbesserung  hat  Grether  bei  einer  zweiten 
Art  von  Schlauchschlössern  durch  Befestigen  des  Schlauches  im  Innern  des  Flanschen- 
ringes  erreicht,  so  dass  der  lichte  Durchmesser  des  Schlauches  selbst  auch  in  der 
Kuppelung  keine  Verengung  erleidet. 

Diese  letztere  Art  entspricht  am  meisten  denjenigen  An- 
forderungen, welche  Professor  Bach  an  solche  Schlauchschlösser 
im  Allgemeinen  stellt  und  welche  derselbe  im  Wesentlichen 
als  folgende  bezeichnet: 
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1.  Der  Flüssigkeitsstrom ,  welcher  die  Kuppelung  passirt, 
soll  einen  glatten  und  geraden  Durchgang  finden,  dessen  Breite 
dem  inneren  Durchmesser  des  Schlauches  möglichst  nahe  zu 
kommen  hat. 

2.  Die  abdichtenden  Flächen  müssen,  wenn  gegen  einander 
gepresst  (wobei  sie  nicht  auf  einander  gleiten  dürfen),  voll- 
ständig abschliessen.  Dabei  soll  die  Construction  derart  sein, 
dass  das  Zwischensetzen  kleiner  Schmutztheile  die  Abdichtung 
nicht  verhindern  kann. 

3.  Die  abdichtenden  und  die  beim  Kuppeln  auf  einander 
gleitenden  Flächen  sind  gegen  Beschädigungen  nach  Möglich- 
keit zu  schützen. 

4.  Das  Kuppeln  sowie  das  Lösen  muss  schnell  und  be- 
quem vor  sich  gehen  können.  Ein  besonderes  Werkzeug 
(Schlüssel  oder  dergl.)  soll  hierzu,  wenigstens  für  Schläuche 
von  kleinem  Durchmesser,  nicht  erforderlich  sein. 

5.  Die  Kuppelung  darf  sich  nicht  selbstthätig  lösen. 

6.  Die  Verbindung  der  Kuppelungstheile  mit  den  Schlauch- 
enden muss  eine  einfache  und  solide  sein. 

7.  Die  Kuppelung  soll  wenig  Raum  beanspruchen  und 
im  Interesse  der  bequemen  Handhabung  möglichst  leicht  aus- 
fallen. 

Den  genannten  Anforderungen  entspricht  diese  Kuppelung,  ^ 
welche    neuerdings    noch    in    sofern   verbessert    ist,    als    jede 
Schraubenbewegung  vermieden  und  der  wasser-  resp.  luftdichte 
Schluss  der  Kuppelung  durch  die  Form  der  Gummiringe  selbst- 
thätig bewirkt  wird. 

Die  Königin-Marienhiitte  Actien -Gesellschaft  in  Cains- 
dorf  i.  S.  (1281)  hatte  Druckständer  und  Ueberflur-Hydranten, 
System  Cramer,  ausgestellt.  Das  Terrain  der  Ausstellung  war  zur 
Ermöglichung  einer  schnellen  Wasserentnahme  aus  der  Wasser- 
leitung an  den  verschiedensten  Punkten  mit  diesen  Hydranten 
versehen.  Die  mit  denselben  angestellten  Versuche  haben  im 
Allgemeinen  nicht  ungünstige  Resultate  ergeben;  insofern, 
als  die  in  der  Praxis  aufgetretenen  Mängel  keineswegs  in  dem 
Princip  der  Construction  liegen,  sondern  durch  nebensächliche 
Aenderungen  beseitigt  werden  können.  Die  Ueberflur-Hydranten 
unterscheiden  sich  von  den  in  Deutschland  fast  allgemein  ein- 
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geführten  Unterflur-Hydranten  dadurch,  dass  bei  den  ersteren 
der  unter  der  Erde  befindliche  Theil,  welcher  das  Hydranten- 
ventil enthält,  mit  dem  Standrohr  fest  verbunden  ist,  so  dass 
das  Letztere  also  stets  über  dem  Erdboden  hervorragt. 

Als  Vortheile  derselben  lassen  sich  bezeichnen:  Die  leichte 
Auffindbarkeit,  die  Unmöglichkeit  des  Verdecktwerdens  durch 
Schnee  oder  Schutt  und  die  schnelle  Inbetriebsetzung.  Von 
den  Gegnern  wird  gegen  sie  besonders  die  Möglichkeit  des 
Einfrierens  bei  hoher  Kälte  geltend  gemacht.  Die  bei  dem 
System  Cramer  angebrachte  Vorrichtung  zur  Selbstentleerung 
entkräftigt  diesen  Vorwurf. 

Die  ausgestellten  Ueberflur  -  Hydranten  bestanden  in  ihren  wichtigsten  Thcüen 
aus  Nachstehendem: 

a.  Das  gusseiserne  Erdrohr  wird  unmittelbar  auf  das  Formstnck  der  Wasser- 
leitung geschraubt  und  enthält  das  yobis  loomm  weite  Hydrantenventil,  von  welchem 
eine  Ventilstange  nach  oben  führt. 

b.  Das  gusseiserne  Standrohr  enthält  im  oberen  Theile  die  mittelst  Stopfbüchse 
wasserdicht  geführte  Ventilstange,  welche  in  eine  Messingschraube  endet  und  durch 
eine  im  Deckel  des  Standrohres  angebrachte  Messingmutter  auf-  und  niedergeschraubt 
werden  kann.  An  dem  Standrohrgehäuse,  das  geschmackvoll  decorirt  ist,  befinden 
sich  auf  etwa  0,60  m  Höhe  über  dem  Erdboden  die  Ausläufe  für  die  Wasser- 
entnahme, in  verschiedener  Zahl,  von  i  bis  4.  Diese  Ausläufe  sind  mit  kurzen 
Messingstutzen  zum  directen  Ankuppeln  der  Schläuche  versehen. 

c.  Die  Entwässerungsvorrichtung  leitet  das  nach  dem  Gebrauche  im  Hydranten 
zurückbleibende  Wasser  aus  demselben  durch  einen  den  Dampfstrahlapparaten  ähn- 
lichen Wasserstrahlapparat.     (S.  Gr.  XXI  ^  Seite  32.) 

F.  Rauch-  und  Feuerschutz-Apparate. 

Für  den  Feuermann  ist  es  unter  Ums&nden  von  gr5sstem 
Werthe,  in  solche  Räume,  die  mit  erstickendem  Rauch  ange- 
füllt sind,  eindringen  und  in  denselben  verweilen  zu  können. 
Die  Apparate,  deren  man  sich  dazu  bedient,  sind  sehr  zahl- 
reich und  scheiden  sich  in  zwei  Kategorien: 

1.  Rauchapparate,  welche  Stoffe  enthalten,  die  die  ein- 
zuathmende  schlechte  Luft  gewissermaassen  filtriren  imd 

2.  Apparate,  bei  denen  dem  eindringenden  Feuermann 
durch  einen  Schlauch  Luft  von  aussen  zugeführt  wird. 

Die  Letzteren  sind  den  Ersteren  unbedingt  vorzuziehen, 
da  der  Feuermann  vermöge  derselben  beliebig  lange  in  dem 
mit   Rauch    erfüllten   Räume    sich   aufzuhalten   und   darin   zu 


Abwehr  von  Feuersgefahr,  ege 

arbeiten  im  Stande  ist,  während  die  unter  i  genannten  Apparate 
nur  einen  beschränkten  Aufenthalt  und  auch  diesen  nur  dann 
ermöglichen,  wenn  die  Luft,  des  Raumes  trotz  ihrer  Verun- 
reinigung noch  die  zur  Erhaltung  des  Lebens  erforderliche 
Menge  von  Sauerstoff  enthält,  was  bei  Verbrennungsprocessen 
innerhalb  geschlossener  Räume  keineswegs  immer  der  Fall 
sein  wird. 

Die  von  Bernhard  Loeb  jr,  in  Berlin  (1326)  ausgestellte 
Patent  -  Rauchhaube  für  Feuerwehren  imd  für  Marinezwecke 
gehört  zu  der  ersteren  Kat^orie. 

Dieselbe  besteht  aus  einer  den  Kopf  und  Oberkörper  des  Mannes  umgebenden 
Maske  mit  vor  den  Mund  gelegtem,  einen  angenässten  Schwamm  enthaltendem  Ge- 
häuse, welches  ein  Anfeuchten  der  in  dem  Gehäuse  filtrirten,  trockenen  und  heissen 
Luft  bewirken  soll.  An  diesem  Gehäuse  sind  zwei  Ventilkammem  angebracht,  die 
eine  zum  Aufsaugen,  die  andere  zum  Ausathmen  der  Luft.  Die  dem  Manne  zuge- 
fuhrte  Luft  gelangt  durch  das  Gehäuse,  welches  an  seinen  Enden  je  drei  Schichten 
Watte  enthält  Die  beiden  äusseren  Schichten  sind  trocken  und  staubfrei,  die  mittlere 
ist  mit  Glycerin  getränkt.  Zwischen  diesen  sechs  Watteschichten  Hegt  eine  starke 
Lage  gebrannter,  staubfreier  Knochenkohle.  Der  Apparat  muss  stets  an  einem 
trockenen  Orte  aufbewahrt,  und  die  chemische  Füllung  von  Zeit  zu  Zeit,  mindestens 
aber  nach  jedem  Gebrauch,  erneuert  werden. 

Der  von  L.  von  Bremen  &  Co.  in  Kiel  in  seiner  CoUectiv- Aus- 
stellung (1275)  vorgeführte  Schutzanzug  gegen  Hitze  und  Rauch 
gehört  zu  der  zweiten  Kategorie.  Dieser  Apparat  ermöglicht 
das  Betreten  von  Räumen,  die  mit  erstickendem  Qualm  angefüllt 
sind,  und  die  Annäherung  an  Brandobjecte,  welche  hell  brennen 
und  intensive  Gluth  ausstrahlen,  indem  dem  Anzug  von 
Innen  £ri3cheLuft  zugeführt  wird,  während  der  von  dem  Manne 
mitgeführte  Schlauch  demselben  Gelegenheit  giebt,  den  Anzug 
von  Aussen  jederzeit  überrieseln  zu  können. 

Der  Schutzanzug  besteht  aus  einem  oberen  Theile  zum  Schutze  des  Kopfes 
mit  Helm,  Jacke  und  Handschuhen,  und  dem  unteren  Theile,  den  Hosen.  Der  Helm 
ist  ein  starkes  Korbgeflecht,  aussen  mit  englischer  Leinwand  bezogen.  Am  unteren 
Ende  liegt  der  Helm  auf  den  Schultern  des  den  Anzug  benutzenden  Mannes  auf. 
Um  ihm  das  Sehen  zu  ermöglichen,  ist  an  der  vorderen  Seite  in  Augenhöhe  eine 
runde,  etwa  15  cm  im  Durchmesser  grosse  Oefihung  angebracht  In  der  Höhe  der 
Ohren  sind  beiderseitig  durch  dichtes  Drahtgewebe  geschlossene  Schalllöcher  einge- 
schnitten. Diese  gestatten  es,  Homsignale  oder  laut  gerufene  Worte  zu  verstehen. 
Auf  dem  Helm  befindet  sich  die  Vorrichtung  zum  Ueberrieseln  des  Anzuges«  Ein 
gebogenes  Rohrstuck  geht  unter  eine  über  dem  Helm  angebrachte  Messingglockc. 
An  das  Rohrstück  ist  ein  etwa'  1,50  m  langer  Ueberrieselungsschlauch  angeschraubt, 
in  dessen  trompetenförmige  Erweiterung  das  Schlauchrohr  hineingesteckt  wird.  Das 
Wasser  wird  durch  den  Ueberrieselungsschlauch   und  das  gebogene  Rohrstück  unter 
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die  Glocke  geführt  und  fliesst  durch  diese,  nach  allen  Seiten  vertheilt,  über  den 
ganzen  Anzug  herab.  An  der  hintereren  Seite  des  Helms  tritt  in  der  Höhe  des 
Nackens  der  Luftcanal  in  den  inneren  Raum  und  theilt  dem  Manne  die  frische  Luft 
mit,  welche  ihm  durch  den  an  den  Luftcanal  angeschraubten  Luftzufohningsschlaoch 
zugepumpt  wird.  Die  Jacke  mit  Schössen  und  Handschuhen  sowie  die  Hose  bestehen 
aus  englischer  Leinwand.  Die  Luftpumpe  zur  Zubringung  der  Luft  durch  den  Latt- 
Zufuhrungsschlauch  ist  eine  aus  zwei  über  einander  liegenden  Blasebälgen  construiite, 
von  welchen  der  untere,  mit  dem  oberen  durch  ein  Metallrohr  verbundene,  als  Wind- 
kessel functionirt,  so  dass  ein  stossweises  Hinzufuhren  der  Luft  vermieden  wird. 

Zu  der  letzteren  Art  gehört  auch  noch  der  Athmungs- 
apparat  von  Honig  in  Cöln.  Auf  kürzere  Entfernungen  genügt 
bei  demselben  das  directe  Einathmen  durch  den  Luftzuführungs- 
schlauch, auf  grossere  Strecken  muss  die  Luft  durch  eine  Spritze 
als  Luftpumpe  zugeführt  werden. 

Der  Apparat  besteht  aus  folgenden  Theilen:  Dem  Ventilstuck.  An  einem 
90  cm  langen  Schlauch  ist  eine  Ventilkammer  befestigt,  welche  zwei  ganz  gleich 
construirte  Ventile  enthält.  Dieselben  bestehen  aus  einer  durchlochten  Metallscheibe 
mit  darüber  gelegtem  Gummiblättchen  und  dem  dasselbe  festhaltenden  Fangteller. 
Das  untere  Ventil  dient  zum  Einathmen  der  frischen  Luft,  das  obere  zum  Aus- 
stossen  der  verbrauchten.  Zum  Schutz  der  Ventile  ist  die  Kapsel  durch  eine  gleich- 
falls durchlochte  Messingscheibe  geschlossen.  Zwischen  beiden  Ventilen  befindet  sich 
die  OefTnung  für  die  aus-  und  einströmende  Luft  mit  dem  Mundverschluss,  welcher 
aus    einem    länglich    ovalen    Gummiverschluss    mit    zwei  Zäpfchen  besteht.     Der  den 

I 

Apparat  benutzende  Mann  iasst  diese  Zäpfchen  mit  den  Zähnen,  während  die 
Gummiplatte  sich  zwischen  Lippen  und  Zahnfleisch  legt.  Um  ein  gleichzeitiges 
Athmen  durch  die  Nase  zu  verhindern,  wird  dieselbe  durch  einen  Nasenklemmer 
zugedrückt.  An  der  unteren  Seite  der  Ventilkapsel  befindet  sich  ein  metallenes 
Ansatzrohr  zur  Verbindung  mit  dem  90  cm  langen  Schlauch.  Am  unteren  Ende 
desselben  ist  eine  Vaterschraube  angebracht,  mit  welcher  die  Mutterschraube  des 
Luftzuftthrungsschlauches  verbunden  wird.  Durch  Riemenzeug,  aus  Leibriemen  und 
Tragriemen  bestehend,  wird  dieser  Apparat  auf  dem  Körper  des  Mannes  befestigt, 
so  dass  die  Ventilkammer  in  Mundhöhe  zu  sitzen  kommt 


Das  Berliner  Leiehensehauliaus. 

Von 

H.   Albrecht 

Ingenieur  in  Berlin. 


Ljer  vorliegende  Bericht  hat  sich  bis  hierher  ziemlich  eng 
an  die  auf  der  Hygiene-Ausstellung  selbst  gegebene  Gruppen- 
Eintheilung  gehalten.  Wenn  hier  und  da  von  diesem  Princip 
abgegangen  wurde,  so  geschah  es  nur  da,  wo  es  nicht  anging, 
dem  Wesen  nach  zusammengehörige,  auf  der  Ausstellung  aber 
local  getrennte  Gegenstände  gesondert  zu  behandeln.  Ueber- 
all  aber  wurde  den  Bearbeitern  der  einzelnen  Abschnitte  — 
und  wir  glauben  mit  Recht  —  der  weiteste  Spielraum  gelassen, 
wenn  es  galt,  retrospectiv  auch  solche  Gegenstande  zu  be- 
rühren, die  auf  der  Ausstellung  selbst  zwar  nicht  vertreten 
waren,  deren  Hineinziehen  in  den  Rahmen  dieses  Berichtes 
aber  nothwendig  erschien,  um  die  Entwickelung  des  Gebietes 
der  Hygiene,  dem  sie  angehörten,  verständlich  zu  machen.  Nur 
so  ist  es  möglich  geworden,  den  im  Vorwort  des  I.  Bandes 
ausgesprochenen  Intentionen  des  Herausgebers  gerecht  zu 
werden,  ein  vollständiges  Bild  des  gesammten  auf  der  Aus- 
stellung vertretenen  Gebietes,  nicht  nur  einen  illustrirten  Catalog 
der  Ausstellung  selbst  zu  geben.  Wenn  daher  diese  nach 
rückwärts  Umschau  haltende  Weise  der  Darstellung  keiner 
weiteren  Rechtfertigung  bedarf,  so  sind  wir  dagegen  in  der 
Lage,  für  die  Hineinbeziehung  des  Gegenstandes,  der  in  dem 
vorliegenden  Abschnitt  noch  behandelt  werden  soll,  eine  Er- 
klärung voranzuschicken,  weil  das  Institut,  dessen  Beschreibung 
er  gewidmet  ist,  zur  Zeit  der  Ausstellung  zwar  geplant,  Zeich- 
nungen oder  Modelle  aber  noch  nicht  zur  Darstellung  gelangt 
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waren.  Es  sind  in  der  Zeit,  welche  zwischen  der  Ausstellung 
und  der  nunmehrigen  Vollendung  dieses  Berichtes  lieg^  auf 
einer  Reihe  von  Gebieten  Fortschritte  gemacht,  es  wären 
namentlich  neuere  Vervollkommnungen  mancher  technischer 
Details  zu  verzeichnen  gewesen,  deren  Beschreibung  in  diesen 
Bericht  nicht  mehr  aufgenommen  ist,  und  die  anscheinend  den 
gleichen  Anspruch  auf  Berücksichtigung  hätten.  Wenn  wir 
uns  trotzdem  entschlossen  haben,  gerade  dem  neuen  Berliner 
Leichenschauhause  hier  noch  einige  Seiten  zu  widmen,  so 
haben  wir  die  Berechtigimg  daraus  entnehmen  zu  dürfen  ge- 
glaubt, dass  es  sich  hier  um  ein,  wenigstens  in  Deutschland, 
bisher  einzig  dastehendes  Institut  handelt,  dessen  Einrichtimgen 
für  den  Hygieniker  wie  für  den  Techniker  so  viel  Interessantes 
bieten,  dass  wir  geglaubt  haben,  in  diesem  Berichte  nicht  daran 
vorübergehen  zu  sollen,  wenn  schon  der  Gegenstand  nicht  mehr 
in  den  eigentlichen  Rahmen  der  Hygiene-Ausstellung  gehört 
Bei  der  Bearbeitung  dieses  Abschnittes  ist  uns  die  wohl- 
wollendste Unterstützung  Seiner  Excellenz  des  Herrn  Cultus- 
minister  Dr.  v.  Gossler  ganz  im  Besonderen  zu  Theil  geworden, 
auf  dessen  Vermittelung  uns  durch  die  Herren  Minister  des 
Innern  und  der  öffentlichen  Arbeiten  das  zur  Herstellung  der 
Abbildungen  nöthige  Material  an  Zeichnungen  etc.  zugänglich 
gemacht  worden  ist. 


_L)as  in  den  Jahren  1884  und  1885  erbaute  und  am  i.März 
1886  in  öffentliche  Benutzung  genommene  Leichenschauhaus 
dient  dem  doppelten  Zweck  der  Aufbewahrung,  Aufstellung 
und  Untersuchung  aller  sogenannten  „gerichtlichen  und  polizei- 
lichen Leichen"  einerseits,  und  der  Installirung  des  Lehrzwecken 
dienenden  forensischen  Institutes  andererseits.  Diesem  doppelten 
Zwecke  entsprechend  untersteht  es  dem  Ressort  des  Ministeriums 
des  Innern  und  des  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medicirial-Angelegenheiten. 

Es  liegt  in  dem  immensen  Anwachsen  der  Bevölkerung 
der  Grossstädte  begründet,  dass  alltäglich  eine  gewisse  Anzahl 
von  Individuen  durch  Unglücksfälle,  Selbstmord  und  Ver- 
brechen zu  Grunde  geht,  deren  Persönlichkeit  nicht  von  vorn- 
herein feststeht,  oder  deren  Aufbewahrung  zum  Zweck  der 
gerichtlichen  Untersuchung  erforderlich  ist.  Die  Zahl  dieser 
Fälle  ist  in  Berlin  im  steten  Wachsen  begriffen.  So  betrug 
die  Zahl  der  eingelieferten  Leichen  Erwachsener 

im  Jahre  1856  :  131 

„        „       1866  :  201 

„        „       1876  :  343 

„        „       1885  :  518*) 


*)  Ich  entnehme  diese  und  die  folgenden  statistischen  Angaben  theils  einer 
älteren  Arbeit  von  Liman  :  ,»Die  Pariser  Morgue  mit  vergleichenden  Hinblicken  auf 
das  hiesige  Institut  gleichen  Namens"  in  der  Viertel]  ahrsschr.  f.  gerichtl.  und  öfFentl. 
Medicin,  Neue  Folge,  VIII.  Band,  1868,  theils  verdanke  ich  dieselben  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Leichencommissar  Mühsam  ,  der  dieselben  aus  dem  Actenmaterial 
zusammengestellt  hat 
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Für  die  Aufbewahrung  und  Aufstellung  solcher  unbekannter 
Verunglückter  und  Selbstmörder  zum  Zweck  der  Feststellung 
ihrer  Persönlichkeit,  sowie  für  die  Untersuchung  der  gerichtlich 
zu  öfiEnenden  Leichen  standen  bislang  nur  einige  untergeordnete 
Räume  in  der  Anatomie  der  Königlichen  Universität  zur  Ver- 
fugimg, die  ihrem  Zwecke  längst  nicht  mehr  genügten.  Die 
Beschaffenheit  der  Räume  gestattete  nicht  eine  öffentliche 
Ausstellung  der  imbekannten  Leichen,  und  nur  die  direct  Be- 
theiligten konnten  zur  Besichtigung  derselben  zugelassen  werden. 
Nun  hatte  in  Paris  eine  längere  Erfahrung  ergeben,  dass 
während  früher  ein  Drittel  der  Leichen  unrecognoscirt  beerdigt 
werden  musste,  sich  dieser  Antheil  auf  ein  Viertel  reducirte 
von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  der  Bau  der  Morgue  die  öffentliche 
Ausstellung  der  Leichen  gestattete.  Ganz  so  imgunstig  ge- 
staltete sich  dieses  Verhältniss  nun  zwar  in  Berlin  nicht 
immerhin  musste  aber  auch  hier  ein  gewisser  Procentsatz  der 
Leichen  unerkannt  beerdigt  werden,  wie  die  nachfolgende  Zu- 
sammenstellung aus  den  letzten  zehn  Jahren  ergiebt:  Es  wurden 
nämlich 

343  erwachs.  Leichen  unerk.  beerdigt  37 
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Das  würde  für  zehn  Jahre  zusammengerechnet  etwa  8,2**;o 
unbekannt  gebliebener  Leichen  ergeben.  Eine  Herabdrückung 
dieses  Procentsatzes  durch  öffentliche  Ausstellung  der  Leichen 
blieb  also  noch  anzustreben.  Da  aber  ferner  die  Unter- 
bringung der  Diensträume  des  polizeilichen  Leichencommissariates 
in  den  Gebäuden  des  Königlichen  Polizei-Präsidiums  am 
Molkenmarkt  und  die  grosse  Entfernung  zwischen  diesem  imd 
der  Anatomie  den  Verkehr  des  Publicums  \md  der  Beamten 
ausserordentlich    erschwerte,    so    musste  auch  dieser  Umstand 
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den  Gedanken  eines  Neubaues  nahelegen,  in  dem  die  ge- 
sammten  erforderlichen  Räumlichkeiten  vereinigt  werden 
konnten.  Gleichzeitig  konnten  in  diesem  Neubau  die  Localitäten 
für  das  forensische  Institut  der  Universität  zweckmässig  unter- 
gebracht werden. 

Nach  der  Eröffnung  des  neuen  Leichenschauhauses  ist  nun- 
mehr die  folgende  Einrichtung  hinsichtlich  der  in  Frage  kom- 
menden Leichen  getroffen  worden :  Die  Leichen,  deren  Identität 
nicht  von  vornherein  festgestellt  werden  kann,  werden  in  dem 
Zustande,  in  welchem  sie  eingeliefert  werden,  drei  bis  fünf  Tage 
öffentlich  ausgestellt.  Zu  dem  Behuf  sind  die  Räume,  in  welchen 
diese  Ausstellung  stattfindet,  im  Sommer  von  Morgens  8  Uhr 
bis  Abends  7  Uhr,  im  Winter  von  Morgens  8  Uhr  bis  Abends 
5  Uhr,  dem  Publicum  geöffnet.  Die  recognoscirten  Leichen 
werden  in  besonderen  Räumen  so  lange  aufbewahrt,  bis  Seitens 
des  Staatsanwalts  die  Erlaubniss  zur  Beerdigung  ertheilt  ist. 
Sind  die  ausgestellten  Leichen  nach  längstens  fünf  Tagen  nicht 
recognoscirt,  so  erfolgt  ebenfalls  ihre  Beerdigung,  doch  werden 
die  Kleidungsstücke  in  besonderen  Räumen  noch  längere  Zeit 
aufbewahrt,  um  eventuell  noch  zur  Feststellung  der  Persönlich- 
keit dienen  zu  können.  Auf  Anordnung  des  Staatsanwalts 
werden  die  Leichen  gerichtsärztlich  untersucht  oder  secirt,  um 
ein  eventuell  vorliegendes  Verbrechen  festzustellen.  Zu  diesem 
Zweck  sind  Obductionssäle,  chemisches  Laboratorium,  femer 
Verhandlungszimmer  für  gerichtliche  Verhandlungen,  Räume 
für  die  gerichtlichen  Physici  erforderlich.  Die  Beerdigung  der 
Leichen  geschieht,  falls  dieselbe  auf  öffentliche  Kosten  ver- 
anstaltet wird,  von  einer  im  Institut  befindlichen  eigenen  Capelle 
aus.  Der  Königliche  Leichencommissar  sowie  die  Leichen- 
diener haben  ihre  Wohnung  im  Institut.  Die  Abfertigung  des 
recognoscirenden  Publicums  geschieht  ganz  und  gar  im  Leichen- 
schauhause. Aus  diesem  Gange  der  zu  erfüllenden  Anforde- 
rungen ergeben  sich  die  Hauptgesichtspunkte,  nach  denen  sich 
die  bauleitende  Behörde  bei  der  Ausführung  des  Baues  zu 
richten  hatte. 

Als  einziges  Vorbild,  an  das  man  sich  in  den  Einzelheiten 
der  Anlage  halten  konnte,  existirt  die  bereits  1864  eröffnete 
Pariser  Morgue,  deren  Einrichtungen  denn  auch  Seitens  der 
bauleitenden  Beamten  Gegenstand   gründlichen    Studiimis   ge- 

Dr.  Paul  BSrnor,  Bericht  über  die  Hygiene-Aasstellung:  1882-83.     III.  38 
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wesen  sind.  Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  hier  eine  kurze 
Beschreibung  dieses  Instituts  einzufügen*). 

Das  ganze  Gebäude  steht  zu  ebener  Erde,  hat  keine  Kellerräume  und  besteht 
nur  aus  der  Parterre-Etage.  In  der  Mitte  der  Anlage  liegt,  von  der  an  der  Front 
vorbeifuhrenden   Strasse    zugänglich,    die    zur    öffentlichen    Besichtigung    der    ausge- 

■ 

stellten  Leichen  dienende  Halle,  hinter  dieser,  durch  doppelte  Glaswände  davon 
getrennt,  der  Ausstellungsraum  für  die  zu  recognoscirenden  Leichen  und  nächst 
diesem  eine  Ankunftshalle  mit  Einfahrt  für  die  Zufahrung  der  Leichen.  Zwischen 
den  beiden  letzteren  Räumen  sind  14  kleine  Gefrierzellen  zum  Abkühlen  der  Leichen 
eingebaut.  Links  vom  Mittelbau  befindet  sich  ein  Zimmer  (lir  den  Polizeicommissar, 
ein  solches  für  den  Vorsteher  der  Anstalt,  ein  Obductionszimmer  und  ein  kleines 
Sargmagazin.  Rechts  vom  Mittelbau  liegt  ein  Waschraum,  ein  Desinfectionsraam, 
eine  Kleiderkammer,  ein  Maschinenraum  und  Räume  für  die  Nachtwache. 

Bei  der  Entscheidung  der  Frage  über  das  zweckmässigste  Verfahren  zur  Er- 
haltung der  Leichen  hat  man  in  Paris  auf  alle  chemischen  Mittel  ausnahmslos  ver- 
zichtet, und  zwar  hauptsächlich  in  Rücksicht  auf  die  gerichtlich -medidnischen  Unter- 
suchungen, welche  nicht  zulassen,  dass  irgend  welche  chemischen  Stoffe,  welches 
immer  ihre  Natur,  Reinheit  oder  Zusammensetzung  sein  möge,  innerlich  oder  äusseriich 
mit  der  Leiche  in  Berührung  gebracht  werden.  Man  erhält  deshalb  in  Patis  die 
Leichen  nur  durch  starkes  Abkühlen  und  durch  Aufbewahren  in  einer  unter  dem 
Gefrierpunkt  liegenden  Temperatur. 

Der  Betrieb  der  Anstalt  ist  der  folgende:  Die  ankommenden  Leichen,  vjn 
deren  Reinigung  grundsätzlich  abgesehen  wird ,  um  zu  verhüten ,  dass  irgend 
Welche,  für  die  gerichtlichen  Untersuchungen  oder  fiir  die  Wiedererkennung  wichtige 
Anhaltspunkte  verloren  gehen,  werden  nach  geschehener  Entkleidung  in  den  oben- 
genannten Gefrierzellen  während  einer  Dauer  von  etwa  24  Stunden  einer  Kälte  %'od 
—  10  bis  —  150  C.  ausgesetzt  und  dann  im  vollständig  gefrorenen  Zustande  dem 
Publicum  zur  Besichtigung  ausgestellt.  Eine  bemerkenswerthe  Aenderung  der 
Leichen,  welche  deren  Erkennung  und  Obduction  erschwert,  findet  durch  diei^ 
Gefrierverfahren  nicht  statt.  Die  kräftige  Abkühlung  unter  Null  Grad  dagegen  be- 
wirkt, dass  jede  Verwesung  vollständig  unterbrochen,  dass  die  weitere  Entwickelang 
der  Fäulnisskeime  gänzlich  verhindert  wird,  und  dass  die  Leichen  nächstdem  anch  in 
die  für  die  Obduction  erforderliche  höhere  Temperatur  gebracht  werden  können, 
ohne  dass  der  Verwesungsvorgang  sofort  wieder  beginnt. 

Die  Luft  in  dem  Ausstellungssaal  ist  trotz  des  Mangels  aUer  Emeuerungs- 
maassregeln,  welche  andererseits  wieder  Kälteverlust  im  Gefolge  haben  würden,  vor- 
hältnissmässig  rein. 

Von  den  14  obengenannten  Zellen  werden  vier  auf  — .100  abgekühlt,  während 
die  Temperatur  der  übrigen,  wie  die  des  Ausstellungsraumes  zwischen  o  und  —  3 
gehalten  wird.    Die  ersteren  vier  Zellen  dienen  zur  Abkühlung  der  neu  ankommenden. 


*)  Ich  entnehme  diese  Beschreibung  einem  amtlichen  Berichte  der  Heircn 
Regierungs-  und  Baurath  Zastrau  und  Regierungs  -  Baumeister  Ditma&,  welcher 
ausztiglich  in  Nr.  39,  Jahrgang  1884,  des  Centralblatt  der  Bauverwaltung  mit- 
getheilt  ist. 
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die  zuletzt  genannten  zehn  Zellen   zur  Aufbewahrung    der    bereits    abgekühlten    und 
nicht  auszustellenden  Leichen. 

Die  für  die  Kälteerzeugung  in  der  Pariser  Morgue  vorgesehenen  Maschinen- 
Anlagen  sind  die  folgenden:  In  dem  rechts  vom  Mittelbau  belegenen  Maschinen« 
räum  befindet  sich  eine  Ammoniak  •  Absorptionsmaschine  (System  Carr^)  mit  einer 
Leistungsfähigkeit  von  loo  Ctr.  in  der  Stunde,  welche  die  in  einem  Bottich  daselbst 
befindliche  Chlorcalciumlösung  bis  zu  einer  Temperatur  von  etwa  —  20 o  C.  abkühlt. 
Man  hat  sich  in  Paris  für  diese  Maschine  entschieden,  weil  der  nachgiebige  Boden 
der  Morgue  Erschütterungen,  nicht  ertragt-  und  daher  die  Aulstellung  schwergehender 
Motoren  verbietet;  eben  deshalb  wird  die  Kälteerzeugungsmaschine  auch  durch  eine 
Gaskraft-  und  nicht  durch  eine  Dampfmaschine  betrieben.  Die  abgekühlte  Chlor- 
calciumlösung drückt  man  mittelst  Umlaufpumpen  zuerst  nach  den  vier  Zellen  von 
—  10  o  Innentemperatur.  Sie  durchströmt  hier  die  an  den  Decken  und  Wandseiten 
angebrachte  Röhren  und  gelangt  dann  zu  einem  an  der  Decke  des  Ansstellungs- 
Saales  aufgestellten  Dach,  von  dessen  leicht  geneigten  Streifen  sie  auf  allen  Seiten 
herabfliesst.  Unterhalb  dieses  Daches  wird  die  Lösung  in  Rinnen  wieder  aufge- 
fangen, durchläuft  die  in  den  übrigen  zehn  Zellen  befindlichen  Kühlröhren  und  kehrt 
von  dort  nach  dem  Bottich  zurück,  um  nach  erfolgter  Abkühlung  denselben  Kreis- 
lauf aufs  Neue  durchzumachen.  Der  Ausstellungssaal  und  die  einzelnen  Zellen  sind 
an  dieses  Umlaufsystem  so  angeschlossen,  dass  sie  je  nach  Bedarf  einzeln  aus- 
geschaltet werden  können.  Die  regenartig  über  das  Dach  herabfallende  Chlor- 
calciumlösung kühlt  den  Ausstellungssaal  kräftig  ab,  ohne  dass  Feuchtigkeit  in  dem 
Saal  entstehen  soll;  es  wird  im  Gegentheil  behauptet,  dass  die  Chlorcalciumlösung 
die  Feuchtigkeit  der  abgekühlten  Lufl  des  Saals  noch  begierig  aufnimmt,  und  dass 
wöchentlich  i  kg  Chlorcalcium  zur  Sättigung  der  Lösung  wieder  zugesetzt  werden 
muss.  Die  Grösse  der  Kühl-  und  Eismaschine  ist  so  bemessen,  dass  man  den  Saal 
und  die  vorhandenen  Zellen  bei  der  höchsten  Sommertemperatur  von  35°  C.  noch  mit 
Sicherheit  auf  die  vorgenannten  Temperaturen  abkühlen  kann. 

Die  Wände  des  Saales  sind  innerhalb  durch  eine  Holzverkleidung  mit  dahinter 
liegender,  8  cm  starker  Strohpackung  vollständig  isolirt,  welclie  letztere  wiederum 
von  dem  Mauerwerk  durch  eine  6  cm  starke  Luftschicht  getrennt  ist.  Trotzdem  Ist 
ein  stündlicher  Wärmeverlust  von  etwa  1 1  000  Calorien  vorhanden.  Unter  der  An- 
nahme, dass  die  entsprechende  Ausgleichung  nur  während  weniger  Tagesstunden  und  ver- 
hältnissmässig  selten  erforderlich  wird,  hat  eine  Maschine  mit  einer  Leistungsfähigkeit 
von  100  kg  Eis,  also  von  rund  8000  Calorien  in  der  Stunde,  Verwendung  gefunden. 

Die  Beleuchtung  des  Leichen  -  Ausstellungssaals  findet  nur  durch  die  doppelte 
Glaswand  statt,  welche  den  Saal  von  der  Zugangshalle  für  das  Publicum  trennt;  die 
letztere  wiederum  erhält  ihr  Licht  durch  die  nach  der  Strasse  gelegenen  drei  Ein- 
gangsthüren.  Die  Beleuchtung  der  Leichen,  vom  Rücken  des  Publicums  her,  ist 
trotz  eines  aufgestellten  Wandschirms  und  beweglicher,  vor  den  Glaswänden  ange- 
brachter Gardinen  keine'  sehr  gute;  die  Spiegelung  der  Scheiben  erschwert  die  Durch- 
sicht durch  die  Glaswand  bedeutend.  Eine  Oberlichtbeleuchtupg  würde  zweifellos 
izweckmässiger  Sein,  und  es  soU,  wie  an  Ort  und  Stelle  mitgetheüt  wurde,  diese  Be- 
leuchtung auch  für  die  Einrichtung  des  neuen  Pariser  Leichenhauses  gewählt  werden . 
Die  Glaswand  selbst,  welche  Halle  und  Ausstellungssaal  trennt,  ist  doppelt  in  eisernen 
Sprossen  und  mit  10  cm  Zwischenraum  gefertigt. 

38* 


Die  AufsteUung  der  Leichen  gescliielit  auf  eisernen  Platleo  von  3  ta  o,(^  m 
Grösse,  welclie  je  mit  seciis  Rädern  versehen  sind ;  die  Platten  sind  so  eingeiichtel,  dui 
sie  nüihigenfalls  auch  als  Ob- 
ductionslische  dienen  können. 
Die  Beförderung  von  Platte  nnd 
Leiche  erfolgt  durch  kleine  drei- 
rädrige Wagen. 

Die  Einrichtungskosten  der 
gesammteD  Kühlanlagen  in  der 
Pariser  Morgiie  hatten  gegen 
35  ooo  Mark  betragen,  die  Be- 
triebskosten sollen  sieb,  auv 
schliesslich  der  Bedienung  nnd 
der  Tilgungskosten,  auf  rund  14 
Ö  Mark    für   den   Tag   berechnen. 

*  Was    nun  die  bau- 

g  liehe     Einrichtung     des 

g  neuen  Berliner  Leichen- 

=-  schauhauses  anlangt,  so 

g"  lassen     wir     auch     von 

^  y    diesem     zunächst      eine 

"     kurze  Beschreibung  fol- 
I  ?    gen.*) 

r  Das    Gebäude     ist   an   der 

I  „Communicatioa  am  neuen  Thor" 

<  auf   einem    Theile    des   daselbst 

5.  gelegenen     alten    Charit^Kirch- 

3  hofes  erbaut  worden.     Dasselbe 

i-  ist  hufeisenfönnig   gestaltet   und 

fC  enthält   im  mittleren  Theile  alle 

Räume ,  welche  xur  Aultic- 
wahrung  und  Ausstellung  der 
Leichen  dienen,  nährend  sich 
im  östlichen  Flügel  die  Arbeits' 
räume  für  die  medicinischen  und 
chemischen  Untersuchungen  nebst 
einigen  Zimmern  liir  gerichtlich- 
medicinischen  und  gerichtlich- 
chemischen  Unterricbt,  und  im 
westlichen  Flügel  die  Dienst- 
und  Wohnräume  für  die  Beamten 
des     poliieilichen     Leichencom- 

')  Unter  Zugrundelegung  einer  Veröffentlichung  in  No.  u,  Jahrgang  1886  des 
Centralbl.itt  der  Bau  Verwaltung. 


Das   Hfrliner   Ukhenschai. 
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Das  Leichenschauhans  in  Berlin.  —  Scboitl  durch  die  Mit! 


Das  Leichenscbauhaus  in  Berlin.  —  Gnindriss  des  Erdgc^cliosses. 

I.  Eiogue.    -    1.  Halle.  —  1.  Cocridot  Tut  Am  Publicum.    -    t'.  Leichen -.^usttcIluDgi-Räuiiie, 
5.  Leicheil-TTiiniport-CorrJdO[.    —    6.  Leichcn-Waichriiuni.    -    7,    Aufiuc    -    S.  ä^rcmaguin. 

LEinurgnum.   —    lo.  Obductionuaia.    —    11.  UCcDdlien.    —    11.   Pnparale.  —   11.  Cbemiich 
horatoriam.    —    14^  Acbeioiimmcr  Tiir  den  PhTiiliak   -    ij.   Arbeitu Immer  Ka  Studirende, 


missariates  belindeD.  Das  Gebäad«  ist  «af  dem  nahezu  dreiseitig  gestalietni 
Grundstück  so  angelegt  worden,  das«  eine  Umfahrt  um  dasselbe  för  die  An- 
und  Abfahrt  der  Leichen  freibleibt.  Di«  letztere  erfolgt,  den  BlickeD  von  Zu- 
schauen! entzogen,  auf  der  Rückseile  des  Gebändes,  währead  dei  äffentliche  Zugang 
zu  den  Ausstellungssälen  der  Leichen  an  dem  an  der  Strassenseite  liegenden  sndlichai 
Vorgarten  liegt.  Unter  Benutzung  des  nach  Tückwärts  etwa  l,j  m  hoch  aostcigai- 
den  Bodens  ist  die  Höhenlage  des  Gebändes  Kugleich  so  gestaltet  worden,  dass  die 
Leichen  beim  Einbringen  in  d^  Gebäude  möglichst  wenige  Stufen  acfwärb  getragen 
zu  werden  brauchen. 

Das   gesammle    Gebäude    besieht    aus    einem    ausgcbaaten  KeUergeschoss    lon 
3,31   m  und  einem  Erdgeschoss  von  4,48  m  Hö)ie,  die   beiden  Flügelgebäude  haben 

Fig.   69. 


Das  Leichenachauhaus  in  Berlin    —  Grundris?  des  Kellergeschos 
idof.   —    2.  LcicliPnlransport-CorridoT.    —    j,  Lficheniclkn.    —    4,  Corridor.  - 


noch   je    ein  Stock<Lverh    von  4,51  m  Höhe    im   ästUchen  und  4.04  m  im  westlichen 
Flügel  erhalten. 

Wie  aus  dem  in  Fig.  68  mitgetheilten  Grundriss  des  Erdgeschosses  cr^cbt- 
lich  ist,  befinden  sich  im  mittleren  Thcil,  dem  südlichen  Eingang  entsprechend,  eine 
Halle  von  24,26  m  Länge  für  den  Zutritt  des  Publicuml,  und  an  diese  aoschüessend 
sieben  Zellen  für  die  ofTentliche  Ausstellung  von  14  unbekannten  Leichen.  Die 
Zellen  sind  durch  Oberlicht  erleuchtet  and  sowohl  unter  einander  als  gegen  den 
Beschauer  durch  Glaswände  abgeschlossen.  Der  Fiissboden  der  Zellen  ist  inr  Bc' 
leuchtung  der  nnter  demselben  bejegenen  Räume  im  Kellerg eschoss  ebenfalls  mit 
Glasplatten  auf  eisernen  Trägem  abgedecUl.  Hinter  den  Ausstell ungsiellen  befindet 
sicli  ein  Flui    zur  Belorderung  der  Leichen  nach  denselben  und  zu  den  seitwärts  ge- 
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legcnen  Secirsalen,  desgleichen  ein  Raum  lür  die  Reinigung  und  etwaige  Entkleidung 
der  ankommenden  Leichen,  ein  Raum  für  die  Aufbewahrung  von  Särgen,  ein  solcher 
für  die  Einsargung  der  Leichen  und,  an  den  letzteren  anschliessend,  eine  kleine 
Capelle,  von  welcher  aus  die  Beerdigung  erfolgt. 

Die  Beförderung  der  Leichen  zwischen  den  verschiedenen  Geschossen  ver- 
mittelt ein  Wasserkraft-Fahrstuhl  von  300  kg  Tragfähigkeit,  welcher  neben  der  im 
mittleren  Theil  gelegenen  Treppe  sich  befindet. 

Unter  der  öffentlich  zugänglichen  Halle  befindet  sich  im  Kellergeschoss  (Fig.  69.} 
ein  auf  allen  Seiten  mit  doppelten  Wanden  und  doppelten'  Gewölben  umschlossener 
Leichenkeller  zur  Aufbewahrung  von  39  Leichen  bekannter  Personen.  Um  eine 
abwechselnde  Benutzung  und  Reinigung  der  einzelnen  Leichenstände  zu  ermöglichen, 
ist  auch  dieser  Raum  dem  oberen  Ausstellungssaal  entsprechend  in  dreizehn  einzelne, 
von  einander  abgeschiedene  Zellen  getheilt,  welche  gegen  den  in  der  Mitte  liegenden 
durch  das  vorerwähnte  Oberlicht  beleuchteten  Flur  durch  Glaswände  abgeschlossen 
sind.  Ausserdem  ist  im  Kellergeschoss  ein  Raum  zur  Verbrennung  von  Kleidern, 
die  mit  Ungeziefer  behaftet  sind ,  vorgesehen ,  welcher  mit  dem  Leichenwaschraum  im 
Erdgeschoss  in  unmittelbarer  Verbindung  steht,  um  jedes  weitere  Herumtragen  solcher 
Kleider  in  dem  Gebäude  zu  vermeiden;  femer  ein  grösserer  Raum  für  eine  Eis- 
maschine nebst  Kohlenkeller  und,  an  letzteren  anschliessend,  ein  kleines  Kesselhaus 
mit  zwei  stehenden  Dampfkesseln  von  je  14  qm  Heizfläche. 

In  dem  zum  Theil  ausgebauten  Dachgeschoss  des  Mittelbaues  befinden  sich  Räume 
für  die  längere  Aufbewahrung  von  Kleidern  solcher  unbekannter  Todter,  deren  Per- 
sönlichkeit während  der  Ausstellungsdauer  nicht  hat  festgestellt  werden  können. 

Das  östliche  Flügelgebäude  enthält  anschliessend  an  den  Mittelbau  im  Erdge- 
schoss einen  grösseren  Saal  mit  zwei  Secirtischen  zum  Oeffnen  der  auf  richterlichen 
Beschluss  zu  untersuchenden  Leichen,  und  an  diesen  anschliessend,  Räume  für  die 
Aufstellung  medicinischer  Präparate  und  Arbeitszimmer  für  medicinische  und  chemische 
Untersuchungen.  Im  ausgebauten  Stockwerk  des  östlichen  Flügels  liegen  ferner  eine 
Anzahl  Zimmer  für  die  richterlichen  Beamten,  für  die  Vernehmung  von  Zeugen  und 
eine  Aufenthaltszelle  für  den  Angeschuldigten. 

Der  westliche  Flügel  enthält  im  Erdgeschoss  die  Diensträume  für  den  Polizei- 
Leichencommissar,  bestehend  aus  einem  Amtszimmer,  einem  Telegraphen zimmer,  einem 
Zimmer  zur  Aufbewahrung  von  Werthsachen  und  einem  Wartezimmer  für  das  Publicum, 
sowie  eine  Wohnung  von  zwei  Stuben  und  Küche  für  einen  Leichendiener;  im  Ober- 
geschoss  befindet  sich  eine  Wohnung  von  vier  Stuben ,  Küche  u.  s.  w  für  den  polizei- 
lichen Commissar,  dessen  stete  Anwesenheit  im  Gebäude  erforderlich  ist,  und  eine 
zweite  Wohnung  für  einen  Leichendiener,  im  Kellergeschoss  eine  solche  für  den 
Maschinisten  der  Anstalt  und  Räume  für  den  Wirthschaftsbedarf. 

Aus  der  vorstehend  gegebenen  Beschreibung  der  Anlage 
ergiebt  sich,  dass  einige  wesentliche  Unterschiede  gegenüber 
der  Pariser  Morgne  bestehen.  Vor  allem  zeichnet  sich  die 
Anordnung  der  Ausstellungsräume  der  Leichen  dadurch  höchst 
vortheilhaft  aus,  dass  dieselben  von  oben  her  beleuchtet  wer- 
den. Der  Effect  dieser  Anordnung  ist,  dass,  entgegen  dem  bei 
der  Beschreibung  der  Pariser  Morgue  hervorgehobenen  Uebel- 


5oO  ^-  Albrecht. 

Stande,  in  dem  Berliner  Leichenschauhause  die  Beleuchtung 
der  aufgestellten  Leichen  eine  ausgezeichnete  ist,  wie  wir  uns 
durch  den  Augenschein  überzeugen  konnten.  Die  Kühlvor- 
richtung dürfte  ebenfalls  insofern  vor  der  Pariser  Einrichtung 
einen  Vorzug  besitzen,  als  in  Berlin  jede  einzelne  Ausstellungs- 
zelle nach  Belieben  ausgeschaltet  werden  kann,  während  in 
Paris  für  die  eigentliche  Ausstellung  der  Leichen  nur  ein  ein- 
ziger grosser  Raum  vorgesehen  ist. 

Als  hygienisch  wichtig  ist  hervorzuheben ,  dass  sämmtliche 
für  die  Beförderung  und  die  Aufbewahrung  der  Leichen  im 
Inneren  dienenden  Räume,  mit  Ausnahme  der  Zellen  im  Erd- 
geschoss,  welche  der  Schauseite  gegenüber  mit  überglasten 
Mettlacher  Platten  auf  Korksteinmauerwerk  bekleidet  worden, 
im  übrigen  aber  ganz  mit  Glas  umschlossen  sind,  eine  Ver- 
blendung von  weiss  überfangenen  Siegersdorfer  Verblendsteinen 
erhalten  haben.  Auch  die  Secirsäle  und  die  Halle  für  den  Zu- 
tritt des  Publicums  sind  mit  i,8  m  bezw.  2,20  m  hoher  Wand- 
bekleidung von  überglasten  Mettlacher  Platten  versehen  worden. 
Eine  bequeme  Reinigung  und  Desinfection  der  W^ndflächen 
ist  somit  jederzeit  ermöglicht. 

Sämmtliche  Räume  des  Mittelbaues,  einschliesslich  des 
Daches,  sind  ohne  Ausnahme  feuersicher  überwölbt;  in  den 
Flügelgebäuden  haben  nur  die  Räume  im  Kellergeschoss  und 
die  Flure  im  Erdgeschoss  gewölbte  Decken  erhalten.  Sämmt- 
liche Treppen  sind  feuerfest  hergestellt.  Die  beiden  Flügel- 
gebäude haben  hölzerne  Dachstühle  und  sind  mit  westfälischem 
Schiefer  nach  englischer  Weise  eingedeckt;  der  Mittelbau  hat 
zur  möglichsten  Abhaltung  der  Sonnenwärme  Holzcementdächer 
erhalten;  dem  gleichen  Zweck  dient  auch  die  dem  Mittelbau 
vorgelegte  Halle  auf  der  Südseite  des  Gebäudes.  Die  im  west- 
liehen  Flügel  gelegenen  Diensträume  des  Leichencommissariats 
und  die  daselbst  belegenen  Wohnungen  der  Beamten  haben 
gewöhnliche  Kachelofenheizung,  die  im  östlichen  Flügel  be- 
legenen medicinischen  und  sonstigen  Arbeitsräume  besitzen  da- 
gegen eine  Dampfheizung ,  da  für  die  Zwecke  der  Kühlung  die 
Anlage  eines  Kesselhauses  ohnehin  erforderlich  war.  Die  letz- 
teren Räume,  in  denen  oft  stark  in  Verwesung  übergegangene 
Leichentheile  zur  Untersuchung  kommen,    mussten  ausserdem 
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Lüftungseinrichtungen  erhalten,  welche  zu  jeder  Zeit  mit  Sicher- 
heit wirken;  es  sind  dieselben  deshalb  mit  einer  Sangelüftungr 
und  einer  Drucklüftung  versehen  worden,  welche  durch  zwei 
mit  einander  verbundene  Ventilatoren  unterstützt  werden.  Der 
Trieb  der  letzteren  erfolgt  von  einer  kleinen  zweipferdigen 
Dampfmaschine  aus. 

Von  besonderem  In-  Pig_  -„ 

teresse  sind  die  Kühlvor- 
richtungen, die  von  den 
oben  beschriebenen  der 
Pariser  Morgue  wesent- 
lich abweichen.  Für  die- 
jenigen Räume  des 
Mittelbaues,  welche  für 
die  Aufbewahrung  und 
Aufstellung  der  Leichen 
bestimmt  sind,  war  ur- 
sprünglich die  Erhaltung 
einer  Innenwärme  von 
4-  50  bis  +  60  C.  vorge- 
schrieben worden,  da  er- 
fahr ungsgemäss  Leichen 
bei  diesem  Wärmegrade 
längere  Zeit  frisch  blei- 
ben. Die  Versuche, 
welche  in  den  letzten 
Jahren  in  der  Pariser 
„Morgue"  mit  der  Er- 
haltung von  Leichen  ge- 
macht worden  sind,  ha- 
ben dazu  geführt,  dies 
Wärmemaass   auf  o  bis   +2°  C.  herabzusetzen. 

Zur  Herstellung  und  Erhaltung  dieser  Temperatuc  ist  in  dem  unter  dem  Sarg- 
magaiin  beündlichea  Kellenaum  eine  Ammoniali  -  Eismaschine,  Patent  Osenbkück, 
aufgestellt  worden,  welche  eine  ChlorcalciumlÖsung  auf  S  bis  10°  C.  unter  Null  ab- 
kühlt. Diese  abgetühlte  Salzlösung  wird  alsdann  durch  eine  Kreiselpumpe  in 
kupferne  Röhren,  welche  die  einzelnen  Leichen i'.ellen  durchziehen,  gedrückt,  so  dass 
die  letzteren  hierdurch  in  einem  beliebigen  Wärmeiustand  gehalten  werden  können. 
Für  die  Berechnung  der  Leistung  der  Maschinenanlage  ist  neben  der  genannten 
Temperatur     von     o"     in  den  Leicheniellen    eine    solche    lOn  +    ii  bis   +    150  C. 
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in  den  umgebenden  Fluren  zu  Grunde  gelegt  worden;  der  für  die  Kühlung  der  20 
Zellen  erforderliche  Aufwand  an  Kälte  ergab  sich  hierbei  einschliesslich  der  Kühlung 
von  je  zwei  Leichen  auf  den  Tag  und  unter  Anrechnung  von  25  pCt.  für  Kalte- 
Verluste  in  den  Zu-  nnd  Rücklau  fröhren  zu  insgesamml  12000  Wärmeeinheiten  für 
die  Stunde,  zu  deren  Ersatz  eine  sogenannte  100  kg-Eismaschine  Verwendung  gefun- 
den hat,  welche  eine  Leistung  von  14000  Einheiten  Kälte  unterhalb  der  Temperatur 
von  oo  in  der  Stunde  besitzt.  Dieselbe  wie  die  gesammte  Anlage  der  Kühliohr- 
leitung  ist  von  der  Maschinenfabrik  Germania  in  Chemnitz  geliefert  und  angestellt 
worden.  Da  die  Eismaschine  zu  ihrem  Betriebe  behufts  Abkühlung  des  verdichteten 
Ammoniaks  der  Zufuhrung  von  2  cbm  Kühlwasser  in  der  Stunde  bedarf,  so  ist  an 
der  Rückseite  des  Gebäudes  für  die  Anstalt  ein  eigener  Rohrbrunnen  von  rund  70  m 
Tiefe  angelegt  worden,  welcher  zugleich  das  für  die  Reinigung  und  Untersuchung 
der  Leichen  und  den  Betrieb  des  Wasserkraft-Fahrstuhls  erforderliche  Wasser  liefert. 
Das  letztere  soll  auch  im  Hochsommer  zur  Berieselung  der  Dachoberflächen  im  Mittel- 
bau Verwendung  finden,  um  die  Wärmestrahlen  der  Sonne  nach  Möglichkeit  ab- 
zuhalten und  nur  den   Lichtstrahlen  derselben  Durchgang  zu  gestatten. 

Die  zur  Aufbewahrung  und  Aufstellung  der  Leichen  im  Erdgeschoss  und 
Kellergeschoss  des  Mittelbaues  befindlichen  Räume  sind,  wie  bereits  bemerkt,  in 
kleine  zur  Aufnahme  von  zwei  bis  drei  Leichen  dienende  Zellen  abgetheilt,  damit 
nur  eine  dem  jeweiligen  Bestand  an  Leichen  entsprechende  Anzahl  von  Zellen  gekühlt 
zu  werden  braucht  Die  Kühlröhren  sind  deshalb  mit  Vorrichtungen  für  Aus- 
schaltung bei  Nichtbenutzung  oder  Reinigung  der  Zellen  versehen  worden;  die  Grösse 
der  Zellen  ist  so  bemessen,  dass  ein  bequemes  Reinigen  derselben  in  allen  Theilen 
mit  Leichtigkeit  erfolgen  kann.  Sämmtliche  Kühlrohrleitungen  sind  aus  Kupfer 
hergestellt  worden,  da  eiserne  Röhren  infolge  der  an  den  Wänden  derselben  sich 
stetig  niederschlagenden  Feuchtigkeit  zu  dauernder  Rostbildung  Veranlassung  geben 
würden. 

Um  ein  Umlegen  und  Heben  der  oft  bis  zu  3  Ctr.  schweren 
Leichen  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden,  dienen  für  die  Auf- 
stellung derselben  sechsrädrige  eiserne  Platten  von  2,00  m  zu 
0,70  m  Grosse,  welche  mit  Winkeleisen  eingefasst  sind.  Auf 
diesen  Platten  werden  die  Leichen  sowohl  in  den  im  Erd- 
geschoss  liegenden  Zellen  auf  Schienengeleisen  der  Besichtigung 
ausgestellt  und  dabei  dem  Auge  des  Beschauers  entsprechend 
geneigt,  als  auch  in  den  im  Kellergeschoss  befindlichen  Leichen- 
zellen, deren  Fussboden  in  den  oberen  Ausstellungszellen  der 
Höhe  der  Schienengeleise  entsprechend  höher  angelegt  ist,  auf- 
bewahrt. Die  genannte  Einrichtung  ermöglicht,  dass  jede  Leiche 
von  der  Einlieferung  bis  zur  Beerdigung,  nur  mit  Ausnahme 
einer  etwaigen  Section,  auf  derselben  Platte  liegen  bleiben  kann. 
Die  Beförderung  der  Platten  zwischen  den  verschiedenen 
Räumen  erfolgt  auf  leichten  dreirädrigen  eisernen  Wagen. 


Das  Berliner  Leichenschauhaus.  603 

Für  die  Reinigxmg  der  umfangreichen  Glasflächen  über  den 
Leichenzellen  im  Erdgeschoss  ist  eine  leichte  eiserne  Schiebe- 
bühne, deren  Bewegung  an  einem  Tau  ohne  Ende  erfolgt,  ein- 
gerichtet worden. 

Die  für  die  Beförderung  der  Leichen  im  Keller  und  Erd- 
geschoss des  Mittelbaues  dienenden  Flure  sind  an  die  Druck- 
lüftung des  ostlichen  Flügels  angeschlossen  imd  stehen  anderer- 
seits mit  dem  20  m  hohen  Absaugeschlot  des  Kesselschom- 
steins  in  Verbindung.  Eine  fortdauernde  Lüftung  dieser  Flure 
ist  zur  Verhütung  übermässiger  Kälteverluste  in  den  Kühl- 
rohren nicht  beabsichtigt,  es  ist  jedoch  Vorsorge  getroffen 
worden,  dass  die  Luft  derselben  durch  Oeffnen  der  Druck-  und 
der  Sauglüftung  in  kurzer  Zeit  erneuert  werden  kann,  sobald 
eine  st£irk  in  Verwesung  übergegangene  Leiche  durch  diese 
Flure  gebracht  worden  ist.  Die  Leichenzellen  selbst  sind  nur 
an  den  Absaugeschlot  des  Kesselschomsteins  angeschlossen, 
so  dass  stets  eine  geringe  Lüftimg  derselben  durch  die  Zellen- 
thüren  erfolgt,  und  ein  Uebertritt  der  schlechten  Luft  aus  den 
Zellen  in  die  Flure  im  Allgemeinen  ausgeschlossen  ist. 

Für  die  Zwecke  des  forensischen  Institutes  befindet  sich 
in  dem  aufgebauten  Stockwerk  des  östlichen  Flügels  ein  Hörsaal 
und  ein  zweiter  gleich  grosser  Secirsaal,  wie  im  Erdgeschoss. 
Dazu  kommen  ebenda  Bibliothekszimmer,  Arbeitszimmer  für 
den  medicinischen  Director  und  Assistenten  der  Anstalt  etc., 
im  Kellergeschoss  Räume  far  chemische  und  spectroskopische 
Untersuchungen  u.  s.  w.  Es  ist  von  nicht  zu  unterschätzendem 
Werth,  dass  somit  auch  —  und  dies  ist  in  erster  Linie  wiederum 
der  Initiative  des  um  die  Entwickelung  des  medicinischen 
Unterrichtes  so  hoch  verdienten  Cultusministers  Dr.  v.  Gossler 
zu  danken  —  für  den  Unterricht  in  der  gerichtlichen  Medicin 
in  Berlin  ein  Institut  entstanden  ist,  das  den  weitgehendsten 
Anforderungen  nach  dieser  Richtung  genügt.  Die  Leitung  des 
forensischen  Institutes  liegt  augenblicklich  in  den  Händen  des 
Herrn  Geh.  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Ljman. 

Es  sei  endlich  noch  erwähnt,  dass  die  Kostenanschlags- 
summe für  dasLeichenschauhaus  einschliesslich  eines  kleinen  Stall- 


gebäudes,  der  Beschaffung  aller  Möbel  und  Geräthe  sowie  der 
Anlage  der  Umwährungen  und  Zufahrtswege  insgesammt 
360  550  Mark  betragen  hat,  welcher  Betrag  bei  der  Ausführung 
auch  nahezu  verausgabt  worden  ist.  Die  Ausarbeitung  des 
endgültigen  Bauplans  erfolgte  auf  Grrund  einer  im  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten  aufgestellten  Skizze;  die  Ausführung 
des  Baues  ist  durch  die  Bauinspectoren  Zastrau  und  Klctmann 
bewirkt,  die  besondere  Leitung  der  Bauausführung  lag  in  den 
Händen  des  Landbauinspectors  Ditmar. 


Die  Statistik  auf  der  Hygiene -Ausstellung. 

Von 

Prof.    Dr.   R.    Böckh 

Geh.  Kegierungsrath  und  Director  des  statistischen  Amtes  der  Stadt  Berlin 

und 

Dr.  Joh.   Petersen 

in  Berlin. 


I. 

Die    Statistik*) 

von 

Dr.  Job.  Petersen 

in  Berlin. 

Ijei  der  Betrachtung  der  Ausstellungsgegenstände  boten 
die  auf  dem  Gebiete  der  statistischen  Arbeiten  vorhandenenObjecte 
vielfach  Anlass  zu  eingehenderem  Studium  gerade  der  innerhalb 
der  Medicinalstatistik  vorhandenen  Leistungen.  Es  machte  sich 
hierbei  der  Eindruck  geltend,  dass  die  für  die  öffentliche 
Gesundheitspflege  in  erster  Linie  wichtige  Erkrankungs-  und 
Sterblichkeitsstatistik  in  engster  Beziehung  steht  zu  den  Fragen 
der  allgemeinen  Bevölkerungsstatistik,  wie  namentlich  zu  dem 
Stande  der  Bevölkerung  (den  Volkszählungen),  ihrer  Vertheilung 
nach  den  Altersverhältnissen,  deren  Ausserachtlassung  ein 
richtiges  Verständniss-  der  Erkrankungs-  resp.  Sterblichkeits- 
verhältnisse erschwert.  Es  muss  die  Bevölkerungsstatistik 
gleichfalls  das  Interesse  der  Medicinalstatistik  in  hohem  Grade 
in  Anspruch  nehmen  und  es  wird  dieselbe  mit  Rücksicht  auf 
die  nothwendige  Erforschung  der  Gesundheitsverhältnisse  be- 
sonders darauf  Gewicht  zu  legen  haben,  dass  der  Kreis  ihrer 
Erhebungen  sich  immer  mehr  ausdehne,  ihre  Detaillirung  sich 
vertiefe  und  die  Art  ihrer  Darstellung  übersichtlicher  und  voll- 
ständiger werde. 


*)  Mit  theil  weiser  Benutzung  des  Sr.  Exellenz  dem  Herrn  Staatssecrelär  des 
Innern  vom  Bibliothekar  im  Kaiserl.  Gesundheits-Amt,  Herrn  Dr.  Würzburg,  er- 
statteten „Bericht  betreffend  den  medicinal-statistischen  Theil  der  allgemeinen  Deutschen 
Aasstellung  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  und  des  Retlungswesens  zu  Berlin   1883." 
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Eine  Schilderung  der  zu  dem  Gebiete  der  Bevölkerungs- 
statistik überhaupt  gehörigen  Ausstellungsobjecte  erscheint  nicht 
allein  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  insbesondere  im  Hinblick 
auf  die  mit  der  allgemeinen  Gesundheitspflege  eng  verknüpften 
Arbeiten  medicirialstatistischer  Natur  geboten. 

Die  Umschau  über  die  Art  und  den  Grad  der  Beschickung 
der  Ausstellung  mit  medicinalstatistischen  Arbeiten  ergiebt,  dass 
der  Hauptantheilauf  das  Gebiet  der  Sterblichkeitsstatistik 
entfallt,  wobei  neben  den  Arbeiten  über  die  Todesfalle  nach 
Alter  und  Geschlecht  meistens  auch  einige  wichtigere  Todes- 
ursachen oder  Gruppen  derselben  Berücksichtigung  gefunden 
haben. 

Die  andere  Hälfte  umfasst  die  Bewegung  der  Be- 
völkerung, also  die  Geburten ,  die  Sterbefälle  und  die 
Bevölkerungsdichtigkeit.  Ferner  sind  gewisse  Kategorien  der 
Bevölkerung  zu  nennen,  deren  Verhältnisse  für  sich  den  Gegen- 
stand eingehenderer  Untersuchungen  bildeten,  so  namentlich 
das  Heilpersonal,  die  Knappschaftsvereine  u.  a.  m. 

Unter  den  Ausstellern  sind  vornehmlich  Behörden  oder 
mit  amtlichem  Charakter  bekleidete  Personen  anzutreffen;  es 
rührt  dies  wesentlich  daher,  dass  die  Herstellung  umfangreicher 
statistischer  Arbeiten,  insbesondere  die  Aufstellung  der  oft  sehr 
complicirten  Tabellen  und  die  Anfertigung  schwieriger  graphischer 
Tafeln  nicht  blos  einen  ausserordentlichen  Zeitaufwand,  sondern 
auch  bedeutende  Geldmittel  erfordert,  die  manchem  mit  dem 
grössten  Interesse  für  derartige  Arbeiten  beseelten  Privatmanne 
mangeln.  Vielleicht  auf  keinem  Gebiete  der  Wissenschaft  dürfte 
man  so  häufig  um  die  genügende  Beschaffung  des  Arbeits- 
materials in  Verlegenheit  gerathen,  als  gerade  auf  dem  der 
Statistik;  nur  höchst  selten  gelingt  es  dem  Privatmanne,  allein 
die  nöthigen  Zahlen  in  dem  Umfange  sich  zugänglich  zu  machen, 
wie  solche  den  amtlichen  Organen  und  deren  Angehörigen  zu 
Gebote  stehen.  Es  kann  somit  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
als  Aussteller  von  statistischen  Arbeiten  in  erster  Linie  die 
staatlichen  und  städtischen  Organe,  wie  Ministerien, 
statistische  Bureaux,  theils  durch  ihre  regelmässigen  Veröffent- 
lichungen, theils  durch  speciell  für  diese  Ausstellung  angefertigte 
Arbeiten  vertreten  waren. 

In  gleicher  Weise  haben  sich  zahlreiche  Städte,  so  nament- 
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lieh  Berlin*),  Hamburg,  Breslau,  Leipzig  u.  a,  mit  grösseren 
statistischen  Arbeiten  betheiligt.  Hieran  schliessen  sich  die 
von  Einzelpersonen  ausgeführten  Arbeiten,  welche  theils  in 
amtlichem  Auftrage  verfasst  sind,  theils  einen  rein  privaten 
Charakter  tragen;  in  der  Mehrzahl  haben  diese  Arbeiten  die 
Sterblichkeitsverhältnisse  eines  Landes,  grosserer  Gebietstheile 
oder  einer  Stadt  zum  Gegenstand  oder  behandeln  auch  wohl 
den  Verlauf  einzelner,  zumeist  epidemischer  Krankheiten. 

Was  die  Manier  der  graphischen  Dar  Stellungen  anlangt, 
so  sind  Linien-  und  Flächendiagramme,  letztere  in  Gestalt 
rechteckiger  Säulen,  am  Häufigsten  angewendet  worden,  aber 
auch  das  Kartogramm  findet  sich  vielfach  benutzt,  während 
andere  Formen  der  Darstellung,  wie  der  Kreis,  das  Dreieck 
ihrer  beschränkten  Verwendbarkeit  wegen  nur  ausnahmsweise 
vorkommen. 

Neben  den  verschiedenen  Farben  sind  vielfach  der  Ueber- 
sichtlichkeit  halber  die  Schraffirungen  gleich  zahlreich 
vertreten,  was  sich  je  nach  der  Anzahl  der  zur  Darstellung 
gelangenden  Abstufungen  richtet,  wobei  auch  Combinationen 
zwischen  Farbe  und  Schraffirung  zur  Verwendung  kommen. 
Die  Wahl  der  Farben  kann  freilich  nicht  bei  allen  graphischen 
Darstellungen  als  gut  angebracht  bezeichnet  werden,  zumal 
einzelne  vom  Lichte  leiden  und  schliesslich  so  angegriffen  werden, 
dass  die  ganze  Darstellung  unkenntlich  wird.  Der  hohe  Werth 
von  grraphischen  Darstellungen  an  und  für  sich  trat  bei  zahl- 
reichen Arbeiten  nur  zu  deutlich  zutage,  und  erweist  sich  deshalb 
dies  Hülfsmittel  zum  Nutzen,  zur  Sicherheit  und  zur  Erreichung 
einer  exacten  Darstellung  überhaupt  vieler  aus  statistischen 
Arbeiten  zu  folgernden  Schlüsse  als  geradezu  unentbehrlich; 
eine  Vervollkommnung  in  der  Art  der  Technik  von  graphischen 
Darstellungen  wird  sich  erst  mit  der  Zeit  erreichen  lassen;  das 
Kartogramm  empfiehlt  sich  der  Uebersichtlichkeit  Kalber  ganz 
besonders. 

Nach  diesen,  den  Beschauer  im  Allgemeinen  orientirenden 
Vorbemerkungen  soll  nun  in  der  kürzesten  Form  an  der  Hand 
der    ausgestellten  Arbeiten    der   gegenwärtige  Stand    und    der 


*)  Die  ausgestellten  Arbeiten  des  Statistischen  Amts   der  Stadt  Berlin  sind  in 
dem  nachfolgenden  Abschnitt  behandelt.     (S.  S.  624.) 

Dr.  Paul    Börncr,   Bericht  über  die  Hygiene- Ausstellung  1882-83.^  III.  39 
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Umfang  der  medicinischen  Statistik  dargestellt  werden,  wobei 
die  Art  der  Methode  dieser  statistischen  Arbeiten  gleichfalls 
mit  in  den  Kreis  der  Schilderung  gezogen  werden  wird. 

Die  Volkszählungen,  welche  an  und  für  sich  die  wichtigste  Grundlage  der 
Kenntniss  vom  Stande  der  Bevölkerung  bilden,  beanspruchen  nicht  minder  das 
hohe  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  wie  das  der  allgemeinen  Staats- 
verwaltung; gerade  die  erstere  bedarf  zur  Klarstellung  mancher  Lücken  auf  dem 
Gebiete  der  medicinischen  Statistik  der  Volkszählungsaufnahmen;  .speciell  sei 
hier  nur  die  Feststellung  der  Zahl  der  mit  körperlichen  Gebrechen  und  geistigen  Mängeln 
behafteten  Personen  erwähnt.  Von  Seiten  des  Deutschen  Reichs  sind  in  dieser 
Richtung  bei  den  bisherigen  Volkszahlungen  keine  allgemeinen  Vorschriften  erlassen, 
jedoch  haben  die  einzelnen  deutschen  Bundesstaaten  bei  Gelegenheit  der  1 8 Soer  Volks- 
zählung bezügliche  Erhebungen  veranstaltet. 

Es  wurde  ermittelt  die  Zahl  der:  Blinden  in  Preussen,  Sachsen,  Sachsen- 
Weimar,  Oldenburg,  Sachsen-Meiningen,  Sachsen- Altenburg,  Sachsen  -  Coburg  -  Gotha, 
beiden  Schwarzburg,  Waldeck,  beiden  Reuss,  beiden  Lippe,  Bremen  und  Klsass- 
Lothringen ;  Taubstummen  in  den  vorgenannten  Staaten ;  Blödsinnigen  in  Preussen, 
Sachsen,  Meiningen,  Coburg  -  Gotha,  Waldeck,  beiden  Lippe  und  Bremen; 
Irrsinnigen  in  Sachsen  und  Coburg- Gotha;  Geisteskranken  in  Preussen, 
Sachsen -Weimar,  Oldenburg,  Sachsen-Meiningen,  Sachsen- Altenburg,  beiden  Schwarz- 
burg, Waldeck,  beiden  Reuss,  beiden  Lippe,  Bremen  und  Elsass-Lothringen  (cf.  Statistik 
d.  D.  R.,  Bd.  LVIl,  pag.  XXVII). 

Für  Preussen  waren  die  Ergebnisse  der  Volkszählungen  seit  dem  Jahre  1861  in 
dem  amtlichen  Quellenwcrk  „Preussische  Statistik'*  in  der  Bibliothek  der  Ausstellung 
(s.  Catalog  derselben  pag.  57  und  58)  ausgestellt.  Die  Aufmerksamkeit  des  Medi- 
ciners  wird  in  erster  Linie  auf  die  für  die  städtische  und  ländliche  Bevölkerung  sowohl 
des  ganzen  Staates,  als  der  Provinzen,  Regierungsbezirke,  als  endlich  auch  der  Städte 
von  mehr  als  20 ooo  Einwohnern  gemachten  Angaben  über  Geschlecht,  Alter  und 
Familienstand  gelenkt;  .die  hierauf  bezüglichen  Tafeln  sind  mittelst  einer  sehr  charak- 
teristischen und  durchaus  ansprechenden  Methode  angefertigt,  welche  ihrer  Eigenarlig- 
keit  wegen  wohl  einen  kurzen  Hinweis  beanspruchen  darf.  Auf  einem  Quadratnetz 
sind  längs  der  beiden  Seitenränder  über  einander  die  Geburtsjahre  eingetragen,  so 
zwar,  dass  das  jüngste  auf  der  Basis  der  Figur  steht.  Von  einer  in  der  Mitte  ge- 
legenen Senkrechten  aus,  ist  den  Geschlechtern  entsprechend  nach  beiden  Seiten  hin 
in  Form  liegender  Rechtecke  die  auf  die  einzelnen  Altersklassen  entfallende  Be- 
völkerungsziffer eingetragen.  Je  ein  Quadrat  des  Liniennetzes  drückt  einen  bestimmten 
Zahlenwerth  aus,  dessen  Höhe  sich  nach  der  Grösse  der  Gesammtbevölkerung  richtet  und 
für  den  preussischen  Staat  5000,  für  die  Städte  1000  beträgt;  zur  besseren  Uebcr- 
sicht  ist  dieser  Maassstab  an  der  Basis'  markirt.  Da  die  Bevölkerung  naturgemäss  vom 
I.  bis  100.  Jahre  allmählich  niedrigere  Ziffern  aufweist,  so  bekommt  die  Figur  nach 
der  geschilderten  Darstellung  ungefähr  das  Aussehen  eines  Dreiecks.  Aehnliche  Dar- 
stellungsweisen farden  sich  noch  für  die  Städte  Breslau  und  Leipzig  (s.  Ausstellungs- 
catalog  1392  und   141 1). 

Erwähnt  sei  noch  der  Atlas  zur  Biostatik  der  österreichischen  Alpen- 
länder von  Schauenstein  (Bibliothekscatalog  pag.  59);  derselbe  stellt  auf  Grund  des 
Durchschnitts  von  drei  Volkszählungen  die  verschiedenen  Altersstufen  durch  Säulen 
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dar,  welche  entsprechend  einem  auf  der  Ordinate  angegebenen  Maassstabe  im  unteren 
rothgezeichneten  Theile  die  Zahl  der  Männer-,  im  oberen  von  blauer  Farbe  die 
der  Frauen  auf  je  looo  Seelen  der  Gesammtbevölkerung  ausdrücken. 

Von  anderen  deutschen  Staaten  hatte  noch  das  Grossherzogthum  Hessen  die 
Ergebnisse  seiner  Volkszählungen  in  dem  Quellenwerk  ,,Belträge  zurStatistik  etc." 
ausgestellt.  Für  den  hamburgischen  Staat  lagen  in  der  Publication:  „Hamburg 
in  naturhistorischer  und  medicinischer  Beziehung"  (Ausstellungscatalog 
1387  und  Bibliothekscatalog  pag.  53)  gut  ausgeführte  Darstellungen  über  den  Stand 
der  Bevölkerung  vor.  Sehr  weitgehende  Darstellungen  finden  sich  femer  für  zahlreiche 
Städte  in  den  namentlich  von  den  Städten  Berlin*)  und  Breslau  ausgestellten 
Arbeiten,  insofern  mit  derselben  eine  Schilderung  der  "Wohnverhältnisse  ver- 
bunden war;  hier  bot  sich  Grelegenheit  zur  Beantwortung  mannichfacher  Fragen,  denen 
in  sanitärer  Beziehung,  wie  z  B.  zur  Klarlegung  der  Verbreitung  der  Infections- 
Krankheiten,    grosse  Bedeutung  beigelegt  werden    muss. 

Auch  die  vom  Statistischen  Bureau  der  Stadt  Budapest  veröffent- 
lichten „Resultate  der  Volkszählung ''  (Catalog  1393)  behandeln  diese  Frage 
eingehend  und  illustriren  die  Gegenstände  durch  zahlreiche  höchst  effectvolle  Dia- 
gramme. Die  Höhenlage  der  Wohnung,  die  Zunahme  der  Kellereinwohnerschaft,  das 
Vorhandensein  einer  besonderen  Küche,  der  Anschluss  an  die  Canalisation,  diese  und 
andere  für  die  Sanitätsverwaltung  wichtige  Fragen  erfahren  eine  ausführliche  Dar- 
stellung in  Wort  und  Bild.  Mit  Recht  wurde  von  Director  Kö&ösi  (Budapest)  auf 
die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  besonderer  Nachdruck  gelegt,  welche  sich  in 
die  relative,  auf  die  Einheit  des  Flächenraumes  entfallende  Einwohner- 
zahl und  in  die  Behausungsziffer  (Wohnziffer)  scheidet.  Auch  für  Breslau 
fanden  sich  Darstellungen  über  die  Dichtigkeit  (Catalog  1392);  diese  kartographischen 
Abbildungen  bezogen  sich  auf  die  1880er  Zählung.  Ausserdem  hatten  noch  andere 
Städte  und  Staaten  in  ihren  Veröffentlichungen  über  die  Volkszählungen  die  Dich- 
tigkeit der  Bevölkerung  in*s  Auge  gefasst    und    durch    illustrirte  Pläne  verdeutlicht. 

Eine  auch  für  die  medicinische  Statistik  höchst  belangreiche  Seite  der  Volks- 
zählung saufnahmen  bildete  die  Darstellung  der  Berufs  arten,  welche  auf  die  Entstehung 
und  Verbreitung  zahlreicher  Krankheiten  von  nicht  zu  unterschätzender  Einwirkung 
sind;  in  dieser  Beziehung  sind  eine  Reihe  von  Arbeiten  im  Bibliothekscataloge 
erwähnenswerth.  Auf  diesen  Gegenstand  wird  bei  der  Vergleichung  zwischen  Beruf 
und  Sterblichkeit  später  noch  näher  eingegangen. 

Was  die  Statistik  des  Heilpersonals,  der  Apotheken  und  Heilanstalten 
betrifft,  so  wurde  dieselbe  bereits  auf  Vorschlag  der  Commission  zu  Vorbereitung  einer 
Reichs-Medicinalstatistik  für  ganz  Deutschlaird  gemeinsam  in  Angriff  genommen,  jedoch 
ist  es  bisher  nur  bei  einer  Aufnahme  (vom  i.  April  1876)  verblieben,  wodurch  der  ge- 
genwärtige Stand  sich  der  Kenntniss  entzieht,  wenn  nicht  in  dem  Dr.  P.  BoERNER'schen 
Reichs- Medicinal-Kalendcr  diesem  Gegenstande  alljährlich  Rechnung  getragen 
würde  durch  eine  auf  Grund  der  in  dem  Kalender  gemachten  Angaben  beruhende  Statistik. 
Für  Preussen  findet  sich  in  der  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Guttstadt  (Jahrgang  1876 
der  Zeitschrift  des  Königlich  Preussischen  Statistischen  Bureaus)  seit  dem  Jahre  1825  die 
Verbreitung  des  Heilpersonals  dargestellt  (Bibliothekscatalog  pag.  57  und  58).     Auch 
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aus  Ungarn  war  eine  ältere  Darstellung  des  Medicinalstandes,  der  Kranken-  und 
Humanitäts- Anstalten,  der  Mineralwässer,  Bäder,  Trink-  und  Gesundbrunnen  (nr  1 859 
vorhanden  (Bibliotheks-Catalog  pag.  60).  In  kartographischer  Beziehung  sind  noch 
erwähnenswerth  die  vom  ungarischen  Ministerium  des  Innern  ausgestellten  Arbeiten,  ins- 
besondere eine  bezuglich  der  Heilanstalten  angefertigte  Karte  TAusstellungs-Catalog 
1387c)  nach  dem  Stande  vom  Jahre  1881;  die  Art  der  Darstellung  ist  ausserordentlich 
übersichtlich ,  es  sind  nämlich  in  eine  Landkarte  verschiedenfarbige  kleine  Kreise  und 
Dreiecke  eingezeichnet,  welche  angeben,  wo  überhaupt  Krankenhäuser  ezistiren,  und  wo 
dieselben  öffentliche,  speciell  staatliche,  oder  private,  wo  sie  für  Geisteskranke,  Augen- 
kranke bestimmt  sind.  Zwei  andere  Kartogramme  veranschaulichen  in  analoger  Weise 
die  Entwickelung  des  Apothekerwesens   von  1875  bis  1881. 

Nach  gleicher  Methode  angefertigt,  gewahrte  man  eine  Uebersichtskarte  über  die 
Vertheilung  der  allgemeinen  öffentlichen  Krankenhäuser  in«Württemberg 
nach  dem  Stande  vom  i.  Januar  1883  (Catalog  I387e).  Auch  für  Baiern  lag  eine 
kartographische  Aufnahme  der  allgemeinen  Hospitäler  nach  dem  Stande 
vom  Jahre  1878  in  dem  XII.  Bande  des  Generalberichts  über  die  Sanitätsverwaltung 
in  Baiem  von  Dr.  Majbr  (Bibliotheks-Catalog  pag.  55)  vor. 

Femer  seien  hier  die  über  den  Stand  und  die  Bewegung  der  Bevölkerung 
bezüglich  einer  Rtihe  von  Städten  auf  der  Ausstellung  vorhandenen  monographischen 
Arbeiten  erwähnt.  Wir  nennen  insbesondere:  die  Gesundheitsverhältnisse 
Münchens  von  Dr.  F.  Beetz,  München  1 88 1  (Bibliotheks-Catalog  pag.  51);  D a nz i g 
in  naturwissenschaftlicher  und  medicinischer  Beziehung,  1880;  Frank- 
furt a.  M.  in  seinen  hygienischen  Verhältnissen  und  Einrichtungen  von 
Dr.  Alexander  Spiess,  1881;  Hamburg  in  naturhistorischer  und  medicini- 
scher Beziehung,  1876;  Stuttgart,  die  sanitären  Verhältnisse  und  An- 
stalten. Diese  Arbeiten  gewähren  ein  anschauliches  Bild  von  der  medicinischen  Topo- 
graphie der  genannten  Städte,  wobei  die  entsprechenden  Verbältnisse  in  der  Vergan- 
genheit in  mehr  oder  weniger  umfangreicher  Weise  gleichfalls  Erwähnung  finden. 
Neben  diesen  Arbeiten  wären  noch  die  über  den  Stand  und  die  Bewegung  der  Bevöl- 
kerung in  ganzen  Ländern  oder  einzelnen  Gebietstheilen  theils  in  Einzel  werken, 
theils  in  den  periodischen  Veröffentlichungen  der  statistischen  Bureaux 
niedergelegten  zahlreichen  Untersuchungen  zu  nennen,  doch  muss  bei  dem  Umfange, 
welchen  dieser  Zweig  der  Statistik  erfreulicherweise  seit  Jahren  angenommen  hat,  hier 
von  einer  weiteren  Aufzählung  Abstand  genommen  werden. 

Bevor  nun  das  sehr  umfangreiche,  das  Gebiet  der  Bewegung  der  Bevölkerung 
umfassende,  Material  von  Ausstellungsobjecten  Erörterung  findet,  sollen  zunächst  die, 
sozusagen  den  Uebergang  vom  Stande  zur  Bewegung  der  Bevölkerung  bildendea, 
auf  die  Erkrankungstatistik  bezüglichen  Arbeiten  hier  besprochen  werden.  Dieser 
Theil  der  Medicinalstatistik  könnte  nach  den  bislang  bekannt  gewordenen  Arbeiten 
wohl  noch  als  der  am  dürftigsten  bearbeitete  bezeichnet  werden;  die  Gründe 
dafür  sind  in  der  ausserordentlich  grossen  Schwierigkeit  zu  suchen,  mit  der  hier  ein 
auch  nur  annähernd  zuverlässiges  Material  zu  beschalTen  sein  wird.  Die  Grund- 
bedingung einer  ihrem  Zwecke  entsprechenden  Erkrankungsstatistik  wäre  die  leider 
heutzutage  weder  in  Deutschland  noch  anderswo  bestehende  Anieigepflicht  der  Arten 
der  Erkrankungen,  welche,  sei  es  innerhalb  der  Anstallen,  sei.  es  innerhalb  der  privat- 
ärztlichen Praxis,  vorkommen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  Materie  bis  auf 
wenige  acute  Jnfectionskranklieiten,  wie  Pocken,  Cholera,  Diphtheritis,  Masern,  Scharlach, 
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Keuchhusten,  einer  gesetzlichen  Regelung  überhaupt  noch  harrt,  stellen  sich  der- 
selben principielle  Schwierigkeiten  der  mannichfaltigsten  Art  entgegen,  so  z.  B.  gelangt 
ein  grosser  Theil  von  Krankheiten  überhaupt  nicht  zur  ärztlichen  Behandlung, 
besteht  eine  Verpflichtung  des  behandelnden  Arztes  zur  Anzeige  von  Erkrankungen 
auch  nur  m  gewissen  Fällen  (bei  Epidemien). 

Soweit  überhaupt  eine  amtliche  Erkrankungsstatistik  besteht,  hat  sich  dieselbe 
bisher  nur  auf  streng  abgegrenzte  Kreise  beschränkt.  Erfreulich  ist  es,  dass  für  einige 
grosse,  theils  in  feste  Verbände  eingefügte,  theils  in  gewisser  Abgeschlossenheit 
lebende  Berufs-  und  Standesklassen  der  Bevölkerung  Erhebungen  über  die  Gresundheits- 
verhältnisse  bereits  seit  Jahren  vorhanden  sind,  wie  z.  B.  über  die  Armee,  die  Marine, 
Gewerkschaften,  Knappschaftsvereine  der  Berg-,  Hütten-  und  Salinen-Arbeiter,  das 
Personal  der  Reichspostverwaltung  und  das  der  Eisenbahnen,  soweit  solche  für  den 
Verein  deutscher  Eisenbahnverwaltungen  in  Betracht  kommen. 

Zunächst  sind  von  Seiten  des  Deutschen  Reichs  die  Morbidilätsverhältnisse 
innerhalb  der  Heilanstalten  in's  Auge  gefasst;  es  fanden  bezügliche  Erhebungen 
zum  ersten  Male  far  das  Jahr  1877  statt.  Von  einigen  Bundesstaaten  sind  die 
Ergebnisse  über  die  Heilanstalten  besonders  behandelt  worden,  so  für  Preussen  aus 
den  Jahren  1877,  1878  und  1879  im  65.  Bande  der  Preussisc'hen  Statistik  (Bibliothek- 
Catalog  pag.  42),  ausserdem  sind  unterschieden,  wenigstens  für  1879  und  theilweise  auch 
für  1878  die  Gestorbenen  nach  Todesursachen,  Sterbemonaten  und  Altersklassen;  far 
Baiern  werden  seit  dem  Jahre  1878  in  den  MAjER'schen  General-Sanitätsberichten 
(Bibliothek-Catalog  pag.  53)  die  Ergebnisse  der  Morbidität  und  Mortalität  in  den  öffent- 
lichen und  privaten  Heilanstalten  veröffentlicht.  Analoge  Zusammenstellungen  in 
gedrängter  Form  liegen  für  das  Königreich  Sachsen  in  den  Jahresberichten  des 
Medicinal-CoUegiums,  für  Hessen  in  den  Publicationen  der  Centralstelle  für  die 
Landesstatistik  vor. 

Ueber  die  Gesundheitsverhältnisse  von  Anstalten,  welche  speciellen  Heil- 
zwecken dienen,  waren  zahlreiche  Untersuchungen,  so  namentlich  die  über  Irren. 
Heilanstalten  und  Augenheilanstalten  vorhanden.  Als  Grund  hierfür  ist  die 
weit  grössere  Aufsicht  und  Controle  anzusehen,  welcher  diese  Institute  Seitens  der 
staatlichen  Organe  unterworfen  sind,  sodann  auch  die  schärfere  Abgrenzung  der 
diesen  Kategorien  von  Kranken  gewidmeten  Anstalten,  welche  schon  seit  Jahren  den 
Gegenstand  besonderer  Aufnahmen  gebildet  liaben. 

Für  Preussen  sind  Angaben  über  die  Frequenz  der  Irrenanstalten  seit  1852 
vorhanden,  über  deren  Resultate  bis  1873  sich  in  der  ,,Zeitschrift  des  Königlich 
Preussischen  Statistischen  Bureaus"  (Jahrgang  1874)  eine  Arbeit  Dr.  Guttstadt's 
vorfand  (Bibliothek-Catalog  pag.  144);  femer  geben  die  Hefte  43,  46  und  58  der 
„Preussischen  Statistik"  (Bibliothek-Catalog  pag.  144)  Auskunft  über  die  Krankheits- 
formen der  in  sämmtlichen  öffentlichen  wie  privaten  Irrenanstalten  aufgenommenen 
und  entlassenen  bezw.  darin  verstorbenen  Geisteskranken.  Die  baierischen  Kreis- 
Irrenanstalten  finden  alljährlich  in  den  schon  erwähnten  MAjER^schen  Berichten 
Erwähnung,  wobei  neben  der  Krankheitsform  auch  das  Alter,  der  Civilstand,  die 
Confession,  sowie  auch  die  Erblichkeits-  und  Sterblichkeitsverhältnisse  berücksichtigt 
werden.  In  ähnlicher  Weise  bildeten  die  Irrenanstalten  der  übrigen  deutschen  Staaten, 
soweit  sie  statistische  Publicationen  herausgeben,  den  Gegenstand  eingehender  Dar- 
stellung. Zu  erwähnen  sind  dann  noch  einige  hierher  gehörige  Monographien  so  z.  B. 
die  Irrenanstalten  des  Grossherzogthums  Hessen  1880  (Catalog  1387  g);    statistische 
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Untersuchungen  über  die  Geisteskrankheiten  nach  den  Ergebnissen  von  25  Jahren 
der  Kreis-Irrenanstalt  zu  Erlangen,  1876  von  F.  W.  Hagen;  Sutistik  der  Geistes- 
krankheiten in  Württemberg  und  der  Geisteskrankheiten  überhaupt,  Stuttgart  1878, 
von  Dr.  J.  L.  Koch. 

Von  graphischen  Darstellungen  sind  hier  zu  nennen  die  geographischen 
Karten»  welche  die  räumliche  Verbreitung  des  Kretinismus  in  Steiermark 
zum  Gegenstand  hatten.     (Catalog  1773.) 

Die  Augenheilanstalten  sind  gleichfalls  Gegenstand  der  von  Seiten  d<s 
Deutschen  Reichs  für  das  Jahr  1876  veranstalteten  Erhebung  der  Morbidität  in  den 
Heilanstalten  gewesen  (vom  Kaiserlichen  Gesundheits  -  Amt  veröffentlicht).  Aosser- 
dem  lagen  zahlreiche  statistische  Bearbeitungen  über  die  Verbreitung  der  Augen- 
krankheiten vor;  zunächst  ist  die  grosse  Arbeit  von  Professor  H.  CÖhn  in  Bxeslaa 
^^Augenkrankheiten'^  (Bibliotheks-Catalog  pag.  86)  zu  erwähnen,  welche  die  Principien 
einer  umfassenden  Augenstatistik  auseinandersetzt  und  aus  300  000  Fällen  eine  Uebersicht 
der  Erkrankungshäufigkeit  bezüglich  der  verschiedenen  Bestandtheile  des  Auges  giebt; 
schon  früher  hat  derselbe  Verfasser  in  einem  Aufsatz  „Vorarbeiten  für  eine  Geographie 
der  Augenkrankheiten  (nebst  einem  Fragebogeo)"  für  eine  reguläre  "Statistik  der 
Augenkrankheiten  plaidirt.  Auch  in  der  Gruppe  des  Grossherzogthums  Hessen 
(Catalog  1387g)  sind  zwei  Abhandlungen  über  Augenuntersuchungen  zu  nennen«  das 
Referat  und  Memorial  von  Dr.  Adolf  Weber,  „über  die  Augenuntersuchungen  in  den 
höheren  Schulen  zu  Darmstadt*^  und  eine  „Zusammenstellung  der  wichtigeren  Ergebnisse 
der  Augenuntersuchungen  in  dem  grossherzoglichen  Gymnasium  und  der  Realschule 
zu  Mainz  sowie  in  dem  Gymnasium  zu  Giessen*'. 

Eine  speciell  auf  die  Blinden  bezügliche  Statistik  hatte  gleichfalls  Professor 
CoHN  bearbeitet  (Bibliotheks-Catalog  pag.  45);  in  erster  Linie  findet  hier  das  numerische 
Verhältniss  der  Blinden  innerhalb  der  verschiedenen  Länder  zur  Gesammtbevolkemng 
und  nach  dem  Lebensalter  Berücksichtigung,  auch  die  Zahl  der  Blindenanstalten  und 
die  Ursachen  der  Erblindung  sind  erwähnt.  Auch  das  von  Dr.  Hugo  Magnus 
verfasste  Werk  über  ,»Die  Blindheit,  ihre  Entstehung  und  ihre  Verhütung^',  Breslau 
1883  (Bibliotheks-Catalog  pag.  46)  widmete  gleichfalls  der  officiellen  und  privaten 
BUndenstatistik,  der  geographischen  Verbreitung  eingehende  Aufmerksamkeit,  besonders 
erwähnenswerth  ist  das  beigefügte  Flächendiagramm,  welches  die  Blindheitsursachen 
in  vergrössertem  Maassstabe  darstellt. 

Bezüglich  der  Taubstummen  verdankte  die  Ausstellung  dem  Rector  Berg- 
mann eine  Skizze  (Bibliotheks-Catalog  pag.  45),  deren  Gegenstand  die  Verbreitung 
der  Taubstummen  in  den  einzelnen  Kreisen  Schlesiens  bildete. 

Weitaus  umfangreicher  gestaltete  sich  das  Material  der  Ausstellung  bezüglich 
des  Auftretend  der  Infectionskrankheiten,  da  hierbei  die  gesetzliche  Melde- 
pflicht und  das  Interesse  der  Fachmänner  zusammenwirken,  wofür  eine  Reihe  von 
Arbeiten  rühmliches  Zeugniss  ablegten.  Von  grosser  Ausdauer  und  thatkräftigcr 
Initiative  zeugen  die  Arbeiten  des  verstorbenen  Kreisphysikus  Dr.  Boehr,  dem  es 
gelang,  unterstützt  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  practischen  Aerzte  des  Kreises 
Niederbamim,  seit  dem  Jahre  1877  eine  trefflich  organisirte  Erkrankungsstatistik 
mittelst  Postkartenformular  einzuführen,  ein  Werk,  das  fortzuführen  sein  Nachfolger 
sich  gleichfalls  hat  angedeihen  lassen  (Bibliotheks-Catalog  pag.  59).  Für  grössere 
Gebietstheile  resp.  Staaten  lagen  ähnliche  Arbeiten  vor,  so  für  Thüringen  in  der 
Monographie  Lübben's;  „Die  Krankheiten  Thüringens,  nach  Aufzeichnungen  aus  den 
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Jahren  1869 — 1876'*;  fiir  Hamburg  enthalten  die  Jahresberichte  aber  die  medicinische 
Statistik  eingehende  Nachrichten  und  treffliche  graphische  Darstellungen  über  die 
Verbreitung  namentlich  des  Typhus,  der  Cholerine,  Masern,  Scharlach,  Diphtheritis.  — 
Bezäglich  des  Auftretens  der  Infectionskrankheiten  in  Städten  sind  besonders  die 
Arbeiten  über  Berlin,  Breslau  und  München  nennenswerth ;  für  Breslau  lagen  Stadt- 
pläne ans,  welche  die  Verbreitung  der  Erkrankungen  auf  1000  Lebende  veranschaulichten» 
für  letztere  waren  mehrere  Arbeiten  ausgestellt,  so  namentlich  die  von  Michasl 
KÖNIGER  (Bibliotheks-Catalog  pag.  46). 

Dieselbe  hat  zum  Gegenstand  die  Cholera -Epidemie  Münchens  in  den 
Jahren  1873/74  und  zeichnet  sich  namentlich  durch  acht  ganz  vortrefflich  lithographirte 
Tafeln  und  zwei  Lichtdruckbilder  aus ,  welche  in  vergrössertem  Maassstabe  als 
Wandkarten  aufgehängt  waren.  Auf  drei  Städteplänen  sind  alle  Erkrankungsfalle 
durch  verschiedene  Schattirungen  von  Braun  pro  Mille  ^der  Einwohner  kenntlich  ge- 
macht, auf  dem  einen  für  die  Gesammtepidemie ,  auf  den  beiden  andern  für  die 
Sommer-  und  Winterepidemie;  ausserdem  ist  auch  die  Bodenbeschaffenheit  berück- 
sichtigt, wodurch  sich  eine  Gegenüberstellung  der  Erkrankungsfalle  an  Cholera  und 
der  natürlichen  Bodenverhältnisse  ermöglichen  Hess,  speciell  mit  dem  Grundwasser- 
stande, was  angesichts  der  Thatsache,  dass  in  München  zwischen  der  Bewegung  des 
Grundwasserspiegels  und  den  Typhus-  und  Cholerafallen  eine  ganz  bezeichnende 
Wechselbeziehung  besteht,  den  leitenden  Gedanken  der  Arbeit  bildet. 

Bezüglich  der  Rolle,  welche  das  Trinkwasser  in  der  Aetiologie  des  Typhus 
spielt,  war  eine  graphische  Darstellung  für  Wien  von  Professor  AlNTON  Dräsche 
(Catalog  1431)  ausgestellt,  welche  die  unter  der  Civil-  und  Militärbevolkerung  Wiens 
im  ersten  Halbjahr  1877  an  Unterleibstyphus  vorgekommenen  Erkrankungen  tageweise 
in  farbigen  Rechtecken  veranschaulicht,  unter  denen  sich  lichte  Flächen  befinden, 
welche  zeitlich  und  räumlich  den  durch  Donau wasser  versorgten  Stadttheilen  ent- 
sprechen. 

In  dem  Aufsatz:  „Acute  Infectionskrankheiten  in  der  Strafanstalt  Kaisheim'* 
(Bibliotheks-Catalog  pag.  46)  behandelt  Dr.  G.  Fleischmakn  den  Zusammenhang 
zwischen  dem  endemischen  Vorherrschen  des  Typhus  daselbst  mit  dem  mit  Excrementen 
durchsetzten  Boden,  resp.  den  Einfluss  desselben  auf  das  von  den  Brunnen  gewonnene 
Trinkwasser. 

Von  denjenigen  Factoren,  welche  die  Bewegung  der  Bevölkerung  dar- 
stellen, kommen  für  die  Gesundheitspflege  nur  zwei,  die  Geburten-  und  Sterbe- 
fälle, wesentlich  in  Betracht,  die  Eheschliessungen  haben  für  die  medicinische  Statistik 
nur  ein  geringes  Interesse,  es  sei  denn  in  Bezug  auf  das  Alter  der  Eheschliessenden  und 
die  Dauer  der  Ehen.  Die  Wanderungen  (Ab-  und  Zuzüge)  sind  allein  für  die  Fest- 
stellung der  Einwohnerzahlen  maassgebend. 

Was  die  Geburten  anlangt,  so  sind  die  Angaben  über  diese  von  grossem 
Werthe,  einmal,  weil  die  Kindersterblichkeit  bekanntermaassen  auf  die  Höhe  der 
Gesammtsterblichkeit  einwirkt  und  sie  gerade  in  allerengster  Beziehung  zu  der  Geburts- 
frequenz steht.  Man  würde  beispielsweise  sehr  fehl  gehen,  wollte  man  den  Gesund- 
heitszustand eines  Ortes  lediglich  nach  der  Zahl  der  Gestorbenen  beurtheilen; 
eines  der  Haupterfordemisse  hierfür  ist  die  Kenntniss  von  der  Zahl  der  Geborenen, 
ihrer  Vertheilung  je  nach  Lebendgeborenen  und  Todtgeborenen,  ehelich  und  unehelich 
Geborenen,  nach  dem  Beruf  und  der  socialen  Stellung;  nicht  von  unbedeutendem 
Einfluss  sind  gerade  diese  Momente  für  die  Beurth eilung  der  Kindersterblichkeit,  zu 
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deren  Studium  und  möglichster  Herabminderung  die  civilisirten  Nationen  die  begrün- 
detste Ursache  haben. 

Von  grösseren  Städten  hatte  Breslau  die  Häufigkeit  der  Lebend-  und  Todtgebo- 
renen  im  Mittel  der  Jahre  1876  bis  1880  (Catalog  1392)  kartographisch  zu  veran- 
schaulichen gesucht  (auf  1000  Einwohner  und  zur  Zahl  der  Gesammtgeburten).  Hin- 
sichtlich Hamburgs  enthalten  die  trefflichen  Jahresberichte  des  Medicinal-Inspectors 
Dr.  Krauss  ähnliche  Darstellungen  (Bibliotheks  -  Catalog  pag.  52).  Erwahnenswerth 
sind  noch  die  beiden  auf  die  Geburten  bezüglichen  schönen  Tafeln,  welche  sich  in 
der  von  Schauenstein  ausgestellten  Biostatik  der  österreichischen  Alpenländer  für 
die  Jahre  1851  bis  1880,  als  Bestand theile  einer  bisher  noch  nicht  veröß'enüichten 
Monographie  vorfinden.  Die  eine  fuhrt  ausser  den  Ehen  in  grüner  die  Gesammt- 
geburten (pro  Mille  der  Einwohner)  in  rother  und  die  unehelichen  Geburten  (pro 
1000  Geburten)  in  gelber  Farbe  in  zehn  neben  einanderliegenden  Colonnen  für  drei 
Jahre  auf.  Die  hier  gewählte  Art  der  graphischen  Darstellung  ist  insofern  eine  ganz 
eigenartige  und  deshalb  besonders  hervorzuhebende,  als  sie  zwischen  dem  Linien-  und 
Flächendiagramm  in  der  Mitte  steht,  doch  so,  dass  sie  letzterem  sehr  nahe  kommt; 
man  kann  die  einzelnen  Figuren  als  Rechtecke  autfassen,  welche  nicht  ganz,  sondern 
nur  in  ihrem  obersten  Theile  ausgezeichnet  sind,  so  dass  die  Differenzen  der  Ergebnisse 
während  der  einzelnen  Jahre  sehr  deutlich  hervortreten.  Die  andere  Tafel  beschäftigt 
sich  mit  dem  Ueberwiegen  der  Knabengeburten  über  die  Mädchengeburten  für  jedes 
der  dreissig  Jahre.  (Die  Werthe  sind  auf  je  loo  geborene  Mädchen  reducirt).  Die 
Ausführung  ist  im  Princip  die  gleiche,  wie  auf  der  ersten  Tafel,  doch  minder  prak- 
tisch angeordnet,  da  bei  der  grossen  Breite  der  Karte  die  Uebersichtlichkeit  Einbusse 
leidet. 

Was  schliesslich  die  überaus  zahlreichen  der  Sterblichkeit  gewidmeten  Aus- 
stellungsgegenstände anlangt,  so  boten  hier  zunächst  eine  Anzahl  von  Arbeiten,  welche 
lange  Reihen  von  Sterbeziffern  enthalten,  viel  Interesse  dar,  besonders  erwähnt  seien 
hier  jedoch  nur  die  grösseren. 

Das  Kaiserlich  Deutsche  Gesundheits-Amt  hatte  in  seinem  Pa\'illon 
eine  Reihe  von  graphischen  Darstellungen  zur  Ausstellung  gebracht,  welche  die 
Sterblichkeit  an  einigen  Infectionskrankheiten  und  die  Kindersterb- 
lichkeit veranschaulichten.  —  Zuvörderst  war  die  Mortalität  aus  den  Jahren 
1877 — 1881  von  einigen  70  deutschen  Städten  auf  14  Tatein  geschildert; 
die  grössere  oder  geringere  Höhe  der  farbigen  Säulen  veranschaulicht  deutlich  den 
Grad  der  Mortalität;  damit  verbunden  sind  die  Schwankungen  der  Temperatur  nnd 
des  Luftdrucks  dargestellt,  während  am  Fuss  der  Tafel  das  Trinkwasser  nach 
seiner  Herkunft  und  die  geologische  Beschaffenheit  des  Untergrundes 
ersichtlich  gemacht  sind.  —  Gleich  instructiv  waren  die  11  Kartenblätter  vom 
Deutschen  Reich,  welche  nach  einem  Entwurf  des  ehemaligen  Mitgliedes  des 
Kaiserlichen  Gesundheits-Amts,  des  Geheimrath  Dr.  Finkelnburg,  angefertigt  wurden 
und  die  Kindersterblichkeit  Deutschlands  (in  dreijährigen  Durchschnitten)  für  die 
einzelnen  Staaten,  resp.  deren  Gebietstheile  in  übersichtlichster  Form  veranschaulichten; 
durch  verschiedene  Nuancen  von  Blau  und  Roth,  sowie  durch  Einfügung  von  sich 
kreuzenden  Linien  wird  die  örtliche  Verbreitung  der  Kindersterblichkeit  auf  das 
Deutlichste  markirt.  Eine  ganz  spezielle  Berücksichtigung  hatte  hier  auf  separaten 
Blättern  die  Mortalität  je  nach  dem  Lebensalter  der  Kinder  gefunden, 
nämlich  zunächst  nach  Lebenstagen  und  zwar  innerhalb  der  ersten  drei  Tage,   in  der 
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ersten  Lebens woche,  im  ersten  Lebensmonat,  in  den  ersten  sechs  Lebensmonaten  und  im 
ersten  Lebensjahr,  wobei  correkterweise  die  Geborenen  die  zahlenmässige  Grund- 
lage bildeten,  so  dass  hier  der  Einfiuss  der  Geburtenhäufigkeit  auf  den  Gang  der 
Kindersterblichkeit  klar  zu  Tage  tritt.  —  In  einer  solchen  Form,  wie  auf  diesen 
Karten  ist  die  Sprache  der  Statistik  eine  sehr  eindringliche,  denn  es  ist  hier  mit 
Erfolg  der  Versuch  gemacht  worden,  nicht  durch  Anhäufung  von  trockenen 
Zahlen  oder  schwer  zu  übersehenden  Curvenlinien  einen  Einblick  in  ein  sehr 
beachtenswerthes  und  lehrreiches  Gebiet  der  Lebensstatistik  zu  gewähren,  sondern 
auf  leicht  fasslichen  Uebersichts karten  zu  zeigen,  worauf  es  ankommt. 

Die  Höhe  der  Sterblichkeit  im  Preussischen  Staat  von  1816  bis  1860  Hess 
sich  aus  dem  ENGBL'schen  Aufsatz:  „Die  Sterblichkeit  und  die  Lebenserwartung"  (Zeit- 
schrift des  Königlich  Preussischen  Statistischen  Bureaus,  Jahrgang  1862)  ersehen. 
Eine  bis  auf  die  einzelnen  Gemeinden  ausgedehnte  Uebersicht  der  Sterblichkeit  bot 
der  für  das  Grossherzogthum  Hessen  ausgestellte  Separatabdruck  aus  den  „Beiträgen 
zur  Statistik'*,  Bd.  15  (Catalog  1387g)  dar;  diese  Arbeit  umfasste  die  Jahre  1863 
bis  1874  und  veranschaulichte  durcli  zwei  geographische  Karten  die  durchschnittliche 
Höhe  der  Sterbefalle  in  Form  von  verschieden  gefärbten  Funkten.  In  vergrössertem 
Maassstabe  waren  diese  Karten  noch  besonders  ausgehängt  und  beanspruchten  durch 
die  Einfachheit  und  Klarheit  der  Darstellung  mit  Recht  die  allseitige  Anerkennung. 
Für  Wien  war  die  relative  Sterblichkeit  der  Civilbevölkerung  während  der 
letzten  hundert  Jahre  (1783  bis  1882)  tabellarisch  ausgestellt  (Catalog  1431);  daran 
reihte  sich  eine  graphische  Darstellung,  auf  welcher  durch  Rechtecke  für  jedes  Jahr 
der  auf  je  looo  Einwohner  entfallende  Procentsatz  der  Gestorbenen  veranschau- 
licht wurde. 

Kartographisch  hatte  auch  Breslau  die  Sterblichkeitsverhältnisse  im  Mittel  der 
Jahre  1876  bis  1880  zur  Darstellung  gebracht  und  zwar  nach  einzelnen  Bezirken  in 
der  Weise,  dass  jeder  Bezirk  mit  der  seiner  Sterbeziffer  entsprechenden  Farbennüance 
bezeichnet  war.  Für  einen  längeren  Zeitraum  und  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung 
der  meteorologischen  Verhältnisse  war  gleichfalls  die  Sterblichkeit  Breslaues,  nämlich 
in  zehnjährigen  Perioden  von  1821  bis  1880  in  Farben  dargestellt,  wobei  die  Tem- 
peraturverhältnisse und  zwar  nach  Maximum,  Mittel  und  Minimum,  sowie  die  Nieder- 
schlagsmengen besonders  gekennzeichnet  waren.  Ferner  war  für  Nürnberg  vom Bezirk- 
arst  Dr.  G.  Merkel  die  Sterblickheit  mit  Hülfe  von  farbigen  Stadtplänen  (pro  Mille 
der  Bevölkerung)  in  sechs  Abstufungen  gekennzeichnet.  In  dem  in  jeder  Hinsicht  treff- 
lichen „Hygienischen  Führer  von  München"  hat  Dr.  F.  Beetz  (Bibliotheks- 
Catalog  pag.  52)  die  Sterblichkeit  von  1831  bis  1880  nach  einzelnen  Jahren,  sowie  nach 
Pentaden  durch  Curven  veranschaulicht.  Auch  Dr.  Moritz  Hemmer*s  „München's. 
Sanitätskarten^'  enthalten  eine  kartographische  Darstellung  der  Sterblichkeit  dieser 
Stadt  sowohl  im  Allgemeinen,  wie  für  die  über  ein  Jahr  alten  Personen  für  den 
Zeitraum  vom  i.  Juli  1871  bis  Ende  Juni  1876.  In  seiner  monographischen  Arbeit 
über  die  Geburts-  und  Sterblichkeits Verhältnisse  der  Stadt  Essen  hat  Dr.  M.  Wahl 
die  Todesfalle  während  der  letzten  40  Jahre  behandelt.  Die  Jahresberichte  des  Ham- 
burgischen Medicinal-Inspectors  bringen  jedesmal  eine  Karte  des  Hamburgischen  Ge- 
biets, welche  die  Todesfalle  districtsweise  mittelst  mehrfacher  rother  Schraffirungen  vor- 
fahrt. Für  eine  grössere  Anzahl  von  Städten  (19)  des  Königreichs  Sachsen  bringen 
die  Jahresberichte  des  sächsischen  Landes-Medicinal-Collegiums  die  Sterblicbkeitsverhält- 
nisse  im  Durchschnitt  der  Jahre  1859  bis  1864  und  1867  bis  1876  in  höchst  instructiver 
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Weise  zam  Ausdruck.  Die  in  den  statistischen  Mittheilungen  über  Elsass-Lothnngen 
im  X.  Heft  erschienene  Arbeit  Dr.  J.  KiasGES.*s  »»Beiträge  zur  medicini- 
schen  Statistik  und  Topographie  von  Strassburg  i.  £."  (Bibliotheks-Catalog 
pag.  67)  theilt  neben  den  Ehen  und  Geburten  auch  die  Sterbefalle  seit  1541  bis  auf  die 
Gegenwart  mit  und  yeranschaulicht  dieselben  in  einem  Liniendiagramm.  Durch  sinnreiche 
Combinatlon  der  Linien  mit  darüber  gezeichneten  rechteckigen  Säulen  kann  man  leicht 
ersehen,  ob  und  um  wie  viel  die  Gestorbenen  oder  die  Geborenen  überwiegen.  Für 
einzelne  Jahre  wird  auch  das  Vorherrschen  von  Epidemien  markirt  Auf  einer  anderen 
Tafel  fanden  sich  die  Todesfalle  far  die  Periode  1577  bis  1877  in  6-  bis  12  jährigen 
Zeitabschnitten  besonders  dargestellt. 

Was  die  Betheiligung  der  beiden  Geschlechter  und  der  verschiedenen  Alters- 
abschnitte an  der  Sterblichkeit,  femer  die  VertbeUung  der  Gestorbenen  auf  die  Jahres- 
abschnitte anlangt,  so  findet  sich  diese  Sonderung  in  mehr  oder  weniger  reichem 
Maasse  in  den  ausgestellten  Arbeiten  vertreten.  Die  letzterwähnte  Arbeit  von  Krieges. 
berücksichtigt  schon  vom  Jahre  1596  ab  die  Gestorbenen  nach  Monaten  und  zwar  für 
Alte,  Junge  und  in  Spitälern  gestorbene  Personen;  insbesondere  sei  hier  noch  zweier 
Curventafeln  erwähnt,  die  ein  anschauliches  Bild  gewähren  von  der  monatlichen  Sterb- 
lichkeit der  Jahre  1596  bis  1608  und  von  1806  bis  1877  in  zehnjährigen  Perioden, 
soMde  über  die  im  Durchschnitt  der  Jahre  1819  bis  1859  monatlich  vorgekommenen 
Todesfalle  in  den  verschiedenen  Altersklassen»  zu  deren  Vervollständigung  die  mitt- 
leren Zahlen  der  Eheschliessungen,  sowie  der  Lebend-  ,und  Todtgeborenen  beigefügt 
sind. 

Auch  für  andere  Städte  lagen  Arbeiten  über  die  Sterbefalle  nach  Alter, 
Geschlecht,  Jahreszeit  vor,  so  insbesondere  für  Bunzlau  (Catalog  851)  von 
Dr.  Adelt  in  den  Jahren  1830/82»  für  Nürnberg  (Bibliotheks-Catalog  pag.  53) 
von  Dr.  Merkel  für  die  Jahre  1861/76,  für  Mainz  (Catalog  1387g)  von  Dr. 
Helwig.  Die  Sterblichkeit  der  Doppelstadt  Darmstadt-Bessungen  stellte  eine 
grössere  graphische  Tafel  dar,  welche  neben  den  Altersfierhältnissen  auch  die  Monats- 
sterblichkeit berücksichtigt:  Drei  Curven  veranschaulichen  die  Mortalität  der  Kinder 
unter  15  Jahren,  der  Gesammtbevölkerung  und  der  Erwachsenen  (auf  1000  Lebende 
berechnet)  in  jährlichen  und  monatlichen  Gruppen.  Besonders  erwähnenswerth  erscheint 
noch  die  Arbeit  des  Dr.  Hofmann  über  die  medicinische  Statistik  der  Stadt  Würzbnrg 
insofern,  als  daselbst  die  monatliche  Bewegung  d  er  Geburten  mit  derjenigen 
der  Sterbefälle  zusammen  graphisch  in  einer  ganz  eigenthümlichen  Manier 
dargestellt  wird;  es  sind  von  einer  gemeinsamen  senkrechten  Basis  nach  der  einen 
Seite  für  die  Geburten»  nach  der  anderen  Seite  für  die  Sterbefalle  Rechtecke  errichtet, 
deren  vier  unter  einander  auf  jeden  Monat  kommen,  und  deren  an  einander  grenzende, 
also  der  mittleren  Senkrechten  zunächst  gelegenen»  dunkel  schattirten  Theile  die  Todt- 
geborenen bezw.  die  Säuglingssterblichkeit  bedeuten.  Für  Wien  sind  die  Sterbefalle 
der  10  Jahre  1873/82  nach  Monaten  und  für  sich  auf  die  mittlere  Bevölkerung 
jedes  Jahres  in  einer  graphischen  Tafel  veranschaulicht,  die  bei  jedem  Jahre  eine 
andere  Farbe  zeigt.  Die  Stadt  Breslau  führte  in  drei  graphischen  Uebersichten 
die  Sterbefalle  nach  Alter,  Geschlecht»  sowie  nach  Monaten  unter  Berücksichtigung 
gleichfalls  der  meteorologischen  Verhältnisse  getrennt  für  die  Jahre  1864/80  und 
1871/80  vor  Augen»  femer  wurden  noch  die  Sterbefälle  mit  der  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung,  dem  Volkseinkommen  und  der  Wohnungsmiethe  combinirt.  Auch  für 
den  Hamburgischen  Staat  enthalten    die  Jahresberichte  des  Medicinal-Inspectors 
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treffliche  Darstellungen  über  die  Sterblichkeit  nach  Jahreszeit  seit  1871,  sowie 
Flächendiagramme  des  Stadtgebiets,  welche  die  Sterblichkeit  nach  dem  Alter  ergiebt« 
Eine  sehr  eingehende  Behandlmig  hat  die  Kinder-,  speciell  die  Säuglings- 
Sterblichkeit  in  den  ausgestellten  Arbeiten  gefunden,  so  namentlich  für  Wien, 
München  (durch  Dr.  Hemmer  und  Dr.  Beetz),  Nürnberg  (durch  Dr.  Merkel), 
Leipzig;  für  letztere  war  neben  der  Monatstemperatur  im  50jährigen  Durchschnitt 
auf  zwei  Tafeln  die  mittlere  Kindersterblichkeit  während  der  Jahre  1872/77  und 
1878/82  in  Curvenform  veranschaulicht.  Auch  für  Breslau  war  ein  Kartogramm 
der  Kindermortalität  für  die  Jahre  1876/80  ausgestellt.  Für  Mainz  lag  eine  Uebersicht 
der  Kindersterblichkeit  in  den  HELWiG^schen  Beiträgen  zur  Mainzer  Mortalitäts 
Statistik  seit  1798  vor.  Die  Sterblichkeit  der  Säuglinge  im  Königreich  Sachsen 
von  1865  bis  1870  fand  sich  nach  ihrer  geographischen  Verbreitung  in  den  Amts- 
bezirken auf  einer  dem  V.  Berichte  des  Landes-Medicinal-CoUegiums  beigegebenen 
Karte  dargestellt.  Bei  den  Arbeiten  über  die  {Kindersterblichkeit  wurde  in.  der 
Mehrzahl,  soweit  es  das  Ziffermaterial  gestattete,  in  ganz  correcter  Weise  auf  die 
JLebendgeborenen  desselben  Zeitraums  Bezug  genommen,  doch  ist  hierbei  insofern  eine 
Lücke  vorhanden,  als  es  sich  wohl  niemals  genau  feststellen  lässt,  wie  lange  im 
Durchschnitt  jedes  lebendgeborene,  Kind  lebt  oder  mit  andern  Worten:  welche 
Anzahl  der  lebendgeborenen  Kinder  ihr  erstes  Lebensjahr  erreicht  bezw.  wie  viele 
in  das  nächste  Lebensjahr  hinübertreten.  In  letzter  Beziehung  enthalten  freilich  die 
Berichte  des  Hamburger  Medicinal-Inspectors  eine  ganz  genaue  Tabelle  des  Absterbens 
der  Lebendgeborenen  von  Monat  zu  Monat,  aus  der  sich  ersehen  lässt,  in  welchen 
Grenzen  die  Kindersterblichkeit  sich  bewegt;  diese  Methode  der  Darstellung  wurde 
leider  bisher  gar  nicht  oder  nur  von  Wenigen  beobachtet. 

Bezüglich  des  Einflusses  des  Berufes  auf  dieSterblichkeit  waren  eigentlich 
nur  drei  ältere  Arbeiten  vorhanden,  die  aber  namentlich  hinsichtlich  ihrer  Methode 
von  hohem  Interesse  sind.  Dr.  Escherich  hat  in  seinem  bekannten  Werke  ,,Hygienisch- 
statistische  Studien  über  die  Lebensdauer  verschiedener  Stände'S  Würzburg  1865, 
die  nach  ihren  Geburtsjahren  registrirten  gleichzeitig  lebenden  öffentlichen 
Beamten  des  Königreiches  Baiern  zu  einer  Untersuchung  herangezogen, 
welche  auf  eine  Berechnung  der  sogenannten  „mittleren  Lebensdauer'*  der  sozusagen 
studirten  Leute  im  Vergleich  zu  derjenigen  der  gesammten  männlichen  Bevölkerung 
herausläuft. 

Dr.  Gussmann  beschränkte  seine  Betrachtungen  (Tübingen  1865)  ausschliesslich 
auf  die  Mortalitätsverhältnisse  des  ärztlichen  Standes,  für  den  er  mit  grosser 
Sorgfalt  eine  Absterbeordnung  aufstellte  und  das  aus  dieser  resultirende  durchschnittliche 
Lebensalter  bestimmt  hat.  Dann  ist  noch  für  Halle  a.  S.  Professor  Dr.  Conrad's 
Arbeit  (Jena  1877)  zu  erwähnen,  welche  für  die  Gestorbenen  der  Jahre  1855/74  das 
Alter  und  die  Todesursachen  in  Verbindung  mit  dem  Berufe  ersehen  lässt;  durch 
Vergleichung  der  Ergebnisse  unter  sich  und  mit  denjenigen  anderer  Orte  und  Staaten 
ergeben  sich  zwar  eine  Reihe  ganz  interessanter  Facta,  doch  verhehlt  sich  der  Ver- 
fasser die  Unzulänglichkeit  seiner  Resultate  keineswegs;  dieselben  würden  von  bedeutend 
grösserem  Interesse  sein,  wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  auch  die  in  den  einzelnen 
Bevölkerungsgruppen  gleichzeitig  Lebenden  mit  zur  Berechnung  heranzuziehen. 
Erwähnt  sei  als  eine  in  den  Beruf  fallende  Statistik  an  dieser  Stelle  auch  die 
seit  1876  periodisch  erscheinende  Arbeit  G.  Behm's  „Statistik  der  Mortalitäts-, 
Invaliditäts-   und    Morbiditäts -Verhältnisse    bei    dem    Beamtenpersonal    des    Vereins 
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deutscher  Eisenbahnverwaltungen* ';  dieselbe  stellt  für  sechs  Kategorien  von  Beamten 
gesondert  und  für  sämmtliche  Beamten  zusammen  die  allgemeine  Sterblichkeit  und 
zwar  getrennt  für  die  Invaliden  und  die  Nicht-Invaliden,  ferner  die  Invalidität»-  and 
Pensionlrungsziffer,  die  Krankheitsfälle  und   Krankheitstage  dar. 

Unter  den  Arbeiten  über  die  Sterblichkeitsverhältnisse  waren  diejenigen,  welche 
speciell  die  Todesursachen  zum  Gegenstand  hatten,  sehr  zahlreich  vorhanden.  Bei 
der  hohen  Wichtigkeit  gerade  dieser  Gruppe  von  Ausstellungsobjecten  mag  hier 
darauf  aufmerksam  gemache  werden,  dass  die  in  den  verschiedenen  VeroifentlichQngen 
unterschiedenen  Todesursachen  ihrer  Zahl  wie  ihrer  Zusammenstellung  nach  nicht 
blos  von  der  Auffassung  der  betreffenden  statistischen  Behörde,  sondern  auch  je 
nach  der  Zelt  des  Erscheinens  vom  Stande  der  medicinischen  Wissenschaft  abhängig 
sind.  Die  Zusammenordnung  der  Ursachen  des  Todes  zu  einem  gleicbmässigen 
Systeme,  welches  nicht  nur  in  theoretischem  Sinne,  sondern  auch  für  eine 
practische  Verwerthung  der  Arbeiten  in  Betracht  komn^t,  hat  aber  mit  nicht  un- 
erheblichen Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  schon  deshalb,  weil  zwischen  den  Krankheiten 
viele  Uebergänge  existiren  und  weil  sie  häufig  combinirt  auftreten.  Die  Stellung 
einer  Krankheit  innerhalb  des  Systems  von  Todesursachen  ist  aber  auch  zuweilen 
einem  Wechsel  unterworfen,  wie  beispielsweise  die  Tuberculose.  Es  darf  femer  mcht 
verkannt  werden,  dass  ein  und  dasselbe  System  nicht  für  alle  Verhältnisse  passt;  so 
wird  namentlich  eine  obligatorische  Leichenschau  mit  durchweg  geschulten  Beschauern 
weit  mehr  Ansprach  auf  eine  zuverlässige  Bestimmung  der  Todesursachen  machen 
können,  als  ohne  solche.  Je  eingehender  die  Classification  bt,  desto  schwieriger 
fällt  die  Registrirung  der  Sterbefälle  aus;  die  Grundlage  jeglicher  Statistik  bilden 
aber  Zuverlässigkeit  der  Beobachtung  und  Aufzeichnung,  deshalb  muss  auch  hierbei 
möglichst  allen  Momenten  Rechnung  getragen  werden,  wobei  es  nicht  zu  vermeiden 
sein  wird,  mehrere  Eintheilungsprincipien  durch  und  neben  einander  gelten  zu  lassen^ 
Besonders  empfehlenswerth  erscheint  für  die  Statistik  der  Todesursachen  das  \*on 
ViRCHOW  ausgearbeitete  System,  welches  seit  1873  (mit  später  mehrfach  vor- 
genommenen Abänderungen)  bei  den  Veröffentlichungen  des  Berliner  städtischen 
statistischen  Amts  und  mit  mehr  oder  weniger  Abweichung  auch  in  den 
betreffenden  Publicationen  anderer  statistischen  Bureaux  benutzt  wird.  Dasselbe 
umfasst  acht  Hauptgruppen,  nämlich:  I.  Infectionskrankheiten,  IL  Zoonosen,  HL  Ver- 
giftungen, IV.  Parasiten,  V.  äussere  Einwirkungen  (gewaltsamer  Tod),  VL  Störungen 
der  Entwickelung  und  Ernährung,  VII.  Organ-Krankheiten,  VIII.  unbestimmte  Todes. 
Ursachen,  welche  theilweise  wieder  in  grössere  Unterabtheilungen  zerfallen;  gegen- 
wärtig beläuft  sich  die  Zahl  der   hier  unterschiedenen  Todesursachen  auf  138. 

Die  Sterblichkeit  unterschieden  nach  den  hauptsächlichsten  Todesursachen  fand 
sich  in  erster  Linie  für  die  grösseren  Städte  vertreten,  was  sich  ans  dem  Umstände 
herleitet,  dass  in  diesen  die  ausreichende  Zahl  von  Aerzten  eher  eine  solche  Statistik 
ermöglicht,  als  auf  dem  platten  Lande,  wo  es  an  einer  zuverlässigen  Bestimmung  der 
Todesursachen  in  zahlreichen  Fällen  fehlt.  Ausser  Berlin  bot  namentlich  Breslau 
einige  sehr  instructive  graphisclie  Uebersichten  von  den  Gestorbenen  der  Jahre  1876/80 
nach  Krankheitsgruppen  und  einzelnen  Krankheitsformen  dar,  wobei  Alter  und 
Geschlecht  gleichfalls  Berücksichtigung  gefunden  haben;  für  jede  Altersstufe  sind 
verschiedenfarbige  Rechtecke  eingezeichnet,  welche  die  Todesursachen  in  acht 
Kategorien  zum  Ausdruck  bringen ;  daneben  sind  aus  der  Gesammtheit  der  localen 
Krankheiten  diejenigen  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  der  Athmungs-  und  Verdauungs- 
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Organe  besonders  hervorgehoben.     Auf  einem  anderen  Tableau  wurde  für  jedes  Jahr 
des    Zeitabschnitts    von    1863/80    die    Mortalität   an    Lungenschwi'ndsucht,    Lungen- 
entzündung,   Magen-    und    Darmkatarrh,    Brechdurchfall,    Unterleibstyphus,     Bräune, 
Croup,  Dij^theritis,  Keuchhusten,  Masern,  Scharlach  und  Pocken,  sowie  die  Monats- 
mittel auf  1000  Einwohner  in  farbigen  Curven  dargestellt;    in  engster  Beziehung  zu 
dieser  Karte    steht    eine,    deren  Object  die  Veranschaulichung    des  mittleren  Grund- 
wasserstandes   in    den    Monaten    der  Jahre    1873/80    bildete.      Fär    Bunzlau    hat 
Dr.  Adelt    über    die  Sterblichkeit    in    dem  Zeitraum    von    1830 — 1882    eine  Karte 
entworfen,    welche  eine  eigene  Reihe  von  Rechtecken  für  jede  Krankheit  als  Maass 
der  Sterblichkeit   von  looo  Einwohnern   bringt;    von   nicht    infectiösen  Krankheiten 
sind  noch  besonders  Brechdurchfall  der  Kinder  und  acute  Entzündungen  der  Athmungs- 
Organe  dargestellt.      Die  Statistik    des  Hamburgischen  Staates    unterscheidet 
seit  1871  überhaupt  46  Todesursachen,  von  denen  namentlich  die  Infectionskrankheiten 
durch    treffliche    graphische  Darstellungen  illustrirt  werden.     Ueber  die  Gesundheits. 
Verhältnisse    der  Stadt  Braunschweig    lieferte    die  Arbeit  des  Dr.  Reck  für  die 
Jahre   1864/73    einen  höchst  instructiven  Beitrag;    es    werden   15  einzelne  Infections- 
krankheiten, eine  Reihe  von  Ernährungsstörungen  und  Organkrankheiten,  wie  Lungen-, 
Brustfellentzündung,   Magen-  und  Darmkatarrh    unterschieden,   während  die  Uebrigen 
gruppenweise  zusammengefasst  sind.     Unter  der  Collection  graphischer  Darstellungen, 
welche    die  Stadt  Leipzig    eingesandt    hatte,    befand    sich    auch    eine,    welche  den 
Antheil  gewisser  Todesursachen  an  der  Gesammtmortalität  vorführte,  indess  sind  nur 
wenige    Krankheitsformen,     nämlich    Lungenschwindsucht,     Lungenentzündung    und 
Bronchitis    aus    dem  Rahmen    der  übrigen,    welche  in  10  Gruppen  zusammengefasst 
werden,  herausgehoben,  so  dass  sich  eine  Zweckmässigkeit  dieses  Arrangements  nicht 
recht    motiviren    lässt.       In    einer    Festschrift,    welche     die    sanitären    Verhältnisse 
Stuttgarts  schildert,  findet  sich  die  Sterblichkeit  von  1875 — 1878  nach  Todesursachen 
unterschieden;    nicht    allein    die    Infectionskrankheiten,     auch    Pneumonie,    Pleuritis, 
Lungenschwindsucht  u.  a.  sind  einzeln  tabellarisch  behandelt,    während    die    anderen 
Todesursachen     in     sachgemässer    Anordnung    gruppenweise    zusammengefasst     sind, 
ausserdem    erläutern    zahlreiche    Linien diagramme    die    Verbreitung    einiger    Haupt- 
krankheiten,   wie  Masern,    Scharlach  u.  a.     Eine    höchst    eigenartige  Methode  findet 
sich  in  der  Arbeit  des  Dr.  Zülzer,  welche  die  mittlere  Verbreitung  einiger  wichtigen 
Krankheiten  in  24  europäischen  Städten  während  der  Jahre  1872/74  veranschaulichte; 
es    sind   nämlich  entsprechend  jeder  Stadt  zwei  Würfel,,  je    einer  für  das  männliche 
und  weibliche  Geschlecht,  gezeichnet;  eine  weitere  Eintheilung  erfahren  diese  Würfel 
dadurch,  dass  sie  gemäss  6  Altersabschnitten  in  eben  so  viel  Abtheilungen  der  Höhe 
nach  geschieden  werden;  innerhalb  dieser  Eintheilung  ist  nun  auf  hellbrauner  Grund- 
lage   die  Gesammtmortalität    mittelst    schwarzer  Linien,    die  Sterblichkeit   bezw.    die 
Erkrankungshäufigkeit  an  einzelnen  Krankheiten  mittelst  farbiger  Flächen  eingetragen. 
Der  Verlasser  hat  femer,    ausgehend  von  der  Idee,    dass  seine  Beobachtungsresultate 
dieser    dreijährigen  Periode   als  Durchschnittswerthe  (?)    gelten   könnten 
und  den  Ausgangspunkt    für  spätere  vergleicliende  Arbeiten  bilden  werden,    auf  drei 
kleinen  Kartogrammen  entsprechende  Curven  beigefügt,    welche  die  Verbreitung  der 
Lungenschwindsucht    und    Lungenentzündung    einerseits,    die    des    Typhus    und    der 
Cholera    andererseits,    sowie     diejenigen    der    chronischen    Herzfehler,    des    Gelenk- 
rheumatismus und  des  Alkoholismus  zeigen;  es  sind  nun  diejenigen  Städte,  in  denen 
die  genannten  Krankheiten  eine  annähernd  gleiche  Ausdehnung  zeigten,  durch  Linien 
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verbunden,  welche  je  nach  der  Hohe  der  beobachteten  Falle  in  drei  Abstofimgeii 
verschieden  stark  gezeichnet  sind. 

Das  Hauptinteresse  wendete  sich  in  der  grossen  Reihe  von  Todesursachen  den 
Infectionskrankheiten  zu,  wie  die  zahlreichen  ausgestellten  Specialarbeiten  ersehen 
Hessen,  namentlich  sind  unter  den  Seuchen  Typhus  und  Cholera,  zuvor  auch  die 
Pocken,  in  neuerer  Zeit  Diphtherie  ihrer  grossen  Gemeinschädlichkeit  halber,  wie  der 
ätiologischen  Beziehungen  halber  Gegenstand  solcher  Untersuchungen  gewesen,  ihnen 
schliessen  sich  Lungenschwindsucht,  Lungenentzündung,  Darmkatarrh  und  Brech- 
durchfall der  Kinder  an,  welche  zwar  bisher  nicht  zu  den  infectiösen  Krankheiten 
gerechnet  wurden,  aber  dennoch  denselben  zugehören,  wie  es  bezuglich  der  Lungen- 
afTectionen  durch  einige  Arbeiten  der  jüngsten  Zeit  bewiesen  worden,  bezüglich  der 
erwähnten  Kinderkrankheiten  kaum  bezweifelt  werden  kann. 

Ein  monumentales  Werk  Deutscher  Forschung  stellen  die  Berichte  der 
Cholera-Commission  für  das  deutsche  Reich  dar,  in  denen  eine  Summe  von 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  diese  Seuche  aus  den  verschiedensten  Gauen 
Deutschlands  mühsam  zusammengetragen,  zahlenmässig  belegt  und  durcb  Diagramme 
und  Tafeln  der  verschiedensten  Art  illustrirt  sind;  in  letzterer  Beziehung  waren  noch 
die  auf  die  Verbreitungsweise  der  Cholera  beigegebenen  Atlanten  zu  nennen. 

Zu  erwähnen  sind  hier  femer  die  Arbeiten  Dr.  Guttstadt's  über  den  Fleck- 
typhus und  das  Rückfallfieber  in  Preussen,  die  Pockenepidemie  in  Preussen,  ins. 
besondere  in  Berlin,  welche  dies  für  die  Gesundheitspflege  hochbedeutsame  Thema 
an  der  Hand  amtlichen  Materials  und  begleitet  von  trefflichen  graphischen  Tafeln 
behandeln. 

Für  das  Königreich  Sachsen  liegt  in  dem  IV.  Bericht  des  sächsischen 
Landes-Medicinal-Collegiums  eine  Arbeit  vor  über  die  endemische  Verbreitung  der 
Cholera  und  Malaria  während  der  Jahre  1832/72,  wobei,  da  diese  Seuchen  nur  einen 
Theil  des  Landes  befielen,  zweckmässig  das  Punktkartogramm  gewählt  wurde.  Di® 
in  den  Kreisen  des  Grossherzogthums  Hessen  während  der  Jahre  1877 — 1882 
stattgehabte  Verbreitung  Von  Infectionskrankheiten  wurde  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Kartogrammen  dargestellt,  wobei  farbige  Punkte  diejenigen  Orte  bezeichneten,  in 
welchen  besonders  das  epidemische  Auftreten  dieser  Krankheiten  sich  bemerkbar 
machte.  Das  Vorkommen  der  entzündlichen  Lungenkrankheiten  in  Baiern  schildert 
eine  Arbeit  Dr.  Klinger's. 

Für  eine  ganze  Anzahl  von  Städten  waren  Arbeiten  über  das  Auftreten 
der  acuten  Infectionskrankheiten  ausgestellt,  wir  nennen  nur  diejenigen  für 
Wien,  Pest,  Berlin,  Hamburg,  Breslau,  München,  Frankfurt  a.  M.,  Offenbach,  Mainz, 
Nürnberg,  Würzburg,  Strassburg  von  den  schon  mehrfach  hier  citirten  Verfassern; 
fast  alle  enthalten  eine  Reihe  trefflicher  Kartogramme  oder  Diagramme,  welche  in 
übersichtlicher  Weise  den  Gang  der  Epidemien  veranschaulichen. 

Es  erübrigt  noch  die  in  die  Gruppe  „Bergbau  und  Hüttenwesen"  fallenden  Aus- 
stellungsgegenstände statistischen  Inhalts  hier  zu  erwähnen.  Die  alljährlich  er- 
scheinenden Sanitätsberichte  des  oberschlesischen  Knappschaftsvereins 
umfassen  die  Krankenbewegung,  die  Sterblichkeit  und  die  Invalidität ;  auch  hier  finden 
sich  treffliche  Tabellen  und  Erläuterungskarten,  welche  die  Werthe  nicht  in  absoluten 
Ziffern,  sondern  auf  je  looo  Vereinsgenossen  bezogen,  angeben.  In  der  Gruppe  des 
Königlich  Preussischen  Ministeriums  für  öffentliche  Arbeiten  befanden  sich  graphische 
Uebersichten  über  die   tödtlichen  Unglücksfalle  für  den  Zeitraum  von  1852  bis  1S80 
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beim  Gesammtbergbau  und  beim  Steinkohlenbergbau  (auf  1000  beschäftigte 
Arbeiter  berechnet).  Eine  andere  bezog  sich  aui  die  Mitglieder  der  preussischen 
Knappschaftsvereine  in  den  Jahren  1861  bis  1880.  Als  sehr  erschöpfendes,  hierher 
gehöriges  Werk  muss  das  von  Dr.  Schlockow  über  die  Gesundheitspflege  und 
medicinische  Statistik  beim  preussischen  Bergbau  (Berlin  1881)  genannt  werden. 
Femer  hatte  das  Oberbergamt  zu  Dortmund  die  tödtUchen  Verungliickungen  in 
farbigen  Curven  veranschaulicht.  Auch  die  Invaliditatsstatistik  hat  bei  einzelnen 
Knappschaften  Berücksichtigung  erfahren,  so  z.  B.  bei  der  Wormser  Knappschaft  und 
dem  Saarbrücker  Knappschaftsverein.  Auch  für  Baiern  lagen  treffliche  graphische 
Tafeln  seitens  des  Oberbergamts  in  München  vor. 

Auf  dem  Gebiet  der  Militär-Statistik  hatte  Preussen  nicht  blos,  sondern  auch 
Sachsen  treffliche  Arbeiten  ausgestellt,,  so  namentlich  Dr.  Roth  für  letzteres  imd  Dr. 
ViLLARET  in  der  „Deutschen  militärärztlichen  Zeitschrift".  Auch  für  Oesterreich  lagen 
in  dem  militär-statistischen  Jahrbuch  Ergebnisse  über  die  Aushebungen  etc.  vor.  Ueber 
die  Kranken-  und  Sterbebewegung  der  deutschen  Marine  waren  auf  der  Ausstellung 
leider'  keine  Arbeiten  vertreten,  wogegen  für  Oesterreich  in  den  Arbeiten  des  k,  k. 
Reichs-Kriegsministeriums   Nachrichten  für  dieses  Gebiet  der  Statistik  vorlagen. 

Die  auf  der  Ausstellung  vertretene  medicinal-statistiscbe  Literatur  legt  beredtes 
Zeugniss  ab  von  den  Fortschritten  auf  diesem  Gebiete,  sowohl  an  Umfang  wie  an  Tiefe 
der  Forschung  innerhalb  der  letzten  beiden  Decennien.  Aus  bescheidenen  Anfangen 
hat  sich  die  deutsche  Medicinalstatistik  theils  in  erst  begonnenen,  theils  in  erheblich 
erweiterten  amtlichen  und  privaten  Publicationen,  zumeist  "äer  staatlichen  und  commu- 
nalen  statistischen  Bureaux,  nicht  unbedeutend  entwickelt  und  für  die  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege reichliche  Früchte  getragen.  Es  bleibt  freilich  auf  diesem  Gebiete 
noch  viel  zu  leisten  übrig,  aber  der  Anfang  verspricht  doch  Mancherlei,  was  zu  er- 
reichen nicht  ausserhalb  der  Möglichkeit  liegt.  In  erster  Linie  wäre  eine  für  alle 
grösseren  Staaten  gleichmässig  zu  beobachtende  Uebersichtlichkeit,  Vollständigkeit 
und  Sicherheit  der  bezüglichen  Erhebungen  zu  wünschen.  Was,  um  nur  Eines 
anzuführen,  das  grosse  Gebiet  der  Sterblichkeilsverhältnisse  anlangt,  so  sollte  hier  als 
das  unentbehrlichste  Postulat  einer  allein  zuverlässigen  Mortalitätsstatistik  die  Ein- 
führung einer  obligatorischen  Leichenschau  im  Auge  behalten  werden,  wie  solche 
seiner  Zeit  schon  von  dem  leider  zu  früh  verstorbenen  Beneckb  in  seinen  „Vor- 
lagen zur  Organisation  einer  Medicinal  -  Statistik  in  Deutschland"  (Marburg  1875) 
warm  empfohlen  wurde  und  wie  sie  sich  seitdem  als  ein  geradezu  unentbehrliches 
Hülfsmittel  einer  auf  wirklich  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhenden  Methode  der 
directen  Beobachtung    der  Thatsachen    des    menschlichen  Lebens  gekennzeichnet  hat. 


II. 

Die  Arbeiten  des  Statistischen  Amtes  der 

Stadt  Berlin 

vom    Director    desselben 

Prof.  Dr.  R.  Böckh 

in  Berlin. 

JL^ie  für  die  Gesundheitspflege  in  Betracht  kommenden  Arbeiten  des  Statistischen 
Amtes  der  Stadt,  welche  auf  der  Hygiene  -  Ausstellung  ausgelegt  bezw.  ausgehängt 
waren,  sind  theils  solche,  die  sich  auf  die  Bewegung  der  Bevölkerung,  theils  solche, 
die  sich  auf  den  Stand  der  Bevölkerungs-  und  Wohnverhältnisse  beziehen.  Was  die 
ersteren  betrifft,  so  kommen  zunächst 

die  regelmässigen  Veröffentlichungen  des  Statistischen 

Amtes  der  Stadt 

in  Betracht,  welche  seit  dem  November  1872  wöchentlich,  bald  darauf  auch  monatlich 
und  seit  1879  ausserdem  in  Jahresübersichten  (als  Supplementhefte)  erschienen  sind. 
Den  ältesten  Theil  dieser  Arbeiten  bilden,  dem  Ursprünge  des  Statistischen  Amtes 
entsprechend,  die  aus  den  Nachweisungeh  der  Armenärzte  aufgestellten  Tabellen 
der  epidemischen  Erkrankungen  in  der  offenen  Armenpflege  de^ 
Stadt,  deren  Zusammenstellung  das  Statistische  Bureau  schon  1865  übernahm  und 
deren  Veröffentlichung  seit  der  Herausgabe  der  Monatsübersichten  in  diesen  stattfand. 
Sie  unterscheiden  31,  seit  1877  36  Krankheiten.  Die  Erkrankten  sind  nach  12  Alters- 
klassen, seit  1875  nach  Standesämtern,  ferner  nach  12  Berufsklassen  und  nach  der 
Lage  der  Wohnungen  (Vorder-  oder  Hinterwohnung  und  Stockwerk)  unterschieden, 
seit  1877  ist  die  Zahl  der  Sterbefälle  hinzugefügt  Jahresübersichten  sind  von  1879 
ab  aufgestellt  und  neuerdings  als  Supplement  II  zu  den  Veröffentlichungen  publicirt 
worden. 

Mit   dem  Erscheinen   der   Wochenübersichten  wurden   die   Witterungsnach- 
richten  in  dieselben  übernommen,  welche  die  hier  bestehende  meteorologische  Station, 
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deren  Beobachter  Professor  Arndt,  re$;elmässig  lieferte ;  sie  begreifen  die  Messungen  der 
Wärme,  des  Luftdruckes,  der  Feuchtigkeit,  Windstärke  und  Windrichtung,  der 
Himmelsbedeckung  und  der  Niederschläge;  hinzu  gekommen  sind  die  der  Dunst- 
spannung seit  1876  und  die  des  Ozongehalts  der  Luft  nach  der  LENDER*schen  Scala, 
zuerst  1879  auf  der  meteorologischen  Station,  seit  1880  auch  in  der  Irrenanstalt  zu 
Dalldorf,  seit  1882  auch  im  Krankenhause  am  Friedrichshain  ausgeführt,  ausserdem 
die  Beobachtungen  der  Sonnen-  und  ^hattentemperatur  und  des  Thaupunktes,  seit 
1878  ausgeführt  durch  den  Stadtverordneten  Geheimrath  Schultz,  welche  nur  mo- 
natlich mitgetheilt  werden.  Seit  1872  wurden  auch  die  vom  Baurath  Hobrecht 
besorgten  Messungen  des  Grundwasserstandes  und  des  Standes  der  Spree  in  die 
Wochen-  bezw.  die  Monatsübersichten,  und  seit  1875  die  Messungen  der  Erdtempe- 
ratur in  die  letzteren  aufgenommen.  Dem  Plane  vom  December  1S68  entsprechend, 
nach  welchem  die  Witterungs-  und  Grundwasserstands-Verhältnisse  mit  den  Gesundheits- 
Verhältnissen  verglichen  werden  sollten,  brachten  die  Veröffentlichungen  wöchentliche 
Uebeisichten  der  Gestorbenen  mit  Unterscheidung  von  16  bestimmten,  sowie  den 
sonst  am  stärksten  vertretenen  Krankheiten  mit  Unterscheidung  der  unter  einem  Jahr 
alt  gestor'benen  Kinder;  sie  wurden  nach  den  Tagen  der  Meldung  und  nach  Medicinal- 
bezirken  aufgestellt,  bis  die  standesamtliche  Eintheilung  an  Stelle  der  letzteren  gesetzt 
wurde.  Ihre  Grundlage  bildeten  die  ärztlichen  Todtenscheine,  deren  Benutzung  von 
dem  Königlichen  Polizei-Präsidium  gestattet  war.  Eine  vollständigere  Bearbeitung 
fand  monatlich  statt,  indem  vom  October  1873  ^  ^üi^  Tabelle  der  Gestorbenen 
nach  95  Todesursachen  und  25  Altersklassen  publicirt  wurde. 

Neben  diesen  Tabellen  erhielten  seit  der  Einrichtimg  der  Standesämter  die  Aus- 
zählungen aus  den  Zählkarten  der  Gestorbenen,  Geborenen  und  Eheschliessun- 
gen in  den  Wochen-  und  Monatsübersichten  ihre  Stelle.  Sie  berücksichtigten  das  Alter 
(13  Klassen),  den  Familienstand,  die  Confession  und  den  Beruf  der  Gestorbenen, 
sowie  die  Tageszeit  der  Sterbefalle;  bei  den  Geburten,  ob  ehelich  oder  unehelich, 
lebend-  oder  todtgeboren,  die  Tageszeit  der  Geburt,  die  Confession  und  den  Beruf 
der  Eltern;  bei  den  Eheschliessungen  Alter,  Familienstand,  Geburtsort,  Confession  und 
Beruf  der  Heirathenden. 

Nachdem  mit  dem  l.  November  1875  die  Arbeiten  des  Königlichen  Polizei- 
Präsidiums  in  Ansehung  der  Sterblichkeit  dem  Statistischen  Amt  der  Stadt  über- 
tragen waren  und  dieses  die  Fortführung  der  dort  für  die  Sterbefälle  seit  1852  aus- 
gefüllten Hausmortalitätslisten  übernommen  hatte,  wurde  die  Bearbeitung  der  Statistik 
der  Sterbefalle  umgestaltet.  Die  Auszählungen  fanden  nunmehr  seit  Anfang  1876  aus 
einem  einheitlichen  Materiale  statt,  aus  den  standesamtlichen  Karten,  welche  zuvor 
mit  dem  ärztlichen  Todtenschein  verglichen,  aus  diesem  vervollständigt  und  richtig 
gestellt  waren.  Die  Wochen-  und  Monatsübersichten  wurden  nun  statt  bisher  nach 
dem  Tage  der  Meldung  —  nach  dem  Tage  des  Falles  abgeschlossen,  so  dass  von 
hier  ab  ein  wirklich  correctes  Material  gegeben  wurde.  Zugleich  wurden  die  Sehe-' 
mata  für  die  Auszählungen  reformirt  und  namentlich  in  Betreff  \der  Confessions-  und 
Berufsklassen  gleichmässig  geordnet,  die  Unterscheidung  der  Todesursachen  in  den 
AVochenübersichten  weiter  ausgedehnt,  und  in  den  Monatsübersichten  diejenige  Nomen- 
clatur  eingeführt,  welche  Virchow  für  die  nacherwähnten  grösseren  Arbeiten  einge- 
führt hatte.  Femer  kamen  seit  Anfang  1876  in  den  Wochen-  und  Monatsübersichten 
die  Auszählungen  der  Ab-  und  Zugezogenen  nach  dem  Berufstande  hinzu,  deren 
Verzeichnisse  vom  Königlichen  Polizei-Präsidium  allwöchentlich  geliefert  wurden. 
Dr.  Paal  Hörn  er,  Bericht  über  die  Hygiene- Ausstellung  1882-83.     III.  40 
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Nachdem  femer  seit  dem  i.  Juli  1877  erreicht  worden  war,  dass  auf  der  Rück- 
seite der  standesamtlichen  Karten  der  Sterbefalle  der  Geburtsort  des  Verstorbenen, 
auf  denen  der  Geborenen  das  Alter  der  Eltern  und  das  wievielte  'Kind  der  Ehe  das 
geborene  ist,  auf  denen  der  Eheschliessungen  die  Angabe  hinzugesetzt  werden  konnte, 
die  wievielte  Ehe  die  geschlossene  und  wann  die  letzte  Ehe  gelöst  sei,  wurden  die 
monatlichen  Uebersichten  durch  entsprechende  Auszählungen  (mit  Ausschluss  des 
letzten  Punktes)  erweitert.  Ebenso  gestattete  die  Hinzufügung  der  Frage  nach  der 
Ernährungsweise  der  im  ersten  Lebensjahr  gestorbenen  Kinder  auf  dem  ärztlichen 
Todtenscheine,  dass  seit  dem  l.  Januar  1878  die  Ergebnisse  auch  dieser  wichtigen 
Ermittelung  in  die  Wochen-     und  Monatsübersichten    aufgenommen  werden  konnten. 

Seit  dem  i.  Januar  1879  wurden  indess  der  Erspamiss  wegen  die  meisten  der  oben 
erwähnten  Punkte  nur  noch  in  den  Monats  Übersichten  behandelt,  indem  in  den  \Vochen- 
übersichten  ausser  den  Witterungsnachrichten  nur  noch  die  hauptsächlichsten  Dato,  nament- 
lich alle  diejenigen  verblieben,  welche  sich  auf  die  Sterblichkeit  an  den  einzelnen  Tagen, 
nach  Todesursachen,  Alter,  Ernährungsweise  etc.  bezogen.  —  Seit  1881  sind  den 
Monatsübersichten  Tabellen  der  Sterbefalle  nach  den  Todesursachen  in  den  an  Berlin 
grenzenden  Ortschaften  hinzugefügt  worden,  und  in  dem&elben  Jahre  fand  auch  die  Ver- 
mehrung der  Data  der  Wochen-  und  Monatsübersichten  um  die  Zahl  der  Erkran- 
kungen an  Infectionskrankheiten  statt,  dem  Umfange  entsprechend,  in  welchem  die 
betreffenden  Nachrichten   bei  dem  Königlichen  Polizei-Präsidium  eingezogen  wurden. 

Wenn  in  den  Wochen-  und  Monatsveröffentlichungen  versucht  werden  konnte, 
die  wichtigeren  Bevölkerungsvorgänge,  sobald  sie  überhaupt  für  einen  bestimmten 
Zeitraum  mit  einiger  Vollständigkeit  constatirt  waren,  zur  allgemeinen  Kenntnlss  zo 
bringen,  so  bedurfte  es  dagegen  für  die  Jahresübersichten  sowohl  einer  eingehenderen 
Durcharbeitung,  wie  auch  der  wissenschaftlichen  Behandlung.  In  diesem  Sinne  war 
bereits  aus  Anlass  der  oben  erwähnten  Magistratsvorlage  im  Jahre  1869  von  Sch^'ABE 
ein  Plan  zur  Bearbeitung  der  in  die  Hausmortalitätslisten  für  die  Jahre  1854  bis 
1868  registrirten  Sterbefälle  vorgelegt  worden.  Die  Data  derselben  wurden  damals 
auf  Zählblättchen  übertragen,  und  es  fand  die  Aufstellung  einer  Reihe  von  Tabellen 
statt,  deren  Hauptresultate  in  dem  Generalbericht  mitgetheüt  worden  sind,  welchen 
ViRCHOW  im  Jahre  1872  über  die  Untersuchung  der  auf  die  Canalisation  bezüglichen 
Fragen  erstattete.  Diese  Tabellen,  von  denen  nicht  feststeht,  wie  weit  in  denselben 
die  einzelnen  Jahre  getrennt  gehalten  waren,  sind  seitdem  abhanden  gekommen.  In. 
dessen  wurden  die  Auszählungen  aus  dem  entsprechenden  Materiale  für  die  folgenden 
Jahre  fortgesetzt;  die  Classification  der  Todesursachen  war  hierfür  von  Virchow  vorge- 
schrieben; sie  wurde  mit  monatlichen,  jährlichen,  fünfjährigen  Altersklassen  der  Ge- 
storbenen, mit  den  Kalendermonaten  des  Falles,  den  Stadttheilen  und  der  Stockwerk- 
lage der  Wohnungen  combinirt. 

Diese  Jahresübersichten  wurden  nicht  allein  von  1875  ab  in  gleicher  Art  erweitert, 
wie  solches  mit  den  kleineren  wöchentlichen  und  monatlichen  VeröffentUchungea  der 
Fall  war,  sondern  es  wurde  auch  bei  der  Bearbeitung  der  Sterblichkeit  nach  Todes- 
ursachen, und  zwar  bis  1874  zurück,  die  Kindersterblichkeit  für  die  ehelichen  und 
unehelichen  Kinder  getrennt  ausgezählt  und  bis  zum  Alter  von  5  Jahren  ausgedehnt: 
es  wurde  femer  sogleich  die  für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  von  Sterblichkeits- 
tafeln unentbehrliche  Classification  der  Gestorbenen  nach  Geburtsjahr  und  Alter  ein- 
geführt, mit  Unterscheidung  des  Familienstandes.  Die  entsprechende  Classification 
wurde  bei  den  Eheschliessungen  zur  Anwendung  gebracht,  und  (seit  1876)  auch  das 
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Geburtsjahr  der  Zugezogenen  und  Abgezogenen  unterschieden.  Zu  ähnlichen  Zwecken 
wurde  seit  1875  die  Dauer  der  durcli  den  Tod  gelösten  Ehen  ermittelt,  mit  Unter- 
scheidung des  Alters  der  Gestorbenen ;  die  Eheschliessungen  wurden  nach  dem  gegen- 
seitigen Alter  der  Heirathenden  und  nach  der  AltersdiflFerenz  ausgezählt  etc.  —  Unter 
den  Gegenständen,  welche  in  Folge  der  vermehrten  Notirungen  für  Berlin  demnächst, 
also  seit  dem  l.  Juli  1877  bezw.  i.  Januar  1878  hinzukamen,  war  es  namentlich 
die  Ernährungsweise  der  Kinder,  welche  in  grösseren  Jahrestabellen  zur  Darlegung 
gelangte.  Die  nach  fünf  (später  sechs)  Arten  der  Ernährung  unterschiedenen  Sterbe- 
lalle der  Kinder  wurden  für  32  Todesursachen  besonders  ausgezählt  in  Combination 
mit  den  Kalendermonaten  des  Falles  und  den  Lebensmonaten  der  Kinder;  in  der 
gleichen  Combination  wurde  auch  die  Sterblichkeit  der  ehelichen  und  unehelichen 
Kinder  nach  der  Ernährungsweise  unterschieden.  Ebenfalls  mit  dem  Jahre  1878 
begann  die  Herstellung  der  Tabellen,  des  gegenseitigen  Alters  der  Eltern  ehelich 
geborener  Kinder  (wegen  des  angeblichen  Einflusses  auf  das  Geschlecht  der  Kinder 
ausgezählt)  und  der  Tabellen  der  Dauer  der  Ehelosigkeit  der  wiederheirathenden  Ver- 
wittweten  und  Geschiedenen  nach  Altersclassen. 

Bereits  am  19.  April  1876  war  die  Herausgabe  dieser  Jahresubersichten  von 
der  Deputation  für  Statistik  beschlossen  worden;  sie  hat  dem  Vorschlage  des  Directors 
entsprechend  für  das  Decenninm  1869  bis  1878  in  einem  grösseren  Werke  statt- 
gefunden, bestehend  aus  einem  einleitenden  Text,  welcher,  auf  die  ältesten  Materialien 
der  Bewegung  der  Berliner  Bevölkerung  zurückgehend,  den  Inhalt  der  nachfolgenden 
Tabellen  kritisch  beleuchtet  und  die  Ergebnisse  derselben  und  namentlich  die  der 
letzten  drei  Jahre  unter  der  nothwendigen  Vergleichüng  mit  dem  Bevölkerungsstande 
darlegt.  Hier  kommen  zugleich  die  Sterblichkeitsberechnungen  nach  der  von  dem 
Berichterstatter  bezeichneten  Methode  zur  Darstellung  und,  nachdem  bereits  einzelne 
den  periodischen  Veröffentlichungen  des  Statistischen  Bureaus  eingefügte  Blätter  die 
von  demselben  für  die  Jahre  1865,  68,  72,  75,  76,  77  berechneten  Sterblichkeits- 
tafeln gebracht  haben,  wird  hier  die  Sterblichkeitstafel  für  1878  und  1876/78 
mitgetheilt,  welche  zugleich  den  anschliessenden  weiteren  Berechnungen  der  Sterb- 
lichkeit nach  Todesursachen  und  Altersklassen  zu  Grunde  gelegt  ist. 

Von  dem  genannten  Werke,  welches  seitdem  unter  dem  Titel  ,,Die  Bewegung 
der  Bevölkerung  der  Stadt  Berlin  in  den  Jahren  1869  bis  1878**  erschienen 
ist,  lagen  bereits  auf  der  Hygiene- Ausstellung  die  beiden  zugehörigen  Tabellenhefte 
aus:  Die  TaboUen  der  Sterblichkeit  in  der  Stadt  Berlin  für  die  Periode  1869  bis 
1873,  und  die  Tabellen  der  Bewegung  der  Bevölkerung  für  die  Periode  1874  bis  1878. 

Ausserdem  waren  die  beiden  dem  Werke  beigegebenen  graphischen  Darstellungen 
daselbst  ausgehängt :  Die  Absterbeor.dnung  des  männlichen  bezw .  des  weiblichen 
Geschlechtes  nach  32  Todesursachen  bezw.  Gruppen  derselben,  und  die  hinzugehörige 
Tabelle:  Der  Antheil  der  Todesursachen  bezw.  Gruppen  derselben  an  der  Verkürzung 
des  Lebens  der  Berliner  Bevölkerung. 

Anschliessend  an  die  übliche  Darstellung  der  Absterbeordnung  in  der  Form 
der  Mortalitäts-Curven,  welche  durch  die  Zahlen  der  Ueberlebenden  jedes  Alters 
abgegrenzt  wird,  ist  hier  der  Raum,  welcher  den  Zahlen  der  Gestorbenen  entspricht, 
so  auf  die  einzelnen  Todesursachen  vertlieilt,  dass  die  Breite  jedes  Streifens  dem  Antheil 
derjenigen  gleich  ist,  welche  bis  zu  jedem  Alter  an  der  betreffenden  Krankheit 
gestorben  sind;  die  Fläche,  welche  jede  Todesursache  einnimmt,  entspriqht  der  Zahl 
der  von  den  daran  Gestorbenen  nicht  mehr  erlebten  Jahr«  und  charakterisirt  so  ihre 
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Schädlichkeit.  Die  Todesursachen  beginnen  in  den  oberen  Streifen  mit  denjenij^en, 
welche  hauptsächlich  in  der  Kindheit  auftreten,  und  endigen  unten  mit  der  Alters- 
schwäche. 

Es  bleibt  hinzuzufügen,  dass  von  1879  ab  die  dem  Jahre  1878  entsprechenden 
Jahresübersichten  regelmässig  als  Supplemente  zu  den  Veröflfentlichiuigen 
erschienen  sind;  eine  wesentliche  Erweiterung  derselben  ist  1881  durch  die  oben- 
erwähnte Tabelle  der  Sterblichkeit  der  angrenzenden  Ortschaften,  und  seit  1 882  durch 
die  Tabelle  der  Legitimation  unehelicher  Kinder  eingetreten,  durch  welche  letztere 
das  Material  zu  einer  correcten  Berechnung  der  Absterbeordnung  der  ehelichen  und 
unehelichen  Kinder  erlangt  worden  ist  Eine  wissenschaftliche  Durcharbeitnnf;  der 
Ergebnisse  der  neueren  Jahresubersichten  ist  vom  statistischen  Amt  noch  nicht  ver- 
öffentlicht worden,  doch  bietet  das  von  dem  Director  desselben  alljährlich  veröffentlichte 

Statistische  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin. 

welches  bis  zum  Jahrgang  188 1  einschl.  auf  der  Hygiene- Ausstellung  ausgelegt  H-ar,  in  dem 
die  Bewegung  der  Bevölkerung  betreffenden  Abschnitte  eine  kurze  Beleuchtung  der  Zahlen 
jedes  betreffenden  Jahres.  Das  statistische  Jahrbuch,  zuerst  1867  von  Schwabe  unter  der 
Bezeichnung  Berliner  Stadt-  und  Gemeindekalender  und  städtisches  Jahrbach  heraus- 
gegeben und  mit  einer  kleinen  Statistik  versehen,  hat  zuerst  in  dem  von  Hueppe 
bearbeiteten  Doppeljahrgang  für  1873  und  1874  den  Charakter  eines  statistischen 
Jahrbuches  erhalten. 

Seit  dem  Jah  rgange  1875  hat  der  Berichterstatter  gesucht  das  gesammte  statistische 
Material  aber  die  Stadt  Berlin  aus  den  verschiedensten  Quellen  hier  zu  vereinigen, 
so  dass  ausser  den  Hauptergebnissen  der  im  Ressort  des  statistischen  Amts  bearbeiteten 
Bevölkerungs-Statistik,  sowohl  die  wesentlichen  statistischen  Data  der  bei  den  ver- 
schiedenen Königlichen  Behörden  bearbeiteten  Verwaltungszweigc,  wie  die  statistisch 
nutzbaren  Data  aus  den  Verwaltungsberichten  der  verschiedenen  städtischen  Behörden, 
und  endlich  die  aus  den  Resultaten  der  Gesellschafls-  und  Vereinsthätigkeit  zu 
gewinnenden  statistischen  Zusammenstellungen  hier  ihren  Platz  finden,  welcher  der 
zu  Grunde  gelegten  Ordnung  des  Stoffes  entspricht.  So  enthalten  denn  die  einzelnen 
Jahrgänge  desselben  sowohl  im  Anschlüsse  an  die  eben  erwähnten  Verhältnisse  der 
Bewegung  der  Bevölkerung  noch  weitere  Gegenstände  von  hygienischer  Bedeutung, 
wie  die  Untersuchung  der  Sterblichkeit  in  den  Grundstücken  nach  der  Boden- 
beschaüenheit,  dann  die  Berechnungen  für  Lebensversicherung  und  Alters- 
versorgung, welche  sich  auf  die  Berliner  Sterbetafeln  gründen,  und  die  (ebenfalls 
von  O.  Lacknkr  ausgeführten)  Berechnungen  von  Invaliditätstafeln,  welche  aus  den 
Erfahrungen  zweier  grosser  Berliner  Invalidenkassen  abgeleitet  sind;  theüs  finden  sich 
auch  Materialien  und  Erörterungen  von  hygienischer  Bedeutung  in  dem  Abschnitte  be- 
treffend die  Naturverhältnisse,  in  dem  Abschnitte,  welcher  die  Versicherungs- 
anstalten und  die  Anstalten  für  Selbsthülfe  behandelt  (hier  namentlich  bei  der 
I-ebensversicherung  und  bei  dem  Gewerks-Krankenverein),  und  in  dem  Abschnitte, 
welcher  das  Armen wesen,  die  Wohlthätigkeit  und  Krankenpflege  betrifft. 

Wenn  das  Jahrbuch  hierhin  gehörige  Gegenstände  der  Bewegung  behandelt, 
so  sind  schliesslich  die  umfangreichen  und  bedeutenden  Veröffentlichungen,  welche 
sich  an    die  Ermittelung  des  Standes  der  Bevölkerung  knüpfen,    die  sogenannten 
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Volkszählungsberichte,  gleichfalls  ftir  die  hygienische  Statistik  insofern  von 
Bedeutung,  als  dieselben  von  Hause  aus  in  erster  Linie  auf  die  Untersuchung  der 
Berliner  Wohn  Verhältnisse  gerichtet  gewesen  sind.  Schon  vor  der  Errichtung  des 
statistischen  Bureaus  der  Stadt  war  der  Stadtverordnete  Sanitätsrath  S.  Neumann,  indem 
er  bei  den  Zählungen  von  i  B6 1  und  1 864  durch  das  Zählpersonal  Nachrichten  über  die 
Wohnungen  (ihre  Lage,  Zahl  der  heizbaren  Zimmer,  ob  mit  besonderer  Küche,  mit 
Gas,  mit  Wasserleitung  versehen)  sammelte  und  die  Bewohnerzahl  nach  den  sechs 
wichtigsten  Klassen  des  Hausstandsverhaltnisses  unterscheiden  Hess,  diesem  Gregenstande 
näher  getreten  und  hatte  die  traurigen  Wohnverhältnisse  Berlins  durch  seinen  werth- 
voUen  Bericht  an  das  Licht  gebracht.  Diese  Arbeiten  wurden  erweitert,  als  1867 
das  Statistische  Bureau  der  Stadt  bei  der  Volkszählung  mitwirkte  und  die  Aus- 
zählungen übernahm.  Die  umfassenden  Volkszählungsberichte,  welche  Schwabe  auf 
(irund  der  Zählungen  von  1867  und  1 871  publicirte,  behandelten  theils  den  Bevölkerungs- 
stand, wo  die  Classification  der  Bevölkerung  nach  Beruf  und  Arbeitsstellung  mit  der 
ZiLsammensetzung  derselben  nach  Alter,  Civilstand  und  Confession  geschickt  verbunden 
wurde,  theils  die  Wohnungs-  und  Hausstandsverhältnisse,  in  Betreff  deren  er  gleichfalls 
weiter  ging  und  namentlich  die  Erhebungen  in  Betreff  der  Wohnungen  auf  die  nicht  heiz- 
baren Zimmer,  die  Waterdosets  und  Hausgärten  und  auf  das  Eigenthumsverhältniss 
der  Grundstücke  erstreckte. 

Mit  der  Erhebung  vom  i.  December  1875  wurde  auch  in  Ansehung  der 
auf  den  Stand  der  Bevölkerung  bezüglichen  Verhältnisse  ein  ähnlicher  Fortschritt 
in's  Werk  gesetzt,  wie  unmittelbar  darauf  in  Betreff  der  Verhältnisse  der  Bewegung  ; 
derselbe  bestand  theils  in  der  Erweiterung  der -Erhebungen  selbst  durch  die  Fragestellung 
auf  der  Individual-,  Wohnungs-  und  Grundstückskarte,  dann  hauptsächlich  in  der 
Einfahrung  eines  Aus  Zählungssystems,  welches  bei  ungemeiner  Vermehrung  und 
gründlicher  Analysirung  des  statistischen  Stoffes  zugleich  die  Gewinnung  correcter 
Zahlen  sicherte,  und  endlich  in  einer  dem  heutigen  Stande  der  wissenschaftlichen 
Statistik  entsprechenden  Durcharbeitung.  Der  dem  Umfange  nach  auf  das  Dreifache 
gewachsene  Volkszählungsbericht  war  auf  der  Hygiene •  Ausstellung  ausgelegt;  er 
besteht  aus  vier  Heften  unter  dem  Gesammttitel : 

Die    Bevölkerung s-,    Gewerbe-  und 
Wohnungsaufnahme   in   der   Stadt  Berlin   vom 

I.   December   1875. 

Heft  I  behandelt  nächst  der  historischen  Einleitung  die  hauptsächlichen  Ver- 
hältnisse der  Grundstücke,  Heft  2  die  Wohnungs-  und  Hausstands-Statistik,  Heft  3 
die  Bevölkerungs-Statistik,   Heft  4  die  Berufs-  und  Gewerbe>Statistik. 

Aus  dem  ersten  Heft  ist  hier  auf  die  Abschnitte:  die  Sterblichkeit  in  den 
Häusern  und  Stadtbezirken  betreffend  und  die  Ermittelung  hinsichtlich  der  Abtritts- 
einrichtungen hinzuweisen.  —  Für  die  Wohnungsstatistik  kommt  das  Hineinbeziehen 
des  Miethwerths  der  Wohnungen,  die  Erweiterung  auf  die  Gewerberäume  und  auf 
le  nicht  zu  bewohnten  Wohnungen  gehörigen  Räumlichkeiten,  die  besondere 
Behandlung  der  Wohnungen  der  Eigenthümer  und  Aftermiether,  femer  die  vollständige 
Entwickelung  und  Zusammensetzung  der  Haushaltungen  bis  auf  300  Combinationen 
und  die  Verbindung  der  32  wichtigsten  derselben  mit  den  Grössenverhältnissen  der  Woh- 
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nungen  in  Betracht  —  In  der  Bevölkerungsstatistik  sind  es  einerseits  die  Ennittelimgen 
über  die  Zuzugszeit  der  ausserhalb  Geborenen,  welche  in  Verbindung  mit  denen  über 
Altersverhältniss,  Geburtsland  und  Confession  der  Zugesogenen  ganz  neue  Einblicke 
in  die  Entwickelung  der  Berliner  Bevölkerung  geben,  andererseits  die  Ermittelungen 
über  die  Ehedauer,  welche  in  Verbindung  mit  denen  über  das  Alter,  das  Zuzugs- 
verhältniss  und  die  Confession  der  Eheleute  diesen  Gegenstand  zum  ersten  Mal  eineT 
statistischen  Analyse  unterziehen.  —  Am  weitesten  geht  die  Zergliederung  in  der  Bernüs- 
statistik,  welche  neben  den  Alters-  und  Zuzugszeitsklassen  zum  Theil  auch  die 
Wohlhabenheitsverhältnisse  nach  der  Steuereinschatzung  mit  in  Betracht  zieht. 

Von  den  entsprechenden  Arbeiten,  welche  im  Anschlüsse  an  die  Volkszählung 
von  1880  auf  dem  Statistischen  Amte  der  Stadt  ausgeführt  worden  sind,  war 
auf  der  Hygienischen  Ausstellung  das  erste  Helt  der  Bevölkerungs-  und 
Wohnungsaufnahme  vom  i.  December  1880  ausgelegt,  welches  neben  der 
allgemeinen  Einleitung  die  Verhältnisse  der  Grundstücke  und  Stadtbezirke  behandele 
und  dessen  sechster  und  siebenter  Abschnitt:  die  Sterblichkeit  nach  Häusern  und 
Stadtbezirken  in  ihrer  Beziehung  zur  Wohlhabenheit,  Behausungsziffer  und  Canalisation 
und:  häusliche  Einrichtungen,  Wasserleitung,  Abtrittseinrichtung  und  Fortschaffung 
der  Fäcalien  vorzugsweise  geeignet  sind,  die  Aufmerksamkeit  der  Hygieniker  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Auf  die  Erweiterungen,  welche  sonst  bei  der  Zählung  von 
1880  tn  Betreff  der  Bevölkerungs-  und  Wohnungsverhältnisse  stattgefunden  haben, 
einzugehen,  würde  uns  zu  weit  führen;  die  Hauptergebnisse  sind  auch  hierfür  in  den 
obenerwähnten  statistischen  Jahrbüchern  mitgetheilt  worden. 

Wie  bereits  Schwabs  gesucht  hatte,  der  Bearbeitung  der  Volkszählungen  durch 
Beigabe  graphischer  Darstellungen  zu  seinen  Berichten  einen  höheren  Werth  zu  geben,  so 
wurden  auch  den  neueren  Zählungsberichten  einzelne  graphische  Darstellungen  beigefiigt, 
von  denen  besonders  die  der  Wohnverhältnisse  zum  zweiten  Hefte  des  Berichtes 
von  1875  hervorzuheben  sind.  —  In  Ansehung  der  Ergebnisse  von  1880  aber  sind  für 
die  Hygiene-Ausstellung  einige  graphische  Darstellungen  hergestellt  worden,  welche 
sich  wesentlich  an  die  in  dem  vorerwähnten  ersten  Hefte  behandelten  Gegenstände 
anschliessen. 

Drei  derselben  stellen  in  gleichmässiger  Farbenbehandlung  dar :  die  Verschieden- 
heit der  Berliner  Stadtbezirke  nach  ihrer  Bevölkerungsdichtigkeit,  —  ihre 
Verschiedenheit  nach  der  Wohlhabenheit  (Steuereinschätzung  für  1881/82)  —  und 
ihre  Verschiedenheit  nach  dem  Sterblichkeitsverhältnisse  (der  Jahre  1880/81). 
Die  Gleichmässigkeit  der  Farbenscala  der  beiden  letzten  Karten  zeigt  deutlich  die 
souveraine  Einwirkung,  welche  die  Wohlhabenheit  auf  die  Berliner  Sterblichkeits- 
verhältnisse ausübt.  Eine  vierte  graphische  Darstellung  ist  ein  farbiges  Diagramm  der 
Sterblichkeit  der  Häuser  mit  massiger ,  hoher  und  colossaier  Behausungs- 
ziffer (über  40  bezw.  über  80  Bewohner),  geordnet  nach  der  Sterblichkeits- 
ziffer, mit  Unterscheidung  der  bis  1 879,  1 880,  1881  canalisirten  und  der 
damals  noch  nicht  canalisirten  Häuser.  Der  wohlthätige  Einfluss,  welchen  die  Canali- 
sirung  auf  die  Sterblichkeitsverhältnisse  der  Miethcasemen  ausgeübt  hat,  tritt  — 
soweit  das  post  hoc  einen  Schluss  auf  das  propter  hoc  gestattet  —  in  der  Verschieden- 
heit der  betreffenden  Farbenscala  deutlich  hervor. 


Ungarn 

aaf  der  allgemeinen  Dentsehen  Ausstellung  auf  dem  Gebiete  der 
Hygiene  und  des  Rettungswesens,  Berlin  1882/83. 

Von 

Prof.  Dr.  A.  v.  Rözsahegyi 

in  Klauscnburg, 
gewesenem   delegirten  Commissar  der  Königl.  Ungar.  Regierung  für  die  Ausstellung. 


Obgleich  die  Ausstellung  auf  die  Gegenden  deutscher 
Zunge  sich  beschränken  sollte,  erging  der  Aufruf  zu  namhafterer 
Betheiligung  auch  an  Ungarn,  welches  dieser,  seinem  staats- 
rechtlichen Verhältniss  zu  Oesterreich,  femer  der  Mitglied- 
schaft seiner  Fachmänner  in  den  die  Ausstellung  veranstalten- 
den deutschen  Vereinen  zu  verdankenden  Einladung  umso  freu- 
diger Folge  leistete,  als  ihm  dadurch  Gelegenheit  geboten  wurde, 
die  eigenen  Bestrebungen  auf  den  einschlägigen  Gebieten  zu 
Berlin  der  ganzen  gebildeten  Welt  vorzufuhren. 

Trotz  des  privaten  Chamkters  hatte  sich  das  Ausstellungs- 
untemehmen  wegen  seiner  wissenschaftlichen,  culturellen  und 
wirthschaftlichen  Bedeutung  von  Seite  des  Königlich  Ungarischen 
Ministers  des  Innern,  Herrn  C.  v.  Tisza  in  Form  eines  an 
sämmtliche  Municipien  des  Landes  gerichteten  Circular-Erlasses 
einer  erfolgreichen  Unterstützung  zu  erfreuen,  auf  welcher 
fussend  es  dem  zu  Budapest  unter  Vorsitz  des  I.  Bürgermeisters 
Dr.  K.  V.  Gerlöczy  und  Prof.  Dr.  J.  v.  Fodor  behufs  Propa- 
gation  der  Idee  und  Vermittelung  zwischen  Ausstellern  und 
dem  Central-Ausschuss  zu  Berlin  constituirten  Local-Comit6 
gelang,  alle  höchsten  Behörden  des  Landes  und  eine  solche 
Anzahl  von  Privaten  für  die  Betheiligung  zu  gewinnen,  dass  nicht 
nur  die  behördlichen  Institutionen,  sondern  in  diesen  auch  all 
das  zur  Anschauung  gebracht  werden  konnte,  was  Wissenschaft 
und  Privatindustrie  an  Bedürfnissen  der  Gesundheitspflege  und 
des  Rettungswesens  im  Lande  zu  leisten  vermögen. 

Durch  den  mitten  in  den  letzten  Anordnungen  am  12.  Mai 
1882  ausgebrochenen  Brand   wurde    auch  die  ungarische  Aus- 
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Stellung  schwer  geschädigt;  von  47  Aussteilem  verloren  19  Alles, 
3  den  grossten  Theil  ihrer  Objecte  im  Gesammtwerfh  von  21000 
Mark  (welcher  durch  Versicherung  in  billigster  Weise  grossten- 
theils  vergütet  wurde);  trotzdem  konnte  der  in  Berlin  anwesende 
Regierungs-Commissar  die  Versicherung  geben,    dass  Ungarn 
an  einer  erneuerten  Ausstellung  womöglich  in  noch  grosserem 
Maasse  sich  betheiligen  werde;    und  als  das  Central-Comite  in 
Berlin  aus  der  von  Allerhöchster  Stelle  ihm  zu  Theil  gewordenen 
Ermunterung    neue  Kraft  schöpfte,    und    die    Bedingimgen  für 
eine    neue    Ausstellung     binnen    Kurzem     wieder    hergestellt 
waren;  nachdem  Se.  K.  u.  K.  Hoheit  Kronprinz  Erzherzog 
Rudolf  das  Protectorat  über  die  Ausstellung  Ungarns  zu  über- 
nehmen geruhten:  war  auch  das  Local-Comite  zu  Budapest  mit 
Erfolg  bestrebt,  diese,  namentlich  in  dem  den  Behörden  gehörigen 
Theil   namhaft  erweitert,    in    einer  Weise  vorzuführen,   welche 
Zeugenschaft  ablegen  konnte,  in  welcher  hervorragenden  Weise 
Gesundheitspflege  und  Rettungswesen  in  Ungarn  die  Behörden 
beschäftigen    und   in    der  privaten  Unternehmung  immer  mehr 
zur    Geltung   kommen,    Zeugenschaft    von    dem    ernsten    Be- 
streben   der    Ungarn,    die    Versäumnisse     von   Jahrhunderten 
auch  auf  diesen  Gebieten  nachzuholen  und  nüt  dem  europäischen 
Fortschritt  die  gleiche  Höhe    zu  gewinnen,    die    hygienischen 
Ideen  durch  Unterricht   und    sociale  Thätigkeit   zu  verbreiten, 
auch  ihrerseits  die  Erfolge  der  Wissenschaft  zu  bereichem  und 
dieselben  für  das  Gemeinwohl  praktisch  zu  verwirklichen. 

Die  folgenden  Schilderungen  sollen  zunächst  ein  allge- 
meines Bild  über  die  hervorragendsten  Leistungen  dieser 
ungarischen  Ausstellung,  jedoch  auch  Einzelheiten  liefern,  da  sich 
hier  eine  nicht  sobald  wiederkehrende  Gelegenheit  bietet,  vieles 
bisher  nur  in  ungarischer  Sprache  oder  gar  nicht  Veröffentlichte 
in  der  allgemeinen  Literatur  niederzulegen. 
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Gruppe  I. 

I.    Ausstellungsobjecte  des  Prof.  Dr.  J.  v.  Fodor 

in    Budapest    (12).*) 

A.  Vorlesungs-  und  Versuchsapparate. 

a.  Portativer  Apparat  zur  Aspiration  grosser 
Luftmengen. 

Die  hygienische  Luftuntersuchung  a  uf  Ozon,  Ammoniak,  Staubgehalt,  Organismen 
u.  A.  wird  im  hygienischen  Institute  zu  Budapest  mit  einem  Apparat  ausgeführt, 
bestehend  aus  einem  einfachen  Uhrwerk  mit  Fallgewicht,  welches  die  durch  die 
Rückwand  verlängerte  Trommelaxe  einer  Gasuhr  in  Bewegung  setzt,  wodurch 
stündlich  'I2  bis  1  und  mehr  Cubikmetcr  Luft  aspirirt  werden.  Eine  mit  Glaswolle 
gefüllte  dünnwandige  Röhre  dient  zum  Auffangen  des  Luftstaubes,  einige  U-  Röhren 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  Ammoniaks  in  der  Luft. 

b.  Luft-Aspirations-Apparat  zum  Anfüllen  der  zur 
C02-Bestimmung  dienenden  PETXENKOFER'schen  Flaschen. 

Die  Luft  wird  durch  in  einander  geschobene  Metallröhren  aus  der  Ferne  oder  Höhe 
mittelst  eines  ca.  i  1  balligen  Gummiballons  mit  Doppelventil  in  die  Flasche  übergeführt. 

c.  Bestimmung  des  Kohlenoxyds  in  der  Luft. 

Ein  Aspirator  leitet  die  Luft  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  dann  durch  Blci- 
zuckerlösung,  und  schliesslich  durch  eine  möglichst  neutrale,  ungefähr  0,2  procentige 
Palladiumchlorürlösung ;  die  letztere  enthaltenden  Kugelapparate  sind  auf  beinahe 
horizontal  gestellten  Drahtrahmen  montirt,  damit  dem  langsamen  Luf^trom  eine 
möglichst  grosse  Berührungsfläche  geboten  und  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  durch 
Luftblasen  vermieden  werde.  Die  zum  Tiirircn  des  ausgeschiedenen  Palladiums 
dienende  Jodkalilösung  enthält  1,486  g  KJ  im  1. 

d.  Bestimmung  des  Kohlenoxyds  im  Blute. 

Das  mit  Wasser  verdünnte,  mit  H  2  SO  4  schwach  angesäuerte  Blut  wird  in 
einem  Kolben  auf  dem  Wasserbade  auf  70  bis  800  C  erwärmt,  und  die  im  Kolben 
angesammelten  Gase  werden  durch  obigen  Apparat  (c)  aspirirt.  Näheres  s.  Orvosi 
Hetilap  1880,  und  D.  Vierteljahrsschr.  f.  öff.  Ges.  Pflg.   1880,  H.  3. 

e.  Hausmodell  zur  Demonstration  der  Zimmer- 
Ventilation  und  -Heizung. 

Dach-  und  Seitenwände  des  Häuschens  (im  lang,  i  m  hoch,  0,6  m  tief)  sind 
aus  Holz,  mit  Thüren,  Fenstern,  Ventilations-  und  Heizungsöfl'nungen  versehen ;  die 
Vorder-  und  Rückwand  in  Glas,  letztere  für  den  Experimentator  zum  Oeflfnen.  Es 
lassen  sich  mit  Zuhülfenahme  der  zugehörigen,  in  Zinkblech  schematisch  gefertigten 
Ventilations-  und  Heizungsvorrichtungen  folgende  Experimente  demonstriren ;  i.  Natür- 
liche Ventilation  im  Sommer,  2.  im  Winter.  3.  Ventilation  bei  blos  unten, 
4.  bei  blos  oben,  5.  bei  ganz  geöffneten  Fensterflügeln,  6.  bei  ganz  geöflneten 
Thüren  und  Fenstern.  7.  Ventilation  und  Heizung  bei  äusserer,  8.  bei  innerer  Ofen- 
heizung.  9.  Lufteinströmung  durch  Oeffnungen  über  dem  Boden  oder  unter  der  Decke» 


*)  Ausgezeichnet  mit  der  goldenen  Medaille  der  Kaiserin  Augusta. 
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10.  durch  Tobin'sche  Röhren.  1 1.  Schnelle  Luftemeuerang  durch  Arnott*sche  Klappen. 
,12.  langsame  durch  das  Ofenthürchen.  13.  Heizung  und  Luftcirculation  bei  Mantel- 
öfen,  14.  mit  Ventilation  bei  in's  Freie  mündenden  Mantelöfen.  15.  Luftcanal  ohne 
Erwärmung,  16.  durch  eine  Flamme  erwärmt.  17.  Ventilation  zur  Rauchabfahnmg, 
1 8.  im  Winter  mittelst  Luftcanal  und  Tobin*scher  Röhre.  19.  Luftheizung  mit  Circulation, 
20.  mit  Ventilation.     21.  Centrale  Ventilation  durch  Aspiriren,  22.  durch  Pulsion. 

f.  Metall-Legirungen  zur  annähernden  und  schnellen 
Prüfung  der  Temperatur  von  Heizflächen  sowie  von 
Rauchgasen. 

Die  zu  diesen  Untersuchungen  nöthigen  Legirungen  bestehen  je  nacb  dem 
Schmelzpunkte  aus  folgenden  Metallen: 
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4150  C   aus Zink 

Zu  den  Prüfungen  werden  die  Legirungen  im  eisernen  Tiegel  frisch  geschmolzen, 
zwischen  zwei  Glasplatten  zur  Dicke  eines  Kartenblattes  flach  gedruckt  und  daraus 
Stückchen  von  3  cm  Länge,  i  cm  Breite  geschnitten.  Letztere  werden  auf  horizontale 
Flächen  mit  aufwärts  gebogenen  Enden  aufgelegt,  an  senkrechten  Flächen  mit  nach 
vorne  gebogenen  Enden  mittelst  eines  Asbeststreifens  festgehalten,  in  Heizluft  und  Rauch- 
canälen  in  der  Mitte  geknickt  auf  Draht  aufgehängt.  Die  Temperatur  liegt  zwischen  dem 
Schmelzpunkt  des  geschmolzenen  und  des  nächsten  höheren,  unveränderten  Plättcheos. 

g.  Demonstrirung  der  Bindekraft  des  Bodens  für 
organische  Stoffe,  Fermente  und  Bacterien. 

50  cm  lange  Glasröhren  mit  einem  Durchmesser  von  2  bis  2«/2  cm  werden 
mit    trockener    Gartenerde    gefüllt,    und  verschieden    gefärbte    oder    durch    Reaction 
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leicht  nachweisbare  organische  Substanzen  oder  Fermente  enthaltende  Flüssigkeiten 
langsam  aufgegossen.  Die  Erden,  welche  langsam  durchfeuchtet  werden,  binden 
sowohl  die  suspendirten,  wie  auch  die  gelösten  organischen  Substanzen  schon  in  ihren 
allcrobersten  Schichten,  so  dass  nur  das  reine  Wasser  niedersickert.  So  z.  B.  färbt 
eine  Fuchsin-Lösung  nur  die  alleroberste  Schicht,  oder  ein  aufgegossenes  Tabaksinfus 
kommt  unten  als  geruch-  und  farblose  und  klare  Flüssigkeit  an.  Aufgegossene 
Hausenblaselösung  giebt,  mit  Kalilauge  und  etwas  schwefelsaurem  Kupfer  aufgekocht, 
eine  schöne  violette  Farbe  als  Reaction  (Lcim-Reaction),  während  das  unten  auf- 
(befangene  Wasser  die  bläulich-grüne  Farbe  des  Kupfers  behält.  Die  Ansammlung  frisch 
gekochter  und  filtrirter  Stärke  in  der  obersten  Erdschichte  ist  nachweisbar,  indem 
man  von  der  obersten  und  der  untersten  Partie  der  Erdprobe  ein  wenig  mit  Wasser 
ausschüttelt,  filtrirt  nnd  sodann  mit  Jodlösung  prüft.  Amygdalin  bleibt  aus  einer 
schwachen  Lösung  ebenfalls  oben  suspendirt;  man  nimmt  von  der  erwähnten  Lösung, 
femer  von  der  obersten  und  untersten  Erdschichtc,  wie  auch  von  der  unten  angelangten 
Flüssigkeit  kleine  Proben,  schüttelt  mit  einer  frischen,  aus  süssen  Mandeln  bereiteten 
Emulsion  und  lässt  bei  massiger  Wärme  einige  Minuten  lang  stehen.  Starker  Hy- 
drocyan-Geruch  verräth  die  Anwesenheit  von  Amygdalin,  während  das  «Fehlen  des 
charakteristischen  Geruchs  für  die  Suspension  dieses  Stoflfes  spricht.  Um  das  Zurück 
halten  der  Bacterien  durch  den  Boden  zu  demonstriren ,  nimmt  man  feinere  Erde  in 
die  Röhre.  Diese  wird  ihrer  ganzen  Länge  nach  tüchtig  erwärmt  (über  2000). 
Sodann  lasst  man  das  untere,  ausgezogene  Ende  der  Röhre  durch  die  eine  Oetfnung 
eines  gut  schliessenden  Kautschukstöpsels  in  einen  Kochkolben  hineinragen,  worin 
eine  Nährlösung  (Ichlhyocolla)  enthalten  ist.  Diese  wird  nun  anhaltend  gekocht  und 
die  Dämpfe  durch  die  zweite  Oeffnung  des  Kautschukstöpsels,  in  welcher  eine  mit 
Watte  gefüllte  weitere  Röhre  sitzt,  abgeleitet.  Nachdem  derart  sowohl  die  Nähr- 
lösung, wie  die  Watte,  und  auch  die  unterste  Partie  der  Bodenprobe  sterilisirt  wurde, 
wird  eine  faulende  Flüssigkeit  partienweise  in  geringen  Mengen  aufgegossen.  Die  in  die 
Nährlösung  fallenden  Tropfen  werden  hier  längere  Zeit  hindurch  keine  Fäulniss  einleiten. 

h.  Demonstration  des  Einflusses  der  Permeabilität  des 
Bodens  (Bodenventilation)  auf  Fäulniss  und  Oxydation. 

Von  zwei  gleichen  Erdproben  befindet  sich  die  eine  in  einer  aus  Drahtnetz 
gefertigten,  die  andere  in  einer  Glasröhre.  In  jener  ist  die  Ventilation  der  Erde 
sehr  reichlich,  in  dieser  geringer.  Auf  diese  zwei  Proben  lässt  man  filtrirtes  Canal- 
wasser  (oder  eine  andere,  gelöste  organische  Substanzen  enthaltende  Flüssigkeit, 
z.  B.  verdünnten  Harn)  in  langsamem  Tempo  (etwa  200  cbcm  pro  24  Stunden)  aufträufeln 
oder  partieenweise  aufgiessen.  Die  unter  der  schlecht  ventilirten  Probe  angesammelte 
Flüssigkeit  ist  arm  an  Salpetersäure  und  reicher  an  nicht  oxydirten  organischen  Sub- 
stanzen,  ebenso  an  Ammoniak;  die  unter  der  gut  ventilirten  Probe  angesammelte 
Flüssigkeit  hingegen  —  welche  durch  Verdünnung  im  Volum  der  anderen  Flüssigkeit 
gleichzustellen  ist  —  erscheint  reich  an  Salpetersäure,  und  ärmer  an  Ammoniak, 
sowie  an  nicht  oxydirten  organischen  Substanzen.. 

i.  Demonstrirung  des  Einflusses  der  Uebersättigung 
des  Bodens  mit  Abfallstoffen  auf  Fäulniss  und  Oxydation. 

Auf  zwei  mit  Gartenerde  gefüllte  Glasröhren  wird  in  kleinen  Partieen  (etwa 
20 — 40  cbcm  pro  24  Stunden)  Harn  aufgegossen,  u.  z.  auf  die  eine  unverdünnt,  auf  die 
andere  hingegen  zu  »/lo  verdünnt.     Bei  der  ersteren  Probe  bekommt  man    ein  reines 
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und  geruchloses  Filtrat,  in  welchem  \icl  Salpetersaure,  jedoch  wenig  Ammoniak  und 
or;;anische  Substanzen  zu  finden  sind;  bei  der  letzteren  Probe  erhält  man  eine 
stinkende  Flüssigkeit,  welche  Salpetersäure  kaum,  hingegen  sehr  viel  Ammoniak  und 
organische  Substanzen  enthält.  Der  Boden  konnte  demnach  nur  eine  gewisse  Menge 
von  Schmutz  an  seiner  Oberfläche  binden  und  oxydiren. 

k.  Demonstrirung  der  reinigenden  Kraft  des 
Bodens,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Canalisation. 

Dem    Schwemmcanal-System    wird    als    Grundfehler    vorgehalten,    dass    gelöster 
Schmutz,  wenn  auch  in  geringen  Mengen,  durch  die  Sielwandungen  austritt  und  den 
Boden    verpestet       Zur    Prüfung    dieses    Vorganges    dient    folgender    Apparat:    Ein 
gewöhnlicher  Backstein  wird  auf  vier  Flächen  mit  Siegellack  überzogen,  nur  die  zwei 
Längen-Schmalseiten  bleiben  frei.     Von  diesen  wird  die  eine  mit  einem  Rand  (Trog) 
umgeben,  die  andere  liegt  in  einem  trichterförmigen  Apparat,    welcher  in  eine  weite 
Glasröhre    mündet.      Man    giesst    nun  in   den  Trog  eine  faulende  Flüssigkeit  (Canal- 
Wasser,  Harn),  welche  durch  den  Backstein  sickert.     Die  abträufelnde  Flüssigkeit  wird 
in  die  Glasröhre  geleitet,   deren  Oberfläche  nur  dem  siebenten  oder  achten  Theil  der 
verwendeten    Backsteinflächc  entspricht,    imd    welche  mit    einer   0,8   bis  i  m   hohen 
Erdschichte    angefüllt    ist.       Die    unreine    Flüssigkeit    wird,    während    dieselbe    die 
Erde  durchsickert,    oxydirt    und    dadurch    lür    die  Gesundheit    anschädlich  gemachL 
Das  Product  der  Oxydation  —  di<^  Salpetersäure  —  ist  in  der  abgeträufelten  Flüssig- 
keit    nachweisbar ,     Mährend     dieselbe     in     dem    aufgegossenen    Harn    oder   Canal- 
wasser  fehlte:  hingegen  waren  in  jener  Flüssigkeit  weder  Ammoniak,  noch  organische 
Substanzen  zu  finden,  in  dieser  aber  reichlich  vorhanden.     Der  zweite  Backstein  dient 
zur  Demonstrirung  dessen,  dass   die  Canalsohle    durch  organische  Substanzen   binnen 
kurzer  Zeit  gedichtet  wird.      Auf  diesen  Ziegel  wurde   nämlich  vor    dem  Vorlesnngs- 
versuchc    keine    faulende  organische  Flüssigkeit,    sondern    reines  Wasser  autgegossen, 
während    durch    den    anderen  Ziegel  Harn  oder  Canalwasser    filtrirte.     Der    Letztere 
wird    nun    sehr  langfuim    abtropfen    lassen,    während  durch  jenen  Ziegel   das  Wasser 
constant  schneller  hindurchläuft. 

1.  Kasten  für  im  Freien  anzustellende  Bodenbe- 
obachtung-en.  Behufs  fortlaufender,  an  mehreren  Orten  aus- 
zuführender Beobachtungen  der  Bodentemperatur  und  der  Boden- 
luft, wie  auch  der  Luft  im  Freien  und  an  der  Bodenfläche, 
wurden  in  Budapest  im  Jahre  1876  vier  Kasten  mit  folgender 
Einrichtung  aufgestellt: 

Der  Kasten  Ist  85  cm  hoch,  150  cm  breit  upd  80  cm  tief.  Der  Deckel  kann 
autgehoben  werden;  an  der  vorderen  Seite  des  Kastens  sind  zwei  Thorflügel  zum 
OeHnen  angebracht;  sind  diese  geöffnet,  so  kann  man  im  Innern  des  Kastens  bequem 
arbeiten.  Wird  der  Deckel  zugeklappt,  so  kann  der  Kasten  zugesperrt  werden.  Im 
Innern  des  Letzteren  ist  Platz  für  drei  bis  fünf  Aspiratoren,  welche  aus  der  Tiefe  von 
1 ,  2  und  4  m,  sowie  von  der  Oberfläche  des  Bodens  und  aus  3  m  Höhe  die  zu  prüfende 
Luft  aspiriren.  Die  Bodenluft  wird  durch  dünne  Bleiröhren  geleitet,  welche  in  mit  einem 
rohrförmigen  Erdbohrer  gebohrte  Löcher  hinabgelassen,  und  mit  reinem,  gesiebten 
Thon  von  der  Tiefe  bis  zur  Oberfläche  umgeben  wurden.  Zur  Beobachtung  der  Boden- 
temperatur dienen  fixe  Thermometer,  welche  —  nach  vorangegangener  Verification 
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—  auf  eine  Tiefe  von  0,5,  i  und  2  m,  in  die  mit  Hülfe  des  erwähnten  Bohrers  gebohrten 
Löcher,  in  einer  Zinkkapsel  eing^eschlossen,  hinabgelassen  werden.  Bei  grösseren  Tiefen 
werden  an  einer  Schnur  befestigte,  die  Wärme  schlecht  leitende  Thermometer  in  einer 
Zinkröhre  eingeschlossen,  hinabgelassen.  Solcher  unten  offener  Zinkröhren  kann  man 
sich  auch  dann  bedienen,  wenn  man  mit  Hülfe  eines  auf  das  untere  Ende  der  Röhre 
hinabgelassenen  Apparates  die  Bodenluft  auf  Ammoniak  prüfen  Mrill. 

B.     Abbildungen  und   Kartogramme. 

a. — m.  Abbildungen,  welche  die  vermittelst  eines  Haus- 
modells (siehe  Serie  A,  No.  e)  zu  Vorlesungszwecken  darge- 
stellten Heizungs-  und  Lüftungsvorgänge  schematisch  illustriren. 

n.  Cumulativ-graphische  Karte  über  die  Ver- 
breitung der  Cholera  in  Budapest  (links  der  Donau)  im 
Jahre   1866  und  1872/73. 

Auf  einer  Karte  von  Pest  (Budapest  links  d.  D.),  welche  die  einzelnen  Grund- 
stücke und  Häuser  der  Stadt  enthält,  wurden  die  Todesfalle  an  Cholera  in  den  Jahren 
1866,  femer  1872  und  1873  einzeln  in  den  betreffenden  Häusern  eingezeichnet.  — 
Es  lässt  sich  aus  dieser  Karte  mit  einem  Blicke  erkennen:  i)  Dass  die  Cholerafalle 
in  gewissen  Theilen  der  Stadt  epidemisch  gehäuft  vorkamen,  während  in  den  anderen 
Stadttheilen  dieselben  meistens  nur  isolirt  beobachtet  wurden.  2)  Dass  auch  in  den 
von  der  Epidemie  hervorragend  ergriffenen  Theilen  und  Strassen  der  Stadt  immune 
Häuser  neben  arg  verseuchten  überall  zu  beobachten  sind;  —  ebenso,  dass  in  den 
immunen  Stadttheilen  einzelne  Häuser  von  der  Epidemie  schwer  heimgesucht  wurden. 

o.  Cumulativ  -  graphische  Darstellung  der  Ver- 
breitung des  Typhus  in  Budapest  (links  d.  Donau),  in  den 
Jahren  1863  bis  incl.  1877. 

Diese  Typhus -Karte  ist  der  Cholera -Karte  ähnlich  redigirt  und  gezeichnet  und 
losst  dieselben  wissenschaftlichen  Folgerungen  wie  jene  zu. 

p.  Cumulativ-graphische  Karte  der  Verbreitung 
von  Croup  und  Diphtherie  in  Budapest  (links  der  Donau) 
in  den  Jahren  1875  bis  incl.   1877. 

Diese  Karte  ist  ebenfalls  analog  der  Cholera-Karte  angelegt  und  lässt  deutlich 
erkennen,  dass  Croup  und  Diphtherie  in  Budapest  nicht  in  gewissen  Stadttheilei^  vor- 
herrschten, sondern  sehr  gleichmässig  über  die  ganze  Stadt  verbreitet  sind. 

q.  —  r.  Graphische  Darstellung  der  Grund- 
wasserverhältnisse von  Budapest  (links  der  Donau).  Auf 
Grundlage  von  Messungen  an  zahlreichen  Brunnen  in  allen 
Theilen  der  Stadt  construirte  Professor  v.  Fodor  diese  Karten , 
welche  den  Stand  und  die  Strömung  des  Grundwassers  in 
Budapest  bei  hohem  und  bei  niederem  Donaustand  darstellen. 

Aus  diesen  Karten  ist  zu  ersehen:  i)  Dass  das  Grundwasser  in  Budapest  (links 
der  Donau)  von  Osten  nach  Westen,  der  Donau  zu,  sich  bewegt.  2)  Dass  in  diesem 
Abfiuss    bei  hohem  Donaustand    eine  Störung  eintritt;   das  Grundwasser    wird  durch 


die  steigende  Donau  aufgestaut,  und  stagnirt  im  Boden  gewisser  und  zwar  insbcsonden: 
jener  Stadttheile,  welche  sich  auf  Karte  n  und  o  als  durch  Cholera  und  Typhus 
am  meisten  verseucht  prasentiren. 

Die  Karten  n  bis  r  stehen  in  Beziehung  zu  dem  unter 
dem  Titel  „Hygienische  Untersuchungen  über  Luft,  Boden  und 
Wasser"  von  Professor  v.  Fodor  veröffentlichten  und  eben- 
falls zur  Ausstellung  gelangten  Werke.     (Siehe  weiter  unten.) 

C.    Selbständig  erschienene  wissenschaftliche  Werke. 

I .  Hygienische  Untersuchungen  über  Luft,  Boden  und  Wasser,  insbesondere  auf 
ihre  Beziehungen  zu  den  epidemischen  Krankheiten.  Mit  Tafeln  und  Abbildungen. 
Aus  dem  Ungarischen  übersetzt  Braunschweig.  1881  — 1882.  Vieweg  &  Sohx. 
2  Theile.  2.  Das  gesunde  Haus  und  die  gesunde  Wohnung.  Aus  dem  Ungarischen 
übersetzt.  Braunschweig.  1878.  Viewkg  &  Sohn.  3.  £g6szsegtani  kutatisok  etc. 
(Hygienische  Untersuchungen  etc.)  (Ungarisch.)  4.  Az  eg^szs^ges  hizröl  is  lakasröl. 
(Ueber  das  gesunde  Haus  und  die  gesunde  Wohnung.)  (Ungarisch.)  5.  Közeg^szsegög)- 
Angolorszägban.   (Oeflfentl.  Gesundheitspflege  in  England.)  Budapest   1873.  (Ungarisch.) 

6.  Az  drny^kszök  rendszcrekröl.    (Ueber  Abortsystemc.)    Budapest.  1868.  (Ungarisch.) 

7.  Jelent^s  az  1878-ki  pärisi  kiaUitdsröl  (Bericht  über  die  Ausstellung  in  Paris, 
1878.)  Budapest.  1879.  (Ungarisch.)  8.  Beschreibung  des  hygienischen  Instituts  zu 
Budapest     Budapest.   1883.     (Deutsch  und  Ungarisch.) 

Dieim  Jahre  1874  errichtete  Lehrkanzel  für  Hygiene  erhielt 
zwei  Jahre  später  auch  die  Sanitätspolizei  als  Ergänzung  und  ist 
von  der  gerichtlichen  Medicin  vollständig  getrennt.  Die  Hygiene 
ist  für  alle  Candidaten  zum  Doctorat  der  gesammten  Heilkunde 
ein  Semester  hindurch  obligatorischer  Lehrgegenstand  und  wird 
im  Schlussrigorosum  mündlich  examinirt.  Der  Unterricht  be- 
steht aus  einem  theoretischen  Colleg  (Geschichte  der  Hy- 
giene, Statistik,  Luft,  Boden,  Wohnung,  Industrie,  Alter, 
Kleidung,  Ernährung  und  Wasser,  Infectionskrankheiten,  Sani- 
tätspolizei) und  dem  practischen  Theil  auf  Excursionen  und 
im  Laboratorium  des  Instituts.  Letzteres  besitzt  provisorisch 
fünf  Arbeitsräume  im  physiologischen  Institut  (s.  dieses  auf  S.  644 
I  o  bis  1 4)  *),  erhielt  zur  Einrichtung  3000  Fl.  und  ein  jährliches 
Pauschale  von  600  Fl.  Das  Personal  besteht  in  einem  Professor 
und  Director,  dem  Assistenten,  Zögling  und  Diener. 

2.  Prof.  Dr.  V.  RözsAHEoyi  in  Klausenburg  (34)  brachte 
auf  zwei  Karten  die  Grundwasser  Verhältnisse  im  Kirch- 
hofe   zu  Budapest   zur  Anschauung.     Auf  einem  Diagramm 

*)  Im  Sommer  1885  wurde  das  Institut  mit  einem  grossen  Laboratorium  für 
Practicanten  (aus  Thierhof  43)  und  darüber  gelegenem  Museamssaal  erweitert. 
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sind  14  Brunnen  in  einer  aus  der  Stadt  sich  entfernenden 
Reihenfolge  rangirt;  jeder  als  besonderer  Schacht  aufgefasst, 
zeiget  Terrainhohe,  Gräbertiefe,  die  ein  Jahr  hindurch  beob- 
achteten Schwankungen  und  den  mittleren  Stand  des  Grund- 
wassers; dadurch  treten  die  Stellen,  wo  Gräber  überfluthet 
werden,  sowie  das  Abströmen  des  Grundwassers  nach  den 
Stadtbrunnen  zu  sehr  deutlich  hervor.  Trotzdem  findet  eine 
chemische  Verunreinigung  der  letzteren  vom  Friedhofe  her 
nicht  statt  Auf  dem  zweiten  Situationsplan  des  Friedhofs 
sammt  Umgebung  wird  eine  graphische  Darstellung  der  Wasser- 
beschaffenheit in  der  Weiise  versucht,  dass  die  Lage  der 
Brunnen  durch  Kreise  bezeichnet  ist,  welche  den  Gehalt  an 
organischen  Substanzen,  Nitraten  und  Ammoniak  in  ver- 
schiedenen Farben  und  durch  mit  der  Menge  zunehmende 
Grosse  anzeigen.  Dadurch  ist  die  relativ  reinste  Beschaffen- 
heit des  Grundwassers  im  Friedhofe  gegenüber  den  auf  Acker- 
grund, Industrieetablissements,  Holzlagerplätzen,  besonders  aber 
in  Häusern  gelegenen  Brunnen,  und  die  in  letzteren  g^össte 
Verunreinigung  auf  einen  Blick  übersichtlich. 

3.  L.  Hanzulovics  in  Nagy-Bänya  (x6)  stellte  zu  chemischen 
Analysen  brauchbare  Spritzflaschen  aus. 

Gruppe  II. 

I,  Der  durch  das  Königlich  Ungarische  Ministerium 
für  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  (1387b)  vorgeführte 
Landes-  Central -Muster -Keller  in  Budapest  ist  eine 
Institution,  welche  unter  Aufsicht  des,  obigem  Ministerium 
unterstellten  Landes  -  Regierungs  -  Commissarius  für  Weinbau 
durch  ein  Comitö  der  Weingrossproducenten  selbst  verwaltet 
wird,  von  diesen  die  Weine  übernimmt,  manipulirt  und  in 
Flaschen  versendet.  Hierdurch  ist  die  höchste  Garantie  für 
Echtheit  und  unschädliche  Qualität  der  Weine  gegeben.  In 
den  Preislisten  des  Kellers  sind  zahlreiche  Sorten  von  zu 
Medicinalzwecken  tauglichen  Ausbruch-  und  von  Dessertweinen 
enthalten,  von  welchen  90  Sorten  ausgestellt  waren.  Der 
Regierungscommissar  hat  ferner  das  jährlich  von  ihm  heraus- 
gegebene „Register  für  Weinbau"  ausgestellt,  in  welchem,  nach 
Weinbauregionen  geordnet,  sämmtliche  namhaftere  Weinprodu- 
centen  des  Landes  und  deren  Vorräthe  angeführt  sind. 

Dr.  Paul  Börner,  Bericht  über  die  Hygiene- Ausstellung  1882-83.    lÜ.  41 
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2.  Als  Privataussteller  von  Ungärweinenfigurirten:R,  &J. 
Maüber's  bekannte  Weingross-Handlung  und  Wein-Exportlager 
in  Kaschau,  Oberungarn  (i6o);  femer  die  Firmen:  D.  Fränkel 
in  Berlin  (158),  L.  Goldenring  in  Posen  (159),  R.  Schldmbekgek 
in  Berlin  (165),  Siebenlist,  K.vothe  &  Co.  in  Berlin  und 
London  (166). 

Gruppe  V. 

Das  Königlich  Ungarische  Ministerium  für  Cultus 
und  Unterricht  {226}  entwickelt  unter  seinem,  bereits  im  drei- 
zehnten Jahre  amtirenden  Leiter,  Herrn  August  von  Trefort 
eine  rege  Bau-Thätigkeit,  deren  Schöpfungen  nicht  nur  auf  das 
Unterrichtswesen,  sondern  auch  das  Baugewerbe  und  die  Archi- 

Fig.  71- 
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tectur  im  Lande  von  einer  in  ihren  Fo^en  bereits  hervortre- 
tenden epochalen  Wirkung  siftd.  Von  den  ausgestellten  Objec- 
ten  interessiren  uns  hier  zunächst  die 

Neubauten  für  die  medicinische  Facultät  zu  Buda- 
pest. Dieselben  befinden  sich  auf  einem  weitläufigen,  zwischen 
den  Gebäuden  parkirten  Baugrund  als  selbständige  Blocks  er- 
richtet, in  welchen  einzelne  oder  mehrere  gleicharrige  oder  kleinere 


Ungarn.  643 

Institute  vereinigt  sind.  Nur  das  physiologische  Institut  lieg^ 
entfernt  von  hier.  Ich  lasse  die  gedrängte  Beschreibung  der 
iDereits  eröffneten  Institute  folgen. 

Im  anatomischen  Block  finden  sich  ein  anatomisches,  ein  anatomisch- 
•embryologisches  und  zwei  chirurgische  Operations-Institute  vereinigt.  Er  bildet  ein 
Viereck  mit  einem  halbkreisförmigen  Anbau  für  Amphitheater  und  Präparirsaal,  und 
hat  1 1 16,5  qm  bebaute  Fläche,  als  zweistöckiger  Bau  insgesämmt  4370  qm  Flächenaus- 
•dehnung  aller  Räume.  Im  Souterrain  befinden  sich  die  Manipulations-Räume  der 
Diener  mit  den  Cadavem,  Macerations-Kammem,  Werkstätten,  Stall  etc.,  im  £rd- 
geschoss  die  Präparir-  und  Operationssäle,  im  I.  Stock  das  grosse  Auditorium  des 
•ersten,  der  Mikroskopirsaal  des  zweiten,  die  Museen  und  Arbeitszimmer  des  Lehr- 
personals beider  anatomischer  Institute,  im  II.  Stockwerk  der  Hörsaal  des  anatomisch- 
embryologischen  Instituts,  sowie  die  Dienstwohnungen  der  Assistenten  und  Diener. 
Die  allgemeine  Anordnung  der  Räumlichkeiten  ist  aus  nebenstehender  Fig.  71  er- 
-sichtlich.  Die  Beheizung  erfolgt  durch  ein  Warmwassersystem  mit  Mitteldruck;  die 
regulirbaren  Heizspiralen  sind  mit  Luftzuführung  von  Aussen  versehen;  die  Luftab- 
iahrung  geschieht  durch  einen  centralen  Lockkamin  vom  Boden  oder,  der  Decke 
<les  Zimmers  aus.  Die  Präparirsäle  sind  noch  mit  einem  besonderen  Luftschacht 
versehen. 

Das  physiologische  Institut,  von  den  übrigen  medicinischen  Bauten,  wie 
«r wähnt,  abseits,  auf  einem  weitläufigen  Gartengrund  gelegen,  wurde  im  Jahre  1875 
eröffnet.  Das  von  allen  Seiten  freistehende  Gebäude  ist  45,6  m  lang,  47,2  m  tief, 
und  wird  der  von  den  zusammenhängenden  vier  Tracts  eingeschlossene  Raum  durch 
einen  Mittelbau  in  zwei  Höfe  getheilt,  von  welchen  her  die  geschlossenen  Gänge 
Licht  erhalten;  ein  dritter  Hof  ist  für  Versuchsthiere  bestimmt.  Im  Souterrain  be- 
finden sich  Oxygengasometer,  galvanische  Batterien,  Maschinenkammer,  zwei  Magazine, 
Secirraum,  Thierställe,  Werkstätten»  Gefrierraum,  Diener wohnungen  etc.  Die  An- 
ordnung und  Bestimmung  der  Localitäten  im  Hochparterre  ist  aus  umstehender 
Fig.  72  ersichtlich.  Das  über  dem  Gassentract  erhobene  erste  Stockwerk,  enthält 
blos  Dienstwohnungen.  Das  ganze  Gebäude  ist  durch  das  verbesserte  PERKiNS'sche 
Heiss Wassersystem  beheizt,-  und  durch  einen  centralen  Lockkamin,  der  grosse  Hörsaal 
auch  durch  einen  mit  Sauger  versehenen  Deckenschacht  ventilirt,  sowie  mit  Gas-, 
Wasser-,  Sprach-  und  elektrischen  Leitungen  versehen.  Die  Kosten  betrugen  sammt 
Einrichtung  ca.  400000  fl.  Das  Personal  besteht  in  einem  Director  und  ord.  Professor, 
einem  Extraordinarius,  zwei  Assistenten,  Praktikanten,  Demonstratoren,  Mechaniker, 
Diener  und  Heizer. 

Das  Centralgebäude  der  medicinischen  Facultät  zu  Budapest  ist 
in  der  Hauptfront  des  medicinischen  Complexes,  zwischen  der  weiter  unten  zu  be- 
schreibenden L  chirurgischen  und  II.  medicinischen  Klinik  und  von  diesen  durch 
Durchfahrten  getrennt,  auf  einem  Flächenraum  von  1700  qm  »gelegen  und  besitzt 
«inen  dreistöckigen  Gassen-  und  einen  zweistöckigen  Gartentract,  welche  zusammen 
ein  geschlossenes  Viereck  bilden  und  einen  von  geschlossenen  Gängen  umgebenen 
Hof  umfassen.  Im  Souterrain  befinden  sich  Heizanlagen  and  Magazine.  Im  Erdgeschoss 
vorne  die  Krankenaufnahme-  und  Verwaltungskanzleien  (3  Localitäten)  und  provisorisch 
das  gerichtlich-medicinische  Institut  (4) ;  gegen  den  Garten  zu  die  zum  Unterricht  und 
zur  Untersuchung  der  Kranken  dienenden  Räume  (9),  über  diesen  im  ersten  Stockwerk 
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die  Krankensäle  etc.  (rij  der  Augenklinik,  während  hier  nach  der  Strasse  lu  die 
Localitätea  des  medicinischen  Decanats  (7^  unCergebiacht  sind.  Im  zweiten  Stock 
nach  voine  die  Facultäts-Bibliothek  (3)  und  Localitäten  des  Landes-Sanitäts-Rathi  (j), 
gegen  den  Park  das  pharm akulogische  Institut  (,16).  Das  über  dem  Straasentract  er- 
richtete dritte  Stockwerk  beherbergt  die  Institute  für  experimenlelle  Pathnlogie  (6) 
Fig.  -JZ. 


Phyaiologigcbes  Institut  lU  Budapest  —  Grundriss  des  Erdgeschosses. 
..  Elagug.  -  !.  Corridore.  -  j.  Vorballe.  -  <.  Treppe.  -  5.  Sliegenhiai  and  AufffMe  iu> 
Httnul.  —  Gruppe  der  Vorlsie-LokaUtäteD :  6.  Groiier  HUnkil.  —  7.  Chemiicfa»  LiboraUnniB. 
-.  S.  Vorbereiuipffiiiniiner  für  Venache.  —  9.  Sprechctinin^.  —  10.  KleiTiH  ALidilorEam,  —  11. 
VorbereituDffviiiDiiier-  —  Gruppe  der  pbyiiologiKb.cbeiuiKhea  Laboratorii^n :  is.— ij.  Chemricbe 
Laboralorieü.  —  16.  Wage-,  zugleiflh  PrüfungKimiBer.  —  ij.  BibliaChek-  und  LeMzimmer.  — 
Gruppe  derMikrotkopir-LatKintarim:  ig.  Für  AnfUnier.  —  19.  and  10.  für  Cieübterr.  —  Gmppe 
der  pby^ogiicA.pbyfikaliscIien  Laboratorien:  31.  Arbeitutmmer  für  neuro-ajyDlDgiicbe  TJoter- 
■ucbunfen.   —    »-  Optitcbet   Zimucr.  -'  Gruppe   der    phytiologiich.anAEomuEcben    LKboraicriF«: 

■cbloucne  Teruieu  mit  Sti«e  nacb  dem  Hafraum.  —  3].  VentiluiDniichaclit  mit  eiKnem  Rauch- 
rohr. -  j4.  uod  3;.  Offene  Teratien  mit  Stiege  nack  dem  Hofrauai.  —  t6.  Offene  Teruie.  - 
J7,    und    38,  Aborte.    -    39.  Brunnen.    -    40.  BiBin    für  Wamerthieie    mil  Springbrunoon.   —  4r. 

sowie  fiir  physiologisch-pathologische  Chemie  (6),  und  den  Mediciner-Milfsverein 
(l).  Das  ganze  Gebäude  ist  mit  der  PAUL'schen  Luftheiiung  versehen  und  durch 
centrale  Aspiration  ventilirt;  die  Augenklinik  besitzt  von  jenen  der  übrigen  Räum- 
lichkeiten gani  abgesonderte  Systeme. 

Die    erste    thirurgisclie    Klinik    iu    Budapest    wurde    nach    den  An- 
weisungen Prof-  Dr.  J.  V.  KovÄcs's  iind'jiach  Planen  von  F.  Kolbeshever  erbaut  und 
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im  Jahre  1877  eröffnet.  Der  rechts  vom  Centralgebäude  ganz  frei  stehende,  zwei 
Stockwerke  hohe  Bau  hat  emen  parallelogrammaliscben  Gnindnss  mit  Risaliten  in 
■den  vier  Ecken  —  zwischen  welchen  au(  ilen  beiden  LäOESseiten  Luftcanäle  hin- 
lieheo  —  und  einen  haibkreisförmigen ,  um  ein  Stockwerk  niedrigeren  Anbau  mit 
Glasdach  für  das  Amphitheater.  Die  Langsame  lieht  von  NW  nach  SO.  Im 
Souterrain  befinden  sich  die  Heiz-  und  Desiufeclions anlagen,  Wohnungen  des  Dienst- 
und  Wartepersonals,  Lager-Räume  und  das  allgemeine  Bad.  Im  Hochparterre  und 
jicn  beiden  Stockwerken  wird  der  mittlere  engere  Tbeil  des  Gebäudes  von  je  einem 
grossen  gemeinschaftlichen  Kiankensaal  eingenommen,    welchem    sich    auf    der   einen 

Fig-  73- 


Erste  Chirurgische  Klinik  zu  Budapest.  —  Grundriss  des  ersten  Stockwerkes. 
I.  KrankanKial,  —  i.  Tbecküche.  —  3.  u.  4.  Sfpürirt«  Krankeniimm«.  -  s.Zimm«  dorWilrterüi, 


Schmalseite  Closet  und  Handküche,  auf  der  anileren  wieder  Closets  und  das  Bad^ 
cal)inet  aoschliessen.  Voi^  den  Küchen  führen,  lum  Hinabwerfen  von  Schmutz- 
wasche  und  Kehricht,  zwei  gUsirte  Steinzeugröhren  bis  in  das  Souterrain  hinab.  Die 
Communicalion  wird  durch  zwei  Treppen  und  einen  Aufzug  bewerkstelligt.  An 
sonstigen  Localilalen  enthält  das  Hochparterre  Isolirzimmer,  Assistenten  Wohnungen, 
Zimmer  des  Proressors  und  Bibliothek,  das  erste  Stockwerk  die  auf  beistehender 
Fig.  73  verieiehneten ,  und  das  »weite  Stockwerk  nur  Isolitzimmer.  Die  drei 
grossen  Krankensäle  fassen  zusammen  76.  die  7  Separinimmer  10  Kranke,  doch 
könnten  noch  16—20  unterkommen,  wenn  nicht  bei  der  Ventilation  auf  eine  100  über- 
steigende Hörerzahl  Rücksicht  genommen  werden  mässte.  Zur  leichteren  Reinhaltung 
sind  die  Fussböden  der  Krankensäle  mit  in  Cement  gebetteten  Mettlacher  Fliesen 
und  Steinbrucher  Ziegeln  belegt  und  mit  Wachscinlass  gedichtet,  Wände  und  Decken 
mit  Oelanstrich  versehen,  und  ist  für  Wasserspülung  durch  Kautsch ukschläu che  vorge- 
■sorgt.  Das  Gebäude  ist  canalisirt,  mit  Wasser-  und  Gasleitung  versehen.  Ventilation 
und  Heizung  geschehen  in  folgender  Weise;  Die  Hochdruck-Warmwasserheizung 
bildet  in  den  Parapetea  der  Fenstetbrüstungen  Spiralen,  und  hier  befinden  sich  durch 
«inen    gemeinsamen  Hebel  reguUrbate  Einlrittsöffnungen  für  die  kalte  Winlerluft.    In 
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den  Parapeten  der  die  Decke  haltenden  zwei  Säulenreihen  beginnt  der  Luft-Abiugs 
Canal,  der  zwischen  Fussboden  und  Saaldecke  hoiiiontal  sich  hinziehend  in  einen 
centtalen  Lockkamin  einmündet;  sfmmtliche  Caoäle  sind  schliefhar  und  innen  mit 
Theet  übertönch'..  Closets  und  laolinimmer  haben  abgesonderte  Luft-Abiugscanale. 
Im  Stimmer  werden  die  Ktankensäle  durch  Oelfnen  der  anteren  Luftcintrittsklappea 
auf  der  Schatten-  und  der  oberen  FensterfJägel  auf  der  Sonnenseite  Tentilirt.  Die 
übrigen  Räume  haben  AbtugsöfTnungen  unter  der  Decke,  der  oberste  Saal  auch 
eine  First  Ventilation.  An  kühlen  Tagen  wird  der  Lockkamin  in  Thätigkeit  gesetzt. 
Alle  Luftcanäle  sind  mit  Reguli rklappen  und  regislrirenden  Anemometern  versehen. 
Das  Operaiionstheater  hat  eine  besondere  zweiläche  Heizung,  für  strengere  und 
mildere  KSlle,  mit  einer    der    obigen    ähnlichen  Wintervenlilation :  im  Somner  wird 

Fig.  7*- 


Zweite  Mediciniiche  Klinik  zu  Budapest.  —  Grundriss  des  Parterres. 

I.  Kleiner  Lehiual.  —  1.  j.  Zimmer  d«  Fiofeuon.  •-  4.  Vomqm.  —  ;.  WarWiiDiiiBr  llr 

ambulute  Kfanke.    .—  6.  UHuptitiefO.    —    7.  Veflübale.  —  H.   AafiufnnaKtijaB.  —  9.  VentäUtor, 

10.    FattKfe,    —     II.    Sflpu-Ertei    Kranknuimnier.    —    I}.    I>iaciic«kiiin.    —    13.    Kruikenlka].    — 

I«.  Zimro«-  der  WlrMrinacD.  —  11.  Tbeekadis.  —  16,  Zimmer  d«  II.  AmwteDUn.  -  17.  Voblnlc, 

-  18.  Wucfa-  und  Bade-Zimmcr.  -  19.  aofcU.  ~  ».  NebeiuticKe. 

die  Irische  Luft  im  Park  durcii  einen  Ventilat ionsthurm  entnommen  und  durch  eineit 
^rühregen  abgekühlt  in  den  Hörsaal  gedrängt.  An  einen  Februartag  bei  einer 
Temperatur  von  —  l  bis  30  r.  im  Freien,  +  17"  R.  in  den  Sälen,  -t-  10  bis  ijoR,  ün 
Schacht  und  -h  72  bis  74°  R.  im  Lockkamin  wurden  im  allgemeinen  7,8—9,4  cht 
Luft  pro  Bett  und  Stunde  abgeführt,  welche  aber  zwischen  18,44  cbf  im  Partene  und 
3,S  cbf  im  sweilen  Stock  variirten. 

Die  zweite  medicinische  Klinik  zu  Budapest,  nach  Angaben 
Prof.  Dr.  VON  KorÄnvi's  erbaut,  ist  als  Pendant  der  vorigen  links  dem  Centralgebände 
gelegen  und  seit  1 880  in  Benutzung,  Der  Baugrund  wurde  durch  reines  Erdreich  er- 
setzt und  rings  um  das  Gebäude  mit  reinem  Sand  angeschüttet  Die  äussere  Form  und  der 
Grundriss  sind  mit  dem  der  I.  chirurgischen  Klinik  vollkommen  übereinstimmend; 
vor  dem  Mittelbau  ziehen  an  den  Längsseilen  zwischen  den  Risaliten  Luftcanäle 
hin;  Im  Souterrain  sind  die  Wärterinnen  und  Diener  logirt.  Heiz-  und  Baderäume 
(Dampl-,  Frottir-,  Brause-  und  Trockenlafl-Kammer  mit  Anklcidecabinen),  femer  da» 
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Kehricht-  und  Desinfectioiulocal  (System  l'iof.  Dr.  Thah,  vergl.  S.  65g)  uater- 
(•ebracht  Die  Einlheilung  des  Hochparteires  geht  aus  neben stdien der  Fig.  74 
hervor.  Das  erste  Stockwerk  enthält  ausschliesslich  die  dem  klinischen  Untenicbt 
dienenden  Räumlichkeilen:  Auditorium,  in  dem  durch  eine  Scheidewand  getheillen 
Mittelbau  Krankensäle  (ür  Männer  und  Frauen,  Separir-  und  Conversations  ■  Zimmer 
und  Assistenten- Wohnung.  Im  zweiten  Stockwerk  sind  die  lur  exacte  Untersuchungen 
bectimmten,  dann  die  blos  über  die  Nebenstiege  erreichbaren  Isolirzimmer  iür  an- 
steckende Kranke  u.  A. ,  in  der  aus  Fig.  75  ersichtlichen  Weise  untergebracht. 
Im  Ventil atioDsgyttcm  des  Gebäudes  wird  die  Luftabfuht  durch  einen  mit  eigener, 
gleichzeitig  zur  Bereitung  von  Warmwasser  dienenden  Feuerung  versehenen,  und  aussen 
mit  einem  WoLFBRT'schenSauger  bedeckten  centralen  Lockkamin  bewirkt,  an  dessen  Fusse 


Fig-  75- 


Zweite  Medicinische  Klinik  zu  Budapest.  —  Gnindris»  des  II.  Stockwerkes. 
I.  Lchnaal.  —  1.  Chciaiich«  UborUorium.  -  1.  Vcttibule.  -  4-  HaDpCHnEe-  —  (■  Zimiur  der 
Wlncrinneii.  -  6.  Wucbtimmir.  -  7.  Pauage.  —  8.  Aufiug.  -  «.  Zimmer  der  Wänerin.  _  to.  Vsn- 
tilalw.  ~  II.  Badetimmer.  —  19.  ClneB.  -  ij.  Fnneukrankeiiuil.  —  14.  u.  ij.  ^al  fUr  iDfectiBte 
Kranke.  —   16.  WaichiinHn«-.  —   17.'  Theekache.    —   18.     Mikragkopinimmlr.   ~    19.   Archiv.  — 

die  Hauptcanäle  der  drei  Etagen  rinmündcn;  letztere  enden  an  Fussboden  und  Decke 
der  einxclnen  Räume  ia  mit  Jalousieklappen  bedeck teo  Winter-  resp.  Sommeröffnungen. 
Hier  ist,  im  Gegensatz  zut  I,  chirurgischen  Klinik,  auch  die  LulUuluhr  centralisirt ; 
durch  einen  im  Park  befindlichen  Thuim  gelangt  letztere  in  einen  unterirdischen  Canal 
(wo  «ne  als  Filter  wirkende  Leinwanddraperie  und  ein  ISr  die  Abkühlung  im  Sommer 
bestimmter  Sprühregen  eingeschaltet  ist),  und  von  diesem  in  eine  unterirdische  Central- 
kammer,  wo  im  Winter  mittelst  gusseisemer  6  centimetriger  Warmwasseriöbren  eine 
Vorirärmung  auf  30  bis  40°  stattfindet  und  zur  event.  Befeuchiong  Wasserbecken  vor- 
handen wnd,  und  von  hier  durch  verzweigte  Cinäle  in  die  Räume.  Neben  dieser  Warm- 
luXtventilation  besteht  aber  noch  eine  Wannwasser  •  Centtalheizung  mit  Mitteldruck. 
Klappen  und  Regulirhahne  gestatten  jede  nöthige  Modification;  fiii  Herbst  und  Früh- 
jahr sind  in  den Kiankensfilen  auch  noch  modificiiteGjU.TON'sche  Kamine  vorhanden, 
deren  Manlelraum  aus  dem  Freien  Lult  zugeführt  erhült  und  dieselbe  in  halber  Saal- 
höhe erirärmt  eintreten  lässl.  Nach  anemoskopischen  Beobachtungen  steigt  die  in  der 
Mitte  oder  an  den  Enden  der  Krankenräume   eintretende    und    hier   durch  die  Heia- 
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Spiralen  noch  höher  ecwanste  Warmluß  bis  lur  Decke,  liebt  da  bis  tm  Fentter- 
wand  und  tinkl,  aich  abkühlend,  an  dieieT  bis  zum  Fussboden  hei»b,  wo  sie  dntrh 
die  Abführöfinungen  austritt;  im  Sommer  wird  die  warme  Luft  an  der  Decke  ab- 
gesogen. Kleinere  Localitäten,  Wohniiromer  und  Aborte  werden  durch  Spiralen 
erwärmt  und  mit  decenlralisirten  Eiatrittsöffnungen  ventilirt.  Im  zweiten  Stockweilt 
igt  die  First -Ventilation  eingeführt.  Der  Berechnung  wurde  eine  TemperaturihSeieni 
von  14°  zu  Grunde  gelegt,  und  ist  eine  mehr  wie  zweimalige  Luftemeuenmg  pro 
Stunde  erreicht.  Das  ganze  Gebäude  ist  mit  Kalt-  und  Warmwasser-  und  Guleitmig 
versehen;  Closets  haben  Wanerverschluss ;  die  Canalisation  besteht  in  ThonrÖhren. 
Den  Verkehr  vermitteln  zwei  Stiegen,  ein  Krankenautzug.  elektrische  Glockentelegiaphen 

Fig.  76. 


Erste  Interne  Klinik  in  Budapest.  —  Gmodriss  des  Hochpaterret. 
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und  Telephonleitungen.     Eine    centrale  elektrische  Batterie  versorgt  alle  Locaimten, 
wo  elektrotherapeulische  Arbeiten  aulgefuhtt  werden. 

Die  erste  interne  Klinik  zu  Budapest  ist  hinter  der  vorigen  auf 
einem  Flichenraum  von  I160  qm,  mit  der  Hauptfiront  nach  Westen  gekehrt 
als  ginilich  freistehender  Bau  errichtet,  welcher  aus  einem  die  Unterrichte 
Localititen,  das  Aerzle-  und  Pflegepersonal  beherbergenden  CentralgebSude,  dann, 
mit  diesem  durch  Gänge  verbunden,  einem  rechten  grösseren,  fnr  nicht  infectiöse,  und 
dem  linken  kleineren,  lar  iniectiöse  Kranke  bestimmten  FlSgel  besteht.  Im  Sonternüo 
befinden  sich  blos  Heiianlagen  und  Magulne.  Das  Hochparterre  ist  in  oben- 
stehender Fig.  76  dargestellt;  hier  ist  der  linke  Flügel  vom  Mittelbau  vtJIstindig 
iaolirt  und  nur  vom  Garten  aus  zu  erreichen.  Im  ersten  Stockwerk  enthält  dieser 
Flügel  iwei  Krankenaäle  mit  Nebenräumen  für  nicht  ansteckende  infeciiöse  Kranke 
(Abdominal typh US),  ist  deshalb  auch  durch  eine  Passage  verbunden  mit  dem  Cen- 
Iralbau,  wo  die  zweite  Aasislenten- Wohnung  und  Enttazimmec  sich  befinden;  anderer- 
seits fiihtt  ein  Vetbindungsgang  in  den  rechten  Flügel,  dessen  Etage  gaiu  dem  Erd- 
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geschoss  gleich  eingetheilt  ist.  Die  Höhe  der  Zimmer  betrügt  im  Parterre  und 
Stockwerk  4,50  m.  Der  Belagraum  umfast  78  bis  87  Betten.  Die  Beheizung  er- 
folgt durch  PAUL'sche  Caloriferen,  in  den  Extra-  und  Aerztezimmem  durch  Regulir- 
öfen.  Die  Ventilation  wird  in  jedem  Tract  durch  besondere  Lockkamine  besorgt.  Das 
Gebäude  ist  mit  Gas-  und  Wasserleitung,  Canälen  und  Wasserciosets  etc.  versehen. 

Das  chemische  Institut  der  Universität  Budapest 
ist  der  erste  bereits  im  Herbst  1 87 1  eröffnete  von  den  Universitäts- 
Neubauten, 

Mit  der  Front  nach  Westen  gekehrt,  enthält  das  ein  Stock  hohe  Gebäude  in  der 
Mitte  den  grossen  Hörsaal,  im  rechten  Flügel  die  Dienstwohnungen  und  Sammlungen, 
im  den  Hörsaal  rechts  umgreifenden  Flügel  die  eigentlichen  Laboratorien,  und  hinter 
dem  Hörsaal  die  Gruppe  der  Vortragsräumlichkeiten.  Bei  der  Eintheilung  der  Räume 
für  Specialzwecke  und  deren  Einrichtung  wurden  alle  neueren,  besonders  im  chemischen 
Institut  zu  Berlin  gemachten  Erfahrungen  verwerthet.  Leuchtgas-  imd  Wasserleitungen, 
Gasleitungen  tür  den  Experimentirtisch,  eine  dynamo-elektrische  Maschine  mit  Gasmotor 
für  elektrische  Beleuchtung  dienen  dem  Arbeitenden  zur  Erleichterung.  Das  ganze  Ge- 
bäude ist  mit  einer  sich  aufs  Beste  bewährenden  SuLZER'schen  Dampfwasserheizung 
versehen;  in  die  Heizcylinder  fuhren  unter  dem  Fussboden  verlaufende  Canäle  von 
aussen  frische  Luft  zu.  Die  Luftabfuhr  geschieht  durch  einen  centralen  Lockkamin; 
in  jedem  Raum  befinden  sich  Sommer-  und  Winter-Abzüge.  Sämmtliche  Oefen  und 
Luftwege  sind  regulirbar.  Das  fär  300  Hörer  berechnete  grosse  Auditorium  wird 
durch  in  sechs  Nischen  placirte  Dampf  röhre  geheilt;  die  Nischen  können  mit  dem 
Saale  (Circulation)  oder  der  Aussenluft  (Ventilation)  verbunden  werden.  Die  Abfuhr 
der  Luft  geschieht  aus  dem,  unter  den  parabolisch  ansteigenden  Bänken  befindlichen 
Raum.  Im  Sommer  werden  sechs  in  der  Decke  angebrachte  vergitterte  Luftschächte 
geöffnet.  Das  Gebäude  ist  mit  Xhonröhren  entwässert  und  hat  Wasserciosets.  Die 
Communication  wird  auf  sieben  Treppen  und  durch  Sprech-  und  Glockensignalleitungen 
ermöglicht.  In  den  Arbeitsräumen  sind  die  Wände  mit  einem  Topfenkalkgemisch 
geglättet  und  mit  dreifachem  Oelanstrich  versehen.  Der  Bau  kostete  sammt  Ein- 
richtung 300000  Gulden;  das  Personal  zählt  einen  Director  und  Professor,  einen 
zweiten  Professor,  zwei  Assistenten,  einen  Mechaniker,  zwei  Laboranten  und  einen 
Hausknecht;  das  Jahrespauschale  beträgt  3000  Fl. 

Hier  möge  noch  der  nach  den  Plänen  von  Skalnitzki  & 
Koch  errichtete,  im  Jahre  1876  eröffnete  Neubau  der  Univer- 
sitäts -Bibliothek   zu  Budapest    kurze  Erwähnung  finden. 

Die  Hauptmasse  der  Bücher  (ca.  200000  Bände)  ist  im  Erdgeschoss  und  den 
beiden  Stockwerken  in  aus  Stab-  und  Gittereisen  gebildeten,  bis  zur  Decke  reichenden, 
in  halber  Höhe  mit  einer  durchlaufenden  Galerie  versehenen  Schränken  untergebracht, 
welche  bei  Dauerhaftigkeit  und  Feuersicherheit  dem  Lichte  und  der  zur  Conservirung 
der  Bucher  so  wesentlich  beitragenden  Luft  freien  Zutritt  gewähr^i.  Die  Beheizung 
sämmtlicher  Räume  —  mit  Ausnahme  einiger  mit  Oefen  versehener  Wohnungen  — 
erfolgt  durch  Heiss wasserröhren.  Der  grosse  Lesesaal  mit  180  Sitzplätzen,  wo  auch 
die  Handbibliothek  von  12000  Bänden  untergebracht  ist,  wird  durch  drei  grosse 
Fenster  und  ein  Oberlicht  beleuchtet;  er  ist  17,4  m  lang,  12,8  m  breit,  15,1  m 
hoch,  demnach  die  Grundfläche    222,7  ^"1»    ^^  Rauminhalt  3340  cbm;  der  Berech- 
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nung  wurde  eine  Maxlmaltemperatur  der  Heizflächen  von  1200  C.  und  eine  ständüch 
zweimalige  Lufterneuerung  zu  Grunde  gelegt;  durch  Undichtigkeiten  wird  letztere  aui 
eine  dreimalige  erhöht,  so  dass  der  Luftwechsel  55,5  cbm  pro  Kopf  und  Stunde  be- 
trägt; die  im  Haupthof  entnommene  frische  Luft  wird  in  Heizkörpern  erwärmt  ond 
tritt  durch  vergitterte  Oeffhungen  in  den  Saalraum,  wo  zur  Erwärmung  der  untersten 
Luftschichten  noch  ein  Heizrohr  rings  im  Umfang  angebracht  ist.  Ein  Lockkamin 
besorgt  die  Luftabfuhr  zu  jeder  Jahreszeit,  zur  wärmen  auch  aus  dem  zwisch^a  der 
äusseren  und  inneren  Glasdecke  des  Oberlichts  befindlichen  Raum.  Die  Abendbe- 
leuchtung des  Lesesaales  erfolgt  durch  auf  den  Tischen  befestigte  Gaslampen.  Die 
Entwässerung  geschieht  durch  Steingutröhren;  Closets  sind  mit  Wasserspülung  und 
doppelten  Wasserverschliissen  versehen.  Behufs  der  Feuersicherheit  sind  die  Bücher- 
aufbewahrungsräume,  Treppenhäuser  und  Gänge  überwölbt,  das  Oberlicht  aus  Eisen 
und  Glas  construirt,  dessen  Raum  vom  Dachraum  durch  Feuermauem  isolirt. 

Von  den  in  letzter  Zeit  entstandenen  Unterrichtsgebäuden 
ist  der  nach  den  Plänen  von  Prof.  E.  Steindl  errichtete  und 
im  Jahre  1882  eröffnete  Neubau  des  Josephs-Polytechnicums 
zu  Budapest  hervorzuheben. 

Er  umfasst  drei  Gebäude:  a)  Das  mit  einer  Langseite  an  Nachbarhäuser  an- 
stossende  Hauptgebäude  mit  vier  Eingängen,  drei  inneren  Höfen,  einer  Haupt-,  zwei  Dienst- 
und zahlreichen  eisernen  Wendeltreppen  und  zwei  Aufzugsmaschinen;  die  Höhen  zwischen 
den  Fussböden  betragen  im  Souterrain  4,25  m,  im  Erdgeschoss  5,70  m,  in  den  beiden 
Stockwerken  5,37  m.  Hier  sind  untergebracht:  die  Direction,  Bibliothek,  die  Ab- 
iheilungen für  Hochbau,  Ingenieure  (mit  geodätischem  Observatorium  oberhalb,  des 
Daches),  Maschinenbau,  die  allgemeine  Abtheilung,  landwirthschaftlithe  Lehrkanzel 
und  Wohnungen,  b)  Das  ebenerdige  Maschinenhaus  steht  frei  im  grossen  Garten, 
versorgt  die  Werkstätten  im  Hauptgebäude  und  die  Ventilation  des  c)  Pavillons,  eines 
am  anderen  Ende  des  Grundstückes  errichteten  einstöckigen  Baues,  mit  Eingang  in 
das  Souterrain  (3,50  m  hoch),  einer  Haupt-  und  Nebentreppe,  zwei  eisemen  Wendel- 
treppen und  zwei  Aufzugmaschinen,  welche  den  Verkehr  mit  dem  Erdgeschoss  nnd  Stock- 
werke (je  5,37  m  hoch)  und  zu  dem  im  Bodenräume  untergebrachten  pboto- 
graphischen  Laboratorium  vermitteln;  hier  befinden  sich  die  Abtheüungen  für  allge- 
meine, für  technische  Chemie,  Oenologie,  allgemeine  technische  und  technische  Physik. 
Die  zwei  Flügel  des  Hauptgebäudes  sind  mit  Luftheizung  (WARTHA*sche  Caloriferen), 
die  Zeichen-,  kleineren  Hör-,  Sammlungssäle,  Zimmer  der  Professoren  und  Amtsloca- 
litäten  mit  Füllöfen  versehen,  in  welche  letztere  frische  Luft  von  aussen  unter  den 
Mantel  eingeleitet  wird;  die  verdorbene  Luft  wird  im  ganzen  Hauptgebäude  durch 
Lockkamine  abgesogen.  Der  Pavillon  ist  mit  Luftheizung  und  mechanischer  Venti- 
lation versehen;  die  Luft  wird  aus  dem  Garten  durch  einen  2  m  weiten,  langsam 
arbeitenden  HAAo'schen  Ventilator,  welcher  5  bis  6  Pferdekräfte  benöthigt,  in  drei 
elliptisch  geformte  Canäle,  dann  in  drei  Heizkammem  geleitet,  hier  an  den  Wartha- 
schen  Caloriferen  erwärmt  und  in  Röhren  den  einzelnen  Räumen  zugeführt.  Der 
Luftzutritt  kann  in  den  elliptischen  Canälen  durch  drehbare  Thüren,  in  den 
von  den  Heizkammem  ausgehenden  Hauptcanälen  mittelst  Regulirschieber  und  in  den 
zu  den  einzelnen  Räumen  führenden  Nebencanälen  von  aussen  mittelst  durch  Schlüssel 
sperrbarer  Ventile,  endlich  in  jedem  Raum  durch  Jalousieen,  also  vierfach  regulirt 
werden.     Im  Parterre  und  Stockwerk    sind    die    mit   grossem  Querschnitt    gewählten 
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horizontalen  Warmluftcanäle  zwischen  ein  Doppelgewölbe  gelegt.  —  Bei  einer  Aussen- 
temperatur  von  —  200  und  +  20^  im  Inneren  berechnet  sich  der  standliche  Wärme- 
bedarf auf  rot.  94000  Calorieen  für  Verlust  und  300000  Cal.  für  Erwärmung  der 
Ventilationsluft;  diese  rot.  400000  Cal.  werden  durch  21  Caloriferen  mit  zusammen 
252  qm  Heizfläche  und  504  000  Cal.  Leistung  pro  Stunde  reichlich  gedeckt.  Die 
Luftheizkammern  im  Hauptgebäude  produciren  stündlich  rot.  334000  Cal.  —  Die 
Beleuchtung  geschieht  allgemein  mit  Gasflammen,  in  einzelnen  Räumen  mit  elektrischem 
Licht;  zwei  Hörsäle  werden  mittelst  ventilirender  Sonnenbrenner  beleuchtet,  welche 
durch  eigene  Vorrichtungen  carburirbar  sind,  wodurch  die  Leuchtkraft  um  300/0  er- 
höht wird,  lieber  die  Maasse  der  Säle  und  deren  Luftverhältnisse  giebt  folgende 
tabellarische  Uebersicht  Aufschluss,  deren  Zahlenwerthe  sich  nicht  auf  dieselben 
Säle  beziehen: 


B  estimmung 

der 

Räume. 

Flächen- 
maass 

in  qm 

Raum- 
inhalt 

in  cbm 

Zahl 

der 
Hörer 

Luftcubus 
pro  Kopf 

cbm 

Ventilation 
pro  Kopf 
und  Stunde 

cbm 

Minimum 
T  7.  Hörsäle» 

61 

309 

_.   ,  ..    ., —      ,  . 

54             3»20 

6,40 

Maximum 

146 

767 

228             6,58 

I3»i6 

Minimum 
T  T  Zf* irhpTiMlp 

79 

409 

21 

11,00 

22,00 

Maximum 

287 

1891 

130 

20,05 

40,10 

Lesezimmer  der  Hörer 

254 

1344 

109 

12,33 

24,66 

Die  Universitätsneubauten  in  Klausenburg  habe» 
mit  dem  im  Jahre  1883  eröffneten  Chemischen  Institut  ihren 
Anfang  genommen. 

Das  ausserhalb  des  Weichbildes  der  Stadt  auf  einer  hohen  Terrasse  frei  in 
einem  grossen  Parke  gelegene  Gebäude  bildet  ein  Viereck  von  49  m  Länge  imd  15.5  m 
Breite  mit  zwei  um  1/2  m  vorspringenden  Risalits,  an  welche  zwei  kleinere  Stiegen- 
häuser sich  anschliessen.  Die  eine  Längsfront  ist  nach  SSO,  die  andere  nach  NNW 
gekehrt;  es  hat  einen  Haupt-  und  zwei  Nebeneingänge  und  ist  mit  Ausnahme  des^ 
die  ganze  Breite  einnehmenden  Auditoriums  und  Laboratoriums  durch  einen  Mittel- 
corridor  in  zwei  ungleiche  Zimmerreihen  getheilt.  Die  Räume  zerfallen  in  drei 
Gruppen:  Laboratorium  mit  Nebenräumen,  Auditorium  und  Wohnungen.  Am  linken 
Flügel  beginnend  befindet  sich  im  Stockwerk  zunächst  das  Auditorium  —  auch  für 
im  Winter  monatlich  zu  haltende  populäre  Vorlesungen  bestimmt  —  mit  200  amphi- 
theatralisch  in  einer  Curve  ansteigenden  Sitzplätzen;  an  dieses  schliesst  sich  eine  im 
Treppenhause  gelegene  Garderobe  an,  während  dem  Gebäude  zu  nach  Norden  da» 
Vorbereitungszimmer,  in  der  Mitte,  hinter  der  grossen  Nische  des  Prosceniums,  der 
Projectionsraum  und  neben  diesem  nach  Süden  das  Zimmer  für  die  Sammlungen  ge- 
legen sind.     In    derselben  Front    mit  dem  Vorbereitungszimmer    befindet  sich    neben. 
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4er  Haupttreppe  <las  Zimmer  für  einen  Otto' sehen  Gasmotor,  während  aofder  anderen 
Seite  sich  an  dos  Sammlungeniimmer  das  Privat!  ab  Oratorium  des  Professors,  hieraul 
die  Bibliothek  und  Directionskanzlei  aase  hl  i  essen.  Die  übrigen  nach  Osten  gelegenen 
Räume  enthallen  die  Assistenten-Wohniimmer  und  die  Wohnung  des  Professors.  — 
Dieselbe  Reihenfolge  beibehaltend,  treffen  wir  im  Erdgeschoss  lunächst  (s.  Fig.  77) 
das  analytische  Laboratorium  mit  dem  Schwefelwasserstoifiimmer  in  der  änssersten 
Ecke  des  westlichen  FlÜRels,  auf  der  anderen  Seite  des  Laboraloriums  das  Wage- 
Zimmer    und    mit    diesem    durch    eine  Tbär   communicirend    das  organische  Labora- 

F'g-  77- 


Chemisches  Laboratorium  der  Universiti^t  zu  Klausenburg.    —    Grundriss  des  Erdge- 
schosses. 
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torium.  Neben  diesem  beündet  sich  das  Zimmer  des  Instituts-Dieners  (zagleich 
Fortier)  an  der  Haupttreppe.  Hinter  der  Haupttreppe  liegt  das  Verbimmmgv 
zimmer  und  das  optische  Laboratorium.  In  der  nördlichen  Front  folgt  aot 
das  Wageiimmer  das  Zimmer  für  Gasanalysen,  auf  der  anderen  Seite  der  Haupt- 
treppe das  Zimmer  des  Laboranten,  das  Physikalische  Cabinel  and  Wohnräume 
der  Assistenten  und  Professoren.  —  Im  Souterrain  unterhalb  des  Schwefel- 
wasserstolTiimmeTS  das  Kanoneniimmer  und  der  Schmehraum,  neben  diesem  das 
Piäparatenlaboratorium  und  Destill alionsraum ,  hierauf  das  Zimmer  des  Heizen, 
■daneben  die  zu  den  im  Erdgeschoss  befindlichen  Wohniimmern  des  Dienen  und 
Laboranten  gehörigen  Räume;  schliesslich  ein  Magazin  für  Glas-,  Porzellan-  und 
Metallapparate.  Auf  der  sudlichen  Seite  unter  einem  Theile  des  anülftischen  Labo- 
ratoriums das  zugehörige  Material ienlager  und  Glasmagazin,  aul  dieses  folgt  der  Raum 
für  feuergefährliche  Arbeiten,  dann  der  Gasometenaum  und  Werkstatt,  hierauf  drei 
Heizungsräume  und  Kohlenma^zin.  während  auf  der  Ostseite  die  Kellenänme  etc. 
-enthalten  sind. 

Die  Beheizung  erfolgt  in  den  Wohnungen  darch  schwedische  Kachelöfen,  sonst 
im  ganzen  Gebäude  durch  eine  Central-Heisswasser- Anlage ;  bei  letzterer  beträgt  die 
Maximal-Temperatur  des  Stetgerohis  1^5°  C.  In  den  grösseren  Räumen  ist  die 
Hälfte  der  Spiralen,  in  den  kl'sineren  sind  alle  mit  Absperrhäbnen  versehen,  sowie  derart 
aufgeslellC,  dass  sie  leicht  abgestäubt  werden  können;  in  dieselben  sind  mit  der 
Aussenlalt  in  Verbindung  siehende  Blechconäle  eingesetzt  Einige  Spiralen  sind 
mit  aus  Guss  hergestellten,  behuls  Aufspeichening  der  Wärme   mit  Wasser  geföSten 
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Kasten  umgeben.  Obige  Blechcanäle  besorgen  decentralisirt  die  Luitzufuhr  iür  die 
Ventilation;  die  Luftabfuhr  ist  centralisirt  und  hat  eine  doppelte  Bewegkraft. 
Sämmtliche  Abzugröhren  aus  den  Räumen  und  den  überdies  durch  BuNSEN*sche 
Brenner  ventilirbaren  Digestorien  vereinigen  sich  unter  Dach  in  einem  Sammelraum, 
von  wo  die  Luft  entweder  durch  den  mit  einer  Saugkappe  versehenen  Lockkamin^ 
oder  durch  einen  mittelst  Gasmotor  und  elektrischer  Transmission  getriebenen»  vom 
vorigen  durch  eine  selbstthätig  sich  schliessende  Klappe  getrennten  Exhaustor  ab- 
gesogen wird.  Hierdurch  wird  eine  stündlich  dreimalige  Luftemeuerung  in  den 
Laboratorien  erzielt.  —  Das  Gebäude  ist  mit  Leuchtgas  reichlich  versehen;  in  Er- 
mangelung eines  städtischen  Wasserwerks  bezieht  es  sein'  Nutzwasser  provisorisch  aus 
einem  nahen  Brunnen,  welches  aber  wege.n  zu  grosser  Härte  (29,30  Clark,  im  Liter 
1072  mg  feste  Bestandtheile,  I53i5  mg  Cl,  140,5  mg  N2  O5)  mittelst  Soda  prae> 
cipitirt  werden  muss.  Zur  Destillation,  Speisung  des  DampfKessels  und  der  Heizröhren 
wird  Szamoswasser  (Härte:  7,30  Clark,  im  Liter  105,5  "*&  f'^ste  Bestandtheile,  1,8  mg 
IN2  O5)  verwendet.  Mit  dem  Fortschreiten  der  Universitätsbaaten  soll  die  ganze 
Anlage  mit  natürlich  filtrirtem  Szamoswasser  versorgt  werden.  Das  Institut  besitzt 
ferner  Haustelegraphen,  Telephon,  und  zu  Beleuchtungs-  und  anderen  Zwecken  eine 
elektrische  Leitung  mit  einer  Dynamomaschine  von  4000  Normalkerzen ,  ist  mit 
der  Hanptstation  der  städtischen  Feuerwehr  verbunden  und  mit  Blitzableitern  versehen. 
Sämmtliche  Closets  etc.  haben  Wasserspülung,  Wassen'erschlüsse  und  Tonnen  mit 
Diviseurs;  die  Abwässer  werden  in  eine  Grube  geleitet  und  praecipitirt ;  das  ab- 
fliessende  Wasser  ist  rein.  Die  Gesammtkosten  —  ohne  Baugrund  —  werden  1 50  bis 
160000  Fl.  betragen. 

Dasselbe  Ministeritim  stellte  Pläne  folgender  Lehrer- 
bildungsanstalten aus: 

Staats-Lehrerseminar  zu  Iglö.  Bebaute  Fläche  1044  qm;  Höhe  der 
Räume  im  Parterre  4,73  m,  im  Stockwerk  4,27  m.  Beheizung  mittelst  Eisen-  und 
Thonöfen  mit  frischer  Luftzufuhr.  Tonnensystem.  Pläne  von  Skalniztky.  Kosten 
sammt  Einrichtung  94  000  Fl. 

Staats-Lehrerinnenseminar    in    Györ    (Raab)«      Pläne   von  A.  Weber 
Bauplatz  4000,  bebaute  Fläche  11 40  qm.      Höhe    der  Räume  im  Erdgeschoss  3i75» 
im  Stockwerk  3,90  m;  Corridore  2,20  m  breit.     Zwei  Krankenzimmer  mit  Baderaum. 
Beheizung  durch  Meidinger-Oefen  mit  frischer  Luftzufuhr.     Kosten  sammt  Einrichtung 
52000  Fl. 

Rabbiner-Seminar  in  Budapest,  i.  J.  1877  eröffnet,  Bauplatz  1480,  be- 
baute Flache  II 00  qm.  Zwei  Stockwerke  hoch.  Cenlral-Mitteldruck-Wasserheizung^ 
Gas-  und  Wasserleitung.     Kosten  sammt  Einiichtung  180000  Fl. 

Landes  -  Zeichenlehrer- Seminar  und  Muster -Zeichenschule  zu 
Budapest,  im  Herbst  1876  eröffnet.  Zwei  Stockwerke  hoch.  Milteldruck-Central- 
Wasserheizung  mit  auf  Aspiration  beruhender  centraler  Ventilation.  Gas-  und  Wasser- 
leitung.    Kosten  sammt  Einrichtung  230  000  Fl. 

Von  Mittelschulen  waren  die  Pläne  folgender  vollendeter 
Anstalten  ausgestellt: 

Königliches  Katholisches  Obergymnasium  zu  Budapest,  II.  Bezirk. 
Auf  demBergabhang  von  allen  Seiten  frei  gelegen;  Baugrund  5918,  bebauteFläche  2549  qm 
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Dampf-Central-Heizungi    in    den  Wohnungen  Mantelöfen;    Gas-    und    Wasserleitang. 
Kosten  sammt  Einrichtung  850  000  Fl. 

Königliches  Katholisches  Obergymjiasium  zu  Budapest,  V.  Bezirk 
Aui  einem  2096  qm  grossen  Eckgrund  gelegen,  mit  I548qm  bebauter  Fläche.  Heisswasser- 
"Central-Heizung  und  Aspirations- Ventilation,  mit  9,5  cbm  als  Ausgangseinheit  stundlich 
pro  Kopf.     Im  Jahre  1876  eröffnet.     Kosten  sammt  Einrichtung  380000  Fl. 

Volks-  und  Bürger-Schulen^  Der  Gesetzartikel  xxxvm 
vom  Jahre  1868  über  den  öffentlichen  Volksunterricht  ver- 
fugt, dass  Volks-  und  Bürgerschulgebäude  auf  einem  gesunden 
Grund  gebaut,  trocken  und  der  Anzahl  der  Kinder  entsprechend, 
wobei  auf  die  Klasse  60  Kinder,  und  mindestens  8  bis  12  qf 
[0,8  bis  1,2  qm]  Raum  für  jedes  Kind  zu  rechnen  sind,  mit 
hinlänglichen  weiten,  lichten  und  leicht  zu  ventilirenden  Lehr- 
sälen versehen  sein  sollen.  Ferner  darf  ein  Lehrer  in  der  Regel 
nicht  mehr  als  80,  in  den  Bürgerschulen  nicht  mehr  als  50 
Kinder  unterrichten.  Bestehende  Gebäude  sind  nach  Thunlich- 
keit  obigen  Bestimmungen  gemäss  umzugestalten. 

Auf  Grund  dieser  gesetzlichen  Anordnungen  wurden  in  den 
jähren  1873  bis  1882 

Staats-  und  Gemeinde-Normalschulen  erbaut.  .  •  135 
Baupläne  von  „  „  umgestaltet  85 
Bestehende  Gebäude  umgestaltet 90 

Neue  Gemeinde -Bürgerschulen  erbaut 25 

Bestehende  „  „  umgestedtet  ...       20 

45 


Summa  355 
Das  Königlich  Ungarische  Unterrichtsministerium  hat  femer 
im  Jahre  1874  eine  vom  Ministerial-Rath  P.  v.  Gönczy  verfasste 
Sammlung  von  Normal-Plänen  für  Volksschulen  und 
deren  Einrichtungsgegenstände  mit  Beschreibung  und  In- 
struction herausgegeben.  Hiernach  wird  die  Zahl  der  schulpflich- 
tigen 6 — 12  jährigen  Kinder  aus  den  Matrikeln  extrahirt  oder  als 
20  0/0  der  Bevölkerung  angenommen,  und  auf  dieser  Grundlage 
der  Schulbau  projectirt.  Der  Bauplatz  ist  auf  einem  erhohteren^ 
trockenen,  freien  Ort,  möglichst  abseits  von  üblen  Ausdünstungen 
oder  Lärm  erzeugenden  Quellen  zu  wählen.  Von  dem  zwei  unga- 
rische Joch  (2400  qklft.)  grossen  Terrain  werden  480  Quadratklafter 
als  Schulhof  und  Sommerturnplatz  ausgeschieden,  und  hier  wird  ein 
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gutes  Wasser  reichlich  liefernder  Brunnen  angelegt.  360  Qüadrat- 
klafter  sind  für  den  Wirthschaftshbf  und  300  Quadratklafter 
für  den  Gemüsegarten  des  Lehrers,  die  restirenden  1260  Quadrat- 
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klafter  als  Versuchsfeld  für  Garten-  und  Bodencultur  bestimmt 
In  dem  aus  Stein  oder  Backsteinen,  nur  im  äussersten 
Nothfall  aus  Luftziegel,  gestampfter  Erde,  Schwalbenwerk 
(mit  Stroh  gemengter  schaufelweise  aufgetragener  Lehm), 
Holz,  Riegelwand  oder  verputzten  Hürden  herzustellenden 
Schulgebäude  sind  ausser  den  Lehrerwohnungen  (ä  zwei  Zinmier, 
Küche  und  Vorraum)  die  Klassenzimmer  so  unterzubringen, 
dass  die  Fenster  N-  oder  NO-Licht  erhalten. 

Die  auf  die  Maasse  der  Schulzimmer  bezüglichen 
Normen  finden  sich  in  absoluten  und  relativen  Zahlen  auf 
vorstehender  Tabelle,  in  das  metrische  System  umgerechnet, 
zusammengestellt.  Wie  ersichtlich,  ist  das  vorgeschriebene 
Minimum  an  Fläche  nur  im  ersten  Falle  nicht  ganz  erreicht,  in 
einem  Falle  sogar  übertroffen;  ausserdem  ist  der  Raum  um 
so  reichlicher  bemessen,  in  je  mehr  Abtheilungen  die  Bänke 
zu  stehen  kommen;  endlich  sind  die  Zimmer  der  Form  nach 
überwiegend  Langklassen  und  nur  in  einem  Falle  Tiefklassen. 

Hinsichtlich  der  Beleuchtung  ist  das  Einfallen  des  Lichtes 
links  von  den  Kindern  vorgeschrieben;  nur  bei  über  7,5  m 
tiefen  Klassen  befinden  sich  Fenster  an  der  Rückwand  dem 
Lehrer  gegenüber;  den  Kindern  in's  Auge  fallendes  oder  zwei- 
seitiges Licht  ist  unbedingt  verboten.  Die  Zwischenpfeiler  der 
Fenster  sollen  iio  bis  116  cm  messen  und  nach  innen  sich 
verschmälern;  bei  paariger  Anordnung  der  Fenster  sind  die 
Pfeiler  im  Paar  32  cm,  zwischen  zwei  Paaren  95  bis  126  cm 
breit.  Die  Höhe  der  Fenster-Parapetmauer  betrage  79  cm.  Die 
Maasse  der  Fenster  sind  von  der  Höhe  der  Zimmer  abhängig 
gemacht  und  in  obiger  Tabelle  ersichtlich,  wo  sich  zeigt,  dass 
hierdurch  das  Verhältniss  der  Licht-  zur  Bodenfläche  ein  sehr 
schwankendes  wird,  aber  zumeist  nicht  ungünstig  ist. 

Die  Ventilation  findet  auch  Berücksichtigung.  Im 
Sommer  geschieht  sie  während  des  Unterrichts  durch  einseitige, 
in  den  Stundenpausen  im  entleerten  Saal  durch  gänzliche 
OefFnung  von  Thüren  und  Fenstern.  Für  den  Winter  sind  von 
innen  oder  aussen  heizbare  mit  einem  gemauerten  Mantel 
umgebene  eiserne  Oefen  anempfohlen,  durch  welche  ein  von 
aussen  Luft  zuleitendes  Rohr  geführt  wird:  daneben  befinden 
sich  am  Fussboden  in  den  Schornstein  führende  regulirbare 
Abzugscanäle.     Die    Temperatur    soll   1 4  bis  1 6  o  betragen. 
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An  Subsellien  ist  das  KuNZE'sche  Modell,  ausserdem  eines 
mit  fixem  Tisch  anempfohlen,  welches  letztere  folgende  Maasse 
aufweist : 

Vordere  Tischhöhe       *  79     bis    87  cm. 
Neigung  des  Tischbretts  5,25  „ 

Breite  des  Sitzbretts  17  bis  18,5     „ 
Distanz  o  „ 

Höhe  zwischen  Tisch-  und  Sitzbrett 

6—8  J.  9—10  J.  II  — 12  J.         13—15  J- 

Knaben     16 — 17  cm     18,5 — 20  cm     20 — 21  cm     21 — 22,5  cm 
Mädchen  17—18,5,,         20 — 21     „      21 — 22,5,,      22,5 — 24     „ 

Höhe  zwischen  Sitz-  und  Fussbrett 

6—8  J.  9—10  J.  II  — 12  J.  13—15  J- 

37  cm  42  cm  47—50  cm  53  cm 

6— 8  J.     9— IG  J.     II  — 12  J.     13— 15  J- 
Länge  für  ein  Kind        45  cm       53cm  58  cm  63  cm 

An  sonstigem  Mobiliar  ist  eine  links  vom  Lehrer  aufzu- 
stellende Tafel  und  ein  in  die  Wand  vertiefter  Kleider- 
schrank  erwähnenswerth.  —  Die  Aborte  sind  im  Hof  in  einem 
eigenen  Gebäude  untergebracht,  nach  Geschlechtem  getrennt, 
als  gemauerte  Gruben  oder  fosses  mobiles  eingerichtet  und 
mit  ungelöschtem  Kalk  oder  einer  4  0/0  Eisenvitriollösung  zu 
desinficiren.  Hier  oder  im  Vorraum  der  Schule  sind  Wasch - 
Vorrichtungen  anzubringen. 

Gruppe  XII. 

Das  Königlich  Ungarische  Ministerium  des  Innern 
(i387e)  hatte  als  oberste  Sanitätsbehörde  den  Stand  mehrerer 
Zweige  der  Sanitätsverwaltung  zur  Anschauung-  gebracht 

Ein  Kartogramm  zeigte  die  Vertheilung  der  Kranken- 
häuser im  Jahre  1881;  aus  den  statistischen  und  Sanitätsbe- 
richten ergiebt  sich  femer  hinsichtlich  deren  und  der  verpflegten 
Kranken  Anzahl  der  umstehende  Zustand: 

Dr.  Paul  Born  er,  Bericht  über  die  Hygiene- Ausstellung  iSSz-Sj.     III.  42 
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1877 
Anzahl 


18S1 


Anzahl 


Betten 


1.  Allgem.  Landes -Krankenhäuser    .     . 

2.  „        Krankenhäuser  .     .     .     .  * . 

3.  Comitats-,  Stadt-,  Gemeinde-  und  Privat 
Krankenhäuser  und  Heilanstalten 

4.  Landes-Irrenanstalten       .... 

5.  Syphilis-Krankenhäuser   . 

6.  Spitäler  der  Barmherzigen  Brüder 

7.  ,y         ,,    Landes-Strafanstalten . 

8.  „         „         „      Gefängnisse 

9.  Bergwerks-Spitäler 


3 

107 

2 

5 

14 
6 

83 


3 
37 

123 

2 

4 

14 
6 

84 

5 


816 
4915 

301 1 
850 
160 
705 


Summa 


237 


Summa  der  verpflegten  Kranken 


87025 


118191 


woraus  ein  wesentlicher  Aufschwung  in  der  Krankenpflege  erhellt. 
Die   durch   dasselbe  Ministerium  zu  Budapest- Angyalfold 
erbaute  Pflegeanstalt  für  unheilbare  gemeingefährliche 
Irre  war  in  Plänen  ausgestellt.*) 

Gruppe  XIII. 

Andere  Kartogramme  zeigten  die  Anzahl  und  Vertheilung 
der  Apotheken  im  Lande,  woraus  der  durch  das  Sanitäts- 
Gesetz  vom  Jahre  1876  geschaffene   folgende  Zustand    erhellt: 


1881 


Mit  Real-Recht    . 
Mit  Personal-Recht 
Filial- Apotheken  . 
Haus-Apotheken    . 


396 

409 
22 
12 


400 
456 

22 
12 


Summa     |  839  890 

was  einer  Zunahme    von  51    oder   jährlich  10   neu    errichteten 
Apotheken  entspricht. 

Gruppe  XIV. 

Fünf  Kartogramme  zeigten  das  relative  Vorherrschen  der 
Diphtherie  nach  Comitaten  in  den  Jahren  1876  bis  1B80; 
laut  den  Berichten  sind  im  ganzen  Lande  zur  Anzeige  gelangt: 


'')  Das  Elisabeth-Spital  des  Rothen  Kreuzes  siehe  auf  S.  669. 
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Jahr 

'  Zahl  der  < 

ergriffenen 

Erkrankt 

Genesen 

Gestorben 

Gemeinden 

Bevölkerung 

1875 

67 

97254 

1513 

609 

859 

1876 

105 

241  917 

4176 

1844 

2277 

1877 

157 

333  558 

7971 

3736 

4040 

1878 

240 

639  122 

13639 

6914 

6543 

1879 

254 

817  170 

15077 

7663 

7179 

1880 

220 

716689 

II  420 

5648 

5605 

1881 

108 

319074 

3352 

1727 

1479 

woraus  einerseits  die  durch  die  Diphtherie  —  wie  die  Karto- 
gramme zeigen  —  besonders  in  gewissen  Gegenden  verur- 
sachten Verheerungen,  gleichzeitig  aber  auch  die  rapide  Ab- 
nahme der  Seuche  in  den  letzteren  Jahren  hervorgehen. 

Der  nach  Angaben  von  Professor  Dr.  v.  Than  in  Budapest 
construirte  Desinfectionsofen  für  Briefe  und  Postsen- 
dungen gehört  ebenfalls  hierher. 

Derselbe  besteht  aus  einem  kleinen  mit  Chamo tteziegeln  ausgefütterten,  mit  Holz- 
kohlen zu  heizenden  Blechofen,  in  dessen  oberen  Theil  in  zwei  horizontalen  Reihen 
1 4,  zu  */6  ihres  Volums  mit  Wasser  gefüllte,  an  beiden  Enden  luftdicht  zugeschweisste 
Eisenröhren  hineinragen.  Der  längere  Theil  der  etwas,  gegen  den  Feuerraum  geneigten 
Röhren  liegt  in  einem  an  den  Feuerraum  grenzenderv  Luftbad  aus  starkem  Eisenblech 
mit  doppelten  Wänden  imd  loser 'Wollefüllung,  in  dessen  vier  Abtheilungen  dicht- 
genietete Schränke  mit  Klappthüren  eingeschoben  sich  befinden.  Den  Boden  jedes 
Schrankes  nimmt  eine  eiserne  Pfanne  für  Carbolsäure, '  den  Raum  über  derselben  nehmen 
aus  verzinntem  Eisendraht  geflochtene,  durch  quer  eingelegte  Drahtnetze  in  Fächer  abge- 
theilte  Körbe  zur  Aufnahme  der  Briefe  ein.  An  der  Seite  des  Luftbades  ist  ein 
Metallpyrometer  angebracht,  welches  die  im  Innern  herrschende  Temperatur  genau 
anzeigt  und  bei  1400  C.  eine  elektrische  Glocke  in  Thätigkeit  setzt.  Zur  schnellen 
Abkühlung  dienen  am  Boden  und  an  der  Decke  angebrachte  Ventilationsklappen.  Nach- 
dem Briefe  und  Carbolsäure  in  den  Ofen  gebracht  und  etwas  glühende  Holzkol^e 
aufgelegt  worden,  wird  das  Luftbad  durch  die  in  den  Eisenröhren  circulirenden  Wasser- 
dämpfe resp.  deren  Condensationswärme  erwärmt,  und  die  Briefe  werden  durch  die  ver- 
dampfende Carbolsäure  desinficirt.  Bei  von  Professor  v.  Fodor  angestellten  Ver- 
suchen blieben  bedrucktes  und  beschriebenes  Papier,  Webestoffe,  Spitzen,  Wolle,  Leder 
in  Carboldämpfen  von  137— 138°  C.  in  Farbe  und  Festigkeit  unverändert,  blos  das 
sämisch  gegerbte  Leder  wurde  brüchig.  Durch  die  Erhitzung  auf  97 — 1370  C.  allein 
wurden  Fäulnissbactcrien  zwar  in  der  Vermehrung  behindert,  aber  die  Sporen  bil- 
denden Bacillen  nicht  getödtüt,  während  in  Carbolsäuredämpfen  .von  1370  C.  auch 
diese  abgestorben  waren. 

E.  Brettner  in  Nagy-Kikinda  (488)  stellte  Desinfections- 
-präparate  eigener  Fabrication  aus. 
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^  Gruppe  XV. 

Dr.  F.  GiAciCH  inFiume  (500a)  construirte  einen  Apparat 
zur  künstlichen  Athmung  bei  Scheintod,  insbesondere 
dem  durch  Ertrinken  verursachten. 

Der  zur  Entleerung  der  Lungen  bestimmte,  in  einem  Stück  aus  Kautschuk  ge- 
fertigte Apparat  besteht  aus  einer  Mund  und  Nase  bedeckenden  Maske,  von  welcher 
eine  gabelig  sich  theilende  Röhre  ausgeht,  an  deren  Ende  Zwillingsballons  sich  an* 
schliessen;  der  Luftinhalt  sämmtlicher  Hohlräume  beträgt  1200  cbcm. 

Gruppe  XVI. 

F.  Nerüda  in  Budapest  (641)  brachte  die  hauptsächlichsten 
Sorten  ungarischer  Vegetabilien  und  Droguen,  wie 
diese  zum  Export  gelangen,  als  auch  eine  Sammlung  in 
Ungarn  vorkommender  Medicinal- Kräuter,  auf  Cartons  ge- 
spannt, zur  Ausstellung. 

Die  Firma  lässt  in  den  verschiedensten  Gegenden  des  Landes  die  Rohproducte 
sammeln,  möglichst  irei  von  fremden  Znthaten  trocknen,  wenn  nöthig  auch  zerkleinern, 
und  sucht  sich  hiermit  eine  Anzahl  ganz  armer  Leute  ihren  Lebensunterhalt;  so 
wurden  beispielsweise  mit  dem  Sammeln  von  Herba  Belladonnae  allein  über  drei- 
hundert Menschen-  beschäftigte  Im  Jahre  1882  wurden  aus  Ungarn  Droguen  im 
Werth  von  weit  über  eine  Million  Mark  exportirt. 

Kurorte  und  Heilquellen  Ungam's. 

Der  Reichthum  Ungam's  an  Heilquellen  der  verschiedensten 
Art  ist  ein  ganz  ausserordentlicher.  Nach  der  einschlägigen 
Literatur  sind  bisher  über  1600  Orte  oder  Gemeinden  eruirt, 
wo  Mineralquellen  einzeln,  oder  gar  in  Gruppen,  welche  zu- 
weilen durchaus  verschiedene  Beschaffenheit  haben,  vorkommen. 
Viele  davon  sind  genau  analysirt,  deren  Heilkraft  sorgfaltig 
festgestellt,  Kurorte  und  vollkommenst  eingerichtete  Bade- 
anstalten an  den  Quellen  entstanden.  Die  Ofner  Bitterwässer 
haben  sich  derv  Weltmarkt  erobert.  Die  Quellen-Industrie  und 
das  Kurortewesen  sind  in  Ungarn  in  mächtigem,  durch  die  Ver- 
besserung der  Communicationsmittel  wesentlich  gefordertem 
Aufschwung  begriffen. 

Den  Mittelpunkt  der  auf  diesem  Gebiete  veranstalteten  Aus- 
stellung bildete  die  vom  Königlich  Ungarischen  Ministe- 


Ungarn.  56 1 

rium  für  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  (676a  und  1387b) 
veranlasste  grundbuchmässige  Zusammenstellung  aller  bisher  be- 
kannt gewordenen  Daten,  welche  einen  mächtigen  Band  von 
über  1600  Blatt  füllen  und  auf  einer  Karte  —  mit  Unter- 
scheidung der  chemischen  Beschaffenheit  durch  Farben  —  auch 
versinnlicht  sind.  Um  dieses  Centrum  gruppirte  sich  eine  durch 
das  nämliche  Ministerium  veranstaltete  Collection  von  Mine- 
ralwässern und  anderen  Quellenproducten,  chemischen  Analysen, 
geologischen  Aufnahmen,  Kartogrammen,  Abbildungen  und 
Beschreibungen,  innerhalb  welcher  die  durch  das  Königlich 
Ungarische  Ministerium  der  Finanzen  (657  und  i387d) 
ausgestellten  Bäder  und  Quellen  des  Königlich  Unga- 
rischen Staats-Aerars  —  die  meist  verkäuflich  sind  — 
einen  hervorragenden  Platz  einnehmen.  Ausserdem  waren 
mehrere  Quellen  auch  durch  besondere  Ausstellungen  vertreten. 
Es  möge  hier  das  Wesentlichste  ein  wenig  systematisch  geordnet 
Platz  finden. 

Unter  den  reinen  alkalischen  Wässern  zeichnen  sich 
die  Salvatorquellen  zu  Lipöcz  (Kom.  Siros)  (680a)  bei 
hohem  Mineralgehalt  (in  1000  Th.  2,271)  durch  einen  unge- 
wöhnlichen Reichthum  an  borsaurem  Natron  (0,281)  und 
kohlensaurem  Lithion  (0,088),  wie  an  Kohlensäure  (3,961)  aus. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  ferner  die  Quellen  zu  Szolyva  (6,152),  die 
Margarethenquelle  (3,424),  beide  im  Kom.  Bereg;  die  zu  N6met-Keresztür 
(Deutsch-Kreuz)  im  Kom.  Sopron  (2,4543)  und  P  e  t  d  n  c  z  (4,945  fixe  Bestandth.  in 
1000  Th.). 

Von  den  alkalisch- muriatischen  Wässern  mögen  hervorgehoben 
werden :  Kovaszna  (Haromszek),  mit  seinem  Höllensumpf ,  aus  welchem  die 
Kohlensäure  mit  solcher  Gewalt  hervorbricht,  dass  meterhohe  Wellen  geworfen 
werden  (13,393  fixe  Best);  femer  der  zu  Palics  (Bäcs-Bodrog)  im  Jahre  1779 
anlässlich  einer  Brunnengrabung  entstandene  Salzsee;  hierher  gehören  femer  Bikszdd 
(Szatmdr)  mit  7,408 ,  P  o  1  e  n  a  (Bereg')  mit  7,1 28  und  Radna-Dombhdt 
(Besztercze-Naszöd)  mit  5,109  fixen  Best,  in  lOOO,  meist  kohlensaures  und  Chlomatron. 

Zu  den  erdig-alkalischen  und  erdigen  Wässern 
gehört  die  Mohaer  Agnesquelle  (Stuhlweissenbg.  Kom.)  (652), 
'welche  aus  einem  artesischen  Brunnen  hervorbrechend  in  loooGe- 
wichts-Theilen  1,737  fixe  Bestandtheile,  meist  kohlensauren  Kalk 
(1,221)  und  Magnesia  (0,342),  sowie  3,072  Kohlensäure  enthält. 
Eines  der  gesuchtesten  Wässer;  der  Versandt  betrug  im  Jahre  1880 
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blos  80000  Flaschen  und  überstieg  im  Jahre  1883  bereits  eine 
Million. 

In  diese  Gruppe  gehören  ferner:  der  Kurort  Borszek  (Csik)  88 1  m  ho^h, 
an  der  Grenze  gegen  die  Moldau  gelegen,  mit  zahlreichen  Quellen,  von  welchen  ii 
in  Verwendung  stehen  (2,8480/00  fix);  der  Versandt  beträgt  jährlich  3,5  Millionen 
Flaschen;  S  z  k  1  e  n  o  (Bars)  mit  sieben  erdigen  Thermen  ven  37,5  bis  53,50°  C. 
und  vorzüglichen  Einrichtungen ;  die  Hungaria-Quelle  zu  Budapest 
(1,4220/00  fix)  von  330  c.  mit  Badeanstalt;  dann  die  Bäder  zu  Jegenye  (Kolos), 
wo  auch  ausgedehnte  Lager  von  Eisenmoorerde  —  Vitrioltorf—  entdeckt 
wurden;  Korond  (Udvarhely);  das  eines  der  beliebtesten  Genusswässer  liefernde 
S  z  d  n  t  ö  (Hont) ,  die  Quellen  zu  Bibarczfalva  (Udvarhely),  G  a  n  6  c  z 
(Szepes)  und  v.  A. 

Die  Eisen  Wässer  bilden  eine  sehr  starke  Gruppe.   Unter 
allen  ist  das  dem  ungarischen  Staat  gehörende  RAnk-Herlany 
(Abauj)  am  nennenswerthesten;  es  verdankt  seine  Berühmtheit 
der  von  W.  Zsigmondy  erbohrten  404  m  tiefen  periodischen 
Springquelle.       Während    der    innerhalb    24   Stunden    sich 
mehrere    Male   wiederholenden    Eruption    steigt    das    Wasser, 
indem    die    Oberfläche    zu    schäumen    beginnt,    unter   starkem 
Knistern  und  Sausen,  Kohlensäure  und  Petroleumgeruch  ver- 
breitend, anfangs  stossweise  bis  zur  Röhrenöffnung  empor,  um 
sich  dann  in  einem  continuirlichen  Strahle  bis  zu  einer  Höhe 
von  18  und  mehr  m  zu  erheben;   nach  spätestens   30  Minuten 
sinkt  die  Wassersäule  allmählich  und  verschwindet  endlich  im 
Bohrloch  unter  grossem  Getöse.     Die  Temperatur  steigt  dabei 
von  15  bis  17  auf  24°  C.     Ausser  dieser  Quelle  (2,701  0/00  fix) 
sind   im  Orte    noch  vier  alkalisch -muriatische  Eisensäuerlinge. 
DemStaate  gehören  ferner  dieBadeorte  Viskvärhegy  (fix 5,994, 
kohlensaures  Eisen  0,0826  o/oo)  und  Kabola-Polydna,  sowie 
der  beliebte  Tafelsäuerling  zu  Suliguli  (3,306  fix,  0,0639  kohlen- 
saures Eisen  0/00),  sämmtlich  im  Kom.  Märmaros  gelegen. 

Buziäs  (Temes)  istEigenthum  des  Studienfonds  und  wurde 
durch  das  Unterrichtsministerium  in  den  letzten  Jahren  mit 
grossen  Kosten  zu  einem  Badeorte  ersten  Ranges  erhoben 
(fix  1,311,  kohlensaures  Eisenoxydul  0,108  o/qo). 

An  Eisenthermen  sind  Badeorte  entstanden:  zu  Szliacs  (Zolyom), 
sieben  erdige  Eisenthermen  (0,125  kohl.  Oxydul  0/00)  von  22  dis  330  C,  weitläufige 
Badeanlagen  —  und  Vihnye  (Bars),  Eisensäuerling  (ifijS  fix,  0,028  schwefeis. 
Eisen  0/00)  von  38,30  C. 

In  grösster  Anzahl  sind  die  kalten  Eisen wässer  vertreten.  —  Eisen- 
säuerlinge besitzt  Balaton- Eüred  (Zala)  in  drei  Quellen  (2,266  fix  0/00). 
ausser    welchen    die  Plattenseebäder    einen  hervorragenden  Heüfactor  bilden 
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ferner  Korytnicza  (Lipto)  mit  acht  Quellen  von  7  bis  80  C,  Badeanstalten, 
einer  Kaltwasserheilanstalt;  dasselbe  ist  auch  als  klimatischer  Kurort  stark  besucht. 
Alkalische  Eisensäuerlinge  finden  sich  nebst  vielen  anderen  Einrichtungen 
in  Tätrafüred  (Szepes),  welcher  in  loii  m  Seehöhe  in  der  Mitte  der  Central- 
karpathen  gelegene  Ort  auch  eine  Wasserheilanstalt  besitzt  und  als  klimatischer 
Kurort  aufgesucht  wird.  Das  nahe  Uj-Tdtrafüred  (Neu  -  Schmeks)  besitzt  ein 
Sanatorium  für  Lungenkranke,  Kaltwasserheilanstalt,  warme  Krummholz-  und  andere 
Bäder,  Milch-,  Molken-  und  Traubenkur  etc.  Endlich  giebt  es  in  Alsö-TAtra- 
füred  ein  mächtiges  Lager  von  eisenhaltigem  Mineralmoor,  alkalische  Eisensäuer- 
linge  und  Hydrotherapie.  Letzteres  Mineralwasser  wird  auch  in  M  ä  1  n  d  s  (E[dromsz6k) 
zu  Badezwecken  verwendet  (1,329  fix  °/oo),  femer  zu  Zajzon  (Brassö),  dessen 
Quellen  auch  Jodnatrium  (0,239.0/00)  enthalten,  während  zu  Tusnad  (Csik) 
wieder  Jodmagnesium  (0,0059 — 0,00620/00)  im  Mineralwasser  angetroffen  wird. 
Alkalisch-muriatische  Eisensäuerlinge  besitzt  B  d  r  t  f  a  (Sdros)  in  zwölf 
Quellen  (o^oSS  kohlens.  Eisenoxydul  0/00),  Radna-Szt.  -György  (Besztecze- 
Naszöd)  mit  sehr  hohem  Mineralgehalt  (7,0860/00  fijt),  ferner  Szolyva-Hdrsfalva 
(Bereg)  in  zwei  Quellen  (2,016  fix),  woselbst  auch  klimatische  und  Kaltwasserkur 
getrieben  wird.  —  Von  erdigen  Eisensäuerlingen  können  Ajndcskö 
(Gömör)  mit  drei  Quellen  (0,127  kohlens.  Eisen  o/qq)  und  Czemöthe  (Sdros) 
(0,043  Eisen)  genannt  werden.  —  An  erdig-alkalischen  Eisensäuer- 
lingen ist  Elöpatak  (Hdromszik)  sehr  reich ;  aus  denselben  werden  auch  auf- 
lösende Brausepulver  erzeugt.  —  Erdig-alkalisch-muriatische  Eisen- 
säuerlinge treten  zu  Sösküt  (Vas)  in  drei  Quellen  zu  Tage,  zu  Tarcsa 
(Vas)  gar  in  acht  Quellen.  —  Lublö  (Szepes)  besitzt  eine  in  556  m  Seehöhe  ent- 
springende Stahlquelle  (0,126  kohlens.  Eisenoxydul  o/qq)  zu  Badezwecken  ver- 
werthet.  —  Als  Tafelwässer  sind  aus  dieser  Gruppe  die  alkalischen  Eisen- 
Säuerlinge  von  S  z  u  1  i  n  (Sdros),  Olenyova  (Bereg)  und  die  Elisabethquelle 
von  L  u  h  i  (Bereg)  sehr  verbreitet.  —  Alaun-Eisenvitriolwasser  liefert 
eine  Quelle  zu  P  a  r  d  d  (Heves),  und  wird  daselbst  zu  Bädern  verwendet ;  der 
schweflig-alkalische  Säuerling  desselben  Ortes  (0,01 487  H2S-Gas)  gehört 
zu  den  beliebtesten  Erfrischungen.  Quellen  der  ersteren  Gattung  besitzen  noch 
E  rdöbinye  (Zempldn)  und  GyöngyÖs  (Heves). 

Jodwässer  besitzt  der  ungarische  Staat  zu  Vizakna 
(Alsö-Feh6r)  an  der  Stelle  aufgelassener  und  verfallener  alter 
römischer  Salzgruben  in  mehreren  gesättigten  Salzsoolenteichen, 
(0,083  bis  0,250  Theile  NaJ  0/00,  bei  203,008  fix.  Best),  woselbst 
an  den  im  Sommer  auf  22  bis  30  o  R.  sich  erwärmenden  Seen 
auch  Badeanstalten  errichtet  sind. 

Die  alkalisch-muriatische  Jod  th  er  me  zu  Li  pik  (Pozsega)  entströmt  einem  205  m 
tiefen  artesischen  Brunnen  und  ist  510  R.  warm;  1000  Theile  enthalten  bei  2,892 
fix.  Best.  ö,02i  NaJ;  die  vorzüglichen  Badeeinrichtungen  gemessen  grossen  Zuspruch. 
Jodbäder  werden  auch  zuFelsö-Bajom  (Kis-KüküUö)  verabreicht  (0,039  NaJ  o/oq), 
und  Jod  ist  auch  in  der  Ludwigsquelle  zuCzigelka  (Sdros)  enthalten  (0,01 5  NaJ  0/00). 

Die  ungarischen  Bitterwässer  erfreuen  sich  eines 
Weltrufs,    und    besonders  die  Ofner  sind  in  allen  Welttheilen 
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bekannt  geworden.  Budapest  ist  in  der  That  der  ausgiebigste 
Quellenort  an  Bitterwässern.  Südlich  der  Hauptstadt  auf  einer 
durch  die  Donau  und  eine  Reihe  halbkreisförmig  gelagerter 
Berge  begrenzten  Ebene  ist  bereits  eine  grosse  Anzahl  von 
Quellen  erschlossen;  der  verschiedene  Salzgehalt  der  Wässer 
dürfte  keinesfalls  dieselben  ungleichwerthig  erscheinen  lassen, 
als  vielmehr  dem  therapeutischen  Zweck  gemäss  die  subtilste 
Auswahl  ermöglichen. 

Saxlehner's  Hunyady-Jänos-Bitterwasser  (684)  gehört 
zu  den  stärksten  (44,879  fix  0/00),  jedenfalls  ist  es  aber  das 
verbreitetste ;  Versandt  jährlich  3  Millionen  Flaschen;  es  wird 
in  der  Thalmulde  des  Galgenberges  geschöpft. 

Mattoni's  Konigs-Bitterwässer  (675)  entstammen  aus 
im  Kelenföld  gelegenen  Quellen  von  etwas  verschiedener  Zu- 
sammensetzung (20,220  bis  42,239  fixe  Best.  0/00).  Die  Königin 
Elisabeth  -  Quelle  (25,290  fix  0/00)  ist  im  gleichnamigen,  sehr 
zweckentsprechend  eingerichteten  Salzbad  verwerthet. 

Im  Kelenföld  und  der  Thalmulde  der  Feldhut  sind  noch 
zahlreiche  Quellen  erschlossen,  darunter  die  stärksten:  Franz- 
Josephquelle  (52,296)  und  Victoriaquelle  (58,055  fix  O/oo), 
femer  die  Aesculap-,  Arpäd-,  Hunyady-Läszlö-Quelle 
(662)  u.  A. 

C.  Stöger's  Corvin-Mityäs-Bitter-Quelle  (653)  zu  Köcs 
(Komärom)  ist  auch  durch  einen  hohen  Salzgehalt  (54,181  fixe 
Best.  0/00)  ausgezeichnet. 

Schwächere  Bitterwässer  kommen  auch  in  anderen  Gegenden  des  Landes  vor, 
so  zu  Also  und  Felsö-Alap  (Feh^r),  zwei  auch  zu  Badern  verwendete  Quellen 
(37,625  und  16,549  fix.  ®/oo)f  zu  Igmänd  (Komdrom),  wo  aus  dem  Wasser 
26,120  fix.  c>/oo)  auch  Quellsalz  gewonnen  und  hieraus  Brausepulver  erzeugt  wird; 
endlich  zu  Ivdnda  (Torontdl)  eine  Quelle  mit  21,452  gm.  fix.  Best  im  Liter. 

Auch  an  Schwefelthermen  und  indifferenten  Thermen 
ist  die  Hauptstadt  Budapest  sehr  reich. 

Der  Kurort  Margaretheninsel*),  Eigenthum  des  Erz- 
herzogs Joseph  (672),  ist  im  Weichbilde  der  Stadt  auf  einer  par- 
kirten  grossen  Insel  gelegen  und  mit  grösster  Pracht  und  Bequem- 
lichkeit ausgestattet.  Die  Thermalquelle,  ein  artesicher 
Brunnen  von  370  m  Tiefe  und  35 o  R.  (1,472  fix,  0,0462  Carbon- 
oxyd-Sulphid  0/00)  wird  zu  Trink-  und  Badekuren  benützt. 


*)     Ausgezeichnet  mit  der    silbernen    Medaille    der  Kaiserin  Augusta. 
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Neueren  Datums  ist  der  im  Stadt wäldchen  erbohrte 
städtische  artesische  Brunnen  von  970  m  Tiefe,  welcher  in  24 
Stunden  12000  hl  Wasser  (1,880  fix,  0,0077  Schwefelhydrogen) 
von  740  C.  liefert:  hier  wurden  durch  die  Stadt  Trink-  und 
Badeanstalten  errichtet. 

Am  rechten  Donauufer  entspringen  noch  Schwefelthermen  in  einer 
Gruppe  am  Fusse  des  Josefsberges,  wo  das  Kaiserbad  li  Quellen  von  27,5  bis 
64,70  C.,  das  Lucasbad  11  Quellen  von  21,2  bis  48,00  R.  besitzt;  am  unteren  Ende 
der  Stadt  liefert  der  Blocksberg  indifferente  Thermen  für  das  Raitzenbad 
2  von  350  R.,  das  Bruckbad  5  von  34  bis  36°  R.  und  das  Blocksbad  eine  von 
400  R.     In  diesen  Anstalten  werden  jährlich  über  700  000  Bäder  verabreicht. 

Ein  bereits  zu  Zeiten  der  Romer  bestandener  Kurort  ist 
Herkulesfiirdö  (Mehadia)  im  Krassö-Szörönyer  Komitat,  nahe 
zum  eisernen  Thor  gelegen.  Die  durch  den  ungarischen  Staat  hier 
geschaffenen  Badeeinrichtungen  sind  den  grossartigsten  und 
prachtvollsten  der  Welt  anzureihen.  Von  den  8  Thermen  ist 
eine  ganz  schwefelfrei,  die  übrigen  enthalten  viel  Hydrothiongas. 

Schwefelthermen  besitzt  T  e  p  1  i  t  z  (Trencsin)  in  grösserer  Anzahl, 
von  37  bis  400  C.;  zu  Pösty^n  (Nyitra)  wird  ausser  dem  Thermalwasser  von 
46  bis  520  R.  auch  der  heisse  Schwefelschlamm  zu  Heilzwecken  verwendet,  sowie 
Molken-  und  Traubenkur  betrieben ;  die  Quellen  zu  Harkäny  (Baranya)  sind  bei 
hoher  Temperatur,  62,50  C.,  reich  an  Kohlensäure. 

Kalte  Schwefelwässer  sind  in  erwärmtem  Zustand  zu  Bädern  ver- 
werthet  in  Ober-Ungarn  zu  Szobrdncz  (Ungh),  welches  4  Quellen  von  16,60  c. 
besitzt,  zu  Szinyäk  (Bereg)  mit  ii,io  C  und  Leibitz  (Szepes)  9,20  C., 
ausserdem  in  Siebenburgen  zu  Mälnds  (Haromsz^k)  von  13,00c.  und  Szejke- 
f  ü  rdö  (Udvarhely)  von  11,80  C. 

Indifferente  Thermen  besitzt  das  ungarische  Staatsaerar 
ausser  der  erwähnten  Herkulesquelle  auch  noch  zu  Diösgyör 
(Borsod),  wo  mehrere,  vorwiegend  Kalkverbindungen  führende 
Quellen  von  180  R.  zu  Bädern  verwendet  sind. 

r 

Andere  Akratothermen  befinden  sich  im  Lande  zu  O-Stubnya 
(Turöcz)  von  46,50  c,  in  Krapina-Töplitz  (Varasd)  von  33,5  bis  34,5 o  C. 
zwei  im  Tage  8000  hl  liefernde  Quellen,  und  zu    Käcs    (Borsod)  von  190  R, 

£s  erübrigt  noch  zu  bemerken,  dass  als  klimatische. Kurorte  Borszik, 
und  mit  Kaltwasser-Heilanstalten  verbunden ,  ausser  den  bereits  ge- 
nannten,  auch  noch  Feketehegy  (Szepes)  2000',  mit  Quellen  von  6  bis  80  R., 
Lucsivna  (Liptö)  2434'  und  Marillavölgy  (Krassö-Ször^ny )  2500'  hoch 
gelegen,  mit  einer  Felsenquelle  von  60  R.,  sich  eines  guten  Rufes  erfreuen;  endlich  dass 
in  Budapest  gut  geleitete  Kaltwasserheilanstalten  von  Dr.  Vaskovits  (60  Fers.) 
und  Dr.  W.  Fischhof  (28  Zimmer)  unterhalten  werden. 
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Dr.  B.  Spitzer's  in  Kaposvir  (704)  priv.  antiseptisches 
Verbandzeug*)  besteht  aus  gepressten  Baumwollbinden  aus 
doppelt  cardirter,  entfetteter  hygroskopischer  Baumwolle  in 
3  Feinheiten,  welche  70  cm  lang,  5  bis  45  cm  breit  und  3  mm 
dick  angefertigt,  sowie  mit  Medicamenten  imprägnirt  werden; 
und  zwar  fiir  frische  Wunden  mit  4  0/0  Carbolsäure,  für  starke 
Blutungen  mit  Eisenchloridlosung,  für  chronische  Geschwüre  mit 
Jodoform,  für  Wunden  mit  wuchernder  Granulation  mit  25  0/0 
Jodoform-  und  5  0/0  Carbolsäurepulver,  für  stark  eiternde  Brand- 
wunden mit  I  0/0  Salicylsäurepulver  und  für  chronische  Haut- 
ausschläge mit  25  0/0  Salicylsäurelosung.  Die  dazu  gehörigen 
Gazeheftpflasterbinden  sind  aus  weissem  oder  naturfarbigem 
Wollstoff  verschiedener  Qualität  gefertigt  und  mit  einem  3  0/0 
Carbolsäure  enthaltenden  Klebestoff  überzogen,  —  leicht,  rein 
zu  handhaben,  geschmeidig  und  von  einer  dauerhaften  Klebe- 
fähigkeit. Dabei  ist  der  Anschaffungspreis  ein  massiger.  Bei 
der  regulären  und  der  Honv6darmee  wurde  das  Spitzer 'sehe 
Verbandzeug  mit  gutem  Erfolg  angewendet. 

Gruppe  XVII. 

Der  durch  dieDirection  der  Königlich  Ungarischen 
Staats  bahnen  ausgestellte,  nach  den  Angaben  Dr.  L.  v. 
Csatary's  gebaute  Rettungswagen  (749)  ist  hauptsächlich 
für  den  Transport  von  kranken  Reisenden  und  nur  im  Nothfall 
auch  von  Verwundeten  bestimmt. 

Derselbe  ist  ein  zweiaxiger  iDtercommunicationswagen  von  6  m  Radstand;  die 
äusseren  Maasse  des  Kastens  sind:  9,o8  m  Länge,  zu  3,120  m  Breite,  2,465  m  Hohe. 
Auf  einem  Wagenende  über  beiderseits  angebrachte  stiegenformige  Auftritte  gelangt  man 
in  ein  0,75  m  tiefes  geschlossenes  Vorhaus,  von  welchem  man  von  der  Stirnseite  aus 
die  Intercommunication  herstellen  kann ;  weiter  in  einen  2,98  ra  breiten  Saal,,  welcher 
in  vier  Abtheilungen  und  zwar  drei  von  je  2,10  m,  die  letzte  von  0,660  m  Tiefe,  durch 
kurze  Scheidewände  abgetheilt  ist.  In  den  ersten  drei  Abtheilungen  steht  rechts  und 
links  in  durch  Vorhänge  abschliessbaren  Nischen  je  ein  EKERjfANN'sches  Tragbett,  in 
der  vierten  Abtheilung  befindet  sich  rechts  für  einen  Begleiter  ein  gepolsterter,  auf- 
klappbarer Sitz  mit  Abort,  links  ein  Füllofen.  Neben  den  herablassbaren  sechs  Fenstern 
sind  Gepäckträger  angebracht;  im  Fussboden  ist  ein  blecherner  Eiskasten  versenkt 
Behufs  Ventilation  sind  über  den  Fenstern  Luftschieber  und  an  der  Decke  zwei  saugende 
Ventilatoren  angebracht.     Das  andere  Wagenende  wird  durch  das  1,97  m  tiefe  Coap^ 


*)  Ausgezeichnet  mit  der  silbernen    Medaille  der  Kaiserin  Augusta. 
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des  diensthabenden  Arztes  eingenommen,  von  welchem  aus  eine  in  der  Stirnwand 
angebrachte  Fensterthür  direct  in's  Freie  führt;  hier  befindet  sich  rechts  ein  Schlaf- 
divan,  welcher  unten  eine  Schieblade  fiir  Verbandzeug  etc.  besitzt,  links  in  der  Ecke 
ein  Instrumenten-  und  Medicamentenschrank  mit  Aufsatz,  ein  mobiler  Tisch,  gepolsterter 
Arm  stuhl  und  ein  grosser  chirurgischer  Kas'ten  mit  Amputations-  und 
kleinerem  Etui,  Esmarch' sehen  Binden,  antiseptischem  Verbandzeug,  Schienen, 
Arzneien  etc.  In  dieses  Coupd  sind  eine  combinirte  Toilette  und  Closet  mit  Wasser- 
spülung eingebaut;  der  Eingang  befindet  sich  im  Saale  neben  dem  Oten.  Die 
Beleuchtung  des  Wagens  erfolgt  durch  vier  Decken-  und  eine  Wandlampe.  Die  Er- 
schütterung ist  selbst  bei  dem  gestatteten  schnellsten  Fahren  aufgehoben.  Die  Kranken 
können  durch  die  vordere  mit  einer  Brücke  versehene  Thüre  sammt  Tragbett  ohne 
Erschütterung  ein-  und  ausgehoben  werden ;  eine  gründliche  Desinfection  nach  jedem 
Gebrauch  ist  leicht  durchführbar. 

In  der  Bibliothek  lag  der  zu  dieser  Gruppe  gehörige 
Jahresbericht  über  das  Krankenunterstützungs-Institut  und 
über  den  gesammten  Sanitätsdienst  der  Königlich  Ungarischen 
Staatsbahnen,  von  Chefarzt  Dr.  L.  v.  Csatäry  auf. 

Der  Verein  vom  Rothen  Kreuze  in  den  Ländern 
der  heiligenKrone  Ungarns*)  (749a  und  1848)  fuhrt  seine  Ent- 
stehung auf  den,  im  Jahre  1878  aus  den  hauptstädtischen  Frauen- 
vereinen anlässlich  der  Occupation  Bosniens  und  der  Herzegowina 
constituirten„Landes-Frauen-Hülfsverein"  zurück,  mit  welchem  er, 
selbst  im  December  1880  gegründet,  im  Mai  1881  unter  Bei- 
behaltung besonderer  Frauen-Sectionen  fusionirte.  Die  Mit- 
glieder sind:  Gründende  {20  Fl.),  permanente  (lo  Fl.)  ordent- 
liche (Jahresbeitrag  i  Fl.),  ausserordentliche  (unentgeltliche 
Dienstleistung)  und  Ehrenmitglieder. 

Organisation  im  Frieden:  7  Personen  können  sich  wo 
immer  unter  einem  Vorsitzenden  und  Schriftführer  zu  einer 
Filiale  vereinigen;  bei  mehr  Personen  wird  das  Bureau  er- 
weitert und  ihm  ein  Ausschuss  beigegeben;  bei  über  30  Mit- 
gliedern theilt  sich  die  Filiale  in  eine  Männer-  und  eine  Frauen- 
section;  über  300  Mitglieder  an  einem  Orte  wählen  Landschafts-, 
Comitats-  oder  städtische  Ausschüsse,  deren  Delegirte  die 
Generalversammlung  des  Vereins  bilden,  aus  welcher  der  aus 
46  Männern  und  42  Damen  bestehende  Central- Ausschuss  er- 
wählt wird,  welcher  seinerseits  wieder  das  Präsidium,  die 
Functionäre  und  die  Direction  wählt.  Das  System  der  Zweithei- 
lung ist  bis  zur  Spitze  durchgeführt.  Protector  ist  S.  M.  der  König, 


^)  Ausgezeichnet  mit  der  goldenen  Medaille  der  Kaiserin  Augusta. 
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Protectorin  I.  M.  die  Königin,  Stellvertreter  sind  1. 1.  K.  K.  H.  H. 
Erzherzog  Carl  Ludwig  und  Erzherzogin  Clotilde.  Die  Oberauf- 
sicht führt  der  Minister  des  Innern  durch  einen  Regierungs- 
Commissar;  den  Sitzungen  wohnen  Vertreter  des  Kriegs-  und  des 
Honv6dministeriums  bei.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  unter  Vorsitz 
des  Protector- Stellvertreters  gemeinsame  Berathungen  mit  dem 
österreichischen  Rothen  Kreuze  und  den  Delegirten  der  Kriegs- 
verwaltung gepflogen.  Im  Kriegsfall  wird  der  Protector-Stell- 
vertreter  zum  General-Inspector  der  freiwilligen  Sanitatspflege 
für  ganz  Oesterreich-Ungarn  ernannt,  der  Präsident  des  ungari- 
schen Rothen  Kreuzes  fungirt  an  dessen  Seite  als  königlicher 
Commissar  mit  einem  Secretariat;  die  Executive  bleibt  der 
Direction  in  Budapest  übertragen,  allwo  auch  ein  Auskunfts^ 
bureau  über  die  verwundeten  und  kranken  Krieger  errichtet 
wird.  Eine  ausgestellte  Karte  zeigt  die  Sitze  der  verschiedenen 
Vereinigungen  in  Ungarn,  durch  rothe  Kreuze  bezeichnet, 
*  an:  es  bestehen  gegenwärtig  in  Ungarn  (Croatien-Slavonien) 
I  Central -Ausschuss  in  Budapest,  35  Comitats- Ausschüsse 
(i  Land  es- Ausschuss  in  Zägräb),  14  Landschafts-,  21  (1)  städti- 
sche Ausschüsse  und  316  (17)  Filial- Vereine,  insgesammt 
406  Körperschaften. 

Das  Vermögen  des  Vereins  entspringt  den  Mitglieds- 
beiträgen, von  welchen  gegenwärtig  ^3  an  die  Centrale  abge- 
liefert, ^/3 ,  aber  nur  zu  Vereinszwecken,  den  Filialen  belassen 
werden,  femer  einem  Lotterieanlehen,  welches  1236000  fl. 
resultirte,   und  betrug  Ende  1883   1692979  fl. 

Aus  diesen Hülfsmitteln  wurde  zunächst  Sanitäts-Material 
angeschafft;  zum  Transport  der  Blessirten  vom  Schlachtfeld  auf 
den  Verbandplatz  und  in  das  Feldlazareth  10  Colonnen,  be- 
stehend einzeln  aus  i  Fourgon,  der  in  Körben  verpackt 
Verbandzeug  und  Instrumente,  Krankenpflege-,  Koch-  und 
Rssgeräthschaften,  Conserven  etc.  enthält  (ausgestellt),  imd 
15  Krankenwagen  mit  je  vier,  paarweise  über  einander,  die 
oberen  auf  Rollgehängen,  angebrachten  Tragen  oder  1 1  Sitzen 
für  leichter  Verwundete  (ausgestellt);  2  Extratransportwagen, 
im  vorderen  Theil  mit  Coup6  für  den  Arzt,  im  rückwärtigen 
mit  Tragbett  für  sehr  schwer  Verwundete  und  Sitz  für  den 
Wärter  (ausgestellt);  12  Brankart- Wagen,  um  Verbandzeug 
und  Labemittel  aus  den  Mobildepots  so  nah  wie  möglich  zur 
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Gefechtslinie  vorschieben  zu  können;  eine  Blessirten-Transport- 
Colonne    von    16     Wagen     und     ein    mobiles    Feldspital    mit 

Fig.  78. 

II 


I 

I 

^1 

iJ 

^  a 


200  Betten,    ebenfalls   auf    16   Wagen   verladen,  sind   ein  Ge- 
schenk des    hohen  Deutschen  Ritterordens.    Der  Wagenpark 
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besteht  somit  aus  206  Fuhrwerken,  welche  in  verschiedenen 
Städten  des  ungarischen  Reiches  in  Baracken  untergebracht  sind. 
Im  Nothfall  werden  landesübliche  Fuhrwerke  fiir  den  Kranken- 
transport improvisirt;  ausgestellt  waren  in  Modellen: 

* 

I  Tramway- Waggon  mit  neun  vorschriftsmässigen  Kranken- 
tragen; 1  Möbel-Transportwagen  mit  sechs  Tragen;  i  Lasten- 
Streifwagen  mit  sechs  Tragen;  i  Sandläufer  (mit  Zeltdach  aus 
Binsenmatten)  mit  einer  Trage;  i  Leiterwagen  mit  zwei  Tragen; 
in  letzteren  beiden  sind  die  Griffe  der  Tragen  auf  Faschinen  aus 
Reisig  federnd  befestigt;  i  Bauemwagen  als  Fourgon  mit 
gleichzeitig  als  Sitze  dienenden  Körben  bepackt. 

Als  Nothmöbel  für  Feldspitäler  waren  auf  roh  geschnitztem 
Holzgestell  aus  Lindenbast  gefertigte  Bettstätten  und  Armsessel, 
wie  sie  das  Volk  in  den  oberungarischen  Waldungen  erzeugt, 
ausgestellt. 

Jetzt  ist  der  Verein  daran,  zehn  Abtheilungen  für  den 
Blessirten-Transport  im  Gebirgskriege  auszurüsten.  Für  das 
Mobildepot  wurde  ein  Vorrath  solcher  Gegenstände  angeschafft, 
welche  im  Kriege  nicht  rasch  zu  bekommen  sind,  und  die  dem 
Verderben  wenig  unterliegen.  Der  Verein  schaffte  Musterkarten 
an,  rüstete  dieselben  mit  Muster-Stücken  von  Bett»  und  Leib- 
wäsche, Verbandartikel  etc.  aus,  und  können  dieselben  bei  den 
Provinzial  Ausschüssen  eingesehen  werden.  Auch  eine  grössere 
Anzahl  von  „Samariter-Schulen"  wurde  im  Lande  vertheilt.  In 
Budapest  wird  ein  kleines  Museum  zur  allgemeinen  Belehrung 
eingerichtet. 

Eine  der  hervorragendsten  Leistungen  des  Vereins  ist  das 
Elisabeth-Spital  zu  Budapest,  welchem  auch  L  M.  die 
Kaiserin-Königin  Augusta  eine  Stiftung  zuwandte.  (S.  vor- 
stehende Fig.  78.) 

Ausserhalb  der  Stadt  am  Fusse  des  Gebirges  anf  einem  48  200  qm  grossen 
Areal  erheben  sich  nach  den  Planen  von  Prof.  A.  Hauszmann  in  Budapest  17  Ge- 
bäude, freistehende  Blocks  und  Baracken.  Am 'Eingang  steht  das  Aufiiahmsgebäude, 
mit  Kanzleien,  Warte-  und  Ordinationszimmern,  Apotheke,  Wäschekammer  und 
Portierloge,  im  Stockwerk  ein  grosser  Saal,  wo  das  von  I,  M.  der  Kaiserin-Konigin 
Augusta  gespendete  Bild  der  heil.  Elisabeth  von  Ungarn  aufgestellt  ist;  zu  beiden 
Seiten  die  Wohnräume  der  geistlichen  und  weltlichen  Wärterinnen  und  die  Haus- 
capelle.  In  der  zweiten  Reihe  stehen  sj-mmetrisch  die  Offiziersblocks  (Carridorsystem) 
mit  Zimmern  für  ein  bis  zwei  Kranke,  in  der  dritten  ein  medicinischer  nnd  ein 
chirurgischer  stockhoher  Block  {Pavillonsystem)  mit  Sälen  für  je  acht  Kranke  und  Separat- 
ximmern;  die  Heizung  dieser  Gebäude  erfolgt  durch  verbesserte  PAUL*sche  Caloriferen. 
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Die  Mitte  der  Anlage  wird  durch  das  Wirthschaftsgebäude  (Küche,  Waschküche 
und  Kesselhaus)  eingenommen,  rechts  und  links  davon  erheben  sich  symmetrisch  je 
drei  Baracken  nach  dem  HAUSZMANK'schen  Typus,  welche,  aus  solidem  Material  aus- 
geführt, zu  Friedenszeiten  zur  Unterbringung  des  Wagenparkes  dienen,  dem  ent- 
sprechend in  der  Breite  von  vier  Bettreihen  angelegt  und  an  den  freien  Giebel- 
wänden der  Säle  mit  grossen  Thoren  versehen  sind;  die  Mitte  der  Baracken  wird 
durch  die  üblichen  Nebenräume  eingenommen,  die  Beheizung  erfolgt  mittelst  grosser 
MEiDiNGEB.-Oefen.  Abseits  gelegen  befinden  sich  noch  zwei  Depotgebäude  und  das 
Leichenhaus  mit  Capelle,  hinter  diesem  das  Isolirhaus  für  ansteckende  Kranke. 
Die  Kosten  des  Krankenhauses  werden  sich  auf  ca.  600  000  Gulden  belaufen. 

In    diesem   Spital   geht    die    durch    die    Fräuenabtheilung 
des  Vereins    als  Hauptaufgabe    behandelte  Ausbildung   von 
Krankenwärterinnen    vor    sich.      Jährlich    in    zwei    sechs- 
monatlichen    Cursen   werden  je    12  weltliche  Schülerinnen  und 
Novizen  aus  dem  Mutterhause  des  Ordens  St.  Vincenz  de  Paula 
zu  Szatmdr  auf  Kosten  des  Vereins  verpflegt  und  ausgebildet; 
geprüfte  Wärterinnen    werden    in    anderen    Spitälern    imterzu- 
bringen    oder    in    Privathäusern  zu  beschäftigen  gesucht.     Be- 
fähigtere  Schülerinnen    bleiben    nach    der    Schlussprüfung    ein 
weiteres  halbes  Jahr  und  werden  nunmehr  wirkliche  Wärterinnen; 
die    ausgezeichnetsten    dieser   letzteren   verbleiben   ein  zweites 
Jahr  im  Wärterinnen- Asyl  und  nach  gut  bestandener  Schluss- 
prüfung als  Oberwärterinnen  im  Verband  des  Vereins  und  sind 
pensionsfähig.     Im  Sommer  sollen  36  Frauen  zur  WafiFenübung 
einberufener   Reservisten    im    Wärterinnendienst,    im    Winter 
Volontäre,  Frauen    und  Mädchen   in    der  ersten  Hülfeleistung, 
Pflege    und  Transport  Kranker  etc.   Unterricht    erhalten.     Zur 
Bedienung  der  Fuhrwerke  wurden  Blessirtenträger  aus  dem 
Supernumerär-Stande  der  Honvöds  auf  Kosten  des  Vereins  ab- 
gerichtet und   ausgerüstet;    unter  Commando  von  Delegirten 
des  Vereins  zu  Colonnen  formirt,  können   sie  zur  Klärung  des 
Schlachtfeldes  und  überhaupt  zum  Felddienst  verwendet  werden. 
Für  die  Ueberführung  Kranker  in  Städten  sind  unter  Leitung 
von  Turnlehrern  u.  A.  eigene  Krankenträger-  Corps  engagirt 
und  eingeübt.     Das  ganze  Personal  ist  durch,  die  Abzeichen  des 
Vereins  führende  Uniformen  (ausgestellt)  erkenntlich  gemacht. 

Für  den  Kriegsfall  ist  im  Interesse  derKrankenpflege 
durch  das  Elisabeth-Spitalmit  800  Betten,  und  durch  Räumlichkeiten 
für  acht  andere  Reservespitäler  an  verschiedenen  Orten  (5  zu  200, 
3  zu   100  Betten),  insgesammt  also  durch  den  Verein  selbst  mit 
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2IOO  Betten  vorgesorgt ;  dazu  kommt  das  erwähnte  Mobilspital 
mit  200  Betten;  ausserdem  haben  sich  Gemeinden  und  Pri- 
vate verpflichtet,  2000  Kranke  in  Pflege  zu  übernehmen. 
An  ^2  Eisenbahnstationen  werden  Labestationen  errichtet: 
in  neun  werden  je  200  Betten  zur  Nachtruhe,  in  den  übrigen 
je  1 2  Betten  für  zurückzulassende  Kranke  aufgestellt.  In  allen 
Reserve  -  Spitälern  und  Labestationen  liefert  die  Militärver- 
waltung die  fehlende  Einrichtung  und  bezahlt  massige  Susten- 
tationsbeträge  an  den  Verein. 

Im  Frieden  hat  der  Verein  schon  bisher  namhafte  Leistungen 
aufzuweisen.  Szegedin  wurde  im  Jahre  1879  mit  Kleidern  und 
Lel)ensmitteln  und  durch  Einrichtung  einiger  wohlthätiger  An- 
stalten unterstützt;  der  Werth  der  Gaben  und  Dienste  über- 
steigt 40  000  Fl.  Im  Jahre  1882  wurden  die  Ueberschwemmten 
der  Raaber  Gegend  mit  über  1 5  000  Fl.  betheiligt,  dann  für 
die  Tyroler  Ueberschwemmten  über  1 2  000  Fl.  gesammelt  und 
Getreideeinkäufe  besorgt.  Die  aus  der  Bukowina  eingewan- 
derten Csängö  -  Magyaren  wurden  durch  den  Verein  auf  Re- 
gierungskosten versorgt.  In  zahlreichen  Fällen  von  partiellen 
Ueberschwemmungen,  Feuersbrünsten,  Misswachs  etc.  wurden 
vom  Centrale  an  die  Localvereinigungen  Unterstützungen  ab- 
gegeben; diese  haben  auch  andere  humanitäre  Zwecke  durch 
'Veranstaltung  öffentlicher  Unterhaltungen  etc.  gefordert,  da- 
durch die  Popularität  des  Vereins  im  Lande  gehoben  imd  eine 
vorbereitende  Thätigkeit  im  Frieden  entfaltet,  welche  dieselben 
ihren  im  Krieg  zu  erfüllenden  Aufgaben  näher  bringt  und  das 
Vereinsleben  stets  in  frischer  Pulsätion  erhält. 

Gruppe  XIX. 

Das  Königlich  Ungarische  Ministerium  für  Acker- 
bau, Gewerbe  und  Handel  (775a  und  1387b)  hatte  auch  aus 
dem  Bereich  des  in  Ungarn  während  der  letzten  Jahre  mächtig 
geforderten  Veterinärwesens  ausgestellt. 

Die  wichtigste  Leistung  liegt  ohne  Zweifel  in  der  Neu- 
gestaltung der  schon  seit  1786  als  Theil  der  medicinischen 
Facultät  bestehenden  Thierarzneischule  zu  Budapest,  welche 
aus  den  ausgestellten  Plänen  und  Modell  des  Institutsneubaues, 
als  auch  aus  den  aufliegenden  Organisationsstatuten  und  Jahres- 
berichten hervorging. 
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Heute  gesclüeht  die  Aufnahme  nur  nach  absolvirten  sechs  Klassen  eines  Gym- 
nasiums   oder    einer    anderen  Mittelschule    auf  Grund    einer    Aufnahmeprüfung;    der 
Curs    dauert    drei  Jahre    oder    sechs    Semester;   Lehrgegenstände    sind  Naturwissen- 
schaften,   dann    normale    und    pathologische   Anatomie,    Physiologie    mit    Histologie, 
Pathologie,  Arznei-  und  Thierproductionslehre,    interne  Medicin,   Chirurgie,    Geburts- 
hülfe,  gerichtliche  Thierheilkunde,  Veterinärpolizei  und  Seuchenlehre,  Fleischbeschau, 
Hufbeschlaglehre,   amtliche  Stylistik  und  Geschichte  der  Thierheilkunde.     Nach  Ab- 
schluss  eines  jeden  Lehrgegenstandes   vorgesch|riebene  Prüfungen    und    zwei  Schluss- 
rigorosen   verhelfen    zum    Diplom    eines    practischen    Thierarztes.      Ausserdem    sind 
Hospitanten    zugelassen    und    werden  Curse    für    Militärcurschmiede    sowie    für  Huf- 
schmiede   gehalten.     Das  Personal    umfasst    den  Director,    sieben  Professoren,  einen 
Oberlehrschmied,    sieben    Assistenten    und    drei  Eleven.     Die  Hörerzahl    betrug  im 
Jahre   1881/82:    im    höheren   Lehrcurs   97,    Curschmiede   36,    Cadetten   der  Gestüts- 
branche 6,    Hufschmiede    16,    tJniversitätshörer    15,    ausserordentliche    Hörer    3.   — 
Die    dem  Unterricht   geweihten  Localitäten,  Hörsäle,  Laboratorien,  Kliniken,  Samm- 
lungen sind  in  der,  auf  einem  parkirten  Terrain  errichteten  Institutsanlage  in  sieben 
Gebäuden  folgendermaassen  untergebracht:    Das  Directionsgebäude  beherbergt  ausser 
den  Kanzleien  und  Amtswohnungen   die  bereits  1645  Bände   enthallende  Bibliothek 
mit  Lesezimmer.     Im  anatomischen  Block  befinden   sich   ein  grosser  Secir-,  ein  Hör- 
und  ein  Präparirsaal  mit  Macerirkammer,  die  pathologisch-anatomische,  Arzneien-  und 
botanische  Sammlung  nebst  Arbeitszimmern  für  Professoren  und  Assistenten,  ausserdem 
eine   Samenprüfungsstation.     Im    gegenüber    liegenden    Blocke    finden    sich    um    den 
central    gelegenen    grossen    Hörsaal    gruppirt:    die    chemische    Abtheilung    (zugleich 
Versuchsstation)    mit    Laboratorien,    Wagen-,    Spectral-,     Gas-    und  Waschzimmem 
das  zootechnische    Laboratorium,    endlich    die    physiologische  Abtheilung,    bestehend 
aus  optischem,    Vorbereitungs-,    Professoren-,    physiologischem,   Vivisections-,  Mikro- 
skopirzimmern,    Werkstätte    und    Thierzimmer.  —  Der  mittlere    und    grösste    Block 
beherbergt,    an    eine    mittlere    gedeckte  Reitschule    und   Operationsraum  anstossend, 
Apotheke    und  Küche,    im    rechten  Flügel    einen   Vortragsraum,   vier    Krankenställe 
und  Boxes  für  Pferde  und  den  Kuhstall;    im  linken  Flügel  sind  nebst  Vortragsraum 
und  Boxes  Stalle  für  Douchebäder,   Kolikkranke,  Nasenflüsse,  Schweine  und  Schafe; 
im  Stockwerk  des  Mitteltractes  Arbeitszimmer  und  Hörsäle.     Die  linke  hintere  Ecke 
des  Complexes    wird    durch   die  Hundekliaik   eingenommen,  wo  ein  Isolirzimmer  für 
wuthende    und    verdächtige  Thiere    sich    befindet.     Im  Hintergrund    erhebt   sich   die 
Klinik    lür    ansteckende  Pferdekrankheiten,    und    in    der    rechten    hinteren   Ecke  die 
Lehrschmiede  mit  Beschlagraum,  Werkstätte,  Kohlen-  und  Eisenlager,  kalter  Sclimiede, 
Hörsaal    und  Wohnungen.     Die    nach    den   Plänen    und    unter    der    Bauleitung    des 

i-'  Professors  am  Josefs-Polytechnikum  in  Budapest  Emerich  Steindl  entstandene  An- 

%'         läge  kostete  ca.  280000  Gulden. 

Eine  andere  Gruppe  von  Gegenständen  (Zeichnungen,  Be- 
'%.  Schreibungen,  Producte  und  Präparate)  brachte  die  Schweine- 
ip  zu  cht  und  den  Handel  mit  diesem  sowohl  im  inländischen 
t»'  Consum,  als  für  das  abnehmende  Ausland  gleichsam  wichtigen 
^       Nahrungsthier  zur  Anschauung. 

j';  Der    eigene  Stand    beträgt  4,5  Millionen  Stück  an   der,   bezüglich  Fettmastung 

unerreicht    dastehenden  kraushaarigen  ungarischen  Race,    ausser  welchen  eine  grosse 
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Anzahl    serbischer    und    rumänischer    Schweine    zu  Mästung,    Consum    oder    Export 
nach    Ungarn    kommen.     (Abbildungen    der    drei  Racen    ausgestellt.)     Mästung  and 
Handel    haben    sich  immer  mehr  in  der  Hauptstadt  concentrirt,   was  schliesslich  aos 
sanitären  Rücksichten  zur  Verlegung  der  Mastställe  und  des  Marktes  an  die  Peripherie 
der  Stadt  führte,    wo    in  der  Vorstadt    Budapest-Köbdnya  (Steinbruch)  ein  ständiges 
Emporium   geschaffen    wurde.     Hier    befinden    sich    auf    einem  Fläcbenraum  von  ca. 
i8o  Morgen    Stallungen   im  Werthe  von  ca.  5  Millionen  Gulden    für  100000  Stack 
Vieh ;    der    permanente  Stand    variirt    N'on    70  bis  80  000  Stück.     Davon  besitzt  das 
im  Grundriss,  Vogelansicht  und  Beschreibung  ausgestellte  Etablissement   der  ,, Ersten 
Ungarischen  Borstenvieh  •  Mastanstalt    und    Vorschuss-Actien-Gesellschaft"    auf  einem 
Terrain    von    29000   Q   Klafter     über    170    SuiUungen    (Szdlläse)    zur    Unterkunft 
von  24000  Stück,  ferner  90  Futterböden  fiir  120000  ZoUcentner  Körnertutter,   eine 
Schrotmühle  mit  Dampfbetrieb    für    täglich    1200  ZoUcentner  Mais    oder  Gerste,  ein 
Hotel  und  Stallungen.     Das  ganze  Terrain  ist  canalisirt,  mit  Wasserleitung  vetsehen, 
die  Wege  gepflastert.     Jede    der    auf  250  bis  300  Stück    berechneten    Szallise   hat 
einen    gedeckten,  aber    nach  vorne  offenen  gepflasterten  Lagerraum  und  einen  freien, 
mit    kiesfreiem    Sand    bestreuten  Futterplatz,    wo    auch    ein  gepflastertes  Badebassin 
sich  befindet;    e;  herrscht  hier  die  gross te  Reinlichkeit,  und    die  Thiere  werden  ab- 
gehärtet,   für  längeren  Transport  widerstandsfähig    erhalten.     Die  Mästung   geschieht 
ausschliesslich  mit  reinem  Kömerfutter,  Mais  und  Gerste,  rein  oder  geschrotet  (ans- 
gestellt).     Die  ungarische  Fettrace  mästet  sich  am  besten;  einjährige  werden  in  160 
Tagen  pro  Paar  durch   16  ZoUcentner  Futter  von  180  bis  200  Zollpfund  auf  560  ZoU- 
Pfund  Bruttogewicht  gebracht;    zweijährige  in  190  Tagen  mit  24  ZoUcentner  Futter 
von   260  bis  300  auf  720  Zollpfund  pro  Paar.     Die    serbische  Gebirgs-Race  erreicht 
selten  über  400  bis  450  Zollpfund,    die    rumänische  Stachel-Race    selbst  bei  210  \as 
240  Tage    dauernder  Fütterung    kaum    ein    höheres    Gewicht    als    300  bis  350  Zoll- 
pfund pro  Paar.     Bei  Kernfutter  rechnet  man   15  bis  25  pCt.,    bei  Schrotfutter  blos 
4  bis  5  pCt.  Ausstoss,  welche  die  Fütterung  nicht  vertragen      Der  Verkehr  auf  dem 
Steinbrucher  Platze    betrug    in    den  Jahren  1870  bis  188 1    (1881  allein)  überhaupt: 
Zufuhr  5  661  531   (673000)  Stück,  welche  6.5  MiUionen  (664000)  Metercentner  Miis 
und    Gerste    consumirten;    Abfuhr:    5601430    (613000)    Stück,     wovon    3  781 884> 
(460700)  Stück  auf  den  Export  fielen.   'Von  dem  zugeführten  Vieh  waren  1355542 
(113  072)  Stück    serbischen    und    629148    (102088)  Stück    rumänischen   Ursprung 
Abgeführt  wurden:    Budapester  Consum  i  436  430  (131  780)  Stück,  nach  Obcr-Ungain 
und  Transito   ^83  127  (20897)  Stück,    nach  Wien  2098597  (147987)  Stück,   nach 
Böhmen    und    Deutschland    1683285  (312805)    Stück.      Die    ungarische    Race  ist 
vollkommen  trichinen-    und    finnenfrei,    die    serbische    und    rumänische    namhaft  mit 
Finnen  behaftet.     Da  früher    das    fremde  Vieh    im  Geheimen    auf  Finnen  untersucht 
und    das    krank  befundene    dem    Budapester    Platz    zugeführt    wurde,    ist  jetzt  eise 
Contumaz -Anstalt  durch  den  Staat  errichtet  worden,  in  welcher  auch  Veterinär- 
eleven  praktische  Ausbildung  finden;  hier  wird  alles  serbische  and  rumänische  Vieh 
während  sechs  Tagen  auf  ansteckende  Krankheiten  beobachtet  und  Stück  für  Stück  aui 
Finnen    in  der  Weise  untersucht,    dass  das  Thier  niedergeworfen,  die  Zunge  heraus- 
gezogen und  durch  den  Thierarzt  an  der  unteren  Lage  befühlt  wird;  Finnen  nadicn 
sich    als    sichtbare    oder    fühlbare  Bläschen    erkenntlich.     Vom   i.  Februar  1880  bis 
Ende     1881     wuiden    von     142  546    serbischen    Schweinen    1844    oder  130/00,  wa 
127  810  rumänisclien  aber  2  363  oder  18  ^\oq  finnig  befunden.      Die  krank  behmdewa 
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Thiere  werden  solort  in  der  Seifensiederei  der  Contumazanstalt  zu  technischen  Zwecken 
verarbeitet,  und  wird  hier  Szegediner  und  Hausseife,  technisches  Fett,  Knochenmehl. 
Schweineleder  etc.  gewonnen  (ausgestellt).  Rechnet  man  hinzu,  dass  in  Folge  dieser 
Maassregel  das  fremde  Vieh  auch  zu  Hause  genauer  untersucht  wird  und  mindestens 
6  bis  8  pCt.  zurückbleiben,  so  ist  der  sanitäre  Erfolg  gewiss  höchst  beachtenswerth. 
Diese  Untersuchungen  resultirten  auch  eine  reiche  (ausgestellte)  Sammlung  von 
Parasiten  des  Schweines. 

Die  Gruppe  wurde  durch  eine  von  Director  B.  v.  Tormay  be- 
arbeitete graphische  Darstellung  des  monatlichen  Vor- 
herrschens  der  Schweineseuchen  ergänzt;  im  Jahre  1881 
kamen  im  ganzen  Lande  vor:  Rothlauf  und  anthraxartige 
Leiden  2743,  Maul-  und  Klauenseuche  229,  Fäule  und  Egel- 
krankheit 141,  Wuth  49,  zusammen  3162  Fälle.  —  In  das 
Bereich  der  Veterinärpolizei  fallen  noch:  eine  durch  das 
Ministerium  veranlasste  Karte  der  Viehzucht  und  Vieh- 
triebsverhältnisse, des  landwirthschaftlichen  und  Veterinärunter- 
richts in  Ungarn;  ferner  eine  Zusammenstellung  der  in  Ungarn 
gültigen  Gesetze  und  Verordnungen  zur  Veterinär- 
polizei von  Prof.  Dr.  v.  Rözsahegyi  (Ausgabe  d.  ung.  medic. 
Bücherverlags-Gesellschaft). 

Gruppe  XXIX. 

L.  S.  C.  VON  LiTTRow  in  Fiume  (1264  a)  sieht  die  Ursache 
der  häufigen  Collisionen  zur  See  in  der  mangelhaften  Be- 
leuchtung der  Schiffe,  da  ein  Licht  am  Fockstege  (bei 
Dampfern),  ein  grünes  am  Steuerbord  und  ein  rothes  am  Back- 
bord nicht  genügen,  um  den  Curs  und  die  Rotationsbewegungen 
eines  Schiffes  im  entscheidenden  Momente  schnell  zu  bezeichnen. 
Er  empfiehlt  daher,  auf  jeder  Bordseite,  6  bis  12  m  hinter  dem 
jetzigen  noch  ein  zweites  Licht  von  derselben  Farbe  anzubringen, 
welches,  nach  vorn  geblendet,  seine  Strahlen  nur  unter  einem 
Winkel  von  50*^  nach  auswärts  sendet.  Ein  gerade  gegenüber, 
auf  die  eigene  Curslinie  steuerndes  Schiff  präsentirt  sich,  gerade 
von  vorn  gesehen,  also  wie  bisher,  mit  zwei  verschiedenfarbigen 
Lichtern ,  weil  die  hinteren  durch  die  vorderen  gedeckt  werden ; 
jede  Flanken-  oder  Rotationsbewegung  wird  aber  durch  den 
hervortretenden  Strahl  der  hinteren  Laterne  erkenntlich  gemacht; 
so  deuten  zwei  rothe  Lichter  darauf  hin ,  dass  das  andere  SchifjF 
nach  Steuerbord,  und  zwei  grüne,  dass  es  nach  Backbord  steuert. 
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Gruppe  XXX. 

Zur  Abwehr  der  durch  ausgeströmtes  Leuchtgas  bedingten 
Explosionen  dienen  zwei  von  Professor  Dr.  K.  v.  Than 
in  Budapest  (1303)  ausgestellte  Apparate.  Mit  dem  einen, 
von  ihm  Diffusioskop  genannt,  gelingt  es,  die  undichten 
Stellen  der  Leitung  ohne  Anwendung  einer  Flamme  ausfindig 
zu  machen. 

In  der  trichterförmigen  unteren  OeAnung  einer  Glas> 
röhre  ist  bei  a  (Fig.  79)  eine  dünne  Thonplatte  mit  Sie- 
gellack eingelassen.  Durch  ein  an  der  Seite  eingeschmol- 
zenes Rohr  communicirt  das  Gefass  mit  dem  in  einem 
Kautschuk  pfropf  befestigten  Manometer  b;  vom  oberen 
Ende  reicht  ein  aussen  mit  Hahn  versehenes,  bei  c  mit 
Kautschuk  gedichtetes  Glasrohr  bis  nahe  zur  Thonplatte 
herein.  Vor  dem  Gebrauch  wird  der  Hahn  d  für  einen 
Augenblick  geöffnet,  um  DruckdiiTerenzen  auszugleichen, 
nachdem  der  Hahn  geschlossen,  wird  das  bei  e  angefasste 
Gefass  mit  dem  trichterförmigen  Ende  möglichst  nahe  und 
langscim  über  die  zu  prüfende  Leitung  fortbewegt,  an  der 
undichten  Stelle  ausströmendes  Leuchtgas  wird  sich  in  a  an- 
sammeln und  durch  die  Diffusion  einen  durch  das  Mano- 
meter angezeigten  positiven  Ueberdruck  verursachen.  lo 
der  kleinen  Erweiterung  des  Manometers  befindet  sich  mit 
Lakmus  gefärbtes  Wasser,  dessen  Stand  in  der  Glasröhre 
mit  1/2  bis  3/4  mm  Durchmesser  mittelst  eines  Gummiringes 
f  nolirt  wird.  Nach  jedem  Gebrauch  wird  das  Manometer 
entfernt  und  durch  den  Apparat  reine  Luft  aspirirt.  o,§ 
pCt.  Leuchtgas  gaben  schon  einen  deutlichen  Ausschlag. 

Mittelst  des  Diffusiometers  (Fig.  80.) 
kann  die  in  einem  geschlossenen  Raum 
vorhandene  Menge  ausgeströmten  Leucht- 
gases in  vol.  pCt.  annähernd  gemessen 
werden. 

Eine  kleine  cylindrische  Thonzelle  a  ist  auf  einem 
Kautschuk  pfropfen  luftdicht  aufgesetzt  und  auf  das  Tisch- 
chen b  befestigt.  Durch  die  Bohrung  communicirt  das 
Gefass  a  mit  dem  unten  verschlossenen,  gleichzeitig  als  Tisch fuss  dienenden  Rohre 
c,  dieses  hinwieder  durch  ein  an  dem  seitlichen  Ansatz  befestigtes  dickwandiges 
Kautschukrohr  d  mit  dem  Manometer  e.  Die  untere  Kugel  des  Manometers  ist  mit  ver- 
dünnter Lakmuslösung  gefüllt;  hinter  dem  0,8  mm  weiten  langen  Schenkel  ist  eine 
Scala  angebracht,  auf  deren  o Punkt  das  gefärbte  Wasser  eingestellt  wird.  Behufs 
Kalibrirung  werden  in  einen  5  1  haltigen  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllten  Glas- 
cylinder  roo  cbcm  Leuchtgas  gebracht,  das  Wasser  bis  auf  i  cm  Schicht  durch 
Luft    ersetzt    und  gut  geschüttelt;    nach  Abfluss   des  Wassers  setzt  man  das  Becher- 
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glas  auf  den  Thoncylinder  auf  und  ootirt  am  ManoTneter  die  binnen  5  bis  10  Secunden 
constant  gewordene  KfaximaUteigung,  welche  z  pCt.  Leuchtgas  entspiicht.  In 
derselben  Weise  Itönnen  noch  3  und  10  pCt.  bcieichnet  werden.  Die  verursachte  Steigung 
betrug  bei  2  pCt.  1 1,  bei  5  pCt.  35  und  bei  10  pCt.  7j  mm.  —  In  den  zu  untersuchenden 
Raum  gebracht,  wird  der  Apparat  den  procentischen  LeuchlgMgchalt  der  Luft  also- 
bald  anzeigen.  Versuche  ergaben  als  untere  Grenze  der  Enliündlichkeil  5  pCt.  Leucht- 
gas; unter  steigender  Fortpflaniungsgench windigkeit  der  Verbrennung  wird  bei  etwa 
10  pCt.  die  Explosivität  erreicht,    welche  bei  20  pCt.  am  heftigsten,    nun    wieder  in 


Fit.  1 


*^ 


langsame  Verbrennung  übergeht,  welche  letztere  über  29  pCt.  Leuchtgas  hinans 
auihött,  sich  fortzupflanzen,  und  nur  auf  die  BerühniDgsstelle  mit  der  ZündAanime 
beschränkt  bleibt. 

Gruppe  XXXm. 
Ingenieur     E,     Lanfranxom     in     Pressburg     (1362  a)     trat 
mit   zwei    auf   jahrelang   fortgeführten    eigenen   Vermessungen 
fassenden  grossen  Werken  aus  dem  Bereich  des  Wasserbaues 
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auf,  welche,  im  Manuscript  gedruckt,  durch  den  Verfasser  in 
mehreren  Tausend  Exemplaren  vertheilt  wurden.  Das  erste 
behandelt  die  Rettung  Ungarns  vor  Ueberschwemmungen 
(ungarisch  und  deutsch). 

Auf  den  exponirten  Karten  waren  die  den  Abfinss  des  Wassers  an  der  unteren 
Donau  behindernden  Sandbänke,  die  Inundationsgebiete  in  Ungarn,  sowie  ein  Langen» 
profil  der  schiffbaren  Donau  ersichtlich  gemacht,  an  welchem  letzteren  die  Wasser- 
stande miltelst  einer  verstellbaren  Schnur  täglich  veranschaulicht  werden  können. 

Das  andere  Werk  handelt  übec  die  Wasserstrassen 
Mitteleuropa's  und  die  Wichtigkeit  der  Regulirung  der 
Donaustrasse  (ungarisch,  deutsch  und  franzosisch),  und  waren 
demselben  36  Originalkarten  mit  allen  bestehenden  und  vom 
Verfasser  projectirtenVerbindungen  unter  den  schiffbaren  Flüssen 
beigegeben.    , 

CoUectiv- Ausstellungen. 

Die  CoUectiv  -  Ausstellung  der  Königlichen  freien 
Hauptstadt  Budapest  (1393)  enthielt  Gegenstande  aus 
allen  Gruppen  und  war  das  Reichhaltigste  und  Vielseitigste,  was 
Ungarn  zur  Ausstellung  gebracht.  Es  entzieht  sich  wegen  seines 
Umfanges  der  eingehenderen  Besprechung,  doch  sollen  hier 
die  wichtigsten  der  vorgewiesenen  Gegenstände  und  Arbeiten 
in  der  Reihenfolge  des  Gruppensystems  Erwähnung  finden.  Das 
im  Jahre  1869  nach  den  Plänen  von  J.  Hennicke  und  v.  d.  Hude 
mit  einem  Kostenaufwand  von  über  i  700  000  Gulden  er- 
baute öff"entliche  Schlachthaus  mit  Viehmarkt  hat  vielen  ander- 
wärts errichteten  Anstalten  als  Muster  gedient.  —  Die  zahlreichen 
Volks-  und  Bürgerschulen,  sowie  die  zwei  Realschulen  der 
Stadt  waren  durch  Pläne  undZeichnungenvonSubsellien vertreten 
und  sind  von  Körosi  statistisch  in  eingehender  Zusammenstellung 
bearbeitet  worden.  —  Von  den  Badeanstalten  sind  Eigen- 
thum  der  Stadt:  das  auf  einer  Therme  erbaute,  mit  luxuriösen 
Einzel-,  Dampf-  und  mit  Volksbädern  ausgestattete  Bruckbad, 
dann  das  durch  den  970  m  tiefen  artesischen  Brunnen  (74  «C.) 
gespeiste  Palatinal-Bad  im  Stadtwäldchen;  ausserdem  ist  für 
die  arme  Bevölkerung  durch  ein  Donaufreibad  gesorgt.  —  Von 
wohlthätigen  Anstalten  waren  ausgestellt:  das  Armen- und 
Siechenhaus,  mit  circa  600  Plätzen,  wo  auch  die  unheilbaren 
ortszuständigen  Geisteskranken  verpflegt  werden;  das  Mädchen- 
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Waisenhaus  „Elisabethinum"  und  das  Knabenwaisenhaus  ,  Josefi- 
num*',  einzeln  für  circa  80  Zöglinge.  —  Das  im  Jahre  1874 
eröffnete  Arbeitshaus,  ein  zweistöckiger  Bau  mit  kreuz- 
förmigem Grundriss  und  Halbpavillon-Sälen  in  den  vier  Flügeln, 
ist  durch  das  im  neuen  Strafgesetz  niedergelegte  System 
zwecklos  geworden  und  soll  jetzt  als  Annex  des  allgemeinen 
Krankenhauses  dienen.  —  Von  den  Kasernen  bildet  die  an 
der  Uellöer-Strasse  gelegene  Eigenthum  der  Stadt;  sie  beherbergt 
ein  ganzes  Regiment  und  ist  mit  den  zweckmässigsten  Massen- 
Anstandsorten  versehen.  —  Von  den  neueren  katholischen 
Kirchen  ist  die  Franzstädter  vollendet,  im  romanischen  Stil 
gehalten;  die  im  Bau  begriffene  Leopoldstädter  Basilika  ver- 
spricht sich  den  grossartigsten  ähnlichen  Bauten  würdig  anzu- 
reihen. —  Das  neue  allgemeine  Krankenhaus  mit  800  Betten 
nach  den  Plänen  von  Professor  A.  Hauszmann  in  Budapest 
erbaut,  ist  nach  dem  System  selbstständiger  Blocks  errichtet 
und  vereinigt  alle  Erfahrungen,  welche  in  den  ausländischen 
Anstalten  als  beste  sich  bewährt  haben.  Zur  Isolirung  infec- 
tiöser  Kranken  ist  ein  Seuchenspital  nach  den  Plänen  von 
J.  Kauser  in  Budapest  in  Ausführung  begriffen,  wo  in  weit 
ausserhalb  der  Stadt  errichteten  und  mit  allen  nöthigen  Neben- 
gebäuden ausgerüsteten  soliden  Baracken  anfangs  300  Kranke 
untergebracht  werden  können.  —  Die  Sanitätsverwaltung 
war  aus  der  Feder  des  Oberphysikus  Dr.  von  Patrubany  in 
einer  ausführlichen  Schilderung  beschrieben,  welcher  die  Samm- 
lung sämmtlicher  städtischer  Statuten,  sowie  aller  im  Sanitäts- 
dienst eingeführten  Formularien  als  Beilagen  dienen  können. 
Die  Arbeiten  des  Statistischen  Amtes  über  Volkszählungen, 
Sterblichkeit,  Bewegung  der  Bevölkerung,  Infectionskrankheiten 
überhaupt  und  einzelne  Epidemieen  in  besonderen  Werken, 
Monatsheften  und  wöchentlichen  Ausweisen  stehen  auf  dem 
höchsten  derzeit  erreichten  Niveau  der  Vollständigkeit;  J.Körösi, 
der  Director  des  statistischen  Bureaus,  hatte  noch  auf  einem 
Diagramm  die  Verschiedenheit  der  Todesursachen  bei  Reichen 
(Schlagfluss,  Altersschwäche,  Herzleiden  etc.)  und  bei  Armen 
(Affectionen  der  Athmungs-  und  Verdauungsorgane),  —  ferner 
das  zeitliche  Vorherrschen  der  Infectionskrankheiten  zu  Buda- 
pest im  letzten  Jahrzehnt,  endlich  die  relative  Abnahme  der 
überfüllten    Wohnungen    zwischen    den    letzten    zwei    Volks- 
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Zählungen  veranschaulicht.  —  Gegen  die  Infectionskrank- 
heiten  besteht  ein  eigenes  Statut  und  ist  ein  Corps  von  Des- 
infecteuren  eingeschult.  —  Das  Leichenwesen  war  durch  die 
städtische  Anatomie,  ein  im  allgemeinen  Kirchhof  errichtetes 
Leichenhaus  und  die  Entwässerungsarbeiten  vertreten,  welche 
am  letzteren  Ort,  in  Folge  der  durch  Professor  von  Rozsahegti 
angestellten  Grundwasseruntersuchungen  zur  Ausfuhnmg  kamen. 
—  Zur  sicheren  Handhabung  der  Veterinärpolizei  sind  die 
Pläne  einer  neuen  Abdeckerei  ausgearbeitet,  welche  eine  therrao- 
chemische  Einrichtung  erhalten  soll.  —  Das  ganze  Stadtgebiet 
ist  triangulirt  und  nivellirt,  und  ein  Regulirungsplan  sichert 
die  ordnungsgemässe  Erweiterung  der  Stadt  für  Jahrzehnte 
hinaus.  In  den  Strassenbauten  sind  vom  Urzustand  bis  zum 
Asphalt-  und  Holzpflaster  alle  Systeme  vertreten;  eine  CoUec- 
tion  der  gebrauchten  Materialien  war  ausgestellt.  Die  öffent- 
lichen Anpflanzungen  werden  nicht  nur  im  Inneren  der  Stadt 
vermehrt,  sondern  wird  auch  der  ganze  am  linken  Ufer  gelegene 
Theil  mit  einem  aus  der  Grenze  der  Gemarkung  sich  hinziehen- 
den looo  breiten  Waldgürtel  umgeben  und  so  gegen  den  vom 
Räkosfelde  eindringenden  Flugsand  geschützt;  am  rechten  Ufer 
werden  die  in  den  Türkenkriegen  abgeholzten  kahlen  Berge 
auf's  Neue  bewaldet.  —  Auf  beiden  Ufern  bestehen  städtische 
Wasserwerke,  welche  am  Donauufer  aus  Brunnen  und 
Sammelröhren  geschöpftes  Wasser  (ein  Gemisch  von  natürlich 
filtrirtem  Fluss-  und  von  Grundwasser)  für  die  ganze  Stadt 
liefern;'  das  Werk  am  rechten  Ufer  versorgt  auch  den  im 
Sommer  bewohnten  Theil  des  Gebirges,  durch  terrassenförmig 
übereinander  liegende  Reservoire  und  Pumpstationen  bis  auf 
die  Höhe  von  400  m.  Diese  Werke  waren  von  Director  Wein  aus- 
führlich beschrieben,  femer  durch  photographische  Aufnahmen^ 
Berichte  über  die  behufs  Wassergewinnung  vorgenommenen 
Grundbohrungen,  Karten,  einzelne  Bestandtheile,  Wasser ver- 
theiler  u.  A.  näher  illustrirt.  —  Die  beiden  Stadttheile  weisen 
getrennte  Canalnetze  auf,  welche  derzeit  noch  durch  radiäre 
Sammler  innerhalb  der  Stadt  in  die  Donau  sich  ergiessen; 
doch  waren  die  Vorarbeiten  für  die  Anlage  von  HauptcoUecteurs 
und  deren  Entleerung  unterhalb  der  Stadt  ausgestellt.  —  Die 
öffentliche  Beleuchtung  wurde  auf  Plänen  der  Gaswerke  unl 
der  Stadtrohrnetze  vorgeführt.   —  Die  städtische  Feuerwehr      ^ 
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war  durch  Abbildungen  der  Geräthe  und  Uebungen,  eines  voll- 
ständig ausgerüsteten  Mannes  (Puppe)  der  Steigerabtheilung, 
Plankarten  über  den  Beobachtungs-  und  Signaldienst,  Signal- 
apparat, System  Martin,  Doublehydrophor,  Organisations-  und 
feuerpolizeiliche  Statuten  umfassend  dargestellt.  —  Endlich  ist 
der  grossartigen  Werke  zum  Schutz  gegen  Wassergefahr 
zu  gedenken.  Die  Gebirgswässer  am  rechten  Ufer  werden 
durch  ein  System  von  Gräben  und  Canälen  abgeleitet;  gegen 
die  Donau  werden  beide  Stadttheile  durch  mächtige  parallel 
und  landeinwärts  ziehende  Dämme  und  innerhalb  der  bebauten 
Rayons  durch  hohe  Etagen-  und  Treppenquais  erfolgreich  ge- 
schützt. —  Das  Meiste  von  dem,  was  Budapest  von  hygieni- 
schem Interesse  aufzuweisen  hat,  ist  in  dem,  anlässlich  der 
Versammlung  ungarischer  Aerzte  und  Naturforscher  im  Jahre 
1879  durch  die  Stadt  herausgegebenen  Werke:  „Budapest 
es  Körny6ke"  (Budapest  und  Umgebung)  ausführlich  be- 
handelt. 

Die  Collectivausstellung  des  Königlichen  Commis- 
sariats  für  Szegedin  (1428)  enthält  in  einer  Fülle  von 
Plänen,  Karten,  Ansichten  und  Beschreibungen  ausführliche 
Angaben  über  diesen,  im  modernen  Europa  einzig  dastehenden 
Fall,  dass  eine  Mittelstadt  vom  Grund  aus  neu  aufgebaut 
wurde.  Das  Wesentlichste  über  die  Reconstruction  lässt 
sich  im  Folgenden  zusammenfassen: 

In  der  Nacht  des  12.  März  1879  wurde  beim  höchsten  bis  dahin  beobacliteten 
Stand  der  Theiss,  in  Folge  eines  Dammbruchs,  das  Stadtgebiet  2,7  m  hoch  mit 
Wasser  bedeckt,  welches  beinahe  sämmtliche  Häuser  vernichtete.  Behufs  Trocken- 
legung wurde  binnen  75  Tagen  ein  10,5  km  langer  Ringdamm  oder  eine  Spund- 
wand in  dem  3,62  O  Meilen  betragenden  inundirten  Gebiet  um  die  Stadt  gezogen, 
und  vom  eingeschlossenen  Wasser  durch  120  bis  130  Centrifugalpumpen  während 
79  Tagen  33  Millionen  cbm  ausgepumpt;  die  übrigen  4,5  Millionen cbm  verdunsteten; 
zurückgebliebene  Schlammmassen  desinficirte  man  mit  10  pCt.  Eisen vitrioUösung.  Bei 
den  unter  der  Leitung  des  Königlichen  Commissärs  Grafen  L.  TiszA  durch  den  Vorstand 
der  technischen  Abtheilung  M.  R.  L.  Lechner  ausgeführten  Reconstruction  fanden 
die  durch  den  Landes  -  Sanitäls  -  Rath  angeregten  Anforderungen  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  volle  Berücksichtigung.  Nachdem  der  obdachlose  Theil  der 
Bevölkerung  in  an  vier  Punkten  errichteten  Baracken-Etablissements,  nach  Haus- 
haltungen getrennt  untergebracht,  die  Abschätzung  der  Schäden  durch  Vertrauens- 
männer beendigt  und  ein  Expropriationsgesetz  geschaffen  war,  wurde  das  ganze 
Stadtgebiet  auf's  Neue  vermessen,  nivellirt  und  durch  Bohrungen  bis  in  die  Tiefe  von 
16  bis  41  m  geologisch  erforscht,  und  wurden  auf  diese  AVeise  auch  die  Grundwasser- 
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Verhältnisse  klar  gestellt.  Zum  Schutz  gegen  wiederkehrende  Wassergefahr  ist  das 
Theissbelt  von  225  auf  375  m  erweitert,  die  intravillane  Uferstrecke  erhöht  and 
durch  Quais  befestigt,  und  von  der  Landseite  her  ein  Sj-stem  von  vier  Dammlinitn 
eingerichtet,  welchem  noch  die  hoch  aufgcschiittetcn  Hauptstrassen  der  Stadt  sich 
anreihen;  die  Gesammtlän^e  der  äusseren  Damme  übertrifft  41  km,  und  ragen  die 
Kronen  102  bis   162  cm  über  den  höchsten  Wasserstand  empor. 

Als  allgemeine  Strassenanlage  wurde  das  Radialsystem  gewählt;  der  an  die  Theiss 
gelehnte  Kern  der  Stadt  sendet  sechs  Radialstrassen  aus,  welche  wieder  zwei  Ring- 
strassen  durchschneiden,  wodurch  die  Stadt  in  drei  Zonen  getheilt  erscheint.  Alle 
Strassen  wurden  zunächst  gegen  die  Theiss  ansteigend  angeschüttet,  wozu  T,5  Millio- 
nen cbm  Humus  und  Lehm  nöthig  waren.  Vom  vorhandenen  Raum  sind  nur 
85  pCt.  in  Baugründe  eingetheilt.  Die  Strassen  sind  insgesammt  100  km  lang, 
15  bis  38  m  breit  und  werden  successive  befestigt.  Oeffentliche  Anpflanzungen  sind 
aut  12  grösseren  Plätzen  angelegt,  während  in  den  Vorstädten  bis  80  pCt.  der  Bau- 
gründe als  Gärten  und  Wirthschaftshöfe  dienen.  Bei  Neueintheilung  der  Baugründe 
ist,  nachdem  die  neuen  ganz  regelmässigen  Strassenzüge  ausgesteckt  waren,  auf  die 
fiühere  Lage  (Gegend,  Ecke,  Höhe,  Verkehr)  möglichste  Rücksicht  genommen,  aber 
die  regelmässige  Gestalt  und  minimale  Grösse  (450,  600  und  840  qm,  bei  16,  20  und 
24  m  Frontlänge)  streng  durchgeführt.  Im  Centrum  sind  4/5  das  Bebauungsmaiimum, 
die  Bauart  geschlossen,  in  den  Vorstädten  meist  oiTen  und  mit  Vorgärten.  Die 
Häuser  sind  überwiegend  ebenerdig,  60  pCt.  von  einzelnen  Familien  bewohnt;  die 
Wohnungsdichli;jkeit  nach  Zonen  261,  175  und  83  Einwohner  pro  Hektar.  Hof- 
wohnungen giebt  es  nur  206,  Kellerwohnungen  gar  keine.  Die  Höhe  des  Hauses 
ist  meist  nur  W^  Strassenbreite,  höchstens  die  ganze,  nie  darüber.  Die  Grundmauern 
sind  gegen  Feuchtigkeit  isolirt.  Unter  die  arme  Bevölkerung  wurden  22  verschiedene 
Typen  von  Musterliäusern,  Pläne  sammt  Baubeschreibung,  um  ein  geringes  Entölt 
vertl.eilt;  diese  Familienhäuser  enthalten  i  bis  2  Zimmer,  2,85  bis  3,32  m  hoch,  mit 
einer  Gesammiwohnfläche  von  23,2  bis  51,9  qm  und  einem  WoV.nraum  von  74  bis 
172  cbm. 

Die  Entwässerung  der  Stadt  geschieht,  da  die  Ringstrassen  als  Vcrtheidigung*5- 
linien  nicht  durchbrochen  werden  dürfen,  durch  vier  getrennte  Systeme,  welche  im 
Cenirum  und  den  Hauptstrassen  aus  unterirdischen  Backsteinsielen  mit  eiförmigen 
Profil,  in  den  Vorstädten  und  ländlich  gebauten  Strassen  aus  offenen  Gräben 
bestehen,  und  an  der  Mündung  in  die  Theiss  mit  stabilen  Pumpstationen 
versehen  sind.  Als  abzuführende  Wassermengen  sind  in  den  drei  Zonen  150,  100 
und  50  1  pro  Tag  und  Kopf  angenommen,  _  welche  im  Flusse  eine  mindestens  sechs- 
hundertfache Verdünnung  erleiden.  Die  Fäcalien  sind  Mangels  an  Spülwasser 
noch  nicht  allgemein  zu^^elassen;  in  den  Kasernen  sind  Tonnen,  sonst  Gruben,  in 
canalisirtcn  Strassen  mit  U eberlauf,  eingeführt  Das  Grundwasser  steht  blos  3  —  4  ™ 
unter  Terrain  und  wird  bei  Hochwasser  in  der  Theiss  bedeutend  gestaut ;  es  schwankt 
im  Jahre  um  110  bis  220  cm.  Seit  der  Canalisation  sind  die  früheren  Wasser- 
tümpel  aus  der  Stadt  verschwunden.  Ein  allgemeines  Wasserwerk  ist  projectirt 
Die  öffentliche  Beleuc  itung  erfolgt  durch  Gas  Begräbnissplätze  sind  lünf  angelegt. 
Anlage  und  Betrieb  von  h  abriken  sind  in  der  Bauordnung  geregelt.  An  öffentlichen 
Anstalten  wurden  gebaut:  eine  Mädchenschule,  Armenhaus,  Kinderbe  wahr  -  Anstalt, 
zahlreiche  Schulen,  ein  Waisenhaus,  zwti  Kasernen,  ein  Districtsgciängniss,  Theater, 
öffentliches  Sc^  lachthaus  u.  A. 
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Die  Gesundheitsverhältnisse  v^urden  nach  Abfluss  des  Wassers  durch  eine 
Typhuseptdemie  gestört,  und  die  Sommerdiarrhoe  der  Kinder  wuthete  mit  bedeutender 
Heftigkeit;  im  Jahre  der  Ueberschwemmung  schloss  die  Bevölkerungsbilanz  mit  einem 
bedeutenden  Deficit  ab,  doch  schon  im  folgenden  Jahr  ergab  sich  ein  seither  stetig 
anwachsender  Ueberschuss  der  Geburten.  —  Der  Sanitätsdienst  ist  neu  organisirt, 
und  hierdurch,  sowie  durch  eine  Reihe  von  culturellen  und  socialen  Institutionen 
das  Aufblühen    der   neuerdings   über  75  000  Seelen  beherbergenden  Stadt  gesichert. 

Die  Kosten  der  Reconstruction  belaufen  sich  auf  24  Millionen  Fl.,  wovon 
2,6  Mill.  durch  Liebesgaben  (Deutschland  ca.  400000  Fl.).  *4  Mill.  durch  ein 
städtisches  Anlehen  gedeckt  sind;  7,319  Mill.  verausgabte  der  Staat  auf  Bauten  und 
IG  Mill.  hat  er  an  Private  a)s  Darlehen  bewilligt. 

(Ausführlicheres  s.  in:  Hygienische  Grundsätze  bei  der  Reconstruction  von 
Städten,  mit  besonderer  Rückslclit  auf  Szegedin.  Ein  Vortrag  gehalten  während  der 
Hygiene-Ausbiellung  zu  Berlin,  von  Prof.  Dr.  A.  v.  R6zsahegyi,  Berlin   1884.) 

Bibliothek. 

In  der  Bibliothek  fanden  sich  ausser  den  in  den  be- 
treffenden Gruppen  aufliegenden  noch  folgende  ungarische 
Werke : 

Prof.  Dr.  F.  X.  Linzbauer  in  Mödlin^  (1662):  i)  Codex  sanitario-medi- 
cinalis  Hungariae,  Budae  1852 — 1 861,  enthält  alle  auf  das  Sanitätswesen  und  die 
Geschichte  der  Medicin  in  Ungarn  bezüglichen  Documente  und  Daten  in  der  Zahl 
von  3770  Siiick,  in  sieben  Octavbänden  von  408  Druckbogen,  mit  systematischem 
Sachregister  und  ist  ein  Quellen  werk  von  unvergänglichem  Weith.  Vom  selben  Ver- 
fasser sind:  2)  Cretinismus  und  Idiotie  in  Oesterreich-Ungarn,  nach  der  Volks- 
zählung j88o,  Wien  1882.  3)  Einige  Worte  an  die  ungarische  Regierung  und 
an  das  Parlament  in  Betreff  der  Regelung  des  Sanitatswesens  auf  Grund  autonomer 
Verwaltung  der  Municipien.  Budapest  1874.  4)  Das  internationale  Sanitäts- 
wesen der  ungarischen  Kronländer.  Pest  1868.  5)  Das  System  der  Gemeinde- 
ärzte in  Oesterreich  vom  Gesichtspunkte  der  freien  Entwickelung  und  inneren  Ver- 
waltung der  Gemeinden.     Wien  1857. 

Dr.  J.  TÖRÖK  in  Tomallya  (1881) :  1)  Az  allamorvostan  alapvonalai  (Grundziige  der 
Staatsarzneilcunde),  Sdrospatak,  1873.  2)  A  cz61szerü  ^letmöd  eszközei  (Mittel  einer 
rationellen  Lebensweise).     3)  feletrendi  kalauz  (diätetischer  Führer).     Budapest  1867. 

Dr.  K.  Ziffer  in  Budapest  (1882)  N^pszerü  orvosi  tandcsadö  (Populärer  ärzt- 
licher Rathgeber),  Budapest,   1881. 

Ferner:  Centralgebäude,  das,  der  medicinischen  Facultät  der  Königlich 
Ungarischen  Universität  zu  Budapest.  Budapest  1882.  (Ungarisch  und  Deutsch.) 
—  Elischer.  Ueber  Leichenverbrennung.  Pest  1867.  —  Fabinyi,  R.,  Das 
neue  chemische  Institut  der  Königlich  Ungarischen  Franz  -  Josefs  -  Universität  zu 
Klausenburg.  Budapest  1882.  (Ungarisch  und  Deutsch.)  —  Gross,  Augenkrank- 
heiten den  grossen  Ebenen  Ungarns.  Grosswardein  1857.  —  Industrie-Zeitung  für 
Ungarn.  XUL  Jahrgang  Budapest  1883.  —  Jendrasstk,  E.,  Das  neue  physio- 
logische Institut  an  der  Universität  zu  Budapest.  Budapest  1882.  (Ungarisch  und 
Deutsch.)  —    Kaposi,  A.,   La  source  d'Agn^s  de  Moha.    Wien  1883.  —  Koranyi, 
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Dr.  F.  V.,  Die  zweite  intewe  Klinik  der  Königlich  Ungarischen  Universität  ru 
Budapest.  Budapest  1882.  (Ungarisch  und  Deutsch.)  —  Kovacs,  Dr.  J.  v..  Die 
erste  chirurgische  Klinik  der  Königlich  Ungaiischen  Universität  zu  Budapest. 
Budapest  1882.  (Ungarisch  und  Deutsch.)  —  KÖRÖsi,  J.,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Preise.  Aus  dem  Ungarischen  übersetzt.  Pest  1873.  —  Körösi,  J.,  Bewegung 
der  Bevölkerung  der  Stadt  Pest.  Pest  1873.  —  Köröst,  J.,  Die  Choleraepidemie 
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—  KÖRÖSI,  J.,  Mittheilungen  über  individuale  Mortalitäts-Beobachtungen.  Mit  einer 
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Band  I. 

In  der  Vorrede  ist  Seite  XXII,  Zeile  i  v.  o.,  zu  lesen  „H."  statt  ,, Herrn**. 
Ciruppe  I.         Seite    109,  Zeile    18  v.  o.,  ist  nach  „aus;jefiihrt*'  zu  lesen:    ,,ein  die 

Bodenverhaltnisse    klar    erschöpfendes  Bild    von    der  Metropole    des 
Deutschen  Reiches  geboten  zu  haben." 

Seite    III,    Zeile    17    v.  o.,    ist    zu    lesen    „Bacillarienerde"    statt 
,,Bacilarienerde". 

Gruppe  Vil.     Seite  310,  Zeile  6  v.  o.,  ist  zu  lesen  ,,in'*  statt  ,,n". 

Seite  319,  Zeile  13  v.  o,  ist  nach  „ruhenden"  ein  Komma  statt  des 
Punktes  zu  setzen. 

Gruppe  X.       Seite  496,   Sc'.ilusszeile,   ist  zu  lesen  „Diese  Wohnungen"  statt  ,,Die 

Wohnungen". 
Seite  499,  Zeile     3  v.  u.,  ist  zu  lesen  „getrennten"  statt  , .getrennte". 

504,  .,        7  V.  o ,    „    ,,      „      ..Stabböden"  statt  „Stabboden". 

505,  „      24  V.  u.,    ,,    ,.      .,      „diese"  statt  „diesen". 

ebenda    „dieser"  statt  „diseer". 

505,  „  26  V.  u  ,  .,  „  ,,  „Obergeschoss"  statt  ,, Ober- 
geschosse**. 

507,       „        2  V.  o.,  ist  ,, werden"  zu  streichen. 

513,       .,      12  V.  o.,  ist   hinter  „meis;*'     „nicht"     einzuschalten. 

5U>  M  '3  V.  o.,  ist  zu  lesen  „Gardinenbrettern"  statt  „Gar- 
dinenstangen". 

521,  „        6  V.  o.,  i>»t  hinter  ., solcher"  „Dächer**  einzuschalten. 

522,  „        5  V    u.,  isi  zu  lesen  „durch"  statt  „dadurch". 
534»      ?>      13  V.  o.,    „     „      „      „vorschiebt**  statt  „verschiebt". 

543»      j»       3  V.  o.,    „<Jas"  statt  „dies**. 

544,  „  1 1  V.  u,, ,  „lichte  Höhe'*  statt  „Licht- 
höhe*'. 
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Band  IL 

In  der  Vorrede  ist  Seite  X,  Zeile  6  v.  u.,  zu  lesen  ..rastende**  statt  „lastende**. 

Gruppe  XI.     Seite     21,  Zeile  9  v.   u.,  sind  die  Worte  „was  im  Fall  eines  Brandes 

die     abströmende     Bewegung      der     Peuergase 
hemmen  würde'*  zu  streichen. 
5       26,  Zeile     3  V.  u.,  ist  hinter  „verdorbenen"  ,,Luft''  einzuschalten. 

63,      „       8  V,  o.,  ist  zu  lesen  „den**  statt  „dem'*. 
.,        65,    in  der  Legende  ist  zu  lesen  „Kuhlhaus**  statt  „Kesselhaus^. 

Gruppe  XII.    Seite     97,  Zeile   14  v.  u.,  ist  zu  lesen  „den   Stirnseiten"    statt   ..der 

Stirnseite*'. 
98,  in  der  Legende,   ist  zu  lesen  „Pavillon**  statt  ,,Baracke". 
„      10 1,  Zeile     I  V.  o.,   ist  hinter   „Pavillons**    „für    30   Betten" 

einzuschalten. 
„      104,  Zeile  10  V.  o.,  ist  zu  lesen  „Pfctten**  statt  „Fetten**. 
„      106,       „     II  V.  u.,    „    .,       „      „erhielt**  statt  „erfuhr". 
„      109,      „       4  V.  u.,    .,    „       „      „Luftschichten*'     statt    „eine 

Luftschicht". 
,,      117,      „       5  V.  o.,    ..    „      „       „nach**  statt  „noch*'. 
„      130.      .,      4  V.  u.,    „    ,.      „       „Schlotes**   statt  „schlotse**. 

I35j      !?    23  V.  o.,    „    „      „       „vereinigen** statt  „vereinigten". 
,      137,  in  der  Legende  IV  ist  „und  Closets'*  zu  streichen. 
143,  Zeile  16  V.  u.,  ist  zu  lesen  „kleine**  statt  „kleiner**. 
„      154,      „       8  V.  o.,.   .,    „      „      „medicinische**    statt    „medici- 

ninische**. 
„      162,     ..      6  V.  o.,    .,    ..      .,       „abziehenden**       statt       „aas- 
tretenden**. 
,.      164,      „      2  V.  u.,    .,    „      .,      „sein  Licht**  statt  „seine  Luft*'. 


Gruppe  XVI.      .,      260,      „    17  v.  u.,    „    „       .,      „dieselbe**  statt  „dieselben**. 

„      268,     „    19  V.  u.,    „    „      „      „natürlichem**  statt „natürchem**. 

Innerhalb  der  Gruppe  XVI  sind  leider  diejenigen  Ausstellungsgegenstände  über- 
gangen worden,  welche  das  Gebiet  der  Zahnheilkunde  und  Zahntechnik  berühren. 
Es  soll  hier  wenigstens  in  gedrängter '  Kürze  noch  nachträglich  das  Hauptsachliche 
geschildert  werden,  was  auf  diesem  Gebiete  zur  Ausstellung  gelangt  war. 

Eine  umfangreiche  Collection  zahnärztlicher  Instrumente  nach  Dr.  Brück  hatte 
Hermann  Hakrtel  in  Breslau  (559)  ausgestellt,  eine  Anzahl  Zahnzangen,  nach 
amerikanischen  Modellen  gefertigt,  zeigte  die  Ausstellung  von  R.  D^tert  in 
Berlin  (549).  An  znhntechnLschen  Hülfsmaschinen  stellte  Rauhe  in  Düsseldorf 
innerhalb  der  Collecliv-Ausstellung  des  Vereins  deutscher  Zahnkünstler  einige  Bohr- 
maschinen aus. 

Erwähnenswerth  sind  die  zahntechnischen  Arbeiten  von  F.  Lang,  Zahnkünstler 
in  München  (713),  der  sehr  sorgfaltig  gearbeitete  Kiefer  und  Gebisse  aus  Elfenbein. 
Kautschuk  und  Gold  vorführte.  Zahn  ersatzstücke  nach  der  neuesten,  zur  Anfertigung 
künstlicher    Zähne    angewandten  Methode,    d.  h.  vollständig  mit  Emaille  überzogene 
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Platina-Gebisse  brachte  M.  Marcks,  Zahnkünstler  in  Potsdam  (714).  Endlich  bot  die 
Collect! V- Ausstellung  des  Vereins  Deutscher  Zahnkiinstler,  Vorsitzender  L. 
MuECK  in  Berlin  (720)  ein  reichhalti;;e5  Bild  des  zahntechnischen  Kunstgewerbes. 
Der  Special-Catalog  dieser  Ausstellung  wie»  35  Aussteller  auf,  darunter  die  Fach- 
schule des  Vereins  Deutscher  Zahnkünsiler.  Die  Ausstellung  bot  ein  übersichtliches 
Bild  der  Entwickelung  der  Zahntechnik  von  den  alten  Wallrossgebissen  mit  mensch- 
lichen Naturzähnen  bis  zu  den  elegantesten  Erzeugnissen  der  modernen  Zahntechnik. 
Auf  letzterem  Gebiet  sind  zu  nennen:  F.  Höner  in  Berlin  und  G.  Jüterbock  in 
Berlin,  während  T.  Ehricht  in  Berlin  neben  anderen  zahntechnischen  Arbeiten 
Kieier-Verbände  und  Obturatoren  vorführte ;  Kleave  in  Berlin  zeigte  in  zehn  fort- 
laufenden Nummern  die  Herstellung  einer  Kautschukarbeit  vom  Abdruck  des 
Mundes  bis  zur  Fertigstellung  des  Gebisses.  Polscher  in  Dresden  hatte  Zahn- 
ersatzstücke  hergestellt,  deren  Platten  aus  galvanischen  Niederschlägen  (Nickel, 
vergoldet)  bestehen.  Recht  übersichtlich  arrangirt  und  vielleicht  überhaupt  zum 
ersten  Mal  auf  so  instructive  Weise  dargestellt,  waren  die  von  L.  MuECK  in 
Berlin  vorgeführten  Modelle  schiefstehender  Zähne,  Modelle  derselben  Zähne,  nach- 
dem sie  durch  möglichst  einfache  Apparate  nach  Kräften  richtig  gestellt  sind,  und 
die  dazu  nothwcndigen  Apparate. 

Ergänzt  wurde  die  Ausstellung  durch  eine  von  H.  Claass,  Zahnkünstler  in 
Königsberg  in  Pr.,  ausgestellte  CoUection  anatomischer  Schädel-Präparate,  die  sich  an 
Genauigkeit  und  Sauberkeit  der  Ausfuhrung  mit  den  berühmten  Pariser  VASSEUR*schen 
Präparaten  messen  können. 

Der  Verein  Deutscher  Zahnkünstler  wurde  mit  der  silbernen  Medaille  prämiirt. 

Band  III. 

Gruppe  XXI.  Abwehr  der  Gefahr  des  Blitzes,  war  überhaupt  nur  von  drei  Aus- 
stellern beschickt,  die  der  Vollständigkeit  halber  hier  genannt  sein 
-  mögen.  Es  waren:  Gebr.  Mittelstrass  in  Magdeburg  (1343),  die 
Blitzableiter- Modelle,  Blitzableiter -Spitzen  und  Galvanoskope  zur 
Untersuchung  von  Blitzableitern  aut  ihre  Leistungsfähigkeit  ausgestellt 
hatten;  J.  O.  Zwarg  in  Freiber^'  i.  S.,  der  ebenfalls  Blitzableiter 
brachte;  Herm.  UlI'ERT  in  Berlin,  der  die  Blitzableiter  des  Aus- 
stelluiigsgebäudes  angefertigt  hatte. 

Gruppe  XXII.  Zu  dieser  Gruppe,  deren  Aussteller  grösstentheils  unter  Gruppe  XXV 

besprochen  sind,  fügen  wir  noch  nach: 

L.  Heppner  in  Borna  in  Sachsen  (1349),    der    einen  doppelten  Wasserstands-' 
apparat  nebst  Vorrichtung  zum  Selbstschliessen    der  Absperrhähne   an  Dampfkesseln 
heim  Bruche  des  Glases  ausgestellt  hatte. 

Diese  Vorrichtung  besteht  in  der  Einfügung  eines  Metallgliedes,  das  bei  der 
Temperatur  des  ausströmenden  Dampfes  sofort  schmilzt;  durch  das  hiermit  erfolgende 
Reissen  des  Gliedes  tritt  eine  einfache  Einrichtung  in  Wirksamkeit,  wobei  durch  die 
Schwere  eines  Gewichtes  die  Hähne  gleichzeitig  um  einen  rechten  Winkel  gedreht 
und  damit  geschlossen  werden.  Hierdurch  wird  das  weitere  Ausströmen  von  Dampf 
aus  dem  zersprungenen  Wasserstandsglase  sclbstthätig  verhütet. 
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Otto  Lilienthal  in  Berlin  (1352)  hatte  eine  gefahrlose  Dampfmaschine  für 
Kleingewerbe  au<;gesteUt. 

In  neuerer  Zeit  wurde  versucht,  kleine  Dampfmaschinen  für  das  Kleingewerbe 
zu  construiren,  welche,  wie  die  hierfür  so  vielfach  in  Anwendung  gekommenen  Gas- 
motoren und  Heissluftmaschinen,  wenig  Wartung  bedürfen,  sich  leicht  in  und  ausser 
Betrieb  setzen  lassen  und  ebenso  wenig  gefahrlos  sind.  Die  letztere  Bedingung 
^zieht  sich  auf  den  Dampferzeuger^  der  mit  der  Maschine  zu  verbinden  ist.  Zu  den 
besseren  und  bereits  bewährten  Constructionen  solcher  völlig  gefahrloser  Dampf« 
maschinen  gehört  die  von  Otto  Lilienthal  angegebene  Anordnung,  welche  in  neuerer 
i^eit  weitere  Verbesserungen  erfahren  hat,  so  dass  sie  erfolgreich  mit  den  sonst 
beliebten  Gasmotoren  concunirt.  Die  Dampferzeugung  geschieht  in  einer  Rohrleitung, 
welche  spiralförmig  aufgewickelt  den  Feuer  räum  bildet,  in  welchen  das  Fallrohr  einer 
Coaks-Füllfeuerung  führt.  Der  Apparat  ist  von  einem  doppelten  schmiedeeisernen 
Mantel  umschlossen,  welcher  die  Feuergase  nach  dem  oben  anschliessenden  Rauchrohr 
führt.  Der  im  Apparat  erzeugte  Dampf  dient  zum  Betriebe  einer  Wanddamphnaschine; 
der  abgehende  Dampf  wird  condensirt,  wozu  er  durch  eine  Röhrenleitung  gefahrt 
wird,  die  von  Luft  oder  Wasser  umspült  wird.  Im  ersten  Fall  kann  die  von  der 
Condensationsleitung  abgehende  Wärme  zur  Anwendung  eines  Abluftschlotes  zwecks 
Lüftung  des  xVrbeitsraumes  oder  auch  zu  einer  Heizung  des  letzteren  zweckmässig 
verwendet  werden.  Das  Condensationswasser  wird  wieder  zur  Speisung  des  Dampf- 
erzeugers benutzt.  In  der  Ausstellung  diente  der  LiLiENTHAL'sche  Motor  zum 
Betriebe  eines  von  £.  Becker,  Maschinenfabiikant  in  Berlin,  ausgestellten  Fahrstuhles. 
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—  Wassei^'ersorgung.     HI.     23. 
Desinfection.     II.     207,  434.     IIL    659. 
Deutsche  Gesellschaft  zur  Rettung  Schiff- 
brüchiger.    III.     520. 

Diätetische  Mittel.     I.     210. 
Dortmund.  Badeanstalt.     I.     336. 

—  Städtereinigung.     UI.     79. 

—  Wasserversorgung.     III.     19. 
Dresden.  Kinderhospital.     U.     115. 

—  Wasserversorgung.    IIL     20. 
Düsseldorf.  Städtereinigung.     III.     80. 

Eisboote.     III.     524;  530. 
Eisenbahnoberbau.     III.     480. 
Eisenbahntransport      Verwundeter      und 

Kranker.     II.     438. 
Eisenbahnverkehr.     III.     480. 
Eisenbahnwagen.     IIL     487. 
Eiserne  Oefen.     UI.     I4r. 
Eiskästen.     U.     269. 
Eiskeller.     II.     157. 
Eisleitem.     III.     528. 
Eismaschinen.     U.     350. 
Eisschränkc.     I.     149,   196. 
Elberfeld.  Wasserversorgung.    III.     20. 
Elektrische   Beleuchtung.     I.     519.     UI. 

106,  450. 

Elektrische  Kraftübertragung.     III.    252. 
Elektromedicinische  Apparate.     II.    292. 
Entbindungsinstitute.   U.    112,   134,  162. 
Entwässerongsanlagen.     III.     54. 
Erfurt.  Fnedhofsanlagen.     II.     463. 

—  Krankenhaus.     U.     184. 

—  Schlachthaus.     II.     68. 

—  Städtereinigüng.     IDjf     80. 

—  Wasserversorgung.     III.     24. 
Ernährung  und  Diätetik.     I.     143. 
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Erste  Hülfe  bei  Ungläcksrällen.    H.    221. 

ni.     411,  529,  660. 
Erste  Hülfe  im  Felde.     H.     370. 
Essig.     I.     187. 

Explosionsgefahr.     III.     676,  687. 
Extincteurs.     III.     574. 

Fabriken.  Bauliche  Einrichtungen.  UI.  255. 
Fabriken.     Beleuchtung.     III.     259. 
Fabriken.    Heizung  und  Ventilation.    III. 

243,  272. 
Fabriken.  Temperatur  in  denselben.  III.  263. 
Fahrkünste  in  Bergwerken.     III.     437. 
Fahrstühle.     III.     390. 
Feldbetten.     II.     410. 
Feldlazarethe.     U.     397. 
FensterconstrdTctionen.     I.     5^3. 
Ferienkolonien.     L     366. 
Fettgasbeleuchtung.    lU.    125,  489,  515. 
Feuerbestattung.     II,     467. 
Feuermelder.     III.     551. 
Feuersgefahr.  Abwehr  derselben.  III.  534. 
Feuersgefahr.     Sicherung    von    Fabriken. 

m.     346. 
Feuersichere  Imprägnirung  von  Holztheilen 

und  Kleidungsstoffen.     III.     545. 
Feuersichere  Lampen.     III.     548. 
Feuersicherer  Wand-  und  Deckenputz.    I. 

521.     m.     544. 
Feuersicherheit   in    baulicher  Beziehung. 

m.    539. 
Feuerspritzen.     HI.     564. 
Feuerwehr.   Ausrüstungsgegenstände.  III. 

580. 
Feuerwehr.  Organisationen.  III.  549,  554. 
Filter.     II.     350.     111.     37. 
Fleischschau.     II.     50. 
Forschung  u.  Unterrichtin  Gesundheitslehre 

u.  Gesundheitstechnik.  I.  3.  lU.  635. 
Frankfurt  a.  M.  Canalisation.     III.     84. 

—     Wasserversorgung.     UI.     26. 
Freiwillige  Krankenpflege.    II.    390,  419. 

III.     667. 
Freiwillige  Rettungsgesellschaften.  II.  234. 

520,  529. 
Friedhofsanlagen.     II.     455.     III.     640. 
Fuhrwerksverkehr.     III.     476. 


Funkenfänger.     III.     495,  548. 
Fussbekleidung.     I.     300. 

Gasanalyse.     I.     78. 
Gasbeleuchtung.     III.     123,  489. 
Gasbrenner  für  Laboratorien.     I.     67. 
Gasdruckregulatoren.     HI.     126. 
Gasexplosionen.     HI.     342,  676. 
Gaslampen.  Sicherheitsvorrichtungen.  1. 68. 
Gasmesser.     UI.     128. 
Gasmotoren.     lU.     122,  376. 
Gase.   Gesundheitsschädigende.  UI.   327. 
Gast-  und  Logirhäuser.     I.     537,  241. 
Gefangnisse.     I.     377.     III.     236. 
Geheimmittel.     I.     214.     II.     331. 
Geradhalter.     I.     273. 
Geschwindigkeitsmesser.     III.     496. 
Gesellschafts-  und  Clubhäuser.    UI.    242. 
Gewerbe  und  Industrie.     III.     245. 
Gewürze.     I.     1 86. 
Graz.  Feuerwehr.     III.     563. 

—  Städtercinigung.     III.     81 
Grundwasserpegel.     I.     131. 

Hafenanlagen.     UI.     510. 
Halle.  Schlachthaus.     U      71. 

—  Wasserversorgung.     Wl.     22. 
Hamburg.  Canalisation.     UI.     85. 

—  Krankenhaus.     U.     99. 

—  Wasserversorgung.     UI.     14. 
Hannover.  Schlachthaus.     II.     64. 
Hebezeuge.    UI.     394. 
Heissluftmaschinen.     UI.     376. 
Heizcontrolapparate.     UI .     185. 
Heizkessel.     UI.     163. 
Heizkörper.     UI.     1 70. 

Heizung.     UI.     135. 
Heizung  von  Fabiikräumen.  UI.  243,  264. 
Heizung  von  Kasernen.     I.     546. 
Heizung  von  Kranken-  u.  Pflegeanstalten. 

U.     84.     UI.     230. 
Heizung  von  Schulen.    I.    265.    UI.    219. 
Heizung  von  Straf-  und  Besserungs- Au- 

stalten.     I.     375.     UI.     236. 
Heizung  von  Theatern.     II.     11,  17,  22, 

26.     UI.     237. 
Heizung  von  Wohnungen.  I.  531.  UI.  238. 
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Heizungsanlagen.     III.     212. 

Holzbearbeitungsmaschinen.     III.     379. 

Honig.     I.     185. 

Hüttenrauchschäden.     III.     418,  460. 

Hütten  Werksbetrieb.     lU.     451. 

Humanitäre  Anstalten.     I.     349. 

Hydranten.     III.     31,   583. 

Hydrographische  Untersuchungen.  III.  1 1 . 

Hygienische  Institute.  Ausrustungsgegen- 
stände.     I.     64.     III.     635. 

Hygienischer  Unterricht  an  den  Hoch- 
schulen.    I.     17.     III.     640. 

Hygrometer.     I.     89,   137. 

Impfinstitute      II.     216. 
Infectionskrankheiten.     I.     34. 
Inhalationskrankheiten.     III.     282. 
Irrenanstalten.     II.     174.     III.     233. 

Kachelöfen.     III.     138. 
Kaffeesurrogate.     I.     203. 
Kaiserliches  Gesundheitsamt.     I.     23. 
Kamine.     III.     137. 
Karlsruhe.     Friedhofsanlagen.     II.     459, 
461. 

—  Städtereinigung.     lU.     81. 

—  Wasserversorgung.     UI.     22. 
Kasernen.     I.     540.     II.     343. 
Kesselstein.     III.     367. 

Kiel.  Städtereinigung.     IlL     82. 
Kinderheilanstalten.     I.     367. 
Kinderheilstatten.    I.    234,  368.  II.  204. 
Kinderhospitäler.     11.     115. 
Kinderhygiene.     I.     229. 
Kindernahrungsmitte] .     I.     214,  235. 
Kinderschutzvereine.     I.     233. 
Kirchen.     Heizung  und  Ventilation.    III. 

214. 
Knabenhorte.     I.     365. 
Knappschaftsvereine.     III.     465. 
Kocheinrichtungen.     I.      159,     355.     II. 

361.     UI.     185. 
Kochschulen.     I.     153. 
Korkjacken.     III.     526. 
Kranken-  und  Pflegeaostalten.      II.      77. 

UI.     230,  644,  657,  670. 
Krankenbetten.     II.     247,  410. 


Krankenpflege.  II.  241. 
Krankenschiflfe.  U.  429. 
Krankenstühle  und  Krankenwag^.      U. 

261. 
Krankentragea.     U.     381. 
Krankentransport  wagen.  U.  392.  III.666. 
Krankenzelte.     II.     402. 
Kreissägen.     UI.     379. 
Krippen.     I.     233,  361. 
Küstenschutz.     UI.     509. 
Kuranstalten.     UI.     235. 
Kurorte.     U.     325.     lU.     660. 
Kurpfuscherei .     II .     331. 

Landwirthschaftliche  Maschinen.  HI.  377. 
Lazarethbaracken.     II.     107.     406. 
Lazarethbau.     U.     348. 
Lebensmittel  und  Kost.     I.     143. 
Leichenconserviningsapparate.     U.    465. 
Leichenhallen.     U.     460. 
Leichenschauhaus  in  Berlin.    IL    587 
Leichentransport.     U.     466. 
Leichenverbrennung.     U.     467. 
Leichenwesen.     U.     453. 
Leipzig.  Wasserversorgung.    UI.    18. 
Leuchtbojen.     UI.     515. 
Leuchtfarben.     U.     33.     UI.     128. 
Leuchtfeuer.     lU.     513. 
Liernursystem.     III.     60. 
Linoleumfabrikate.     I.     535. 
Liqueure.     I.     201. 
Localheizung.     UI.     137. 
Löschmaschinen.     UI.     564. 
Löschwesen.     UI.     554. 
Liütersteine.     UI.     197. 
Lüftung.     UI.     187. 
Lüftungsfenster.     I.     526. 
Luftbedarf  in  Arbeitsräumen.     UI.    269. 
Luftbefeuchtung.     lU.     161,  276. 
Luftdruckbestimmung.     I.     81. 
Luftfilter.     IIL     194»  278. 
Luftprüfung.     lU.     210. 
Luftsauger.     lU.     1 99. 
Luftuntersuchung.     I.     47. 
Luftverunreinigung  durch  industrielle  Be- 
triebe.    UI.     414. 
Luftwäsche.     III.     195. 
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Magdeburg.  Friedhofsanlagen.     II.    459, 

463. 

—  Krankenhaus.     II.     106. 

—  Wasserversorgung.     III.     17. 
Manometer.     I.     81. 
Marine-Sanitätswesen.     II.     427. 
Maschinenbetrieb.  Sicherung  der  Atbeiter. 

III.     350. 

Medicinisch  -  chirurgische    Apparate ,    In- 
strumente und  Bandagen.  II.  265.  412. 

Medicin  wagen.     U.     373. 

Mehl  und  Backwaaren.     I.     179. 

Meteorologische  Instrumente.     I.     119.    ' 

Mikroorganismen  als  Krankheitserzeuger. 

III.     330- 
Mikroorganismen-Culturen.     I.     38. 

Mikrophotographie.     I.     58,   100. 

Mikroskope.     I.     91. 

Mikroskopirlampen.     I.     107. 

Mikroskopische  Zeichenapparate.     I.    98. 

Militärhospitäler.     II.     123,  348. 

Militarsanitätswesen.     II.     335. 

Mineralbrunnen  und  Kurorte.     II.     325. 

III.     660. 

Milch-  und  Molkereiproducte.     I.     178. 

Milchconserven.     I.     243. 

Milchkochapparate.     I.     256. 

Morgue.     Berliner.     III.     587. 

Motoren  (lir  Nähmaschinen.     I.     536. 

München.  Friedhofsanlagen.     II.     458. 

—  Schlachthaus.     II.     57. 

—  Städtereinigung.     III.     82. 

—  Wasser\'ersorgung.     III.     24. 

Nahrungsmitteltransport.  I.  146.  II.  369. 
Nahrungsmittelverfalschung.     I.     219. 
Nothbeleuchtung  von  Theatern.     II.    30. 

Oeffentliche    Flussläufe.      Verunreinigung 
durch  industrielle  Betriebe.  III.  422. 
Oliven-Oel.     I.     184. 
Ophthalmologische  Instrumente.    II.    284. 
Orthopädische  Apparate.     II.     276. 

Parasitäre  Krankheiten.     III.     330.  | 

Petroleumlampen.     III.     128,   548. 
Pferdebahnen.     III.     478. 


PharmaceutischePraeparate  JI.3 1 8.111.660. 
Physiologie  in  ihrer  Bes&iehung  zur  Hy- 
giene.    I.     3. 
Polarisationsapparate.     I.     77. 
Poroskope.     I.     116. 
Poudrettebereitung.     III.     74. 
Prothesen.     II.     313. 
Pubometer.     III.     28,  375,  510. 
Pulverfabriken.     III.     337. 
Pumpen.     III.     28. 

Quarantäne.     IL     214. 

Kadreifenbefestigung.     III.     491. 
Rauchbelästigung.     III.     414. 
Kauchlose  Feuerungsanlagen.     III.     181 
Refractometer.     I.     75. 
Respiratoren      III.     405,  453. 
Rettungsbaaken.     III.     531. 
Rettungsboote.     III.     521,  530. 
Rettungsgeräthe.     IIT.     575. 
Rettungsgeschosse.     III.     524. 
Rettungsleitem.     III.     575. 
Rettungsmittel    aus    der  Crefahr   des   Er- 
trinken«.    III.     519. 
Rettungsringe.     III.     526,  530. 
Riemenscheiben.     III.     398. 
Rothes  Kreuz.     IL  390,   419.  IIL  667. 

Särge.     II.     464. 
Säuglingspflege.     I.     231. 
Salzburg.  Friedhofsanlage.     II.     459. 
Salzburg.     Wasserversorgung.      III.     27. 
Samariterverein.     11.     225. 
Sanitäts  wachen.     II.     232. 
Sanitätswagen.     11.     400. 
Schiffsapotheken.     U.     428. 
Schiffscioset.     III.     507. 
Schiflslazarethe.     U.     427. 
Schlachthäuser  und  Viehhöfe.     II.     36. 
Schlafhäuser  für  Arbeiter.     III.     467. 
Schmuckplätze.     III.     53. 
Schulhygiene.     I.     257.     III.     656. 
Schulen.   Bauliche  Einrichtungen.   I.  261. 

m.     653. 
Schulen.  Für  Bergwerksarbeiter.  III.  473- 
Schulen.  Heizung  und  Ventilation.  III.  219 
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Schutzbrillen.     III.     407,  453. 
Schutzvorrichtungen  an  Maschinen.     III. 

370. 

Schwungräder.     III.     370. 

Sicherheitslampen.     III.     448. 

Siechenanstalten.     1 .     355. 

Siemens'scheRegenerativ-Gasbeleuchtung. 
ni.     123. 

Siemens'sche  Regenerativöfen.     II.     468. 

Signalvorrichtungen  auf  Eisenbahnen.  III. 
484,  498. 

SpeciBsches  Gewicht.  Apparate  zur  Be- 
stimmung desselben.     I.     71. 

Spectralapparate.     I.     75. 

Speiseanstalten  für  Arbeiter.     III.     467. 

Sprengstoffe.     III.     339,  433. 

Städtereinigung.     III.     57. 

Statistik,     in.     607. 

Staubexplosionen.     III.     335. 

Staubkrankheiten.     III.     454. 

Sterilisationsapparate.     I.     42,  51. 

Strafanstalten.     I.     377,     III.     236. 

Strassenpflasterung.     III.     49. 

Strassenreinigung.     III.     52. 

Stuttgart.  Wasserversorgung.     III.     17. 

Subsellien.     I.     266.     IH.     657. 

Szegedin.  Reconstruction  derStadt  III.  681. 

Taubstummenanstalten.   I.  351.  III.  235. 

Taucherapparate.     III.     532. 

Textilindustrie.     I.     293. 

Theater.     II.     3.     III.     237,   541,   561. 

Thee.     I.     206. 

Thermometer.     I.     86,  136.     II.     273. 

Thermostaten.     I.     53. 

Tiefbrunnen.     III.     11. 

Tonnenabfuhr.     III.     59. 

Transmissionen.     III.     394. 

Treppen.     I.     533. 

Trichinenuntersuchung.     II.     51. 

Turnhallen  und   Tumapparate.     I.     283. 

Uebeiflurhydranten.     III.     31,  583. 
Ueberschwemmungsgefahr.     lU.     677. 
Ulm.  Wasserversorgung.     III.     23. 
Unentflammbare  Holztheile  und  Kleidungs- 
stücke,   m.     545. 


ünfallstaHstik.     Ul.     350. 
Ungarische  Ausstellung.     III.     631. 
Universitäts-Kliniken  und  Universitats-In- 

stitute.     II.     131.     m.     642. 
Unterrichtsmittel.     I.     276. 

Ventilation  von  Fabrikräumen.  III.  243« 
272. 

Ventilation  von  Kasernen.     I.     546. 

Ventilation  von  Kranken-  und  Pflege- 
Anstalten,    n.     84.    in.     230. 

Ventilation  von  Schulen.  I.  265  .III  219. 

Ventilation  von  Straf-  und  Besserungs- 
Anstalten.     I.     375.     III.     236. 

Ventilation  von  Theatern.  II.  12,  17, 
21,  26.     III.     237. 

Ventilation  von  Wohnungen.     III,    238. 

Ventilation.     III.     1 87. 

Ventilationsanlagen.     III.     212. 

Ventilationsfenster.     III.     196. 

Ventilatoren.     III.     201. 

Verbandmaterial.  II.  306,  412.  III.  666. 

Verbandpäckchen  und  Verbandtaschen.  II. 

371. 
Verkehr  auf  dem  Wasser.  III.  499.  675. 
Verkehr  zu  Lande.     III.     474. 
Verwundetentransport.  II,    381,392,438. 
Veterinär  Wesen.     II.     475.     III.     672. 
Volksbad.     I.     34Q. 
Volkskrankheiten.     II.     205. 
Volksküchen.     I.     155,  372. 

Wärmeregulatoren.     I.     68. 

Wärmeschutzmassen.     III.     181,  265 

Waisenpflege,     I.     352. 

Wasseranalyse.     I.     72. 

Wasserleituilgsmaterial.     III.     30. 

Wassermesser.     III.     34. 

Wassermotoren,     III.     377. 

Wasserstandszeiger.     III.     361. 

Wasseruntersuchung.    I.  49,  72.   III.   8. 

Wasserverlustanzeiger.     III.     36. 

Wasserversorgung.     III.     3. 

Wasserversorgung  grösserer  Versorgungs- 
gebiete.    III.     12. 

Wasserversorgung  von  Ortschaften  und 
Städten.     III.     14. 
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Wasserversorgung  von  Theatern.    II.    13, 

18,  22,  27. 
Weichen,     in.     483. 
Wein.     I.     197,     641. 
Wellen,     m.     394. 

Wetterführung  in  Bergwerken.  III.    444. 
Wien.     Canalisation.     III.     87. 

—  Friedhofsanlagen.     II.     458,  461. 

—  Feuerwehr.     III     562. 

—  Schlachthaus.     II.     55. 

—  Strassenbefestigung.     III.     49. 

—  Wasserversorgung.     III.     24. 


Wiesbaden.  Krankenhaus.     II.     lOi. 
—     Wasserversorgung.     III.     26. 
Wohlfahrtseinrichtungen    für    Bergwerks- 
arbeiter.    III.     462. 
Wohnhausbau.     I.     490. 
Wohnhaus.      Heizung    und    VentUation. 

I.     531.     III.     238. 
Wohnungseinrichtung.     I.     510. 
Wohnungshygiene.     I.     485. 

Zahnheilkunde.     III.     686. 
Zwischendecken.     I.     503,  522. 


€ 


1 


